Digitized  by 

the  Internet , 

Archive 

in  2014 

littps://arcliive.org/details/cliepsalmenerklOOdulim 


KURZER  HAND-COMMENTAR- 

r 

ZUM 

ALTEN  TESTAMENT 

IN  VERBINDUNG 

MIT 

I.  BENZINGER,  A.  BERTHOLET, 
K.  BUDDE,  B.  DUHM,  H.  HOLZINGER,  G.  WILDEBOER 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

D.  KARL  MARTI 

ORD.  PEOFESSOK  DER  THEOLOGIE  AN  DER  UNIVERSITÄT  BERN. 


ABTEILUNG  XIV: 

DIE  PSALMEN. 


FREIBURG  1.  B. 
LEIPZIG  UND  TÜBINGEN 

VERLAG  VON  J.  C.  B.  MOHR  (PAUL  SIEBECK). 
1899. 


DIE  PSALMEN 


ERKLÄRT 


VON 


D.  BERNE.  DUHM 


ORD.  PROFESSOR  DER  THEOLOGIE  IN  BASEL. 


FREIBURG  1.  B. 
LEIPZIG  UND  TÜBINGEN 

VERLAG  VON  J.  C.  B.  MOHR  (PAUL  SIEBECK). 
1899. 


Das  Recht  der  Übersetzung  in  fremde  Sprachen 
behält  sich  die  Verlagsbuchhandlung  vor. 


Druck  Ton  W.  Drugulin  in  Leipzig. 


Inhalt 


V 


Inhalt 


INHALT. 


Seite 

Verzeichnis  der  Sigla   VI 

Vorwort                                                                                       ...  VII 

Einleitung. 

a.  Allgemeines  über  das  Psalmbuch     .   IX — XII 

1.  Stellung  des  Psalters  im  Kanon   IX 

2.  Namen  des  Psalmbuchs   IX 

3.  Alte  Nachrichten  über  die  Entstehung  oder  Existenz  des  Psalters      .    .  X 

4.  Vorläufige  These  über  die  Zeit  des  Abschlusses  der  Psalmsammlung     .  XI 

b.  Sammlungen  in  der  Sammlung  XII — XVI 

5.  Die  grösseren  Gruppen   XII 

6.  Alteste  kleine  Sammlungen                                                                .  XIII 

7.  Die  Herkunft  der  Sammlungen   XV 

c.  Abfassungszeit  und  Verfasser  der  einzelnen  Psalmen  XVI — XXIII 

8.  Die  sog.  Tradition  über  die  Herkunft  der  Psalmen   XVI 

9.  Die  Stützpunkte  für  eine  Literaturgeschichte  der  Psalmdichtung  .    .    .  XVIII 

10.  Vormakkabäische  Psalmen   XIX 

11.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  makkabäischen  Kämpfe   XX 

12.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  hasmonäischen  Hohenpriester   XX 

13.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  hasmonäischen  Könige    XXI 

14.  Pharisäische  Kampfpsalmen   XXI 

15.  Allgemeine  Criterien  über  die  Entstehungszeit  der  übrigen  Psalmen     ,  XXII 

16.  Spätere  Zusätze  zum  Text  der  Psalmen   XXIII 

d.  Der  Psalter  als  religiöses  Volksbuch  XXIV— XXX 

17.  Die  Bestimmung  des  Psalmbuchs   XXIV 

18.  Volkstümlicher  Charakter  des  Psalmbuchs   XXV 

19.  Die  "Weltvorstellung  der  Dichter  und  Leser  des  Psalters   XXV 

20.  Theologie,  Angelologie,  Anthropologie   XXVI 

21.  Jahwe  und  Israel   XXVII 

22.  Frömmigkeit.   Sünde  und  Vergebung   XXVIII 

23.  Eschatologisches    XXIX 

e.  Metrisches  und  Musikalisches   XXX — XXXII 

24.  Metrische  Übersicht   XXX 

25.  Musikalisch-Technisches   XXX 

Literatur   XXXII 

Erklärung. 

1)  Ps  1—41   1—122 

2)  Elohistische  Pss  42—83   •   122—213 

3)  Ps  84—150    213—302 

Sachregister   303 


Sisrla 


VI 


Sigla 


VERZEICHNIS  DER  SIGLA. 


=  A.cta,  A-postelge- 

O  diK. 

  U  ttJiUlUUbUi  ici. 

Na 

  N'QVniTYl 

 i.l4XliU.lli. 

scuicuie. 

lf\n 

 Tn/^inpc 

j-i  eil 

■   N^OnPTYnQ 

■         XI  CliOl-LLlCl. 

=^  A.T110S. 

Tfl+ 

O  vLTi 

  O  UU.1  tll. 

"NTnm 

  X>  UIllCl  1. 

=  A.pokalypse. 

J  er 

— —  OtJlCiXlicl, 

Ob 

 OnQnno 

X>al 

J  es 

  UCöctJar. 

Phl 

  X  liliippcl  Ul  ici. 

=  Cbronik. 

Tn 
«J  o 

  ü  Oci. 

X  Hill 

  X  IillclIJ.UiiUl  ici. 

=  CaiiticuTii. 

TnVi 
O  Oll 

  1       ri  Q  Tl  Tl  O  Q 

  U  Ulld/llIlCÖ. 

Prv 

X  i  V 

  XiUVclUitt. 

Dan 

=  Daniel. 

Jon 

=  Jona. 

Ps 

=  Psalmen. 

Dtn 

^  Deuteronomium. 

Jos 

=  Josua. 

Pt 

=  Petrusbriefe. 

Eph 

=  Epheserbrief. 

JSir 

=  Jesus  Sirach. 

Reg 

=  Reges. 

Esr 

=  Esra. 

Jud 

=  Judasbrief. 

Rm 

=^  Römerbrief. 

Est 

=  Esther. 

Koh 

=  Kobelet. 

Rt 

=  Ruth. 

Ex 

=  Exodus. 

Kol 

=  Kolosserbrief. 

Sach 

=  Sacharja. 

Gal 

=  Galaterbrief. 

Kor 

=  Korintberbriefe. 

Sam 

=  Samuel. 

Gen 

=  Genesis. 

Lev 

^  Leviticus. 

Sap 

SapientiaSalomonis. 

Hab 

=  Habakuk. 

Lk 

=  Lukas. 

Th 

=  Thessalonicherbriefe. 

Hag 

=  Haggai. 

Mak 

==  Makkabäer. 

Thr 

=  Threni. 

Hbr 

=  Hebräerbrief, 

Mal 

=  Maleachi. 

Tim 

=  Timotheusbriefe. 

Hes 

=  Hesekiel. 

Meli 

-  Micha. 

Tit 

=  Titusbrief. 

Hi 

=  Hiob. 

Mk 

=  Markus. 

Tob 

=  Tobias. 

Hos 

=  Hosea. 

Mt 

=  Matthäus. 

Zph 

=  Zephanja. 

BL 

=  Schenkel's  Bibel-Lexikon. 

HbA 

=  Riehm's  Handwörterbuch  des 

bibl.  Altertums. 

JdTh 

=  Jahrb.  f.  deutsche  Theologie. 

JpTh 

=  Jahrbücher  f.  protest.Theologie. 

MNDPY 

=  Mittheil.  u.  Nachr.  des  Deutsch. 

Palästina- Vereins. 

RE 

=  Herzog's  Real-Encyklop. 

SBOT 

=  Haupt's  Sacred  Books  of  the 

Old  Testament. 

StK 

==  Theol.  Studien  u.  Kritiken. 

StW 

=  Theol.  Studien  aus  "Württem- 

berg. 

ThJ 

Tübinger  Theol.  Jahrb. 

ThLZ 

=  Theol.  Litteraturzeitung. 

ThT 

=  Theol.  Tijdschrift. 

ZSchw 

=  Meili's  Theol.  Zeitschrift  aus 

der  Schweiz. 

ZhTh  =  Zeitschr.  für  historische  Theo- 
logie. 

ZlTh  =  Zeitschr.  für  lutherische  Theo- 
logie und  Kirche. 

ZPK     =  Zeitschr.  für  Prot.  u.  Kirche. 

ZTh      =  Tübinger  Zeitschr.  f.  Theologie. 

ZThK  =  Zeitschr.  für  TheoL  u.  Kirche. 

ZWL    =  Luthardt's  Zeitschr.  für  kirchl. 

Wissenschaft  u.  kirchl.  Leben, 

ZwTh  =  Hilgenfeld's  Zeitschrift  f.  wissen- 
schaftl.  Theologie. 

ZATW  Stade's  Zeitschr.  f.  alttestamentl. 
Wissenschaft. 

ZDMG  ^  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellschaft. 

ZDPV  Zeitschr.  des  Deutsch.  Palästina- 
Vereins. 


Vorwort  vn  Vorwort 


VORWORT. 


Da  mir  für  2527  massor.  Verse  nur  etwa  zwanzig  Bogen  eingeräumt 
werden  konnten,  so  habe  ich  mich  sehr  knapp  fassen  müssen.  Ich  hoffe,  dass 
man  Einleitung  und  Kommentar  möghchst  im  Zusammenhang  lesen  wird,  der 
mancher  kurzen  Bemerkung  die  notwendige  Ergänzung  liefert. 

Ich  habe  bei  jedem  Psalm  eine  Angabe  über  das  Metrum  vorauf- 
geschickt. In  den  meisten  Fällen  halte  ich  diese  Ansetzungen  für  völlig 
sicher,  nicht  aber  in  allen;  sie  sind  also  nur  Thesen,  Vorschläge  und  appel- 
lieren an  die  prüfende  und  wenn  nötig  berichtigende  Mitarbeit  des  Lesers. 
Ohne  die  gebührende  Rücksichtnahme  auf  das  Metrum  würde  ich  aber  die 
Arbeit  am  Text  für  wissenschaftlich  unzulänglich  halten.  Kürzlich  erklärte 
ein  Eachgenosse,  dass  er  sich  nicht  unter  das  Sklavenjoch  eines  metrischen 
Systems  beuge.  Wenn  das,  wie  ich  glaube,  bedeutet,  dass  wir  noch  kein 
sicheres  System  besitzen,  so  stehe  ich  ganz  auf  seiner  Seite.  Es  könnte  aber 
dahin  missverstanden  werden,  dass  man  sich  nicht  mehr  um  die  Metrik  zu 
kümmern  habe,  als  wie  einen  gelegentlich  die  Lust  anwandle,  und  das  wäre 
ein  ganz  falscher  Standpunkt.  In  der  lateinischen  oder  griechischen  Poesie 
beugt  sich  der  Textkritiker  genau  so  unter  das  Joch  der  Metrik  wie  unter  das 
der  Grammatik;  wer  im  Horaz  Textänderungen  vornähme,  ohne  das  Metrum 
zu  berücksichtigen,  der  würde  ausgelacht  werden.  Mich  dünkt,  was  der  clas- 
sischen  Poesie  recht  ist,  das  ist  der  hebräischen  billig.  Jetzt  steht  die  Sache 
so,  dass  der,  der  sich  die  Freiheit  nimmt,  auch  nur  das  Greringste  am  Text  zu 
ändern,  entweder  beweisen  muss,  dass  die  hebräische  Poesie  überhaupt  kein 
Versmass  kennt,  oder  dass  er  wenigstens  den  Versuch  zu  machen  hat,  das 
Versmass  zu  entdecken.  Wer  es  vorzieht  zu  warten,  bis  ein  anderer  den  Fund 
macht  und  ihm  das  Paradigma  angiebt,  der  muss  sich  jeden  Eingriffs  in  den 
Text  alttestamentlicher  Dichtungen  ebenso  gut  enthalten,  wie  er  es  im 
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gleichen  Fall  in  jeder  anderen  Literatur  auch  müsste.  Dagegen  ist  niemand 
verptlichtet,  bei  ernsthaftem  Bemühen  sofort  und  überall  das  Richtige  zu 
tretVen  inul  keine  Fehler  zu  begehen;  Textkritik  und  metrische  Hypothese 
^vcnk•n  sich  auf  iliren  unsicheren  Bahnen  wohl  noch  manchmal  verfehlen  und 
uiaiu'lmial  stören  müssen,  bis  sie  Hand  in  Hand  am  selben  Ziel  anlangen. 

Am  Meisten  hat  mir  auch  bei  dieser  Arbeit  am  Herzen  gelegen  die 
Keligionsgeschichte.  Ich  rechne  auf  Leser,  die  die  wahre  Objektivität  nicht 
im  Festhalten  am  Alten  oder  an  den  jetzt  herrschenden  Meinungen  und  in 
„besonnener"  Abkehr  von  neuen  Hypothesen,  sondern  im  unablässigen  Streben 
nach  der  meist  dunklen  und  oft  fremdartigen  Wahrheit  erblicken. 

Basel,  19.  April  1899. 

B.  Duhm. 
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Einleitung. 


a.  Allgemeines  über  das  Psalmbuch. 

1.  Stellung  des  Psalters  im  Kanon.  Im  griechischen  Alten  Testament,  dem  im 
Allgemeinen  Hieronymus  und  Luther  folgen,  stehen  die  poetischen  Schriften,  die 
der  religiösen  Erbauung  und  der  moralischen  Unterweisung  des  lebenden  Geschlechts 
dienen  sollen,  zwischen  den  historischen  Schriften,  die  die  Yergangeuheit,  und  den 
prophetischen  Schriften,  die  die  Zukunft  vertreten.  Die  Reihenfolge  der  poetischen 
Schriften  entspricht  ihrer  vermeintlichen  Altersfolge ;  der  Psalter  folgt  dem  Buch 
Hiob,  weil  man  dieses  etwa  der  mosaischen  Zeit,  den  Psalter  dagegen  dem  David 
zuschrieb,  und  geht  den  sog.  salomonischen  Schriften  vorher. 

Im  hebräischen  AT,  in  dem  die  Reihenfolge  der  drei  Hauptteile  durch  das 
Princip  der  kanonischen  Dignität  bestimmt  ist,  steht,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
des  Verfassers  von  Lk  24  44,  das  Psalmbuch  an  der  Spitze  des  dritten  Teils,  der  sog. 
Ketubim,  denen  die  jüdische  Theologie  den  geringsten  Grad  der  Inspiration  zuerkannte. 
Es  bildet  hier  eine  engere  Gruppe  mit  den  beiden  folgenden  Büchern,  den  Sprüchen 
Salomos  und  dem  Buch  Hiob,  und  hat  mit  ihnen  eine  besondere,  die  sog.  poetische 
Accentuation  (s.  Ges.-Kautzsch26  §  15  h  i)  gemein.  AVahrscheinlich  hielten  es  die 
Ordner  des  hebräischen  Kanons  für  das  älteste  Buch  der  Ketubim,  deren  Anordnung 
im  Allgemeinen  ebenfalls  auf  der  vermeintlichen  Altersfolge  beruht. 

2.  Namen  des  Psalmbuches.  Der  älteste  uns  bekannte  Name  der  ganzen 
Psalmsammlung,  der  uns  bei  den  griechisch  schreibenden  Juden  (LXX,  Neues  Test.) 
begegnet,  lautet  einfach:  oi  «J^aXjxoi,  ßißXo;  t|;aX{xa)v,  auch  ^aXxr^piov  (LXX  Cod.  Alex.). 
^P'aXfio^  ist  die  Ubersetzung  des  hebräischen  IlÖTIp  und  bedeutet  ein  mit  Saitenspiel 
vorgetragenes  Lied.  Die  Psalmdichter  selber  gebrauchen  dies  AVort  no9h  nicht,  ob- 
wohl das  Verbum  singen  und  spielen,  oft  genug  bei  ihnen  vorkommt;  dagegen 
wenden  es  die  Sammler  der  Psalmen  öfter  an  als  andere  Bezeichnungen  (Tti^,  H^Hri 
u.  s.  w.)  und  haben  es  nicht  weniger  als  57  Psalmen  vorgesetzt,  und  dass  sie  es  nicht 
auch  den  übrigen  93  vorsetzten,  wird  nicht  daher  kommen,  dass  für  diese  der  Name 
nicht  gepasst  hätte,  sondern  ist  nur  eines  von  den  vielen  Zeichen  des  unfertigen  Zu- 
standes,  in  dem  alttestamentliche  Sammler  ihre  Arbeiten  zu  belassen  pflegen. 

Die  hebräisch  oder  aramäisch  schreibenden  Juden  benennen  das  Buch  mit  dem 
im  AT  noch  nicht  vorkommenden  Plural  D'^^nn  oder  D"'Vnn  IDD,  kontrahiert  W^bpi, 
D"'^n  ISp.   Der  Singular  n^Hn  bedeutet  in  den  Psalmen  Lob  und  Lobgesang; 
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^Vn.  loben,  nallelnja  rufon,  bezeichnet  zunächst  den  vokalen  Teil  des  Kults,  der  den 
iiakritieiellen  unirabint  und  bogleitet,  kann  aber  auch,  je  mehr  das  Opfer  selber  zu 
einer  symbolisclu'u  Handlung  der  Ehrung  Gottes  „vergeistigt"  wird,  den  ganzen 
Gottesdienst  bezeichnen.  Dabei  muss  man  sich  erinnern,  dass  auch  die  Bitt-  und 
Bussgebete  gewöhnlich  durch  Lobpreisungen  der  Gottheit  eingeleitet  oder  beschlossen 
werden,  insofern  also  ebenfalls  unter  den  Gesichtspunkt  der  H^Iin  fallen.  Die  Psalmen 
sind  jedoch,  wie  nachher  ausführlicher  zu  besprechen  sein  wird,  keineswegs  alle  für 
den  'l'einpelkult  bestimmt  oder  auch  nur  in  ihm  verwendet  worden;  manche  dienten 
dem  synauogalen  oder  dem  häuslichen  Gottesdienst,  viele  eignen  sich  überhaupt  nicht 
für  den  eigontliclien  Gottesdienst,  sondern  höchstens  für  die  private  Vorbereitung 
oder  gar  nur  ganz  allgemein  für  die  private  Erbauung  und  Belehrung  und  konnten 
selbst  dieser  nur  durch  Umdeutung  oder  Verallgemeinerung  ihres  Sinnes  und  Inhalts 
dienstbar  gemacht  werden.  Die  Urheber  des  Namens  Tehillim  müssen  mit  diesen 
Thatsachen  vertraut  gewesen  sein,  wie  sie  ihn  ohnehin  in  einer  Zeit  geschaffen  haben 
mögen,  als  der  Tempel  gar  nicht  mehr  existierte;  ihrer  Meinung  kommt  man  daher 
am  Besten  entgegen,  wenn  man  das  Wort  Ü'^v'nn  ganz  allgemein  durch  den  Ausdruck 
..religiöse  Lieder'-  wiedergiebt. 

3.  Alte  Nachrichten  über  die  Entstehung  oder  Existenz  des  Psalters.  Wie, 
wann  und  durch  wen  die  ganze  Psalmsammlung  zu  Stande  gekommen  ist,  darüber 
haben  wir  keine  alten  Nachrichten.  Wir  wissen,  dass  man  in  älterer  Zeit  Lieder- 
sammlungen besass;  genannt  werden  das  "l^^H  *^Dp  und  T])T}*^  HIDn^D  "IDD,  aber  diese 
haben  mit  dem  Psalter  nichts  zu  thun,  und  von  letzterem  hören  wir  nichts.  Wir 
wissen  ferner,  dass  zur  Zeit  des  Amos  Gesang  und  Musik  eine  grosse  Bolle  im  öffent- 
lichen Kultus  spielte,  wovon  übrigens  der  Prophet  selber  sehr  wenig  erbaut  war 
(Amos  5  23);  dass  wir  jedoch  noch  Lieder  aus  dieser  Zeit  haben,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft. Nach  Ps  137  waren  die  Babylonier  neugierig  auf  die  „Zions-"  oder  „Jahwe- 
lieder" der  Exulanten,  die  zur  Cither  gesungen  wurden;  aber  man  erhält  aus  diesem 
Psalm  nicht  den  Eindruck,  dass  die  Verbannten  diese  Lieder  schriftlich  mit  sich 
führten.  Der  Chroniker  sieht  den  König  David  als  den  eigentlichen  Begründer  der 
Tempelmusik  an  (I  Chr  15  16  ff.  16  4  ff.  25),  nennt  ihn  aber  und  kennt  ihn  wahrschein- 
lich noch  nicht  als  den  Dichter  der  im  Gottesdienst  gesungenen  Lieder.  Eine  Band- 
bemerkung zu  Amos  6  6  (^'^ns)  erklärt  David  für  einen  Erfinder  von  Musikinstru- 
menten. 

Erst  der  Siracide  (JSir  47  9  ff.)  feiert  den  David  als  Dichter  religiöser  Lieder, 
die  er  durch  seine  Sänger  am  Altar  singen  Hess.  Also  gab  es  um  200 a.Chr.  „Davids- 
lieder" im  Tempelkult,  doch  hören  wir  nichts  darüber,  ob  diese  Lieder  ausser  in  den 
Bitualbüchern  der  Sänger  und  Priester  auch  schon  in  einer  Sammlung  zu  lesen  standen, 
die  publici  juris  gemacht  und  also  unserem  Psalmbuch  ähnlich  oder  mit  einem  Teil 
von  ihm  identisch  war.  Vielleicht  schliesst  der  Prolog  zu  seinem  Buch,  der  nach 
132  a.  Chr.  geschrieben  ist,  in  die  Traxpia  ßißXia,  die  er  ausser  dem  Gesetz  und  den 
Propheten  kennt,  schon  Psalmsammlungen  mit  ein.  Höchst  wahrscheinlich  aber  ver- 
steht der  dem  II.  Makkabäerbuch  vorgesetzte  Brief  unter  xa  to5  Aau(6  (IIMak2  I3f.), 
die  nebst  anderen  Schriften  Nehemia  und  später  Judas  Makkabäus  gesammelt  haben 
soll,  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  Psalmsammlungen,  die  unter  Davids  Namen 
umliefen.  Dieser  Brief  ist  jedoch,  obwohl  er  den  Alttestamentl.  Kanon  in  seinem 
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gegenwärtigen  Umfang  noch  nicht  kennt,  ein  sehr  junges  Machwerk,  sodass  man  sich 
auf  seine  Angaben  über  die  angeblichen  Verdienste  des  Nehemia  und  Judas  nicht 
verlassen  kann. 

Endlich  ist  noch  jenes  aus  drei  Psalmen  unseres  Psalters,  aus  Ps  105  1-15  96  106 
1  47  48  zusammengesetzte  Lied  zu  erwähnen,  das  wir  I  Chr  16  8-36  lesen.  Es  nimmt 
sogar  die  Schlussdoxologie  des  jetzigen  „vierten  Buches"  des  Psalters  mit  auf,  würde 
also  beweisen,  dass  schon  zur  Zeit  des  Chronikers  das  „vierte  Buch"  existierte,  wenn 
es  vom  Chroniker  selber  komponiert  wäre.  Aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Kom- 
pilation erst  von  jüngerer  Hand  in  I  Chr  16  eingesetzt  ist.  Sie  lehrt  übrigens,  dass 
selbst  zu  der  Zeit,  als  das  „vierte  Buch"  und  mit  ihm  wohl  auch  andere  Teile  des 
Psalters,  wenn  nicht  der  ganze  Psalter,  schon  existierte,  das  Buch  noch  nicht  für 
unantastbar  galt,  dass  man  noch  die  Psalmen  willkürlich  zerlegen  und  zusammenlegen 
und  die  neue  Komposition  irgend  einem  Autor  und  irgend  einer  Gelegenheit  zu- 
schreiben konnte,  ohne  den  Einspruch  der  Öffentlichkeit  befürchten  zu  müssen.  Daraus 
allein  schon  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Psalmsammluugen  eine  Zeit  lang  eine  Art 
Zwitterdasein  geführt  haben,  wo  sie  schon  einigermassen  fertig,  aber  doch  noch 
allerlei  Zwischenfällen  und  Eingriffen  ausgesetzt  waren;  jedenfalls  aber  zeigt  das 
Verfahren  des  Interpolators,  dessen  Lebzeit  wir  leider  nicht  kennen,  dass  die  Juden 
von  den  Pflichten  und  Aufgaben  der  Literargeschichte  keine  Ahnung  hatten.  Das 
darf  man  nicht  unberücksichtigt  lassen,  wenn  es  sich  nachher  um  die  Würdigung  der 
Psalmüberschriften  handelt. 

4.  Vorläufige  These  über  die  Zeit  des  Abschlusses  der  Psalmsamnilung. 
Da  uns  alte  brauchbare  und  datierbare  Nachrichten  fehlen,  so  beschränkt  sich  unser 
positives  Wissen  darauf,  dass  zur  Zeit  des  Neuen  Testaments  der  Psalter  vorhanden 
war  und  zu  der  Zeit,  als  Act  13  33  geschrieben  wurde,  schon  eine,  wenn  auch  viel- 
leicht von  der  jetzigen  abweichende  Psalmzählung  (s.  S.  5)  existierte.  Im  Übrigen 
sind  wir  angewiesen  auf  Schlussfolgerungen  aus  dem,  was  wir  sonst  über  jene  Thätig- 
keit  wissen,  die  zur  Entstehung  des  jetzigen  ATI.  Kanons  überhaupt  führte.  Leider 
beruht  auch  dies  Wissen  zum  grossen  Teil  auf  mehr  oder  weniger  sicheren  Ver- 
mutungen. 

Obwohl  man  schon  in  früherer  Zeit  Sammlungen  von  Liedern  (S.  X)  und 
Spruchdichtungen  (I  Eeg  4  32)  veranstaltet  hat,  so  erwachte  doch  erst  in  der  grie- 
chischen Zeit  und  wahrscheinlich  unter  indirektem  griechischen  Einfluss  unter  den 
Juden  ein  gewisser  Sammeleifer  und  das  Bestreben,  eine  Art  heiliger  Bibliothek  zu 
Stande  zu  bringen.  Zur  Zeit  des  Siraciden  ist  schon  allerlei  geschehen.  Aber  be- 
sonders die  Zeit  von  200  vor  bis  100  nach  Christus  entfaltet  eine  Thätigkeit,  die  der- 
jenigen der  alexandrinischen  Gelehrten  einigermassen  ähnlich  ist,  wenn  sie  auch  mit 
dieser  in  Hinsicht  der  literargeschichtlichen,  ^philologischen  und  kritischen  Geschult- 
heit nicht  entfernt  den  Vergleich  aushält.  Man  sammelt  und  redigiert  ältere  Schrift- 
stücke, die  man  freilich  in  unbefangenster  Weise  ergänzt  und  mit  jungen  und  jüngsten 
Erzeugnissen  untermischt,  und  man  versucht  allerlei  literarische  Nachweise  über 
Verfasser,  Abfassungszeit  und  Veranlassung  des  Gesammelten,  freilich  wiederum 
ohne  eine  Spur  von  Kritik,  ohne  jedes  historische  Gefühl  und  selbst  ohne  solche 
geschichtlichen  Kenntnisse,  wie  sie  heute  auch  der  naive  Leser  mit  leichter  Mühe 
aus  dem  Material  jener  Sammler  zusammenliest.  Wie  unwissend  die  Verf.  der  Bücher 
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Daniel,  Esther,  Jiulith  in  der  älteren  Geschichte  sind,  ist  bekannt;  der  Verf.  der 
Überschrift  von  Ps  84  verwechselt  den  König  Achis  von  I  Scam  21  mit  dem  Abimelek 
von  Gen  20  um!  w  'wd  von  keinem  Späteren  korrigiert.  Endlich  wurde  dann  von  den 
jüdischen  Gelehrten  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  ein  Text  (das  sog.  Ktib) 
geschaften,  der  in  kindlichster  AVeise  durch  Yergleichung  von  ein  paar  Handschriften 
gewonnen  wurde  und  der  dann  leider  unter  der  Autorität  dieser  Gelehrten  so  ent- 
schieden die  Oberhand  bekam,. dass  alle  abweichenden  Textgestaltungen  verschwanden 
und  wir  so  gut  wie  gar  keine  Varianten  besässen,  wenn  nicht  alte,  dem  Ktib  vorher- 
gehende Ubersetzungen  (LXX)  existierten  und  wenn  nicht  einige  Texte  im  AT 
dopi)elt  vorkämen  (Ps  14  18  u.  s.  w.),  die  freilich  an  Varianten  überreich  sind  und 
uns  von  der  Gewissenhaftigkeit  der  alten  Textüberlieferung  einen  sehr  unvorteilhaften 
Eindruck  hinterlassen. 

Dass  in  die  Zeit  von  200  vor  bis  100  nach  Christus  auch  die  meisten  Psalm- 
sammlungen und  jedenfalls  der  Abschluss  des  Psalters  fallen,  wäre  von  vornherein 
wahrscheinlich,  wird  aber  zur  Gewissheit  durch  den  Umstand,  dass  nicht  wenig 
Psalmen  sich  mit  voller  Sicherheit  als  Erzeugnisse  eben  dieser  Zeit  erweisen  lassen. 
Aber  was  mag  der  jüngste  Psalm  sein?  und  in  welchem  Zeitpunkt  zwischen  der  Ab- 
^  fassung  des  jüngsten  Psalms  und  Lk  13  33  mag  der  Psalter  seinen  Abschluss  erreicht 
haben?  Nach  meiner  Überzeugung  gehen  die  jüngsten  Psalmen  bis  zu  rund  80  a.  Chr. 
Das  ist  zwar  kein  zwingender  Beweis  dafür,  dass  der  Psalter  früher  nicht  existierte, 
da  jene  jungen  Psalmen  nachträglich  eingeschaltet  sein  können,  aber  da  es  ziemlich 
viel  Psalmen  aus  dieser  Zeit  giebt,  so  ist  es  doch  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis. 
Andererseits  sind  die  Psalmen  Salomos  unserem  Psalmbuch  nicht  einverleibt  worden, 
ohne  dass  sich  ein  innerer  Grund  ausfindig  machen  liesse,  der  ihren  Ausschluss  und 
ihre  gegenwärtige  Parallelstellung  zum  Psalter  Davids  erklärte.  Es  scheint  nur  der 
äussere  Grund  übrig  zu  bleiben,  dass  der  Psalter  Davids  zur  Zeit  der  Pömer  (seit 
63  a.  Chr.),  wo  die  meisten  salomonischen  Psalmen  entstanden,  schon  ein  für  sich 
bestehendes  Buch  war,  das  einen  so  starken  Nachtrag  nicht  mehr  aufnehmen  konnte. 
Danach  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  unser  Psalmbuch  als  solches  unter  der 
Königin  Alexandra  oder  Salome  rund  70  a.  Chr.  fertig  geworden  ist  und  seinen  Er- 
oberungszug durch  die  gesamte  Judenheit  angetreten  hat.  Zwingend  für  diese  These 
ist  allerdings  auch  jener  äussere  Grund  nicht;  man  könnte  einwenden,  dass  der 
Psalter  nicht  dazu  bestimmt  war,  sämtliche  religiösen  Dichtungen  zu  umfassen,  da 
auch  manche  anderen  Dichtungen,  z.  B.  II  Sam  23  1  ff.  oder  das  Lied  Hiskias  Jes  38 
oder  das  der  Hanna  I  Sam  2,  nicht  aufgenommen  sind.  Und  wer  sich  darauf  kapri- 
zieren wollte,  den  Abschluss  des  Psalters  ins  Jahr  1  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen, 
den  könnte  man  nicht  widerlegen.  Aber  der  natürlichste  Zeitpunkt  scheint  mir  doch 
das  dritte  Jahrzehnt  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  sein. 

b.  Sammlungen  in  der  Sammlung. 

5,  Die  grösseren  Gruppen.  Was  von  dem  ganzen  Psalmbuch  gilt,  das  gilt 
nicht  auch  von  seinen  Teilen.  Denn  dass  der  jetzige  Psalter  aus  mehreren  älteren 
Sammlungen  hervorgegangen  ist,  das  lässt  sich  leicht  beweisen. 

Vor  allem  nehmen  die  sog.  elohistischen  Psalmen,  Ps  42 — 83,  eine  besondere 
Stellung  ein.   Dies  zunächst  eben  dank  dem  Umstand,  dass  sie  im  Unterschied  von 
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den  übrigen  Psalmen  regelmässig  den  Gottesnamen  niH^  durch  D'^H^N  (^^5  ^?'^^) 
setzen,  wenn  sich  auch  nachträglich  jener  Name  bisweilen  wieder  eingeschlichen  hat. 
Sodann  weisen  sie  eine  ganze  Anzahl  von  Psalmen  auf,  die  sich  auch  in  Ps  1 — 41  und 
in  Ps  90  ff.  vorfinden :  Ps  53  =  14,  70  =  40  14-18,  71 1-3  ==  31  2-4,  sodann  Ps  57  8-12  = 
108  2-6,  60  7-14  =  108  7-14;  die  grosse  Zahl  dieser  Wiederholungen  spricht  deutlich 
für  die  Mehrheit  und  die  ursprüngliche  Gretrenntheit  der  verschiedenen  Gruppen. 
Endlich  finden  sich  nur  in  der  Gruppe  Ps  42 — 83  und  ihrem  Anhang  Ps  84—89  die 
Überschriften:  „den  Korachiten",  „dem  Asaph"  u.  s.  w.  Diese  Gruppe  muss  also 
ihre  eigenen  Sammler,  Redaktoren  und  vielleicht  auch  Bezugsquellen  und  eine  be- 
sondere Geschichte  gehabt  haben. 

Aber  auch  das  Übrige  ist  nicht  einheitlicher  Art.  Die  Psalmen  der  Gruppe 
3 — 41  werden  sämtlich  als  Davidspsalmen  bezeichnet,  Ps  33  allerdings  nur  in  der 
LXX,  nicht  im  Massor.  Text.  Hingegen  hat  der  grosse  Komplex  Ps  90 — 150  nur 
wenig  Überschriften  dieser  Art,  und  wenn  er  den  Namen  des  Mose  an  die  Sjoitze  stellt 
(in  Ps  90),  so  scheint  er  doch  einen  neuen  Anfang  zu  machen  und  nicht  einfach  die 
Fortsetzung  von  Ps  3—41  zu  sein- 

Von  diesen  drei  grösseren  Gruppen,  Ps  3 — 41  42 — 89  90 — 150,  macht  die  erste 
noch  am  Meisten  den  Eindruck,  dass  sie  in  der  Hauptsache  das  Werk  Eines  Sammlers 
sein  könnte.  Bei  den  beiden  anderen  lehrt  schon  eine  oberflächliche  Betrachtung, 
dass  sie  aus  mehreren  kleineren  Sammlungen  und  Nachträgen  zusammengeflossen 
sind.  Die  letzte  Redaktion  hat  denn  auch  den  Psalter  nicht  in  drei,  sondern  in  fünf 
Bücher  abgeteilt,  die  durch  eine  besondere  Doxologie  von  einander  geschieden  sind, 
nämlich  : 

das  erste  Buch  Ps  1 — 41, 

das  zweite  Buch  Ps  42 — 72, 

das  dritte  Buch  Ps  73—89, 

das  vierte  Buch  Ps  90—106, 

das  fünfte  Buch  Ps  107—150. 
Diese  Einteilung,  die  vermutlich  die  Fünfteilung  des  Pentateuchs  nachahmen 
soll,  hat  keinen  traditionellen  Grund  oder  kritischen  Wert.  Der  Einschnitt  hinter 
Ps  72  ist  offenbar  nur  durch  die  ältere  Notiz  veranlasst:  „Zu  Ende  sind  die  Gebete 
Davids"  (Ps  72  20).  Dass  man  den  grossen  Komplex  Ps  90 — 150  in  die  sehr  ungleichen 
Hälften  90—106  und  107—150  teilte  und  nicht  lieber  den  Einschnitt  hinter  Ps  119 
machte,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Doxologie  hinter  Ps  106  schon  vor  jener 
Fünfteilung  vorhanden  war,  dass  also  Ps  90 — 106  schon  als  selbständige  Sammlung 
existiert  hatte  oder  der  Abschluss  eines  älteren  kleineren  Psalters  gewesen  war. 

6.  Alteste  kleine  Sammlung^en.  Die  ursprünglichen  kleinen  Sammlungen 
sämtlich  wieder  zu  erkennen,  ist  nicht  mehr  möglich.  Höchst  wahrscheinlich  sind  sie 
bei  den  wiederholten  Zusammenstellungen  zu  grösseren  Gruppen  nicht  unalteriert 
geblieben;  hin  und  wieder  dürften  ihnen  nachträglich  einzelne  Psalmen  zugesetzt, 
möglicher  Weise  auch  genommen  sein,  öfter  kamen  wohl  auch  Verschiebungen  ganzer 
Partien  vor. 

Am  Wenigsten  mag  dergleichen  in  Ps  3—41  nachzuweisen  sein;  ursprimglich 
werden  allerdings  Ps  3  4  und  11  ff.  (s.  zu  Ps  12  6),  sowie  Ps  23  und  27  A  näher  bei 
einander  gestanden  haben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist. 
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Dagegen  Hegt  eine  grosse  Verschiebung  in  der  Gruppe  Ps  42 — 89  offen  vor 
Augen.  Hier  haben  wir  zuerst  sieben  Korachitenpsalmen  (42 — 49),  dann  einen  ein- 
zigen Asaphpsahn  (50),  dann  in  Ps  51 — 72  Davidspsalmen  mit  einigen  fremden  Gästen, 
darauf  Nviedor  elf  Asaphpsalmen  (73—83),  endlich  den  Anhang  Ps  84— 89,  dessen 
Lieder  mit  Ausnahme  von  Ps  86  die  Namen  Korachiten,  Heman  und  Ethan  an  der 
Stirn  tragen.  OtTenbar  sind  die  „Gebete  Davids"  erst  nachträglich  mitten  in  die 
Asaphpsalmen  hineingeraten.  Stellen  wir  sie  besonders,  so  erhalten  wir  in  Ps  42—89 
vier  verschiedene  Sammlungen,  nämlich:  1.  die  Davidsgebete;  diese  sind  merkwürdiger 
AVeise  allein  daran  schuld,  dass  wir  so  viel  Doppeltexte  im  Psalter  haben,  denn  sie 
teilen  Ps  53  70  71  1-3  mit  Ps  3—41,  sowie  57  8  ff.  mit  Ps  107—150;  sie  selber  mögen 
auf  kleinere  Sammlungen  zurückgehen,  wenigstens  die  Miktampsalmen  scheinen  eine 
solche  zu  sein  (56 — 60);  —  2.  sieben  Korachitenpsalmen  (42 — 49);  —  3.  zwölf  Asaph- 
psalmen (50  73 — 83);  —  4.  die  Nachträge  Ps  84 — 89,  die  nicht  mehr  elohistisch  redi- 
giert sind. 

Ob  das  „vierte  Buch"  Ps  90 — 106  auf  kleinere  Sammlungen  zurückgeht,  ist 
nicht  auszumachen.  Es  enthält  nur  drei  benannte  Psalmen  (Ps  90  Mose,  Ps  101  103 
David),  in  der  LXX  allerdings  viel  mehr  (91  93—99  104). 

Im  sog.  fünften  Buch  erkennen  wir  zuerst  die  Gruppe  Ps  107—119,  eingeleitet 
durch  das  unbenannte  Loblied  Ps  107,  beschlossen  durch  das  alphabetische  Ungeheuer 
Ps  119;  in  der  Mitte  zunächst  drei  „Davidspsalmen"  Ps  108 — 110,  dann  die  alphabe- 
tischen Zwillinge  Ps  III  112,  darauf  das  grosse  Hallel  Ps  113 — 118.  Ob  diese  Gruppe 
einmal  als  selbständiges  Büchlein  existierte,  ist  nicht  zu  sagen;  es  wäre  ja  möglich, 
dass  es  wegen  Ps  113 — 118  wenigstens  separat  abgeschrieben  wurde  (s.  die  Schluss- 
bemerkung zu  Ps  113). 

Dagegen  ist  gewiss  als  ganz  selbständiges  Buch  herausgegeben  und  in  Umlauf 
gewesen  die  prächtige  Sammlung  der  Pilgerlieder  Ps  120 — 134.  Der  Titel  des  Buches 
ni^^an  ist  jetzt  auf  die  einzelnen  Lieder  verteilt;  alle  Lieder  mit  Ausnahme  von 
Ps  132,  der  aber  erst  nachträglich  eingeschoben  sein  könnte,  haben  dasselbe  Versmass. 

Was  noch  folgt,  Ps  135 — 150,  scheint  ein  allgemeiner  Nachtrag  zu  sein;  in  der 
Mitte  die  Davidspsalmen  138 — 145  und  ein  altes  Volkslied  Ps  137,  vorher  und  nachher 
Hallelujapsalmen  wie  in  Ps  90 — 119. 

Man  kann  vielleicht  zwei  ältere  Psalter,  Ps  3—41  und  Ps  42—89,  annehmen, 
die  mit  einander  vereinigt  und  alsdann  durch  Hinzufügung  der  vier  Büchlein  resp. 
Sammlungen  in  Ps  90 — 150  auf  den  Umfang  des  gegenwärtigen  Psalters  gebracht 
wurden.  Die  wichtigeren  kleineren  Sammlungen,  die  zum  Teil  aus  noch  kleineren 
erwuchsen,  übrigens  schwerlich  durch  grosse  zeitliche  Zwischenräume  von  einander 
getrennt  waren,  sind  etwa  folgende : 

1.  die  Davidspsalmen  Ps  3 — 41 ; 

2.  die  Davidsgebete  (in  der  LXX  übrigens  ufxvoi,  wahrscheinlich  HI^Hn,  ge- 
nannt) Ps  51—72; 

3.  die  Korachitenlieder  Ps  42—49; 

4.  die  Asaphlieder  Ps  50  73—83; 

5.  die  Nachträge  zu  No.  2—4,  Ps  84—89; 

6.  erster  Nachtrag  zu  Ps  3—89:  Ps  90—106; 

7.  zweiter  Nachtrag  Ps  107—119; 
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8.  die  Pilgerlieder  Ps  120—134; 

9.  der  allgemeine  Nachtrag  Ps  135 — 150  (sowie  Ps  1  2). 

7.  Die  Herkunft  der  Sammlungen.  Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Herkunft  und  den  Veranstaltern  der  Sammlungen  liefern  uns  einzig  die  Uberschriften 
ein  dürftiges  Material.  Die  mit  dem  sog.  b  auctoris  eingeführten  Namen  werden 
allerdings  meistens,  und  schon  in  alter  Zeit,  nicht  auf  die  Art  oder  Herkunft,  sondern 
auf  die  Dichter  der  Psalmen  bezogen;  ivf)  soll  heissen:  von  David  gedichtet,  und 
nül^h  heisst  gewiss:  von  Mose  gedichtet.  Aber  diese  Deutung  ist  mindestens  nicht 
überall  möglich.  Die  Überschrift  rTIp^^in'?  kann  doch  nicht  besagen  wollen,  die  Söhne 
Korachs  hätten  Ps  42 — 49  in  gemeinschaftlicher  Sitzung  verfertigt.  Dasselbe  wird  von 
den  mit  Asaph,  Heman  u.  s.  w.  überschriebenen  Dichtungen  gelten.  Korach,  Asaph, 
Heman,  Ethan,  Jeduthun  sind  nach  dem  Chroniker  Vorsteher  der  angeblich  von 
David  geschaffenen  Sängerinnungen  gewesen,  die,  wie  es  in  der  alten  Welt  vielfach 
Sitte  ist,  wie  es  z.  B.  bei  den  Priestern,  Ärzten,  Musikern,  Schmieden  vorkommt,  sich 
als  Familien  betrachteten  und,  ungeachtet  vieler  Adoptionen,  von  Einem  Ahnherrn 
ableiteten.  Jene  Psalmen  der  Söhne  Korachs,  Asaphs  u.  s.  w.  sind  offenbar  nicht 
sowohl  von  den  Sängerinnungen  verfasst,  als  von  ihnen  in  ihr  Repertoire  aufgenommen 
und  für  den  musikalischen  und  liturgischen  Vortrag  bearbeitet;  sie  werden  nach 
ihnen  genannt  wie  die  Müllerlieder  nach  Schubert  oder  die  Zauberflöte  nach  Mozart. 
Das  b  auctoris,  das  ja  auch  vor  H^ipH  auftritt,  scheint  vielmehr  zu  bedeuten:  dem 
N.  N.  angehörig;  die  Korachiten,  der  Dirigent  der  und  der  Abteilung  besassen  die 
Lieder  und  haben  sie  zu  den  Psalmsammlungen  beigesteuert. 

Nun  wird  und  kann  zwar  dies  b  nicht  überall  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  in 
u.  s.  w.  Aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Ausdruck  IXlb  nicht  über- 
all ursprünglich  sagen  wollte,  dass  der  König  David  den  Psalm  verfasst  habe,  sondern 
nur,  dass  dieser  in  Davids  Tempelgesang  zum  Vortrag  kam,  ja  auch  nur,  dass  er  den 
dort  verwendeten  Liedern  nach  Art  und  Inhalt  entsprach.  Der  Ausdruck  wäre  dann 
dem  anderen,  dem  'p"'iD^  u.  s.  w.,  nicht  ganz  gleich,  aber  doch  nahe  verwandt.  Die 
Exulanten  an  den  "Wassern  Babels  hatten  „Zionslieder"  (Ps  137);  nach  der  Zeit  des 
Chronikers ,  nach  der  Versetzung  der  Korach,  Asaph  u.  s.  w.  in  die  Zeit  Davids, 
sprach  man  von  „Davidsliedern".  Diese  werden  zu  Korachiten-,  Asaphliedern,  wenn 
die  Innungen  genauer  bezeichnet  werden  sollen,  die  das  Lied  im  Terapelgesang  zu 
singen  pflegten.  Jahwelied,  Zionslied,  Davidslied  u.  s.  w.  steht  also  im  Gegensatz 
zum  rein  weltlichen  Liede,  zum  Liede  der  Volkssänger  (□"^'pti'ID),  der  Nli  u.  s.  w., 
in  einem  gewissen  Gegensatz  vielleicht  sogar  auch  zu  solchen  religiösen  Dichtungen, 
die  von  vornherein  nicht  für  den  Tempelgesang,  sondern  für  andere  Zwecke,  z.  B. 
für  den  Gesang  der  wandernden  Tempelpilger,  bestimmt  waren  oder  doch  verwendet 
wurden.  Bei  dieser  Annahme  Hesse  sich  erklären,  dass  ein  und  derselbe  Psalm  die 
Überschrift  haben  kann:  Davidspsalm  nach  Jeduthun  (Ps  39  62)  oder  die  Namen 
David  und  Jeremia  (Ps  137  LXX),  David,  Haggai  und  Sacharja  (Ps  138  LXX), 
David  und  Söhne  Jonadabs  u.  s.  w.  (Ps  71  LXX)  friedlich  neben  einander  führt:  der 
Name  David  bedeutet  die  kultisch-religiöse  Qualität,  Jeduthun  den  Charakter  des 
musikalisch-liturgischen  Vortrags,  Jeremia,  Haggai,  Sacharja  die  vermeintlichen  Ver- 
fasser, Söhne  Jonadabs  die  erstmaligen  Sänger  des  Psalms  und  die  Kreise,  aus  denen 
er  herstammen  soll.  Es  ist  aber  vielleicht  nicht  durchaus  nötig  anzunehmen,  dass  die 
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Paviilspsalnien  sämtlich  einmal  in  den  Ritualbücliern  des  Tempels  gestanden  haben; 
abgesehen  von  gewissen  Fällen,  in  denen  das  in'?  anders  erklärt  werden  muss  und 
die  noch  zur  Si)rache  kommen  werden,  mag  diese  Überschrift  auch  solchen  Psalmen 
vorgesetzt  worden  sein,  die  nur  nach  ihrem  religiösen  Charakter  und  etwa  noch  nach 
der  Art  ihres  Vortrags  den  Tempelgesängen  entsprechen. 

So  scheinen  nur  die  Korachiten-,  Asaphpsalmen  u.  s.  w.  mit  Sicherheit  als 
früherer  l^esitz  der  Kitualbücher  des  Tempels  bezeichnet  werden  zu  dürfen;  von  den 
Pavidspsalmen  ist  das  nicht  ohne  Weiteres  vorauszusetzen.  Bei  manchen  Psalmen, 
auch  solchen,  die  keine  Überschrift  haben,  zeigt  allerdings  ihr  Inhalt  deutlich  an, 
da  SS  sie  dem  offiziellen  Tempelgesang  angehört  haben. 

AVarum  haben  diese  keine  Überschrift?  Wahrscheinlich  sind  zuerst  die  kleine- 
ren Psalter  Ps  3 — 41  Ps  42 — 89  publiziert  worden,  in  denen  die  Überschrift  Davids- 
psalm, Korachitenpsalm  u.  s.  w.  die  Pegel  bildet  und  die  durch  solche  Titel  als  reli- 
giöse Liedersammlungen  charakterisiert  waren.  Als  erst  ein  solcher  Stamm  vorhanden 
war,  bedurften  neue  Sammlungen  oder  einzelne  Psalmen,  die  ihnen  angeschlossen 
wurden,  dieser  Titel  nicht  mehr,  der  blosse  Anschluss  bezeichnete  ihren  Charakter. 
Der  Interpolator  von  I  Chr  16  8  ff.  konnte  getrost  aus  den  Psalmen  96  105  und  106, 
obwohl  sie  unbenannt  sind,  einen  Davidspsalm  zusammenstellen.  So  wird  auch  hier- 
durch die  Mutmassung  empfohlen,  dass  die  Sammlungen  Ps  90 — 106  Ps  107 — 119  und 
Ps  135 — 150  erst  durch  die  Existenz  der  älteren  Davids-,  Korachiten-,  Asaphbücher 
angeregt  sind;  die  Sammlungen  mit  Namen  sind  älter  als  die,  die  nur  ausnahmsweise 
Xamen  führen. 

Glauben  wir  nun  zu  wissen,  dass  ein  grosser  Teil  der  Psalmen  aus  den  Pitual- 
büchern  des  Tempels  stammt,  so  wissen  wir  damit  noch  nicht,  wer  sie  gesammelt  und 
was  den  Anstoss  zu  ihrer  Veröffentlichung  gegeben  hat.  Ich  ziehe  indessen  vor, 
diese  Frage  unter  einem  etwas  anderen  Gesichtspunkt  zu  behandeln  (s.  §  17)  und  zu- 
nächst die  Herkunft  der  Psalmen  selber  ins  Auge  zu  fassen. 

c.  Abfassungszeit  und  Verfasser  der  einzelnen  Psalmen. 

8.  Die  sog.  Tradition  über  die  Herltunft  der  Psalmen.  Sollte  unsere  An- 
nahme, dass  der  Ausdruck  „DavidsjDsalm"  ähnlich  wie  der  andere:  „Salomosprüche" 
ursprünglich  mehr  die  Art  und  Form,  als  den  Verf.  des  Gedichts  bezeichnen  wollte, 
richtig  sein,  so  würde  die  scheinbare  Tradition  über  die  Herkunft  der  einzelnen 
Psalmen  stark  zusammenschrumpfen.  Aber  gegen  diese  Annahme  erhebt  sich  der 
Einwand,  dass  unzweifelhaft  die  Unterschrift  Ps  72  20  und  manche  Psalmüberschriften 
den  David  nicht  als  Schöpfer  des  Tempelgesanges,  sondern  als  Schöpfer  der  einzelnen 
Psalmen  meinen,  jene  Überschriften  nämlich,  die  die  Gelegenheit  angeben,  bei  der 
David  den  Psalm  gesungen  haben  soll;  im  MT  sind  es  die  Überschriften  von  Ps  3 
7  18  34  51  52  54  56  57  59  60  63  142  (die  meisten  aus  den  Davidsgebeten  oder  Davids- 
hymnen, Ps  51 — 72),  die  LXX  hat  noch  einige  mehr.  Auch  die  NTl.  Schriftsteller 
halten  David  augenscheinlich  für  den  Dichter  der  nach  ihm  benannten  (und  mancher 
nicht  benannten)  Psalmen.  Was  ist  von  diesem  Einwand  zu  halten,  reicht  er  aus, 
den  Glauben  an  das  Vorhandensein  einer  „Tradition"  über  die  Verf.  der  Psalmen 
zu  rechtfertigen? 

Zunächst  ist  zuzugeben,  dass  einige  von  den  genannten  Psalmen  ihre  historische 
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Überschrift  schon  vor  der  Existenz  der  Psalmsammlung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
dass  sie  vorher  anderen  Zusammenhängen  angehörten  und  vor  allem  solchen  Büchern 
zum  Schmuck  dienten,  die  das  Leben  des  israelitischen  National-  und  Lieblingshelden 
erzählten  und  deren  es  eine  grosse  Zahl  gegeben  haben  muss  (s.  die  Schlussbem.  zu 
Ps  7  S.  26  und  vgl.  zu  Ps  132  3-6);  steht  ja  doch  Ps  18  heute  noch  in  II  Sam  22  zu 
lesen.  Die  späteren  Schriftsteller  lieben  ja  diese  Verzierung  der  Geschichtsbücher 
(vgl.  Ex  15  iff.  I  Sam  2  iff.  u.  s.  w.).  Aus  solchen  Pomanen  (Midraschim)  haben 
dann  diese  Psalmen  ihren  jDseudohistorischen  Kopfschmuck  mitgebracht.  Für  wirk- 
lich historisch,  für  eine  reelle  Tradition  kann  diese  Überschriften  nur  der  halten,  der 
es  für  historisch  hält,  das§  die  Bäuerin  Hanna  das  Königslied  I  Sam  2  oder  dass  Jona 
im  Bauch  des  Meerungeheuers  den  Psalm  Jona  2  gedichtet  habe. 

Andere  Psalmüberschriften  dieser  Art  sind  aber  sogar  noch  jünger  als  die 
Sammlungen  und  erst  von  späteren  Abschreibern  oder  Lesern  beigeschrieben  worden. 
Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  LXX  mehr  hat  als  der  MT.  Man  muss  be- 
denken, dass  die  Psalrasammlungen  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  vorliegen,  nicht 
unmittelbar  aus  den  Händen  der  ursprünglichen  Sammler,  sondern  aus  denen  des 
grossen  Publikums  auf  uns  gekommen  sind  und  dass  sich  die  jüdischen  Leser  ihren 
Handschriften  gegenüber  nicht  so  passiv  und  respektvoll  verhielten ,  wie  wir  gegen- 
über den  gedruckten  Bibeln  oder  Klassikerausgaben.  Dass  nun  ferner  die  Mehrzahl 
dieser  unverzagten  Laien  die  Notationen  der  älteren  Besitzer  oder  Sammler  zum 
grossen  Teil  gar  nicht  verstanden  oder  missverstanden,  beweist  die  Übersetzung  von 
^"^B^J?  u.  dgl,  in  der  LXX.    Es  ist  daher  gar  kein  Wunder,  dass  sie  auch  das 

bald  anders  auffassten,  als  es  ursprünglich  gemeint  war,  und  dass  sie,  in  Nach- 
ahmung solcher  Psalmüberschriften,  die  aus  anderen  Zusammenhängen  in  die  Samm- 
lungen mit  herübergenommen  waren,  auch  bei  anderen  „Davidspsalmen"  ihren  Scharf- 
sinn darin  erprobten,  die  Gelegenheit  ausfindig  zu  machen,  bei  der  David  den  Ps 
verfasst  habe.  Spricht  der  Psalm  vom  dürren  Lande,  so  ist  er  in  der  Wüste  Juda 
gedichtet  (Ps  63) ;  spricht  der  vermeintliche  David  von  dem  Verschluss ,  in  dem  er 
steckt,  so  hat  er  den  Psalm  natürlich  in  der  Höhle  gedichtet  (Ps  142)  u.  s.  w.  Der 
Ungebildete  unterscheidet  sich  von  dem  wissenschaftlich  geschulten  Menschen  vor 
allem  durch  die  Kritiklosigkeit,  mit  der  er  aus  flüchtigen  Beobachtungen  die  wage- 
halsigsten Schlüsse  zieht:  in  Ps  34  kommt  das  Wort  DJ^ID  vor,  sofort  fällt  einem 
scharfsinnigen  Leser  ein,  dass  David  einmal  „seinen  DJ^D  veränderte",  und  der 
Schluss  ist  fertig,  dass  David  diesen  braven  alphabetischen  Lehrpsalm  verfasst  hat, 
als  er  sich  wahnsinnig  stellen  musste,  um  dem  Untergang  zu  entgehen;  obendrein 
wird  dann  noch  der  König  Achis  mit  dem  König  Abimelek  verwechselt,  mit  dem 
Abraham  eine  unliebsame  Begegnung  hatte.  Man  braucht  auch  nur  die  Überschriften 
von  Ps  3  7  51  u.  s.  w.  mit  dem  Inhalt  und  Charakter  der  Lieder  selber  zu  vergleichen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  von  einer  „Tradition"  absolut  keine  Bede  sein  kann, 
dass  überall  nur  wilde  Kombination  vorliegt. 

Für  die  Behauptung,  dass  die  allermeisten  historischen  Überschriften  nicht  ein- 
mal den  Sammlern  der  alten  kleinen  Büchlein,  sondern  erst  den  späteren  Ab- 
schreibern und  Lesern  zur  Last  fallen ,  spricht  noch  der  Umstand ,  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  jenen  Büchlein  nicht  jeder  einzelne  Psalm  die  Überschrift 
inb,  nijP'^iS'p  u.  s.  w.  führte,  sondern  dass  ursprünglich  diese  Ausdrücke  die  Titel 
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der  betreffenden  Büchlein  waren  nnd  den  einzelnen  Liedern  erst  vorgesetzt  wurden, 
als  diese  Biu-hlein  in  der  grossen  Sammlung  auf-  und  untergingen.  Man  sieht  doch 
niolit  ein.  warum  in  einer  Sammlung,  die  nur  Davids-  oder  Korachiten-  oder  Asaph- 
psalmen  oder  ]'ilgcrlieder  enthielt,  jedem  einzelnen  Gedicht  diese  Marke  hätte  an- 
gelieftet  werden  müssen.  Dazu  macht  man  recht  häufig  die  Wahrnehmung,  dass  ur- 
sjn-iiiii;licli  die  jetzt  durch  tiberschriften  getrennten  Psalmen  ohne  sie  eng  auf  ein- 
ander aufschlössen  (s.  z.  B.  zu  Ps  11  7  oder  48  lö).  Auch  erklärt'  sich  so  am  Einfachsten, 
warum  manche  selbständigen  Gedichte  mit  den  voraufgehenden  zusammenwuchsen  : 
sie  waren  zufällig  ohne  Überschrift  geblieben.  Hat  aber  ein  ganzes  Büchlein  den 
Titel  iyf7  gehabt,  der  für  die  einzelnen  Psalmen  mitgalt,  so  werden  die  letzteren  nur 
dann  eine  Überschrift  geführt  haben,  wenn  sie  diese  von  anderswoher  mitbrachten, 
die  jetzigen  weitläufigen  Vorbemerkungen  also  späteren  Datums  sein.  Überschriften 
aus  so  später  Zeit,  deren  Schriftsteller  nicht  den  geringsten  historischen  Sinn  be- 
sitzen, können  nicht  für  Tradition,  sondern  nur  für  Haggada  angesehen  werden. 

Eigentlich  hat  man  schon  lange  und  allgemein  die  Zuverlässigkeit  jener  An- 
gaben über  die  Autoren,  die  Zeit  und  Veranlassung  der  Dichtungen  in  Zweifel  ge- 
zogen. Trotzdem  sind  wenige  geneigt,  radikal  mit  ihnen  zu  brechen;  so  viel  man 
auch  im  Einzelnen  abzieht,  so  lässt  man  sich  doch  vielfach  noch  so  weit  von  ihnen 
beeinflussen,  dass  man  einiges  dem  David  zuschreiben,  anderes  wenigstens  möglichst 
nahe  an  seine  Zeit  heranrücken  möchte.  Die  letzte  Nachwirkung  des  anscheinend 
unausrottbaren  Glaubens  an  die  Tradition  zeigt  sich  darin,  dass  noch  immer  bei 
jedem  Psalm  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  er  vorexilisch  oder  nachexilisch  sei. 
Was  kann  eine  so  allgemeine  Fragestellung  nützen!  Das  ist  eine  Literarkritik,  die 
in  den  kindlichsten  Anfängen  stecken  bleibt,  aber  freilich  mit  einer  Exegese  harmo- 
niert, die  vor  jedem  schärferen  Eindringen  in  die  historische  Situation  und  in  die 
individuelle  Physiognomie  der  einzelnen  Dichtungen  zurückschreckt,  sich  mit  erbau- 
lichen Gemeinplätzen  begnügt  oder  gar  durch  allegorische  Umdeutung  alles  konkret 
Geschichtliche  hinwegschwemmt.  Die  wissenschaftliche  Literarkritik  darf  nicht  blos, 
sondern  muss  eine  Tradition  von  so  illegitimer  Art  vollkommen  ignorieren ;  es  ist  ein 
nichtiger  Spuk  so  gut  wie  das  allegorische  Ich,  das  neuerdings  wieder  umgeht,  wie 
zum  Spott  auf  unsere  Einbildung,  dass  wir  jetzt  endlich  uns  auf  die  rein  sachliche 
und  historische  Auslegung  verständen. 

9.  Die  Stützpunkte  für  eine  Literaturgeschiclite  der  Psalmdichtun^.  Nur 
ein  einziges  äusseres  Zeugnis  über  die  Abfassung  eines  Psalms  besitzen  wir  aus  vor- 
christlicher Zeit:  Ps  79  2  wird  I  Mak  7  17  citiert  und  auf  die  Zeit  des  Alkimus  be- 
zogen, wahrscheinlich  mit  Pecht,  vielleicht  sogar  nach  wirklicher  Tradition.  Ausser- 
dem wird  noch  von  demselben  Autor  Ps  146  4  in  I  Mak  2  63  benutzt.  Also  sind  diese 
beiden  Psalmen  einem  Schriftsteller  bekannt,  der  wohl  noch  unter  dem  hasmonäischen 
Pegiment  geschrieben  hat. 

Sind  wir  im  Übrigen  auf  die  Dichtungen  selber  angewiesen,  so  ist  zu  beklagen, 
dass  die  meisten  Psalmisten,  auch  wenn  sie  ganz  bestimmte  Personen,  Verhältnisse 
und  Vorfälle  im  Auge  haben,  sich  zwar  wohl  für  ihr  erstes  Publikum,  nicht  aber  für 
uns  verständlich  ausdrücken.  Es  ist  auffallend,  wie  geflissentlich  sie,  ganz  anders  als 
die  Dichter  der  klassischen  Völker,  z.  B.  die  Nennung  ihrer  Gegner  vermeiden.  Es 
kann  freilich  sein,  dass  die  Herausgeber  des  Psalmbuchs  solche  Psalmen,  die  weniger 
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zurückhaltend  waren,  ausgeschieden  und  dass  sie  in  anderen  Psalmen  allzu  deutliche 
Bezeichnung  der  Parteien  unterdrückt  haben,  wenn  dies  nicht  schon  vorher  von  den 
liturgischen  Bearbeitern  geschehen  ist  (vgl.  zu  Ps  64  7).  So  gewährt  uns  fast  allein 
die  mit  dem  Jahr  168  a.  Chr.  beginnende  Epoche  wegen  ihres  Eeichtums  an  auf- 
fallenden, aufregenden  Ereignissen  die  Mittel,  eine  Anzahl  Psalmen  mit  verhältnis- 
mässig grosser  Sicherheit  genauer  zu  datieren.  Als  solche  mehr  oder  weniger  zu- 
verlässigen Stützpunkte  für  die  Greschichte  der  Psalmdichtung  betrachte  ich  in  erster 
Linie  die  Psalmen  74  83  55  79  44  110  60  B  2  89  18  68.  Diese  Psalmen  reichen  von  der 
Zeit  der  beginnenden  Peligionsnot  bis  in  die  Zeit  des  Alexanders  Jannäus,  ins  zweite 
Dezennium  des  letzten  Jahrhunderts.  Tiefer  hinab  scheinen  keine  Spuren  zu  führen, 
wenn  man  von  einzelnen  Zusätzen  und  Änderungen  absieht.  Hingegen  wird  man  bei 
einigen  Psalmen  nach  meiner  Meinung  genötigt,  ihre  Abfassung  vor  die  makkabäische 
Zeit  zu  setzen.  Indem  wir  vorläufig  die  grosse  Zahl  der  Psalmen  ausser  Acht  lassen, 
für  deren  Abfassungszeit  wir  nur  ganz  allgemeine  Grenzlinien  auftreiben  können, 
sehen  wir  uns  zunächst  nach  den  Dichtungen  um,  die  vor  die  syrische  Vergewaltigung 
der  jüdischen  Beligion  fallen. 

10.  Vormakkabäische  Psalmen.  Das  Alteste  von  Allem  scheint  in  dem 
jüngsten  Nachtrag,  Ps  135 — 150,  zu  stehen,  es  ist  das  Volkslied  aus  der  Zeit  des 
babylonischen  Exils  Ps  137,  das  ja  freilich  nicht  das  älteste  Schriftstück  zu  sein 
braucht.  Wenn  sonst  noch  ebenso  Altes  oder  sogar  Älteres  im  Psalter  existieren 
sollte,  so  ist  es  wenigstens  als  solches  nicht  mehr  erkennbar.  Kein  einziger  Psalm 
bringt  einen  unbefangenen  und  tendenzlosen  Leser  auch  nur  auf  den  Gedanken,  dass 
er  vorexilisch  sein  könnte  oder  gar  müsste. 

Ebenso  kenne  ich  keinen  Psalm,  der  an  die  persische  Zeit  zu  denken  veran- 
lasste. Es  ist  ganz  wohl  möglich,  dass  thatsächlicli  manche  Lieder  des  Psalmbuchs 
aus  dieser  Zeit  stammen;  wer  z.  B.  Ps  8  oder  19  A  ins  vierte  Jahrh.  setzen  wollte, 
dem  könnte  man  es  nicht  verwehren.  Aber  beweisen  lässt  sich  eine  solche  Datierung, 
so  viel  ich  sehe,  nirgends  ;  und  wenn  ganz  gewiss  die  Hauptmasse  der  Psalmen  jün- 
ger ist,  so  thut  man  besser,  von  solchen  willkürlichen  Ansetzungen  abzusehen;  der 
Wert  der  Psalmen  hängt  doch  nicht  von  ihrem  Alter  ab? 

Hingegen  scheinen  manche  Psalmen  in  der  griechischen  Zeit  vor  Antiochus 
Epiphanes  entstanden  zu  sein.  Dass  damals  der  Tempelgesang  in  Aufschwung  kam, 
bezeugt  indirekt  der  Chroniker.  Mit  einer  gewissen  Sicherheit  darf  man  in  diese 
Zeit  setzen  solche  Psalmen,  deren  Verfasser  noch  nichts  von  der  Vergewaltigung  des 
Tempels  und  der  heiligen  Stadt  durch  die  Syrer  wissen,  vielmehr  beide  für  absolut 
unantastbar  halten,  so  Ps  46,  der  längere  Zeit  nach  den  Weltkriegen  Alexanders  des 
Grossen  und  der  Diadochen  verfasst  sein  dürfte,  so  Ps  48  und  76;  weniger  sicher  bin 
ich  in  Betreff"  von  Ps  84  A  und  gar  von  Ps  87.  Vom  Ein-  und  Vordringen  des 
griechischen  AVesens  zeugt  Ps  16,  vielleicht  auch  Ps  51.  Von  vormakkabäischen 
Hohenpriestern  könnten  abstammen  die  schönen  Zeugnisse  unverzagten  Gottver- 
trauens Ps  3  4  11  62. 

Dagegen  wird  man  an  die  Vorgeschichte  der  hereinbrechenden  Anarchie ,  an 
die  Umtriebe  der  Tobiaden,  erinnert  durch  Ps  52;  und  ihr  erstes  Opfer,  Onias  III, 
könnte  die  ergreifende  Klage  eines  Verbannten  Ps  42  43  verfasst  haben.  Will  man 
auf  eine  gewisse  Verwandtschaft  dieser  Klage  mit  den  schönen  Idyllen  Ps  23  und 
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27  A  Gewicht  legen,  so  könnte  man  sie  in  der  früheren  besseren  Zeit  jenes  Hohen- 
priesters geschrieben  denken. 

11.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  inakkabäischen  Kämpfe.    Einen  ganz  festen 
lioden  hat  man  unter  den  Füssen  bei  Ps  74.  Er  ist  hervorgegangen  aus  der  gewal- 
tigen Erregung,  in  die  die  frommen  und  patriotischen  Juden  durch  die  Gewaltthaten 
und  die  Massregeln  versetzt  wurden,  durch  die  Antiochus  Epiphanes  die  jüdische 
Keligion  /u  unterdrücken  versuchte.  Noch  haben  die  Makkabäer  ihre  Siege  nicht  er- 
fochten, noch  ist  das  Buch  Daniel  nicht  erschienen,  dagegen  sind,  wie  es  scheint, 
schon  die  1  Mak  2  29-38  erzählten  Greuel  geschehen.    Der  Psalm  fällt  also  ungefähr 
in  das  Jahr  167  a.  Chr.    Das  bewegte  Leben,  das  von  jetzt  an  in  die  jüdische  Ge- 
schichte kommt,  spiegelt  sich  in  der  Dichtung  wider  und  gestattet,  auch  andere 
Psalmen  mit  so  grosser  Sicherheit  zu  datieren,  wie  es  überhaupt  da  möglich  ist,  wo 
äussere  Zeugnisse  fehlen.    Judas  stellt  den  Tempelkult  wieder  her,  Jahwe  der  Heere 
kann  auf's  Neue  zu  den  uralten  Pforten  einziehen:  vielleicht  ist  der  dritte  Teil  der 
Festliturgie  Ps  24  auf  diesen  Tag  gedichtet  (Dec.  165).    Empört  über  den  Erfolg  des 
Makkabäers  fallen  die  kleinen  Nachbarvölker  über  die  Juden  her:  Ps  83  verwünscht 
sie.   Der  Siegesschritt  der  kampfgewohnten  Scharen  der  Makkabäer  hallt  in  Ps  118 
wider,  wo  ihre  Marschgesänge  mit  Anderem  zu  einer  grossen  Festliturgie  verwoben 
sind.    Das  gesteigerte  Selbstgefühl  der  kriegerischen  „Demütigen",  der  Asidäer, 
macht  sich  Luft  in  Ps  149.    Judas  Makkabäus  fällt,  seine  Anhänger  müssen  in  die 
AYüste  fliehen  und  fragen  Jahwe,  warum  er  schlafe  und  zulasse,  dass  um  seinetwillen 
seine  Getreuen  wie  Schafe  hingemordet  werden  Ps  44,  warum  seine  Wundermacht 
nicht  mehr  wirke  w^ie  in  der  alten  Zeit  Ps  77.    Schon  vor  dem  Fall  des  Judas  hatten 
viele  Asidäer  eine  schlimme  Enttäuschung  durch  die  Treulosigkeit  und  das  grausame 
"Wüten  des  Alkimus,  dem  sie  sich  zugewandt  hatten,  erleben  müssen ;  sie  scheint  sich 
auszusprechen  in  Ps  55,  vielleicht  auch  in  Ps  12  13,  ferner  in  Ps  35  69  A,  vor  allem 
aber  kommt  sie  in  dem  I  Mak  7  17  citierten  Ps  79  zum  Ausdruck.    Nach  dem  Tode 
des  Alkimus  und  der  Freilassung  der  gefangenen  Juden  durch  Bacchides  mag  dann 
das  Danklied  Ps  69  B  gedichtet  sein. 

12.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  hasmonäischen  Hohenpriester.  Auf  jene 
kritische  Zeit  folgt  dann  eine  neue  Epoche  der  jüdischen  Geschichte  unter  dem  Begi- 
ment  einer  neuen  hohenpriesterlichen  Familie,  die  zugleich  die  weltliche  Herrschaft 
in  vollem  Masse  erwirbt  und  damit  die  Ansprüche  und  Aufgaben  übernimmt,  die  bis- 
her nicht  an  den  Namen  Aharon,  sondern  an  den  Namen  David  geknüpft  waren, 
unter  dem  Begiment  des  Jonathan,  Simon  und  Johannes  Hyrkanus.  Einer  von  diesen 
hohenpriesterlichen  Fürsten  mag  den  Begentenspiegel  Ps  101  verfasst  haben.  Auf 
das  wichtigste  Ereignis  dieser  Zeit,  auf  Simons  Erwählung  zum  souveränen  Fürsten 
und  Hohenpriester  durch  das  Volk  um  141  a.  Chr.,  ist  der  prophetische  Spruch  Ps 
110  1-4  gedichtet,  der  sogar  Simons  Namen  in  akrostichischer  Form  an  der  Stirn 
trägt.  Dieser  Psalm  bedeutet  neben  Ps  74  83  und  79  einen  der  festesten  Punkte  in 
der  Chronologie  der  Psalmen.  Li  die  spätere  Zeit  des  Jonathan  oder  in  die  des 
Simon  könnte  noch  der  schöne  Opfergesang  Ps  85  fallen,  der  den  baldigen  Anbruch 
der  goldenen  Zeit  erwartet,  wo  Gottes  Lichtherrlichkeit  im  Lande  wohnen  wird,  in 
die  Zeit  des  Simon  oder  seines  Sohnes  ferner  das  für  die  religiöse  Politik  der  Has- 
monäer  hochwichtige  Tempellied  Ps  99.    Dichtungen  wie  Ps  110  85  99  dienen  dazu. 
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das  neue  Priesterfürstengeschlecht  zu  stabilieren :  die  grosse  Zeit  des  Mose,  Samuel, 
David  ist  wieder  aufgelebt,  die  von  den  Propheten  verheissene  Zeit  des  Glanzes  steht 
vor  der  Thür;  das  Volk  darf  sich  seinen  gegenwärtigen  Führern  getrost  anvertrauen. 
Unter  Johannes  Hyrkanus  tritt  zwar  infolge  seiner  Niederlage  durch  Antiochus 
Sidetes  zuerst  wieder  ein  Kückschlag  ein,  der  sich,  wie  es  scheint,  in  Ps  60  A  und 
66  A  reflektiert.  Darauf  aber  folgt  der  glänzende  Aufschwung  der  jüdischen  Macht, 
der  nahezu  die  davidische  Herrlichkeit  wiederherstellt  und  von  dem  in  Ps  60  B 
vielleicht  Johannes  Hyrkanus  selber  mit  jubelndem  Stolze  Kunde  giebt. 

13.  Psalmen  aus  der  Zeit  der  hasmonäischen  Könige.  Aristobul  I  zieht 
die  natürliche  Konsequenz  aus  dieser  Entwicklung,  indem  er  sich  die  Königskrone 
aufsetzt  (um  105).  AVas  das  zu  bedeuten  hat,  lehrt  Ps  2,  der  bei  diesem  Anlass  die 
Pürsten  und  Völker  der  Welt  zur  Unterwerfung  unter  den  „heute"  erstandenen  Sohn 
Gottes  auffordert.   Vielleicht  verherrlicht  Ps  45  die  Hochzeit  dieses  Königs. 

Soll  man  noch  auf  die  messianische  Zeit  warten?  Eigentlich  ist  sie  schon  an- 
gebrochen, der  König  und  Sohn  Gottes  ist  da,  und  bald  wird  der  grosse  Zornestag 
des  Himmelskönigs  alle  Weltreiche  zerschlagen  und  die  Welt  dem  irdischen  Stell- 
vertreter Gottes  zum  Erbe  geben.  Die  Verheissungen,  die  Jahwe  nach  den  Ge- 
schichtsbüchern und  Propheten  unter  dem  Namen  David  dem  Volk  gegeben  hat,  die 
Verheissungen  von  dem  Horn,  das  er  sprossen  lassen  wird,  beziehen  die  hasmonä- 
ischen Könige  auf  sich.  Eine  ganze  Peihe  von  Königspsalmen  oder  solchen,  in  denen 
der  Unterthan  für  den  König  betet,  sind,  wofern  nicht  der  Titel  "TJ^D  ab  und  an  für 
einen  älteren  bescheideneren  Titel  eingesetzt  ist,  unter  Aristobul  I  und  seinem 
Bruder  Alexander  Jannäus  entstanden  vgl.  Ps  20  21  61  63  72  84  B  132.  Wichtiger 
als  diese  grösstenteils  für  den  Tempelkult  verfassten  Opfergesänge,  Fürbitten  u.  s.  w. 
sind  für  uns  die  Psalmen,  die  auf  die  Zeitgeschichte  Bezug  nehmen,  und  von  diesen 
ist  wieder  für  die  Gewinnung  eines  festen  Standpunktes  Ps  89  der  wichtigste. 
Während  die  erste  etwas  ältere  Hälfte  dieses  Psalms  ähnlich  wie  Ps  132  die  dem 
David  nach  II  Sam  7  gemachten  Verheissungen  für  die  hasmonäischen  Könige  in 
Anspruch  nimmt  und  für  ihre  Erfüllung  dankt,  schildert  die  zweite  Hälfte  die  ver- 
zweifelte Lage,  in  die  den  Alexander  Jannäus  seine  Besiegung  durch  Demetrius  Eu- 
kärus  gebracht  hat;  es  scheint  mir  durchaus  unmöglich,  dies  Gedicht  auf  einen 
anderen  Pürsten  und  eine  andere  Lage  zu  deuten.  Auf  denselben  König  aber  und 
seine  kriegerischen  Erfolge  und  Misserfolge  müssen  sich  Ps  18  und  sein  Ableger  Ps 
144  A  sowie  144 B  beziehen,  endlich  auch  Ps  68.  Diese  Psalmen,  deren  Datierung 
ich  für  sicherer  halte,  als  die  der  meisten  historischen  und  prophetischen  Schriften 
des  alten  Testaments,  haben  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  innere  Geschichte 
der  Zeit  des  Alexander  Jannäus,  für  die  Spiegelung  der  wichtigsten  Ereignisse  im 
Geist  der  Anhänger  dieses  merkwürdigen  theokratischen  Königtums. 

14.  Pharisäische  Kampfpsalmen.  Die  meisten  jener  königsfreundlichen 
Psalmen,  Ps  18  21  63  68  89  132,  spielen  wiederholt  auf  innere  Gegner  des  Königtums 
oder  wenigstens  des  Königs  an,  die  Ps  68  7  19  vgl.  66  7  die  Widerspenstigen  genannt 
werden.  Dafür  rächen  sich  diese,  die  Pharisäer,  durch  eine  ganze  Peihe  von  Schelt- 
namen, mit  denen  sie  den  hasmonäischen  Priester-  und  Kriegeradel  belegen.  Unter 
den  Kampfpsalmen  der  Pharisäer  mag  einer  der  ältesten  Ps  17  sein,  in  dem  wahr- 
scheinlich ursprünglich  sogar  der  Name  „Pharisäer"  zu  lesen  gewesen  ist;  er  ist 
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^vohl  sihoii  imier  Johannes  Hyrkanus  entstanden  und  vertritt  eine  selbstbewusste, 
aber  ern^ite  und  geistliche  Frömmigkeit  gegenüber  der  weltlichen  Gresinnung  der 
Gegner.  Viel  schärfer  und  wahrscheinlich  gegen  Alexander  Jannäus  und  seine  An- 
hilnger  gerichtet  sind  die  Psalmen  9  10  14  56  57  A  58  59  64  82  92  94  140.  Sie  haben 
eine  aiitYallende  Ähnlichkeit  mit  den  meisten  Psalmen  im  sog.  Psalter  Salomos. 
Andere  von  minder  bestimmtem  Gejjräge  wie  Ps  5  26  54  141  mögen  ihnen  zuzurechnen 
sein.  In  manchen  dieser  Psalmen  spricht  sich  eine  tötliche  Erbitterung  gegen  die 
„Stolzen"',  die  „Götter",  die  „Blutraenschen",  den  „Unheilsthron"  und  die  Hoffnung 
aus,  dass  das  gottlose  Kegiment  bald  durch  das  der  „Gerechten"  ersetzt  werden  wird 
(56 — 59  64  94).  Auch  diese  Psalmen  sind  ausserordentlich  wichtig  für  die  religiös 
politische  Geschichte  in  der  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus  und  seiner  Nachfolger.  Sie 
sind  naturgemäss  nicht  so  sicher  zu  datieren  wie  z.  B.  Ps  74  und  89;  gleichwohl  ist 
die  AVahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  jener  Ansetzung  so  gross,  Avie  sie  bei 
solchen  Objekten  nur  sein  kann;  wer  Ps  94  und  Ps  Sal  17  hinter  einander  liest,  wird 
den  inneren  Zusammenhang  und  damit  auch  die  zeitliche  Nachbarschaft  beider  Dich- 
tungen zugeben  müssen. 

Eine  Anzahl  von  Kampf-  und  Anklagepsalmen  haben  manche  Züge  mit  den 
pharisäischen  Kampfpsalmen  gemein,  lassen  sich  ihnen  aber  nicht  ohne  Weiteres  zu- 
zählen, sondern  bringen  persönliche  Zwistigkeiten  vor  die  Öffentlichkeit  wie  z.  B. 
Ps  7  A  41  109  (zu  dem  Ps  Sal  4  zu  vergleichen),  120  (vgl.  Ps  Sal  12)  oder  bewegen 
sich  in  allgemeinen  Klagen  über  die  Feinde  wie  Ps  31  38  40  B  (=  70)  142  u.  a.  oder 
stammen  wie  das  ergreifende  Gedicht  Ps  22  A  von  einem  der  Opfer  der  Parteikämpfe, 
ohne  nähere  Anhaltspunkte  über  die  Parteirichtung  ihrer  Urheber  darzubieten.  Die 
pharisäische  Geistesrichtung  und  ihre  wichtigsten  Lehren  und  Anschauungen  (Un- 
sterblichkeitslehre Ps  49  73,  apokalyptische  Vorstellungen  Ps  25  34  37  u.  s.  w.,  Yer- 
geltungslehre  Ps  32  u.  s.  w.)  treten  noch  in  vielen  Psalmen  auf,  die  nicht  grade  einer 
speziellen  äusseren  Veranlassung  ihr  Dasein  verdanken;  manche  sprechen  ganz  all- 
gemein über  die  Vorzüge  der  strengen  gesetzlichen  Frömmigkeit  vor  den  Wegen  der 
Gottlosen,  Übermütigen,  Spötter  u.  s.  w.  (z.  B.  Ps  1  19  B  86  119  u.  a.). 

15.  Allgemeine  Criterien  über  die  Entstelmn^szeit  der  übrigen  Psalmen. 
Viele  Psalmen  aber  haben  weder  mit  der  äusseren  Zeitgeschichte,  noch  mit  Partei- 
interessen etw^as  zu  thun,  sondern  sind  aus  solchen  persönlichen  Lebensgeschicken 
hervorgegangen,  wie  sie  überall  und  zu  allen  Zeiten  vorkommen,  oder  behandeln 
ganz  allgemeine  Stoffe  und  Fragen,  Gedanken  und  Gefühle.  Das  sind  die  Hilfs-  und 
Dankgebete  in  Anlass  einer  Krankheit  wie  z.  B.  Ps  6  30  u.  a.,  die  Naturpsalmen  wie 
Ps  8  19  A  104  u.  s.  w.,  die  Betrachtungen  über  die  Geschichte  Israels  wie  Ps  78  105 
106,  die  zahlreichen  doxologischen  Psalmen,  die  die  Bedürfnisse  des  Tempel-,  Haus- 
und Synagogengottesdienstes  befriedigen  wollen,  die  Lieder,  die  bei  Darbringung 
von  Gelübden  gesungen  werden  sollten  wie  Ps  22  B  66  B  116,  mancherlei  volkstüm- 
liche Lieder  über  allerlei  Stoffe  aus  dem  Privatleben  wie  Ps  127  128  133  u.  dgl.  Bei 
diesen  Dichtungen  muss  man  sich  damit  begnügen,  ein  Doppeltes  festzustellen.  Zum 
ersten,  dass  die  Anschauungen,  Lehren,  Probleme,  Interessen,  die  hier  zu  Worte 
kommen,  überall  die  religionsgeschichtliche  Entwicklung  der  letzten  Jahrhunderte 
reflektieren,  der  Zeit,  wo  der  durch  Esra  endgiltig  begründete  Nomismus,  wo  Gesetz 
und  Wandel  im  Gesetz,  Tempel  und  Tempelkult,  Schriftgelehrsamkeit,  jüdischer 
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Partikularismus  und  monotheistischer  Universalismus,  apokalyptische  Theorien  allem 
Dichten  und  Trachten  zu  Grunde  liegen.  Zum  andern,  dass  sich  bei  diesen  Dich- 
tungen fast  ausnahmslos  die  Abhcängigkeit  von  älterer  gesetzlicher,  geschichtlicher 
und  poetischer  Literatur  nachweisen  lässt.  Die  Schriften  oder  die  Schriftsteller, 
deren  Einfluss  sich  am  häufigsten  kundgiebt,  sind  das  Deuteronomium ,  Jeremia, 
Hesekiel  und  besonders  Deuterojesaia,  Buch  Hiob,  Tritojesaia,  Priesterkodex,  da- 
neben die  geschichtlichen  Teile  im  Pentateuch  und  einige  Pericopen  in  den  histo- 
rischen Büchern;  mit  den  Sprüchen  Salomos  finden  zahlreiche  Berührungen  statt. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  diesem  Thatbestand  nur  der  Schluss  ziehen,  dass  jene 
Dichtungen  nicht  über  das  vierte  Jahrhundert  hinausgehen  können ;  nur  da,  wo  etwa 
das  Buch  Daniel  oder  die  Elihureden  u.  dgl.  benutzt  [sind,  kommt  man  zu  etwas 
spezielleren  Resultaten.  Sprachliche  Erscheinungen  geben  nur  selten  eine  kritische 
Handhabe.  Ob  ein  Psalm  mehr  oder  weniger  stark  araraaisiert,  das  hängt  durchweg 
mehr  von  der  individuellen  Art  des  Autors  und  von  dem  offiziellen  oder  nicht  offi- 
ziellen Charakter  der  Dichtung  ab,  als  von  der  Abfassungszeit.  Wo  die  griechische 
Sprache  direkt  oder  indirekt  einwirkt,  sind  wir  allerdings  auf  die  letzten  drei  Jahr- 
hunderte beschränkt,  aber  das  ist  selten  sicher  zu  erkennen  (vgl.  Ps  35  45  48  u.  dgl.). 

16;  Spätere  Zusätze  zum  Text  der  Psalmen.  Wenn  die  jüngsten  Psalmen 
bis  ins  zweite  Jahrzehnt  des  letzten  Jahrhunderts  a.  Chr.  hinabgehen  und  manche  Psal- 
men mit  dem  Psalter  Salomos  sich  auf's  Engste  berühren,  so  kann  der  Psalter  Davids, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  vor  rund  70  a.  Chr.  abgeschlossen  sein;  wenn  fast  alle 
älteren  Büchlein  Anteil  an  den  jüngeren  Psalmen  haben,  so  können  auch  sie  nicht 
viel  älter  sein,  obgleich  der  eine  oder  andere  Psalm  erst  nachträglich  eingesetzt  sein 
mag.  Die  kurze  Zeit  aber,  die  oft  zwischen  der  Abfassung  eines  Psalms  und  seiner 
Aufnahme  in  die  Sammlungen  und  endlich  dem  Abschluss  des  Psalmbuchs  selber 
liegt,  hat  dennoch  hingereicht,  den  Text  mit  zahlreichen  Citaten,  Glossen  und 
sonstigen  Zusätzen  zu  belasten,  die  man  auch  bei  der  literarischen  Kritik  nicht  ganz 
ausser  Acht  lassen  darf.  Manche  Citate  und  Glossen  stammen  von  den  ursprüng- 
lichen Besitzern  der  Psalmen  her,  die  Änderungen  und  liturgisch-theologischen  Zu- 
sätze wohl  meist  von  den  liturgischen  Bearbeitern  und  den  Sammlern  und  Heraus- 
gebern. Die  ersteren  werden  z.  B.  solche  Glossen  an  den  Rand  geschrieben  haben, 
wie  wir  sie  in  Ps  40  8  oder  in  68  18  finden,  ferner  solche  Stossseufzer  wie  Ps  144  3  4 
oder  89  48  49,  mögen  auch  ein  vom  Dichter  angeschlagenes  Thema  weiter  gesponnen 
haben,  wie  es  in  Ps  107  geschehen  ist.  Die  Liturgen  und  Herausgeber  werden  es  ge- 
wesen sein,  die  in  vielen  Fällen  die  Ü^]^^,  und  U^^^i,  die  Stolzen  und  Frechen,  in 
Heiden,  D"^1il  und  D^ÖJ^,  verwandelten,  vielleicht  auch  in  Ps  17  den  Namen  Pharisäer 
unterdrückten.  An  Ps  Sal  17  erinnert  die  Art,  wie  Ps  72  durch  den  Einsatz  v.  5-11 
aus  einem  gewöhnlichen  Königspsalm  in  einen  messianischen  umgewandelt  wird  (vgl. 
noch  zu  Ps  99  4  5).  Auch  die  Zusätze  am  Schluss  von  Ps  14  und  51,  die  Einsätze 
und  Zusätze  von  Ps  90  rühren  von  ihnen  her;  einzelne  Psalmen  wie  106  135  mögen 
von  ihnen  in  die  jetzige  Form  gebracht  sein  ;  in  Betrefi"  anderer  Änderungen  vgl. 
noch  zu  Ps  21  2  64  7.  Solche  Änderungen  und  Zusätze  wurden,  aoweit  sie  nicht  schon 
der  Liturg  vorgenommen  hatte,  den  Herausgebern  durch  den  Zweck  aufgenötigt,  den 
sie  mit  der  Publizierung  des  Psalrabuches  verbanden. 
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d.  Der  Psalter  als  religiöses  Volksbuch. 

17.  Die  Besüiiimiin^  des  Psalinbiiclis.  Der  Zweck,  den  die  Herausgeber 
im  Auge  hatten,  wird  schwerlich  richtig  bezeichnet,  wenn  man  den  Psalter  „das  Ge- 
sangbuch der  Gemeinde"  nennt.  Eine  „Gemeinde"  in  dem  Sinne,  der  den  modernen 
Entdeckern  und  Liebhabern  dieses  Begriffes  vorschwebt,  eine  Gemeinde,  die  am 
Tempel  die  Psalmen  gesungen  hätte,  wie  eine  protestantische  Gemeinde  ihre  Choräle, 
gab  es  überhaupt  nicht.  Wenn  die  Laien  dem  Opferdienst  beiwohnten,  so  waren  sie 
nur  ausnahmsweise  und  mit  einigen  dürftigen  Hesponsorien  am  Gesänge  beteiligt; 
die  Tempelsänger  und  Priester  aber  hatten  die  Veröffentlichung  eines  „Gesang- 
buches" nicht  nötig,  vielleicht  nicht  einmal  gern;  sie  hatten  schon  ihre  E,itualbücher. 
Für  die  Fälle,  wo  der  Laie  sich  an  einer  Prozession  beteiligte  oder  bei  Darbringung 
seiner  Gelübde  ein  Lied  absingen  Hess,  hätte  ihm  der  Besitz  eines  ganz  dünnen 
Heftchens  vollkommen  genügt. 

Ein  grosser  Teil  der  Psalmen  ist  wahrscheinlich  überhaupt  niemals  am  Tempel 
gesungen  worden.  Manche  dienten  der  privaten  Devotion  (s.  zu  Ps  141 1  2),  denn 
mehrere  Psalmstellen  bezeugen  sogar  die  Sitte  nächtlichen  Psalmsingens  einzelner 
eifrig  Frommen  (Ps  59  17  92  3  119  62  149  5).  Andere  wurden  im  häuslichen  Gottes- 
dienst (vgl.  zu  Ps  113  ff.) ,  andere  wohl  in  den  Ps  74  erwähnten  Synagogen  (vgl. 
zu  Ps  135  136)  sei  es  gesungen,  sei  es  als  Gebets-,  Bekenntnis-,  Beicht-  und  Vor- 
bereitungsformeln verwendet  (vgl.  zu  Ps  106  115).  Hin  und  wieder  giebt  es  An- 
deutungen, dass  sich  Begeln  in  solcher  Verwendung  der  Psalmen  für  den  Laien- 
gottesdienst zu  bilden  begannen,  dass  man  z.  B.  jedem  Wochentage  seinen  eigenen 
Psalm  gab. 

Viele  Psalmen  sind  gewiss  niemals  und  nirgends  gesungen  worden.  Sollte 
jemals  ein  Jude,  und  wenn  er  es  zur  Pön  versucht  hätte,  Ps  119  zu  Ende  gesungen 
haben?  Auch  die  meisten  übrigen  alphabetischen  Psalmen  oder  solche  wie  Ps  78  sind 
gelesen,  vielleicht  auch  auswendig  gelernt,  aber  nicht  gesungen  worden.  Sie  dienten 
der  privaten  Erbauung  und  Belehrung,  einige  kaum  in  anderer  Weise  als  wie  die 
Sprüche  Salomos.  Die  Überschrift  von  Ps  102  A  klingt  so,  als  ob  der  Psalm  einem 
Gebetsbuche  angehörte  oder  einem  solchen  entnommen  sei. 

Bichtiger  ist  es  daher  zu  sagen,  dass  die  Veranstalter  und  Herausgeber  der 
Psalmsammlung  die  Absicht  hatten,  ein  religiöses  Volksbuch  zu  schaffen,  das  dem 
Laien  zwar  auch  die  Mittel  gewährte,  gewissen  Ansprüchen  des  Tempelkults  zu  ge- 
nügen (die  Gelübdelieder),  aber  hauptsächlich  dazu  bestimmt  war,  ihm  als  Andachts- 
und Lesebuch  zu  dienen,  ihn  in  der  Disziplin  der  nomistischen  Beligion  zu  erhalten, 
ihn  zum  Studium  und  zur  Befolgung  des  Gesetzes  anzufeuern:  so  hat  es  auch  der 
Verfasser  des  Prologs,  Ps  1,  gemeint.  Und  aus  dem  neuen  Testamente  sehen  wir, 
dass  der  Psalter  auch  als  religiöses  Lehrbuch  galt,  dem  man  Lehrsätze  oder  die  Ar- 
gumente dafür  entnehmen  konnte.  Für  die  letzten  Herausgeber  des  Psalters,  die  ihn 
in  die  Laienwelt  brachten,  muss  man  daher  nicht  etwa  die  Priester,  die  Funktionäre 
des  Tempels,  sondern  die  Schriftgelehrten  halten,  die,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
Interesse  an  der  Demokratisierung  des  Kults  im  weiteren  Sinne,  der  H^nri,  hatten, 
die  Nachfolger  der  Sammler  der  Propheten  und  die  Vorgänger  der  Urheber 
des  Ktib. 


Einleitung 


XXV 


Einleitung 


18.  Volkstümlicher  Charakter  des  Psalmbuchs.  Das  neue  Testament  zeigt 
auch,  dass  der  Psalter  ungemein  viel  gelesen  wurde.  Er  war  in  der  That  zu  einem 
rechten  Volksbuch  des  späteren  Judentums  wie  geschaffen.  Er  enthält  keine  Dich- 
tungen, deren  Gedankeninhalt  über  das  Verständnis  des  gewöhnlichen  Frommen 
hinausginge,  wie  etwa  das  Buch  Hiob.  Stil  und  poetische  Ausdrucksmittel  halten 
sich  im  Allgemeinen  innerhalb  der  Grenzen  eines  bescheidenen  dichterischen  Ver- 
mögens und  machen  keine  hohen  Ansprüche  an  die  geistige  Bildung  des  Lesers.  Die 
eigentliche  Grundform  der  hebräischen  Poesie,  der  sog.  parallelismus  membrorum, 
verleiht  bisweilen  der  Sprache  Schwung  und  Fülle,  führt  aber  viel  häufiger  zu  un- 
nützen AViederholungen  oder  sinkt  gar  zur  leeren  Schablone  herab.  Laien,  die  nur 
die  besten  Gedichte  in  Luthers  frischer,  urwüchsiger,  poetisch  plastischer  Sprache 
kennen  und  von  deren  Originalität  meist  eine  falsche  Vorstellung  haben,  halten  ge- 
wöhnlich den  Psalter  für  das  klassische  Muster  erhabener  orientalischer  Poesie ;  wer 
aber  die  Sammlung  im  Urtext  durchliest,  die  Herrschaft  des  Konventionellen  und  die 
weitgehende  Abhängigkeit  der  meisten  Gedichte  von  älteren  Vorbildern  wahrnimmt, 
muss  stark  ernüchtert  werden.  Die  in  rein  poetischer  Hinsicht  besten  Dichtungen 
stehen  in  den  volkstümlichen  Pilgerliedern  Ps  120 — 13-4;  von  den  absichtlich  religiösen 
Dichtungen  sind  viele  nur  versifizierte  Prosa,  viele  nur  eine  Häufung  stehender 
Plirasen;  wenig  Gedichte  sind  von  berufenen  Dichtern  verfasst.  In  diesem  Urteil 
liegt  keine  Herabsetzung  der  hebräischen  Poesie,  deren  beste  Schöpfungen  man  nicht 
im  Psalmbuch  suchen  muss;  es  ist  nur  natürlich,  dass  in  einer  kritiklos  zusammen- 
gehäuften Masse  von  Gedichten,  die  in  einem  verhältnismässig  kleinen  Zeitraum,  in 
einem  kleinen  Volke,  unter  der  Herrschaft  eines  bevormundenden  Systems  und  unter 
der  Abhängigkeit  von  einer  grösseren  Vergangenheit  entstanden  sind,  die  Spreu  den 
Weizen  überwiegt.  Hingegen  liegt  in  dem  Gesagten  die  Erklärung,  warum  der 
Psalter  so  bald  und  so  sehr  populär  wurde.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  hat  überall 
und  zu  allen  Zeiten  eine  naturgemäse  Vorliebe  für  das  Gewohnte,  Verständliche, 
Mittelmässige,  selbst  für  das  Platte  und  Triviale,  wenn  es  nur  seinen  Anschauungen 
und  Bedürfnissen  entspricht;  den  Vers  pflegt  sie  nur  deshalb  höher  zu  schätzen  als 
die  Prosa,  weil  er  weniger  Nachdenken  zu  verlangen  scheint  und  doch  vornehmer 
klingt  und  w^eil  er  sich  leichter  behalten  lässt.  Offenbar  denken  sehr  viele  Psalm- 
dichter ebenso.  Das  Beste  aber,  das  einige  wenige  Auserwählte  hervorbrachten,  ist 
von  den  Lesern  gewiss  selten  gewürdigt  oder  gar  durch  Umdeutung  oder  Verall- 
gemeinerung seines  ursprünglichen  Sinnes  und  Duftes  beraubt;  hat  doch  die  Syna- 
goge nach  der  jüngeren  Uberschrift  von  Ps  30  dies  schöne  Danklied  nach  überstan- 
dener  Krankheit  allegorisch  auf  die  Entweihung  und  Neuweihe  des  Tempels 
bezogen! 

19.  Die  Weltvorstellung  der  Dichter  und  Leser  des  Psalters.  Insbeson- 
dere spiegeln  die  religiösen  Meinungen  und  Vorstellungen  der  Psalmdichter  die  Be- 
griffswelt der  grossen  Masse  der  frommen  Juden  der  letzten  Jahrhunderte  wider. 
Sie  verdienen  in  einer  Einleitung  eine  flüchtige  Skizzierung,  weil  grade  beim  Psalter 
der  heutige  Leser  so  sehr  leicht  in  den  Fehler  verfällt,  seine  eigenen  Vorstellungen 
in  diese  lyrischen  Gedichte  hineinzutragen.  Aber  zunächst  setzen  die  letzteren  schon 
eine  von  der  unsrigen  total  verschiedene  Weltvorstellung  voraus.  Diejenige  der 
Juden  geht  von  den  allerersten  Wahrnehmungen  der  Sinne  und  einer  nüchtern  ver- 
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ständigen  Zurechtlegung  des  Wahrgenommenen  aus;  wo  die  unmittelbare  Erfahrung 
nicht  ausreicht,  wird  sie  nicht  durch  sachgemässes  Weiterforschen  und  durch  metho- 
dische Folgerungen  aus  dem  empirisch  Gregebenen  ergänzt,  sondern  durch  phan- 
tastische Konstruktionen,  zu  denen  grösstenteils  fremde  Völker  den  Stoff  und  die 
Grundform,  der  jüdische  Monotheismus  und  -ein  rationalistischer  Zweckbegriff  die 
religiöse  Ausdeutung  geliefert  haben.  Obwohl  die  Juden  über  die  ganze  Welt  zer- 
streut waren  und  doch  mit  einander  in  Verbindung  standen,  kannten  sie  gleichwohl 
die  wirkliche  Welt  viel  weniger  als  die  Griechen,  weil  sie  von  wissenschaftlicher 
Sammlung  und  Bearbeitung  des  zerstreuten  Wissens  keine  Ahnung  hatten. 

Jahwe  hat  in  der  Urzeit  unter  grossen  Kämpfen  mit  dem  chaotischen  Urmeer 
und  dessen  Drachen  die  Welt  gebaut  wie  ein  grosses  Haus  von  mehreren  Stockwerken. 
Die  Erde  bildet  so  zu  sagen  das  Parterre,  besetzt  mit  den  Menschen  und  ihrem  Vieh 
und  mit  Gottes  Viehbesitz,  den  freien  Tieren.  Sie  schwimmt  über  dem  Urmeer,  an 
ihrem  Ort  festgehalten  durch  Säulen,  die  im  Urmeer  wurzeln  und  als  Berge,  die  auch 
den  Himmel  tragen,  über  sie  hervorragen.  Auch  an  ihren  Rändern  ist  sie  vom  Ur- 
meer begrenzt,  das  mit  tiefstem  Dunkel  bedeckt  ist.  Im  Osten  befindet  sich  das  (hoch- 
gelegene) Paradies  mit  seinem  wunderbaren  Strome.  Noch  unter  dem  unterirdischen 
Meer  liegt  das  Land  der  vorzeitlichen  Eiesen  und  der  Toten,  Scheol,  das  im  Psalter 
sehr  oft  erwähnt,  jedoch  nicht  näher  geschildert  wird.  Über  der  Erde  ist,  wie  eine 
Burg  gegen  die  gott-  und  menschenfeindlichen  chaotischen  Urmächte,  der  Himmel 
errichtet.  Eigentlich  giebt  es  mehrere  Himmel  über  einander;  sie  sind  die  Söller, 
die  Dachräume  der  Welt.  Sie  enthalten  die  AVasserschläuche  für  den  Pegen,  die 
Vorratskammern  für  den  Schnee,  Peif,  Hagel,  die  Blitze,  die  Winde,  das  himmlische 
Brotkorn,  von  dem  die  Engel  leben  und  eine  Zeit  lang,  in  der  Wüste,  die  Israeliten 
ernährt  wurden,  ferner  die  Behausungen  für  die  Lichtkörper,  Sonne,  Mond,  Sterne, 
für  die  Engel,  das  überhimmlische  Licht,  das  Jahwe  und  seinen  wie  ein  Tempel  ge- 
dachten Palast  umgiebt. 

20*  Theologie,  Angelologie,  Anthropologie,  Im  Himmel  wohnt  Jahwe  als 
der  Hausherr,  der  die  Welt  erhält,  und  als  der  König,  der  sie  regiert.  Von  hier 
schickt  er  die  Blitze  aus,  wofern  er  nicht  in  den  Gewitterwolken  selber  hernieder- 
fährt, von  hier  entsendet  er  die  Winde,  schüttet  den  Peif,  den  Hagel  hernieder,  giesst 
die  Krüge  des  Himmels  aus,  um  mit  dem  Pegen  die  Erde  zu  befruchten  und  die 
Lebewesen  zu  tränken,  wirft  Menschen  und  Tieren  die  Speise  zu,  die  sie  auflesen. 
Sofern  er  die  Welt  geschaffen  hat,  besteht  sein  Königtum  von  uran  bis  auf  immer,  er 
hält  die  Welt  aufrecht.  Aber  die  Menschen  sind  nicht  alle  gehorsame  Knechte; 
Jahwe  muss  sie  beständig  im  Auge  behalten.  Einige  Dichter  wagen  in  der  Ver- 
zweiflung zu  behaupten,  dass  er  bisweilen,  wie  vom  Weinrausch  übermannt,  schlafe ; 
andere  halten  daran  fest,  dass  seine  Wimpern  beständig  die  Menschen  prüfen  und 
dass  er  zur  rechten  Zeit  vom  Himmel  her  Feuer  und  Schwefel  auf  die  Gottlosen  regnen 
lässt.  Als  Himmelsbewohner  ist  er  in  der  Ferne,  Thorheit  ist  es  daher,  ihn  im  Bild 
sinnlich  zu  vergegenwärtigen,  wie  die  Heiden  thun  mit  ihren  Göttern;  aber  w^ährend 
diese  nur  einzelne  Teile  der  Welt  regieren  und  an  ihr  Element  gebunden  sind,  be- 
herrscht der  Bewohner  des  Himmels  die  ganze  AVeit,  kann  der  AVeltschöpfer  thun, 
was  er  will.  Was  er  im  Himmel  beschliesst,  ist  giltig  für  immer ;  er  schreibt  prä- 
destinierend die  künftigen  Geschicke  der  Menschen  in  sein  himmlisches  Buch.  Nie- 
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mand  kann  ihm  entrinnen,  wenn  er  sich  auch  am  dunklen  Weltrand  oder  in  Scheol 
verbürge.  Für  manche  dieser  "Vorstellungen,  für  die  Unsichtbarkeit,  Allwirksamkeit, 
Präscienz  und  Prädestination,  hat  die  Sprache  noch  kein  Wort  geprägt,  reich  ist  sie 
an  Ausdrücken  für  die  Eigenschaften,  die  mit  seinem  Pegiment  zusammenhangen, 
seine  Treue,  Gerechtigkeit  u.  dgl.;  Metaphysisches  kommt  nicht  vor,  Gott  ist  weder 
ausser-  noch  überweltlich. 

Sein  Wille  geschieht  im  Himmel  ohne  Abzug.  Einige  von  den  höhereu  Wesen 
dienen  ihm  in  beständigem  Kult  wie  Priester,  andere  werden  von  ihm  ausgesendet, 
seine  Frommen  vor  aller  Gefahr  und  vor  bösen  Dämonen  zu  schützen;  verderbende 
Engel  sind  dazu  da,  die  Gottlosen  zu  scheuchen  oder  zu  vertilgen.  Engel  in  seinem 
Dienst  können  auch  die  Winde  und  Blitze  sein;  Schutzengel  seiner  Frommen  sind 
vor  allem  seine  Liebe  und  Treue.  Sein  Leibdiener  gleichsam  ist  seinAVort,  das  eilends 
läuft,  um  seine  Befehle  zu  vollziehen,  um  physikalische  Phänomene  hervorzubringen, 
aber  auch  um  den  Menschen  Gottes  Satzungen  zu  übermitteln  und  seine  Auserwählten 
zu  begleiten. 

Die  Menschen  herrschen  über  die  Erde,  nehmen  ihr  gegenüber  eine  königliche 
Stellung  ein,  fast  so  herrlich  geschaffen  wie  die  Engel.  Aber  sie  gehören  doch  der 
gröberen  Materie  an,  sind  vergänglich  wie  die  Motten,  wie  das  Gras  der  Wiese.  Das 
macht  Jahwes  Zorn,  dessen  Wille  auf  Erden  nicht  geschieht  wie  im  Himmel.  An- 
fänglich sind  sie  nach  einigen  Dichtern  mit  einem  Lichtleibe  erschaffen,  aber  durch 
den  Sündenfall  haben  sie  den  Lichtglanz  und  die  Anwartschaft  auf  ein  ewiges  Leben 
verloren.  Sie  müssen.  Fromme  wie  Unfromme,  in  die  Erde  zurück,  in  Scheol  hinab, 
wo  sie  von  Gott  abgetrennt  sind.  Nur  wenige  Dichter  glauben,  dass  die  Frommen 
nach  dem  Tode  zu  Gott  entrückt  werden.  Die  Psychologie  ist  gänzlich  unentwickelt; 
das  was  sich  die  moderne  Menschheit  unter  einer  unsterblichen  Seele  vorstellt,  ist 
gar  nicht  bekannt;  selbst  Gott  und  die  Engel  sind  ja  nicht  immaterielle  Wesen. 

21.  Jahwe  und  Israel.  Trotz  allem  bewussten  und  unbewussten,  unwillkür- 
lichen TJniversalismus  steht  das  historische  Verhältnis  des  Gottes  Jahwe  zu  dem 
Volke  Israel  im  Vordergrund  des  Interesses.  Nicht  selten  werden  unter  „allem 
Fleisch"  nur  die  Israeliten  verstanden;  wenn  Jahwe  die  himmlischen  Völkerregister 
durchblättert,  sieht  er  nur  nach  den  Juden,  die  unter  den  Völkern  leben.  Mögen  sie 
leben,  wo  sie  wollen,  ihre  Mutterstadt  und  das  Band  aller  Juden  ist  Zion,  die  Stadt 
des  wahren  Grosskönigs,  Jahwes.  Dass  diese  geschichtlich  entstandenen  Ideen  mit 
den  universalistischen  nicht  überall  ausgeglichen  sind,  ist  nur  natürlich.  Jahwe  wohnt 
im  Himmel,  aber  er  wohnt  auch  auf  dem  Zion  und  segnet  von  dort  aus  die  Arbeit 
und  die  Geschäfte  der  Juden.  W^ie  beides  zusammenhängt,  wird  meist  im  Dunkeln 
gelassen;  Zions  Tempel  wird  etwa  der  Schemel  der  Füsse  des  Himmelsbewohners 
genannt,  oder  im  Tempel  wohnt  sein  Panim,  sein  Name,  seine  geheimnisvolle  Stell- 
vertretung. Der  Tempel  ist  gleichsam  ein  zweites  Paradies  mit  einem  gnaden- 
reichen Gottesbach,  wie  das  Gesetz  eine  zweite  Schöpfung,  ist  die  Schutzhütte  der 
Frommen,  die  Stätte,  wo  man  Sündenvergebung  erwirbt  und  Jahwes  Freundlichkeit 
sieht,  die  liebste  AVohnstatt  seiner  Klienten;  ein  Tag  darin  ist  besser  als  tausend 
im  Heidenlande. 

Obwohl  Jahwes  AVort  schon  die  Erzväter,  seine  Gesalbten,  wie  ein  inspirieren- 
der und  schützender  Engel  begleitete,  so  ist  das  Gesetz  mitsamt  der  Bezeugung  von 


Einleitung 


xxvin 


Einleitung 


Lohn  und  Strafe,  die  auf  Gehorsam  und  Ungehorsam  folgen,  erst  gegeben,  als  Israel 
durch  seine  Befreiung  aus  Ägypten  zum  Volk  wurde ;  denn  man  stellt  sich  seit  dem 
Deuteronomium  die  Keligion  als  die  Verfassung  eines  Volkes  vor,  wie  es  vielfach 
noch  im  NT  geschieht.  Mögen  die  Völker  Gesetze  und  Institutionen  aller  Art  haben, 
solche  Gesetze,  die  von  Gott  stammen  und  deren  Befolgung  von  Gott  belohnt  wird, 
hat  nur  das  Volk,  dessen  Gott  und  König  Jahwe  ist.  Die  Zeit,  wo  sie  und  das  Land 
dem  \'olk  gegeben  wurden,  war  die  Zeit  ununterbrochenen  "Wunders.  David,  die 
alten  Propheten  waren  Gesetzeskenner,  Asidäer,  und  vor  allem  eifrig  auf  den  korrek- 
ten Kult  aus.  Hatte  es  erst  geschienen,  als  ob  Jahwe  „seine  Wohnung  unter  den 
Menschen"  im  Stamme  Joseph  nehmen  wolle,  so  hat  er  sich  doch  Juda  zugewandt, 
Joseph  ist  zur  schismatischen  Samaritergemeinde  geworden.  Vormakkabäische 
Dichter  halten  Jerusalem  für  so  fest  begründet  wie  die  AVeit  selbst  und  ergehen  sich 
in  phantastischen  Schilderungen  des  Schicksals,  das  zum  Angriff  heranrückende 
Heidenheere  getroffen  habe,  sobald  die  heilige  Stadt  ihnen  in  Sicht  kam.  Und  über 
den  einzelnen  Juden  waltet  Gottes  Schutz,  er  führt  sie,  gross  von  Liebe  und  Treue, 
seine  „Gerechtigkeit"  bedeutet  für  sie  getreue  Hilfe,  sicheres  Heil,  die  Juden  sind 
Gottes  Lieblinge. 

22.  Frömmigkeit.  Sünde  und  Sündenvergebung*  Dafür  lobt  ihn  und  dankt 
ihm  der  Jude  allezeit,  im  Tempel  und  auf  seinem  Lager,  Lob  und  Dank  ist  die  Haupt- 
sache im  Gottesdienst  und  wichtiger  als  das  Opfer.  Wohnt  er  in  noch  so  weiter  Ferne, 
er  wird  einmal  nach  dem  Tempel  pilgern  und  dort  Jahwes  Gnade  bedenken  und  eine 
gefüllte  Hand  mitbringen ;  er  dürstet  nach  J ahwe  wie  trockenes  Land  nach  Hegen. 
In  der  Not  ruft  er  zu  ihm  und  rechnet  auf  Erhörung ;  das  Gottvertrauen  hat  in  den 
Kampfpsalmen  zwar  oft  eine  absonderliche  Färbung  angenommen,  aber  im  Übrigen 
die  schönsten  Blüten  wahrer  innerlicher  Frömmigkeit  hervorgebracht.  Im  Psalter 
wird  keine  Stimme  laut,  die  an  Jahwes  thatsächlichem ,  persönlichen  oder  durch 
Mittelwesen  bewirkten  Eingreifen  in  die  menschlichen  Geschicke  zweifelte,  nur  die 
„Gottlosen"'  thun  das.  Aber  Gott  im  Kult  loben  und  auf  ihn  bauen  darf  nur  der 
Herzensgerade  und  der  reine  Hände  hat,  der  nicht  verläumdet  und  vom  Volksgenossen 
keine  Zinsen  nimmt.  Eine  nüchterne,  bürgerliche  Moral  predigt  der  Psalter  an  vielen 
Stellen.  Viele  Psalmen  betonen  aber  mehr  den  eigentlichen  Wandel  im  Gesetz;  wer 
den  in  korrekter  Weise  übt,  der  ist  in  besonderem  Sinne  „gerecht".  Das  Ideal  eines 
Gerechten  aber  ist  der,  der  Tag  und  Nacht  im  Gesetz  studiert  und  dies  für  seine 
grössteLust  hält.  Unablässig  strebt  er  nach  der  Vollkommenheit;  so  sehr  er  die  Auf- 
lauerer hasst,  so  gern  lässt  sich  der  Asidäer  und  Pharisäer  von  Gleichgesinnten  zurecht- 
weisen. Die  höhere  reine  Ethik  kommt  bei  dieser  selbstbewussten  korrekten  Gesetz- 
lichkeit oft  zu  kurz  ;  Feindesliebe  kennt  der  Psalter  nicht,  und  die  Demut,  die  so  oft 
gerühmt  wird,  hat  durchaus  nicht  den  Charakter  der  christlichen  Demut. 

Wer  nun  moralisch  lebt,  wird  nicht  ins  Unglück  kommen,  wer  in  jenem  höheren 
Sinn  gerecht  ist,  der  ist  seines  Lohns  sicher.  Die  Lohnsucht,  die  durch  die  mecha- 
nische Vergeltungslehre  gross  gezogen  wird,  tritt  uns  im  Psalter  genau  so  entgegen 
wie  bei  den  NTl.  Pharisäern.  Wenig  Dichtungen  ausgenommen,  versteht  der  Psalter 
unter  dem  Lohn  der  Gerechtigkeit  das  äussere  materielle  Glück,  Wohlstand,  Kinder- 
reichtum, Verschonung  von  Krankheit,  hohes  Alter  und  für  die  ,, Gerechten''  Ehre 
und  Herrschaft,  dazu  Beschämung  und  Vernichtung  ihrer  Feinde.   Das  Glück  lässt 
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im  Allgemeinen  auf  die  Frömmigkeit  schliessen,  das  Unglück  zieht  dem  Betroffenen 
die  Verachtung  und  den  Hohn  selbst  seiner  Bekannten  und  früheren  Freunde  zu. 
Gott  ist  ja  bei  allem  direkt  im  Spiel;  alles,  was  uns  widerfährt,  ist  entweder  Lohn 
oder  Strafe. 

Aber  keine  Ausnahme  ohne  Begel,  und  gerade  die  Ausnahme  kommt  im  Psalter 
sehr  oft  zur  Sprache.  Der  Fromme  gerät  gar  nicht  selten  ins  Unglück,  und  nicht 
immer  kommt  das  Unglück  von  den  gottlosen  Feinden,  die  Krankheit  kommt  von 
Gott.  Die  allermeisten  Psalmdichter  denken  auch  in  diesem  Fall  an  die  Sünde  als 
die  Ursache  des  Leidens.  Der  Mensch  ist  eben  unvollkommen  und  das  Gesetz  ist 
äusserst  kompliciert.  Leicht  versieht  sich  der  Fromme  oder  sündigt  unbewusst  oder 
lässt  sich  von  anhaltendem  Glück  in  Sicherheit  wiegen.  Da  ist  dann  das  Unglück, 
das  für  den  Gottlosen  eine  Strafe  ist,  für  ihn  eine  Massregel  göttlicher  Zucht,  die  ihn 
wieder  auf  den  rechten  Weg  führen  soll.  Ist  er  weise,  so  lässt  er  sich  raten;  er 
beichtet  seine  Sünde,  er  gelobt  Gott  ein  Gelübde,  dann  weicht  alsbald  das  Unglück, 
die  Sünde  ist  ihm  vergeben;  denn  Gott  ist  seinen  Frommen  gegenüber  zum  Vergeben 
gern  bereit,  sein  Zorn  ist  von  kurzer  Dauer,  seine  Güte  beständig.  Ein  so  durch- 
greifendes Sündigkeitsgefühl  wie  im  Christentum,  ein  allumfassendes  Elendsgefühl 
wie  in  der  indischen  Religion  sucht  man  im  Psalter  vergebens,  die  nomistische  Dies- 
seitsreligion lässt  beides  nicht  zu.  Trotz  allen  Ausnahmen  wird  die  Kegel  fest- 
gehalten, dass  der  Jude,  wenn  er  nur  will,  gerecht  sein  kann  und  dass  der  Gerechte 
glücklich  ist;  der  Gottlose  hingegen  kommt  um,  mag  er  auch  eine  Zeit  lang  im  Glück 
sich  blähen  und  sich  einreden,  dass  es  kein  göttliches  Gericht  giebt.  Von  dem,  was 
der  Christ  unter  Bekehrung  versteht,  wird  im  Psalter  nicht  gesprochen. 

23.  Eschatologisches.  Allerdings  spricht  das  Psalmbuch  oft  genug  vom  Elend 
der  Frommen,  ja  stellt  oft  die  elenden  Frommen  den  glücklichen,  reichen,  herrschen- 
den Gottlosen  gegenüber.  Aber  nur  sehr  wenige  Dichter  halten  das  gegenwärtige 
Elend  des  Menschen  für  einen  dauernden  Zustand,  der  durch  den  Sündenfall  ent- 
standen ist;  die  übrigen  sind  überzeugt,  dass  bald  die  Frommen  glänzend  werden 
entschädigt  werden.  Wiederum  verlegen  nur  drei  Dichter  diese  Entschädigung 
in  das  Dasein  nach  dem  Tode;  die  individuelle  Unsterblichkeitslehre,  die  übrigens 
nicht  auf  psychologische  Grundlagen  basiert  ist,  hat  noch  mehr  esoterischen  Cha- 
rakter, ist  das  Eigentum  weniger  „Söhne  Gottes".  Desto  mehr  tritt  die  prophetische 
und  apokalyptische  Eschatologie  hervor.  Für  diese  ist  überhaupt  der  Zeitraum  vom 
zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  an  das  klassische  Zeitalter.  Als  Antiochus  Epiphanes  die 
heilige  Stadt  und  den  Tempel  überwältigte,  waren  die  Augenzeugen  dieses  Greuels 
anfangs  von  Entsetzen  übermannt;  es  schien,  als  ob  Jahwe  sein  Volk  für  immer  Ver- 
stössen habe.  Jahwe  hat  nun  zwar  dem  Volk  den  Tempel  und  sogar  die  Selbständigkeit 
zurückgegeben  und  Königsmacht  in  ihm  aufgerichtet.  Aber  hatte  man  schon  in  den 
früheren  Jahrhunderten  auf  die  grosse  Wendung  gehofft,  jetzt  wurde  diese  Hofifnuug 
viel  brennender,  das  Bedürfnis  viel  dringlicher.  Die  Spannung  der  Gemüter,  die  vor 
allem  durch  die  grosse  Fruchtbarkeit  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  apokalyp- 
tischen, meist  pseudepigraphischen  Literatur  bezeugt  wird,  lässt  sich  auch  in  vielen 
Psalmen  erkennen. 

Der  Glaube  an  die  nahe  bevorstehende  Wendung  war  allgemein,  die  Verehrer 
Jahwes  kennen  sein  Geheimnis.   Jahwe,  der  König  im  Himmel,  muss  bald  auch  sein 
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Königreich  auf  Erden  begründen,  er  kommt,  ja  er  kommt  den  Erdkreis  zu  richten, 
bald  wird  sein  Zorn  entbrennen.  Daun  wird  Jerusalem  gebaut,  dann  wohnt  sein 
Lichtglanz  im  Lande,  dann  w^erden  Heil  und  Friede  aus  dem  Boden  sprossen.  Aber 
die  lIolFnung  hat  eine  verschiedene  Farbe  je  nach  dem  Boden,  auf  dem  sie  erwächst. 
Die  Anhänger  des  neuen  Königtums  haben  die  Tendenz,  möglichst  viel  von  dem,  was 
sonst  erst  von  der  Zukunft  erwartet  wird,  als  schon  vorhanden  hinzustellen ;  sollte 
der  „Messias"  den  hasmonäischen  König  nicht  verdrängen,  so  musste  dieser  selbst 
der  Solni  Gottes  sein  und  zur  Hechten  Jahwes  sitzen.  Ln  Gegensatz  dazu  wünschen 
die  pharisäischen  Psalmen  im  Psalter  Davids  sowohl  wie  im  Psalter  Salomos  den 
Untergang  jener  Dynastie,  sei  es,  dass  sie  deren  Ablösung  durch  die  Herrschaft  des 
künftigen  Messias  erhoffen,  sei  es,  dass  sie  gerade  heraus  den  Übergang  des  Regi- 
ments an  „die  Gerechten",  die  Pharisäer,  begehren  und  erwarten.  Für  sie  kommt  es 
darauf  an,  dass  nicht  blos  die  Weltmächte  gebrochen  und  dem  Judenkönig  unterthan 
werden,  sondern  dass  vor  allem  die  Gottlosen  im  eigenen  Volk  verschwinden,  für  sie 
ist  der  kommende  Zorn  das  Läuterungsgericht  zur  Säuberung  der  Gemeinde  der  Ge- 
rechten von  den  Sündern  und  Spöttern;  nur  die  Gerechten,  die  Demütigen  sollen  das 
Land  besitzen.  Wie  rein,  unschuldig,  menschlich,  fromm  tritt  uns  dagegen  die  Hoff- 
nung auf  die  selige  Wendung  in  dem  schönsten  aller  Psalmen  entgegen,  in  Ps  126! 

e.  Metrisches  und  Musikalisches. 

24.  Metrische  Übersicht.  Zu  einer  Metrik  ist  hier  nicht  der  Ort;  das  Kot- 
wendigste ist  bei  jedem  einzelnen  Psalm  angegeben  worden.  Wie  mir  scheint,  beruht 
die  Metrik  auf  dem  poetischen  Formalprinzip  des  Parallelismus  membrorum,  das 
durch  kunstvollere  Ausbildung  der  Strophen  hin  und  wieder  nicht  unerheblich  modi- 
ficiert  wird,  und  auf  dem  musikalisch-technischen  der  Zahl  der  Hebungen.  Im  All- 
gemeinen haben  sämtliche  Strophen  eines  Gedichtes  dieselbe  Zahl  der  Stichen;  nur 
in  Opfergesängen  und  Liturgien  (Ps  20  21  85  118)  findet  sich  einige  Abwechselung 
von  Tetrastichen  und  Distichen.  Die  kleinste  Strophe  im  Psalter  hat  drei,  die  grösste 
zehn  Stichen.  Die  Stichen  haben  zwei,  drei  oder  vier  Hebungen,  nur  in  Ps  119 
scheinen  Hexameter  beabsichtigt  zu  sein.  Die  meisten  Strophen  haben  Stichen  von 
derselben  Art;  sehr  häufig  wechseln  jedoch  drei-  und  zweihebige  Stichen  mit  ein- 
ander ab,  selten  sind  Strophen  mit  einer  Mehrzahl  von  drei-  oder  vierhebigen  Stichen 
und  einem  abschliessenden  zweihebigen  Monostich  (Ps  99  143).  Ob  sich  über  das  Ver- 
hältnis von  Arsis  und  Thesis  ein  einwandfreies  Gesetz  wird  feststellen  lassen,  ist  mir 
trotz  den  wertvollen  Arbeiten  von  BiCKELL  und  Geimme  noch  zweifelhaft. 

25.  Musikalisch-Technisches.  Eigentlich  sollten  wir  auch  wissen,  wie  die  für 
den  Gesang  bestimmten  Dichtungen  gesungen  wurden.  Allein  obgleich  das  Material 
dafür  nicht  so  ganz  dürftig  ist,  so  lässt  sich  doch  wenig  sicheres  sagen,  weil  wir  es 
grösstenteils  nicht  mehr  verstehen,  wie  es  schon  die  ältesten  Übersetzer  nicht  ver- 
standen. Denn  die  Notizen,  auf  die  es  ankommt,  sind  meist  so  entschieden  tech- 
nischer Natur,  dass  sie  nur  ihren  Urhebern,  den  Tempelsängern,  verständlich  waren 
und  schon  nicht  mehr  den  gleichzeitigen  Juden  in  Ägypten.  Fest  steht  nur,  dass  der 
Gesang  gewöhnlich  mit  der  Cither,  oft  auch  mit  der  Harfe  und  vielleicht  noch  anderen 
Saiteninstrumenten,  mit  der  Flöte  und  der  Pauke  begleitet  wurde;  manche  Lieder 
sind  auch  zum  Reigentanz  oder  zum  Festprozessionsschritt  gesungen  worden. 
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Die  Überschriften  nennen  für  den  Gesang  bestimmte  Lieder  Gesang,  llötD, 
Lied  mit  Musikbegleitung,  beide  Ausdrücke  auch  wohl  verbunden,  ferner  ^"^S^D  und 
(Ps  7  1  Hab  3  l);  die  beiden  letzteren  Ausdrücke  sind  für  uns  ganz  unklar;  auch 
wissen  wir  nicht,  ob  DriDö  (Ps  16  1  56 — 60)  eine  Liedergattung  bedeutet  oder  irgend 
einen  ganz  anderen  Sinn  hat. 

Musik  scheint  durch  ]1"'iin  (Ps  9  17  92  4)  ausgedrückt  zu  werden;  auf  die  zu 
verwendenden  Instrumente  bezieht  sich  die  Notiz  nli^'^JS,  wohl  auch  ny^y^J^  (bpi 
den  alten  Übersetzern  steht  der  Plural)  Ps  61  1.  Ob  nl^^nilj'/S,  dessen  matres 
lectionis  jüngeren  Datums  sind,  auch  dahin  gehört,  ist  sehr  zweifelhaft.  Den 
Vorspieler  oder  Dirigenten  glaubt  man  durch  n^iDH  bezeichnet  nach  der  Bedeutung, 
die  das  Yerbum  H^i,  einer  Sache  vorstehen,  beim  Chroniker  (und  Esra  3  8  9)  hat;  der 
jeweilige  Vorsteher  der  Innung  oder  ihrer  Musiker  hatte  wohl  die  instrumentierten 
Lieder  in  seiner  Verwahrung,  und  die  Überschrift  H^Jip'?  (über  55  Psalmen !)  mag 
besagen,  dass  uns  gewissermassen  der  offizielle  Text  geboten  werde.  Eine  An- 

weisung für  die  Musiker  scheint  das  Wort  H^D  zu  bedeuten,  das  nur  als  Beischrift 
oder  am  Schiuss  vorkommt,  einmal  (Ps9l7)  mit  ]1"'i|n  verbunden;  wir  wissen  durch- 
aus nicht,  was  es  besagt;  LXX  übersetzt  es  mit  hi6.^a\\ia,  dessen  Sinn  auch  nicht 
klar  ist. 

Eine  Anzahl  von  mit  '^J^  ('^^)  zusammengesetzten  Überschriften  scheint  die 
Art  des  Vortrags  kennzeichnen  zu  wollen.  In  einigen  glaubt  man  die  Melodie  an- 
gegeben, nach  der  die  betreffenden  Lieder  gesungen  werden  sollten ;  da  die  letzteren 
aber  nicht  immer  dasselbe  Veremass  haben,  so  handelt  es  sich  wohl  eher  um  die  in- 
strumentale Begleitung,  um  Vorspiel  und  Nachspiel  u.  dgl.  Es  sind:  "in^n  n^'J?fl"^J^j 
nach:  Hindin  der  Morgenröte  (Ps  22  l),  Cph"!  übi^  r\^V'b)l,  nach:  Taube  der  fernen 
Terebinthen  (?  D^'?«)  (Ps  56  l),  mehrere  mit  dem  Worte  (Ps  45  1  60  i  69  l  80  1 ; 

in  Ps  60  1  80  1  noch  die  Fortsetzung  nnj^),  wo  man  besser  auf  Übersetzung  verzichtet; 
vielleicht  gehört  dahin  auch  die  Überschrift  nn^ri"^S  (Ps  57  1  58  1  59  1  75  l). 

Unverständlich  sind  auch  die  musikalischen  Notationen  n'^H^H'^J^,  wo  man 
nicht  weiss,  ob  das  Nom.  propr.  Gath  oder  das  Appellativ  HS,  Kelter,  zu  Grunde 
liegt  (Ps  8  1  81  1  841),  und  n^ytt^n-^j;,  wo  das  zu  ergänzende  Substantiv  rätselhaft 
bleibt  (Ps  61  12  l)  ;  mit  letzterem  Ausdruck  ist  nach  I  Ohr  15  20  f.  zusammenzustellen 
niD^r^j;  (Ps46l)  und  m'bv.  (Ps48l5),  ]sb  n^D-'pj;  (Ps9l).  Vielleicht  beziehen 
sich  diese  Ausdrücke  sämtlich  auf  eine  besondere  Abart  von  Instrumenten,  etwa 
Saiteninstrumenten,  die,  ursprünglich  in  Gath  oder  bei  den  Kelterliedern,  resp.  bei 
den  Weibern  gebräuchlich,  in  der  Tempelmusik  Eingang  fanden.  ]Sb  bleibt  ganz 
undeutlich. 

Ebenso  spotten  jeder  Erklärung  die  Ausdrücke  rhnü'bv.  (Ps  53  l),  nbnD"'7j; 
niij;'?  (Ps  881)*)  und  ^^hb  (Ps  60  1).  Überall  sind  die  alten  Übersetzer  ebenso  un- 
wissend und  auf  blosses  Raten  angewiesen  wie  wir.  Technische  iVusdrücke  haben 
ihre  eigene  Kabbala;  wer  nicht  eingeweiht  ist,  dem  erschliesst  auch  kein  Kombi- 
nieren und  Etymologisieren  das  Kotwälsch  des  Handwerks. 


*)  Wenn  nicht  n^hO,  Reigentänze,  zu  lesen  und  der  Ausdruck  nach  Ps  87  7  zu 
ziehen  ist. 
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Keine  musikalisch-technische  Notiz  scheint  mir  die  Überschrift  ni^^JSn  in 
Ps  120 — 134  zu  sein.  Pie  natürlichste  Deutung  von  HI^S^D  liegt  doch  wohl  in  der 
Übersetzung  ,,AVall('ahrten"  (zum  Tempel,  nach  Jerusalem  hinauf),  Pilgerfahrten^'. 
Dass  die  meisten  dieser  Lieder  ursprünglich  mit  der  Tempelwallfahrt  nichts  zu  thun 
haben,  ist  kein  Einwand  gegen  jene  Deutung;  es  genügt,  dass  sie  von  den  Pilgern 
gesungen  wurden.  Übrigens  haben  sie  dasselbe  Versmass  wie  die  Pilgerlieder  Ps 
48  und  84  A. 
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Ps  11 
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Ps  1  1 


Psalm  I. 

Keine  Strophen,  wie  mir  scheint,  sondern  nur  unregelmässig  gebildete  Stichen,  die 
sich  auch  in  Stil  und  Ausdruck  der  Prosa  nähern.  Denn  Ps  1  ist  nicht  ein  zum  Singen 
bestimmtes  Lied,  sondern  ein  Spruchgedicht,  ein  Maschal,  ein  poetisches  Vorwort,  das  die 
Gedanken  hervorhebt,  die  nach  der  Meinung  des  Verfassers  für  die  Dichter  und  Leser  der 
Psalmen  die  wichtigsten  sind.  Es  preist  diejenigen  glücklich,  die,  fern  davon  es  mit  den 
abtrünnigen  Juden  zu  halten,  die  Gebote  Jahwes  gern  befolgen  und  beständig  im  Thora- 
buche  lesen;  ihnen  muss  es  nach  der  Lehre  der  Propheten  gut  gehen,  während  die  Gott- 
losen aus  der  Gemeinde  der  Gerechten  entfernt  werden  sollen.  Der  erste  Absatz 

1—3  charakterisiert  den  gerechten  Juden  negativ  (v.  i)  und  positiv  (v.  2) 
und  schildert  darauf  (v.  3)  sein  Wohlergehen,  auf  das  bereits  v.  i  hinweist: 
Glücklich  der  Mann,  der  u.  s.  w.  Dieser  Eingang  verrät  schon  durch  den  Miss- 
klang, den  die  (gewiss  nicht  als  kunstvolle  Alliteration  gemeinte)  Häufung  der 
Konsonanten  ^  und  1  in  den  drei  ersten  Wörtern  hervorbringt,  sowie  durch 
den  Gebrauch  des  Relativs  das  die  Dichter  nicht  lieben,  dass  unser  Sinn- 
spruch auf  eine  gehobene  poetische  Sprache  verzichtet.  ^^^^  ist  stat.  constr. 
plur.  von  einem  nicht  vorkommenden  ItS^iJ  oder  1^«,  das  mit  I^J  verwandt  ist, 
also  den  Begriff  Gradheit  und  alsdann,  nach  bekannter  Übertragung,  den  Sinn 
Glück,  Wohlergehen,  ausdrückt.  ^^'i^T\  kann  zwar  auch  allgemeiner  den 
Menschen  bedeuten,  aber  der  Verf.  meint,  wie  das  Folgende  zeigt,  den  Mann, 
den  israelitischen  Bürger,  denn  der  Mann,  nicht  die  Unmündigen,  Weib, 
Kinder,  Sklaven,  ist  nach  der  antiken  Auffassung  für  die  öffentliche  Religion 
massgebend.  In  lauter  Perfekten  wird  nun  gesagt,  was  der  gerechte  Jude  ein 
für  allemal  nicht  thut:  er  hat  es  niemals  gethan  und  thut  es  niemals.  Der  nicht 
wandelt,  d.  h.  lebt  und  handelt,  im  Rat  der  Gottlosen,  im  Einvernehmen  mit 
ihnen,  mit  ihren  Ratschlägen  und  Anschlägen,  was  beides  durch  n^J^  ausge- 
drückt wird.  Dieser  Ausdruck  kennzeichnet  die  „Gottlosen"  als  Leute,  die 
bestimmten  Ansichten  und  Plänen  folgen  und  gewissermassen  eine  Partei 
bilden,  die  zu  den  v.  2  geschilderten  gesetztreuen  Juden  im  Gegensatz  steht. 
J^^l  ist  zwar  ursprünglich  nur  der,  der  Unrecht  hat  und  (im  Prozesse)  Unrecht 
bekommt,  dann  allgemeiner  der,  der  überhaupt  ungerecht,  verworfen  ist,  endlich 
aber,  seitdem  die  Thora  der  Massstab  für  die  Beurteilung  der  Menschen 
wurde,  der  von  der  Thora  (Gesetz  und  Theologie)  abgefallene,  gottlose  Jude 
oder  der  der  Thora  und  dem  Thoravolk  feindselig  gesinnte  Heide;  in  beiden 
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Fällen  hält  man  den  Ungläubigen  natürlich  auch  für  sittlich  verwerflich,  nicht 
blos  infolge  jener  psychologisch  erklärlichen  Neigung,  mit  der  zu  allen  Zeiten 
die  Gläubigen  ihre  religiösen  Gegner  für  schlechte  Menschen  zu  halten  lieben, 
sondern  auch  auf  Grund  des  Umstandes,  dass  bei  den  Juden  das  religiöse  Ge- 
setz auch  das  sittliche  Gebiet  beherrschte,  also  Ungehorsam  oder  Feindselig- 
keit gegen  das  erstere  auch  den  sittlichen  Defekt  einzuschliessen  schien.  Unser 
A'erf.  meint  mit  den  U'^V.^']  nicht  die  Heiden,  sondern,  wie  meist  die  Psalm- 
dichter, die  scheinbar  oder  wirklich  abtrünnigen  Juden,  die  Gegner  der  eifrig 
F'rommen,  der  neutestam entlichen  „Schriftgelehrten  und  Pharisäer".  Diese 
Gottlosen  sind  nach  v.  i*^*^  gewöhnlich  D^StSH  und  oft  sogar  D^^^.  Ein  «^n  ist 
der,  der  gewolmheitsmässig  sündigt;  die  Form  qattäl  dient  bekanntlich  vorzugs- 
weise zur  Bezeichnung  einer  ständigen  Beschäftigung,  eines  Gewerbes  pja,  n^D, 
^1T\  u.  s.  w.).  Das  Sündigen  besteht  nicht  sowohl  in  der  Übertretung  der  zehn 
Gebote,  als  der  Kultusgesetze;  die  Sünder,  die  dp-apTCDXol  des  NT,  sind  Juden, 
die  z.  B.  oft  den  Sabbath  brechen,  heidnische  Speisen  essen,  die  Beinheits- 
gesetze in  den  Wind  schlagen.  Man  macht  J esu  einen  schlimmen  Vorwurf, 
wenn  man  sagt,  dass  er  mit  Sündern  esse.  Der  Fromme,  sagt  der  Verf.,  betritt 
den  Weg  der  Sünder  nicht,  schlägt  diesen  Weg  schnöder  Missachtung  des  Ge- 
setzes und  der  Aufsätze  der  Altesten  nicht  ein  ('^'l'l  wie  so  oft  Bild  der  Hand- 
lungsweise). Noch  weniger  sitzt  er  in  der  Runde  der  Spötter,  solcher,  die 
sich  nicht  blos  über  die  väterlichen  Gesetze  hinwegsetzen,  sondern  sich  sogar 
über  sie  und  über  ihre  Anhänger  lustig  machen.  Wie  zu  Jesaias  Zeit  die 
Grossen  das  absonderliche  Gebahren  der  Propheten  verspotten  (s.  zu  Jes  28 
7  ff.  uff.),  so  müssen  seit  der  griechischen  Zeit  manche  sich  aufgeklärt  dünkenden 
Juden  ihre  Volksgenossen  verlacht  haben,  die  all  die  vielen,  zum  Teil  seltsamen 
Vorschriften  des  Gesetzes  peinlich  streng  und  ängstlich  befolgten  und  dadurch 
von  den  Griechen  und  deren  jüdischen  Freunden  stark  genug  abstachen.  Der 
Ausdruck  I^ID  deutet  an,  dass  diese  Griechenfreunde,  die  heitere  griechische 
Geselligkeit  nachahmend,  Symposien  halten  mochten,  in  denen  sie  sich  in 
frivolem  Witz  ergingen  (vgl.  zu  Ps.  59  15 16)  und  die  ohne  Zweifel  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  den  Lehrhäusern  bildeten,  wo  die  Thoragelehrten  sich  darüber 
den  Kopf  zerbrachen,  ob  man  ein  am  Sabbath  gelegtes  Ei  essen  dürfe  oder 
nicht.  Ein  rechter  jüdischer  Mann,  sagt  der  Verf.,  lässt  sich  niemals  in  dieser 
frivolen  Gesellschaft  blicken,  so  wenig  er  mit  den  „Sündern"  die  streng  gesetz- 
liche Lebensweise  aufgiebt  und  mit  den  „Gottlosen"  gegen  die  Partei  der 
Pharisäer  und  Schriftgelehrten  stimmt  und  konspiriert.  Das  überleitende 
Dts  "'S,  vielmehr,  v.  2  zeigt  an,  dass  die  nun  folgende  positive  Charakteristik  des 
Frommen  einen  logischen  und  sachlichen  Gegensatz  zu  der  negativen  Zeich- 
nung von  V.  1  bringen  soll;  und  weil  der  Verf.  bei  einer  Schilderung  verweilen 
will,  bedient  er  sich  jetzt  des  Impf.  Nach  dem  Mass.  Text  würde  nun  v.  2^ 
lauten:  sondern  dessen  Gefallen  ist  an  der  Thora  Jahwes.  Dabei  ist  lästig, 
dass  die  „Thora"  gleich  in  v.  2*^  wiederkehrt,  noch  dazu  nicht  in  demselben 
Sinn.  Denn  während  dieser  Ausdruck  in  v.  2*^  augenscheinlich  das  Gesetz- 
buch bedeutet,  müsste  er,  wenn  v.  2^  einen  genügenden  Gegensatz  zu  y.  i  ent- 
halten soll,  hier  etwas  viel  Allgemeineres  besagen :  der  echte  Jude  hält  es  nicht 
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mit  den  Yeräclitern  der  Religion,  sondern  mit  —  der  Religion.    Mit  Recht 
hält  daher  de  Lagaede  niin  in  v.  2^  für  einen  Schreibfehler  statt  n«T..  Die 
„Furcht  Jahwes"  bezeichnet  in  der  späteren  Literatur  den  Respekt  vor  Gottes 
Offenbarung  und  den  Gehorsam  gegen  sein  Gesetz,  die  religio  des  Nomismus. 
Der  Fromme  hat,  unbeirrt  von  den  Spöttern,  seine  Lust  an  der  Befolgung  der 
Gebote  Gottes  vgl.  19  8  ff.  und  J es  56  2  ff. :  wohl  dem  Menschen,  der  den  Sabbath 
hält  u.  s.  w.  Wer  aber,  wie  es  Jes  56  4  heisst,  wählt,  was  Jahwe  gern  hat,  muss 
seinen  Willen  genau  kennen,  darum  fährt  v.  2'^  fort:  Und  der  in  seiner  Thora 
murmelt  Tag  und  Nacht,  beständig  im  Gesetzbuch  liest  und  studiert,   njn  be- 
deutet zunächst:  knurren,  brummen;  hier  ist  gemeint  das  Brummein,  Murmeln 
eines  Mannes,  der  in  seiner  unpunktierten  Thorahandschrift  mühsam  Wort  um 
Wort  entziffert  und  mit  halblauter  Stimme  ausspricht  und  dann  das  Gelesene 
repetiert  und  glossiert.    Er  thut  es  nach  der  Vorschrift  Deut  6  7  „Tag  und 
Nacht" ;  so  hatte  es,  nach  der  hier  nachgeahmten  Stelle  Jos  1  8,  Mose  dem 
Josua  befohlen.    Das  Ideal  eines  Gottesfürchtigen  sind  für  unseren  Verf.  die 
Schriftgelehrten;  ihnen  soll  man  nach  Kräften  nacheifern.  Charakteristisch 
weicht  er  von  der  Stelle  Jer  17  7  ff.,  die  ihm  zum  Vorbilde  dient,  in  der  Be- 
schreibung des  gottlosen  und  des  frommen  Menschen  ab;  bei  Jeremia  handelt 
es  sich  allgemein  um  das  rechte  Vertrauen  auf  Gott  und  das  falsche  auf 
Menschen,  hier  um  unablässiges  Gesetzesstudium  und  um  Spott  darüber.  Man 
sieht,  wie  der  Nomismus  den  Gesichtskreis  verengert  hat.       Die  Explikation 
des  ''Iti^'«  V.  1,  die  Beschreibung  des  Glücks  des  Frommen  giebt  nun  v.  3  in  den 
ersten  drei  Stichen  mit  einer  Entlehnung  aus  Jer  17  8,  im  vierten  Stichos  mit 
Anlehnung  an  Jos  1  8.    Offenbar  zitiert  der  Verf.  die  Bücher  Jer  und  Jos  als 
heilige  Bücher,  als  Prophetenbücher,  und  macht  sich  darum  eines  Plagiats  so 
wenig  schuldig,  wie  unsere  Prediger,  wenn  sie  Bibelsprüche  in  ihre  Reden  ver- 
weben, njni,  der  wird  sein,  lebendiger  als  ein  prosaisches  T\'^T\\  ^3.  Der  Fromme 
wird  sein  tvie  der  Baum,  gepßanzt  (hsw  blos  dichterisch)  an  Was  s  erb  liehen 
(der  Plur.,  wie  oft  in  späteren  Schriften,  für:  an  irgend  einem  Bach  vgl.  Jud 
12  7),  also  solchen  Bächen,  die  auch  wirklich  Wasser  führen,  w^as  nicht  ohne 
weiteres  von  jedem  Jl^B  gilt.  Beim  Obstbau,  der  in  Palästina  in  hoher  Blüte  stand, 
war  die  Beschaffung  des  Wassers  die  wichtigste  Sorge  des  Landmannes;  viel- 
leicht deutet  die  Zusetzung  von  ^f>^,  das  Jer  17  8  fehlt,  an,  dass  man  zur  Zeit 
des  Verf.s  künstliche  Gräben  zu  ziehen  wusste,  wie  in  Ägypten  Deut  11 10.  Ein 
Baum,  dessen  „Wurzel  dem  Wasser  offen"  steht  (Hiob  29  1 8  vgl.  Gen  49  22), 
muss  seine,  d.  h.  seine  volle  Frucht  dem  Pflanzer  geben  zu  seiner  Zeit,  d.  h.  zur 
rechten  Zeit,  dann  wann  es  Zeit  ist  zu  geben;  sein  Laub  (H^JJ  ist  Kollektiv) 
welkt  nicht  (bia^  von  bl??  incorrect  plene).    Mit  dem  vierten,  an  Jos  1  8  an- 
klingenden Stichos  verlässt  der  Verf.  das  Bild  vom  Baume:  Alles,  icas  er  thut, 
führt  er  glücklich  durch.   Wenn  auch  der  Fromme  „Tag  und  Nacht"  in  der 
Thora  studiert,  so  schliesst  das  andere  Geschäfte  nicht  aus;  in  allem  aber,  im 
Handel,  im  Handwerk,  im  Heiraten,  hat  er  Glück.    Der  Verf.  glaubt  an  die 
Vergeltungslehre,  es  kommt  ihm  kein  Zweifel,  wie  er  z.  B.  in  Ps  73  oder  im 
Buch  Hiob  laut  wird.  Wer  so  ganz  in  der  Thora  aufgeht,  dem  geht  die  Lehre 
über  die  Wirklichkeit. 
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4—6  wird  das  Schicksal  der  Gottlosen  behandelt,  nicht  aus  Interesse  für 
sie,  sondern  für  die  Gemeinde,  die  jetzt  noch  durch  jene  infiziert  ist,  aber  von 
ihnen  befreit  werden  soll.  In  v.  4  fragt  sich,  ob  das  ]'2'iih,  das  in  LXX 

wohl  durch  ein  Versehen  zweimal  übersetzt  ist,  sich  auf  die  Geistesart  oder 
auf  das  (leschick  der  Gottlosen  bezieht.  Es  ist  jedoch  unwahrscheinlich,  dass 
die  Gottlosen  noch  erst  nach  ihrer  Geistesart,  die  schon  v.  i  durch  ^^n  und  yb 
charakterisiert  wurde,  geschildert  werden  müssten,  und  jedenfalls  spricht  v.  4'^ 
von  ihrem  Geschick.  Man  würde  auch  gar  nicht  in  Zweifel  sein,  w^enn  nicht 
das  V.  5  den  Anschein  erweckte,  als  ob  v.  5  das  künftige  Geschick  der 
Gottlosen  als  die  Folge  ihrer  Sinnesart  hinstellen  wollte.  Nun  hat  aber  LXX 
das  doppelt  übersetzt,  einmal  am  Schluss  von  v.  4  mit:  vom  Angesicht  der 
Erde  (y^^T]  ""iS  byijp),  sodann  v.  5  mit:  darum,  und  offenbar  ist  die  letztere  Uber- 
setzung eine  Korrektur  nach  dem  MT,  also  nicht  ursprünglich.  Xähern  wir 
die  erstere,  die  also  zu  v.  4  gehört,  mit  Bickell  durch  p.{^n  dem 
des  hebr.  Textes  etwas  mehr  an,  so  erhalten  wir  eine  gute  Ergänzung  zu 
V.  4^  und  bessere  Stichen:  Nicht  so  die  Gottlosen,  sondern  wie  die  Spreu,  Die 
der  Wind  jagt  über  die  Erde.  Die  Gottlosen  gleichen  in  ihrem  Geschick  nicht 
dem  festgewurzelten  grünenden  Baum,  sondern  dem  leichten,  dürren  Stroh, 
das,  auf  der  frei  und  hoch  gelegenen  Tenne  durch  den  Dreschschlitten  zu  Spreu 
zerfetzt,  von  der  Wurfschaufel  in  die  Höhe  geworfen,  durch  den  Wind  davon- 
geführt  wird,  während  die  schwereren  Körner  zurückbleiben,  f]"!},  das  auch 
sonst  ähnlich  vorkommt,  mit  zu  vertauschen,  liegt  kein  Grund  vor.  Übrigens 
kann  der  Verf.  nicht  sagen  wollen,  dass  die  Gottlosen  gleichsam  tagtäglich  wie 
Spreu  vom  Winde  entführt  werden,  sobald  sich  ihre  Schlechtigkeit  zeigt,  denn 
dann  hätte  er  nicht  nötig  gehabt,  die  Frommen  v.  i  vor  der  Verbindung  mit 
ihnen  zu  warnen.  Obwohl  er  v.  4  im  Praesens  zu  sprechen  scheint,  weist  doch 
schon  das  Bild  vom  Worfeln  auf  das  künftige  Gericht  hin,  das  v.  5  nun  aus- 
drücklich genannt  wird :  Nicht  werden  bestehen  die  Gottlosen  im  Gericht  Und 
die  Sünder  in  der  Gemeinde  der  Gerechten.  V.  5  ist  also  Explikation  von  y.  4 
und  darum  das  ]3"^3^  des  MT  ganz  unpassend.  Das  Gericht  ist  nicht  das  all- 
tägliche Strafrichten  Gottes,  auch  nicht  ein  von  Zeit  zu  Zeit  eintretendes  sich- 
tendes Strafgericht,  das  wohl  durch  den  Plur.  ausgedrückt  wäre  (Jes  26  9). 
sondern  das  Gericht  schlechthin,  das  eschatologische  Gericht,  das  die  Frommen 
seit  dem  Exil  beständig  erwarten.  Darum  heisst  es:  löj^j"^!^,  sie  werden  nicht 
bestehen,  wenn  nämlich  die  grosse  Gerichtsprüfung  vorgenommen  wird,  in  der 
sie  sich  als  Spreu  erweisen,  und  darum  ist  die  Eede  von  der  Gemeinde  der  Ge- 
rechten, die  jetzt  noch  die  Gottlosen  als  Mitglieder  in  sich  dulden  muss,  dann 
aber  von  ihnen  gesäubert  wird,  p"'^^  ist  der  eigentliche  Gegensatz  zu  J^^l  und 
bedeutet  in  der  späteren  Zeit  den  gesetztreuen  Juden,  der  alle  religiösen 
Pflichten  erfüllt,  wie  es  im  NT  die  Pharisäer  von  sich  rühmen,  nnj;,  das  in 
engerem  und  weiterem,  gutem  und  bösem  Sinne  vorkommt,  übrigens  in  den 
Psalmen  sehr  selten  ist,  bezeichnet  hier  die  Tempelgemeinde.  Im  Kampf  um 
die  Herrschaft  im  Volk,  der  sich  im  Anfang  des  letzten  Jahrh.  vor  Chr.  zu 
blutigen  Schlachten  zwischen  den  Pharisäern  und  einem  Alexander  Jannäus 
steigerte,  erwarten  die  „Gerechten"  die  endgiltige  Entscheidung  von  dem 
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Läuterungsgericlit,  das  die  schlechten  Elemente  für  immer  beseitigen  wird. 
Diese  Hoffnung  wird  v,  6  begründet  durch  das  Distichon:  Denn  es  kennt  Jahwe 
den  Weg  de?'  Gerechten,  Doch  de?'  Weg  de?'  Gottlosen  ivi?'d  untergehen.  Das 
Treiben  der  Gottlosen  wird  nicht  zu  dem  von  ihnen  erhofften  Sieg  im  Volk, 
sondern  zum  Untergang  führen;  das  haben  die  Gerechten  nicht  zu  befürchten, 
denn  Jahwe  kennt  sie  und  ihren  Wandel,  wird  sie  daher  im  Gericht  retten. 

das  sowohl  Lebenswandel  wie  Lebensgeschick  bedeuten  kann,  wird  in 
beiden  Stichen  wie  in  v.  i  am  Besten  im  ersteren  Sinne  genommen,  obwohl  in 
V.  6*^  die  zweite  Bedeutung  mit  einspielen  mag.  Zu  dem  e  in  ^1^^  s.  Ges.- 
Kautzsch26  §  68  c. 

Dies  anspruchslose  Maschal  muss  schon  darum  sehr  jung  sein,  weil  es  ganze  Sätze 
aus  den  „nebiim"  (Jer  17  7  ff.  Jos  1  8)  in  aller  Unbefangenheit  herübernimmt,  ohne  den 
Vorwurf  des  Plagiats  zu  besorgen:  offenbar  sind  Josua  und  Jer  für  den  Verf.  schon  heilige 
Bücher.  Sollte  es  von  Anfang  an  zu  einem  Vorwort  für  den  Psalter  bestimmt  gewesen 
sein,  so  müsste  seine  Abfassung  in  das  letzte  Jahrh.  vor  Chr.  fallen.  Es  könnte  auch  aus 
einer  Thorarolle,  dem  es  als  Motto  diente,  herausgenommen  und  dann  etwas  älter  sein, 
aber  gewiss  nicht  viel.  In  Act  13  33  wird  Ps  2  als  erster  gezählt,  sei  es,  dass  Ps  1  sich 
nicht  in  allen  Psalterrollen  vorfand,  sei  es,  dass  er  nur  als  Vorwort  galt,  denn  dass  er  mit 
Ps  2  zu  einem  Gedicht  verschmolzen  war,  ist  zwar,  da  einige  Handschriften  diese  Anord- 
nung haben,  nicht  unmöglich,  aber  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Ist  Ps  1  von  Anfang  an  als  Vorwort  zum  Psalter  gedacht,  so  ist  anzuerkennen,  dass 
er  der  religiösen  Auffassung  und  Grundstimmung  zwar  nicht  aller,  aber  doch  der  meisten 
Psalmen  Ausdruck  verleiht.  Charakteristisch  für  ihn  ist  neben  der  Vergeltungslehre  und 
dem  Gerichtsgedanken,  der  jene  ergänzt,  sein  Frömmigkeitsideal:  der  vollkommenste 
Fromme  ist  der  Schriftgelehrte  und  wer  es  ihm  nachthut  in  unausgesetztem  Studium  des 
Gesetzes  und  pünktlicher  Befolgung  aller  Vorschriften  und  Bräuche  der  „Furcht  Jahwes". 
Ein  solcher  ist  „gerecht"  und  wird  von  Gott  belohnt  und  einst  im  zukünftigen  Gericht 
allein  übrig  bleiben.  Dies  Frömmigkeitsideal,  das  mit  dem  der  NTl  Pharisäer  überein- 
stimmt, verbietet  uns  ebensowohl  wie  die  äusserliche  Vergeltungslehre  die  vorbehaltlose 
Aneignung  des  Inhalts  von  Ps  1. 

Psalm  2. 

Vier  Strophen  zu  je  sieben  dreihebigen  Stichen.  Der  König  von  Zion,  dem  das 
Gedicht  in  den  Mund  gelegt  ist,  bedroht  am  Tage  seiner  Thronbesteigung  die  Völker  der 
Erde,  die  sich  wider  ihn  empören  wollen,  mit  Jahwes  Zorn  und  fordert  sie  zur  Unter- 
werfung auf.  Die  erste  Strophe 

1—3  versetzt  uns  in  meisterhafter  Weise  sofort  mitten  in  die  Situation: 
die  Erdenvölker  sind  in  allgemeiner  Gärung  begriffen,  sie  wollen  das  Joch  des 
zionitischen  Königs  abschütteln.  AVundervoll  ist  sogleich  v.  i  das  „Warum". 
Als  begriffe  der  Dichter  gar  nicht,  wie  man  auf  den  Gedanken  kommen  kann, 
sich  von  Zions  Herrschaft  befreien  zu  wollen!  Ein  solches  Streben  ist  doch 
„eitel",  thöriclit  (v.  lo)!  ty'^l,  unruhig  sein,  nur  hier,  wahrscheinlich  aus  dem 
Aramäischen;  n^H  vgl.  1  2  38  13  Jes  59  3:  murmeln,  raunen,  wozu  p"»"!  als  Sub- 
stant.  das  Obj.  ist.  Ob  bei  D'^ia  und  D^JSJJ^  der  Artikel  aus  sachlichen  oder  blos 
aus  poetischen  Gründen  weggelassen  ist,  darüber  kann  man  streiten;  indessen 
sind  jedenfalls  nicht  alle  Völker  gemeint,  da  nach  v.  9  nicht  alle  unterworfen 
sind,  darum  am  Besten  zu  übersetzen:  Wa?'um  llh'men  Völker  l  ?id  rmine?i  Na- 
tio?ie?i  Eitles  ?      Wie  das  gemeint  ist,  erfährt  man  v.  2,  wo  die  Verben  zwischen 
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Impf,  und  Perf.  iimgekelirt  wechseln  wie  in  v.  i  und  darum  wohl  nicht  mehr  von 
nisb  a])hangen.  Die  beiden  Verben  j^assen  aber  nicht  sonderlich  gut  zu  ein- 
ander; wenn  die  Könige  „auftreten",  herausfordernd  wie  Goliath  I  Sam  17  16 
sich  aufstellen,  so  kann  darauf  von  den  D'^itll,  die  schwerlich  von  ihnen  zu  unter- 
scheiden sind,  nicht  gut  mehr  gesagt  werden,  dass  sie  erst  noch  „geheime  Zu- 
sammenkunft halten",  da  man  das  Perf.  von  v.  2^^  nicht  pressen  darf:  besser 
stünde  alsdann  v.  2^'  vor  v.  2^  Entweder  muss  man  mit  LXX,  die  ein  nicht 
anerkennt,  dies  Yerbum  in  Wli  (von  1)1))  verwandeln:  sie  (stellen  sich  auf  und) 
vereinigen  sich  mit  einander,  oder  nach  Ps  83  4  mit  de  Laqaede  und  Wellh. 
das  Yerbum  in  v.  2''  in  wenn  man  nicht  beide  Verben  ändern  will.  Wegen 

Ps  83,  mit  dem  der  unsrige  sachliche  Berührungen  hat,  ziehe  ich  vor,  ^^TJ?<1  zu 
lesen,  npli  darf  man  wohl  beibehalten ;  es  scheint  hier  wie  Ps  31 14  ein  denominat. 
von  niD  (mit  lü)  für  1)Ü  vgl.  Ges.-Kautzsch26  §  77  c)  zu  sein.  Jedenfalls  passen 
die  geheimen  Beratungen  gut  zu  der  v.  i  geschilderten  Gärung  und  dem  Raunen 
unter  den  Völkern.  Dem  p'^T  v.  i  entspricht  sachlich  der  gen.  qualitatis 
V.  2 :  es  sind  nur  Erdenkönige,  nicht  vom  Himmelsbewohner  v.  3  wie  der  Zions- 
könig  V.  6  eingesetzt,  die  sich  Wide?'  Jahwe  und  seinen  Gesalbten  verschwören. 
Die  Vorstellung  ist  völlig  theokratisch.  Israels  eigentlicher  König  ist  der 
Himmelsherr,  Israels  Eeich  das  Peich  Gottes  oder  des  Himmels,  der  König 
Jahwes  Stellvertreter  auf  Erden,  dem  alle  Welt  unterthan  sein  sollte,  eine  Vor- 
stellung, die  später  vom  christlichen  Pom  übernommen  worden  ist.  Ist  auch 
der  Gedanke,  dass  der  König  von  Jerusalem  Jahwes  spezieller  Schützling  sei. 
alt  genug,  so  ist  doch  die  Meinung,  dass  ihm  deswegen  die  ganze  Welt  dienen 
sollte,  erst  seit  Deuterojesaia  aufgekommen  und  schon  deswegen  der  Ps  nach- 
exilisch.  Ohne  die  „messianischen"  Erwartungen  wäre  der  Ps  nicht  denkbar 
gewesen;  eigentlich  messianisch  ist  er  allerdings  trotz  des  Ausdrucks  n^^ö  des- 
wegen nicht,  weil  der  Messias  hier  nicht  der  Zukunft  angehört,  sondern  in  dem 
gegenwärtigen  Könige  schon  da  ist.  Was  die  Verschwörer  wollen,  sagt 

Y.  3  ohne  einleitendes  "ib«^:  Lasst  uns  zerreissen  ihre  Bande  ('D*iD  für  'D«ö  von 
1p{f|!,  binden)  Und  von  uns  werfen  ihre  Seile,  als  wären  sie  wie  Zugstiere  an  das 
Joch  gebunden.  Als  der  Ps  verfasst  wurde,  müssen  eine  Anzahl  Pürsten  dem 
Zionskönig  unterworfen  gewesen  oder  wenigstens  von  ihm  als  rechtmässige 
Unterthanen  betrachtet  worden  sein.  Wollte  man,  wie  es  wohl  geschieht,  den 
Ps  nur  von  einem  idealen  künftigen  Könige  reden  lassen,  so  müsste  man 
folgenden  Ideengang  konstruieren:  künftig  werden  die  Völker  Zion  unterworfen 
sein,  später,  wenn  der  Messias  erscheint,  werden  sie  rebellieren,  aber  der 
Messias  wird  sie  wieder  unterjochen.  Da  wäre  gar  nicht  gesagt,  auf  welche 
Art  und  wann  jener  erste  Zustand  der  Unterthänigkeit  geschaffen  sein  sollte, 
obgleich  gerade  dies  besonders  rätselhaft  gewesen  sein  würde.  Der  unbefangene 
Leser  kann  nur  annehmen,  dass  gegenwärtig,  wo  der  Ps  entsteht,  die  Völker 
unterthan  sind  und  rebellieren;  die  „ideale"  Auffassung  ist  willkürlich  und  nur 
dem  möglich,  für  den  die  Psalmen  in  der  Luft  schwebende  Gebilde  ohne  psycho- 
logische und  reale  Unterlage  sind,  wie  es  auch  der  unhistorische  Inspirations- 
glaube annahm.  Die  Suffixe  auf  1D  zeigen,  dass  dem  Verf.  an  einer  poetischen 
Sprache  gelegen  ist.  Die  zweite  Strophe 
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4—7^  ist  nach  dem  vorliegenden  Text  anders  gebaut,  als  die  drei  übrigen. 
Während  diese  ein  Tristich  zwischen  zwei  Disticha  setzen,  hat  die  zweite  Strophe 
das  Tristich  nach  den  beiden  Distichen.  Bickell  setzt  v.  7^  hinter  v.  5,  doch 
bilden  v.  5  u.  7^  kein  gutes  Tristich.  Ist  der  jetzige  Text  richtig,  so  ist  der  Dichter 
beim  Bau  der  Strophen  nicht  vom  Distich  und  Tristich  ausgegangen,  sondern 
hat  einfach  die  Stichen  gezählt.  Die  Strophe  stellt  den  Völkern  Jahwe  und 
seinen  Gesalbten  gegenüber.  Jene  sind  Erdenmächte,  Jahwe  v.  4  der  Himmels- 
bewohner und  damit  ein  für  alle  Mal  der  unendlich  Überlegene.  Er  heisst 
D"^ö^5  nicht  D^ö^H  '\  um  die  anstössige  Vorstellung  zu  vermeiden,  als  ob 
der  Himmel  gleichsam  seine  natürliche  Heimat  wäre,  wie  die  heidnischen 
Götter  an  ihre  natürlichen  Sphären  gebunden  sind  (denn  Tj;n  i^l^  ist  der 
Bürger  und  Abkömmling  einer  Stadt,  TJ^S  dagegen  der,  der  zufällig  in  einer 
Stadt  wohnt,  ohne  aus  ihr  zu  stammen  und  an  sie  gebunden  zu  sein).  Im  Ge- 
fühl seiner  Überlegenheit  lacht  und  spottet  er  seiner  Gegner;  "i^b  gehört  auch 
zu  priti^l  (jüngere  Aussprache  für  pHlJ'').  v.  5:  Bann,  d.h.  nicht  darauf,  sondern 
in  jenem  Israel  bekannten  eschatologischen  Zeitpunkt,  „an  jenem  Tage",  wie 
die  Bearbeiter  der  Prophetenschriften  zu  sagen  lieben,  ivird  er  in  seinem  Zorn 
zu  ihnen  reden,  er,  der  jetzt  lacht;  dann  zieht  er  sie  vor  sein  Gericht.  Es  ist 
klar,  dass  dies  zukünftige  zornige  Reden  Jahwes  nicht  in  v.  6  ausgeführt  wird, 
selbst  wenn  man  den  hebr.  Text,  der  Jahwe  reden  lässt,  und  nicht  den  grie- 
chischen, wo  der  König  redet,  für  richtig  hält.  Denn  diese  Rede  beginnt  mit 
''iijl:  und  (aber)  was  mich  anlangt,  so  habe  ich  u.  s.  w.,  oder  nach  anderen, 
die  einen  Zustandssatz  annehmen,  bei  dem  der  Hauptsatz  fehlte:  habe  doch 
ich  u.  s.  w.  Auch  lässt  v.  6  von  dem  Zorn  nichts  verspüren.  Indessen  ist  der 
MT  schwerlich  richtig;  Jahwe  könnte  zwar  den  Völkern  zurufen,  Er  selber 
habe  den  Zionskönig  eingesetzt,  wenn  sie  sich  blos  gegen  diesen  erhöben  und 
wenn  sie  sich  sofort  zurückziehen  würden,  sobald  sie  erführen,  dass  Jahwe  diesen 
König  eingesetzt  habe,  aber  sie  empören  sich  ja  nach  v.  2f.  in  erster  Linie 
gegen  Jahwe  selber.  Jahwe  könnte  ihnen  nur  zurufen:  Ich  bin  doch  der  Herr 
der  Welt,  wie  könnt  ihr  euch  gegen  mich  und  meinen  Stellvertreter  auflehnen. 
Daher  ist  der  Text  der  LXX  ^riDDi  nebst  Is'pD  und  It^-ip  allein  richtig:  Ich  aber 
(im  Gegensatz  zu  den  verlachten  und  vom  Gotteszorn  bedrohten  Erdenkönigen) 
bin  eingesetzt  als  sein  König  Auf  Zion,  seinem  heiligen  Berge.  "JJpJ  scheint 
zunächst  libieren,  dann  unter  Libationen  einweihen  zu  bedeuten;  das  Qal 
kommt  in  dem  hier  passenden  Sinn  nicht  vor,  das  Mph.  noch  Spr.  8  23;  die  Be- 
griffsumsetzung scheint  ähnlich  zu  sein  wie  bei  was  auch  wohl  nicht  zu- 
nächst einen  „Gelobten"  bedeutet,  sondern  einen  Menschen,  bei  dessen  Wei- 
hung gelobt,  ein  Gelübde  gethan  ist.  Warum  der  Zion  nicht  der  Zion  sein 
soll,  sondern  Jerusalem,  leuchtet  mir  nicht  ein;  dass  er  Jahwes  heiliger  Berg 
heisst  und  offenbar  der  heil.  Berg  schlechthin  ist,  spricht  wieder  für  den  nach- 
exilischen  Ursprung  des  Ps.'s,  denn  erst  die  deuteronom.  Reform  verlieh  dem 
Zion  diesen  einzigartigen  Rang.  Hingegen  darf  man  auf  den  Titel  König  nicht 
zu  viel  Gewicht  legen,  weil  man  nicht  weiss,  ob  das  Wort  isbö  hier  ursprüng- 
lich ist;  es  wäre  denkbar,  dass  der  Dichter  einen  anderen  Ausdruck  wie  Fürst 
oder  Priester  (Ps.  110)  gebrauchte  und  dass  '^'^D  erst  eingesetzt  wurde,  als  der 


Ps  2  7 


8 


Ps  2  8 


bei  der  Krönung  hasmonäischer  Könige  liturgische  Verwendung  fand. 
Ist  mm  eler  Text  von  v.  7^^  einigermassen  richtig,  so  lässt  hier  der  Dichter  den 
König  oder  Fürsten  sich  anschicken,  seine  kühne  Behauptung,  dass  er  der 
Gesalbte  des  Hinnnelsherrn  sei,  zu  erweisen:  Lasst  mich  berichten  von  Jahwes 
Veroninung !  Mit  LXX  ist  mn^  ph  zu  lesen,  denn  das  blosse  unbestimmte  pn 
ist  unverständlich:  es  handelt  sich  nicht  um  irgend  eine,  sondern  um  die  Ver- 
ordnung, die  den  König  zum  König  macht,  ist  entweder,  wie  so  oft,  aus 
oder  auch  aus  ns  verschrieben.  Unser  Dichter  verfährt  etwas  weniger  kühn 
als  der  von  Ps  110,  der  als  Prophet  auftritt;  er  legt  in  mehr  poetischer  "Weise 
dem  König  die  messianischen  Erwartungen  als  direkte  Mitteilung  Jahwes  in 
den  Mund.  Diese  Mitteilung  bringt  die  dritte  Strophe 

7'-— 9.  Sie  beginnt  mit  IDJ^,  dem  mit  LXX  ein  zweites  mn^  vorzusetzen 
nicht  nötig  ist:  E?'  sprach  %u  mir:  mein  Sohn  bist  du,  Ich,  ich  habe  dich  heute 
gezeugt.  Das  betonte  "'ifc^  besagt:  bisher  war  der  und  der  Mensch  dein  Vater, 
von  heute  an  bin  ich  es.  Erst  vom  Krönungstage  an  wurde  der  Redende  Gottes 
Sohn,  der  Gedanke  hat  also  nichts  Metaphysisches  an  sich.  Er  ist  aber  auch 
nicht  in  einem  sentimentalen,  sondern  im  sozialen  Sinn  zu  verstehen.  Die 
Menschen  sind  Gottes  Knechte;  dieser  oder  jener,  ein  Prophet,  ein  Fürst,  so- 
gar ein  Xebukadnezar  oder  Cyrus,  kann  der  Knecht  Jahwes  sein,  nämlich  der 
Oberknecht,  der  Vertrauensmann  Gottes,  der  Vermittler  seiner  Befehle,  sein 
vornehmstes  Werkzeug;  wird  nun  gar  ein  solcher  (oder  auch  unter  den  Völkern 
ein  Volk,  wie  Israel  Hos  11 1)  Jahwes  Sohn  genannt,  so  ist  er  dadurch  über 
die  anderen  erhoben  als  der  Freie  über  die  Unfreien,  der  Gebieter  und  Erbe 
(Gal4  7)  über  die  gebornen  Sklaven.  Jahwes  „Sohn"  ist  also  der  Herr  der 
übrigen  Menschen,  Gottes  Stellvertreter  auf  Erden.  Nicht  sehr  verschieden 
davon,  nur  etwas  anders  ausgedrückt  ist  es,  wenn  jemand  der  Erstgeborne 
genannt  wird  (Ex  4 22),  die  anderen  also  immerhin  Kinder  sind:  auch  hier 
handelt  es  sich  um  die  Herrschaft  und  den  sozialen  Vorrang.  Darum  wird 
auch  in  unserer  Stelle  bei  der  neuen  Geburt  nicht  von  einer  geistigen  oder 
geistlichen  Erneuerung  gesprochen;  der  Dichter  mag  annehmen,  dass  dem 
Erwählten  Gottes  die  nötigen  Eigenschaften  nicht  abgehen  oder  durch  die 
Salbung  zu  Teil  geworden  sind  (Jes  11 1  ff.),  aber  er  spricht  nicht  davon,  es  ist 
nicht  das  Erste  und  Wichtigste.  Übrigens  ist  es  gar  nicht  im  Sinne  unsers 
Ps.s,  wenn  die  Sohnschaft  des  Zionskönigs  auf  alle  „christliche  Obrigkeit" 
ausgedehnt  und  das  „von  Gottes  Gnaden"  unserer  Fürsten  auf  sie  begründet 
wird;  eher  noch  könnte  sich  der  Papst  für  seine  Herrschaft  über  die  Völker 
und  Erdenkönige  auf  unsern  Ps  berufen.  Aber  wie  kommt  man  dazu,  solche 
allgemeine  Anwendungen  zu  machen,  da  doch  der  Dichter  nur  die  Ansprüche 
des  zionitischen  Königtums  kennt  und  keine  anderen  anerkennen  würde?  Zu 
dem  i  in  yrri^""  s.  Ges.-Kautzsch^s  §  44  d.  v.  8  expliciert  nun  die 

Sohnschaft  des  Zionskönigs:  Fordere  von  mir,  und  ich  will  geben  Völker  %u 
deinem  Erbe  Und  zu  deinem  Besitz  die  Enden  der  Erde.  Hini^l  gehört  noch 
zum  ersten  Stichos.  Der  Imp.  b^'p  besagt  nicht:  du  darfst  nur  verlangen  (also 
vielleicht  auch  nicht  verlangen),  sondern:  du  wirst  und  musst  verlangen;  der 
Zionskönig  hat  die  Aufgabe,  die  Welt  Gott  und  sich  zu  unterwerfen.  DM5,  ob- 
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gleich  wieder  ohne  den  Art.,  erhält  hier  den  Sinn:  „die  Völker",  „alle  Völker" 
durch  das  parallele  „die  Enden  der  Erde",  d.  h.  die  ganze  Erde;  natürlich 
folgt  daraus  nicht,  dass  auch  v.  i  ff.  alle  Völker  gemeint  sind.  Nicht  blos  die 
schon  unterworfenen,  jetzt  rebellierenden  Völker,  sondern  die  ganze  Welt  soll 
der  Sohn  Gottes  als  seinen  „Besitz"  ansehen.  Der  König  wird  in  orientalischer 
Weise  als  der  eigentliche  Besitzer  des  Landes,  das  Land  als  sein  Erbgut  ge- 
dacht; so  schrieben  kürzlich  die  indischen  Mohammedaner  dem  Sultan,  ihre 
Leiber  und  ihre  Güter  seien  sein  eigen.  Die  Enden  der  Erde  sind  in  unserem 
Ps  nicht  blos  poetisch,  sondern  buchstäblich  zu  nehmen.  Die  erstaunliche 
Kühnheit  der  Ansprüche  des  Zionskönigs,  der  im  Vergleich  zu  den  Gross- 
mächten seiner  Zeit  ein  unbedeutender  Fürst  war,  erklärt  sich  nur  aus  den 
hochgespannten  messianischen  Erwartungen  der  letzten  Jahrhh.,  deren  erster 
Urheber  Deuterojesaia  ist,  die  aber  durch  die  Erfolge  der  makkabäischen 
Führer  und  Fürsten  die  praktische  Bedeutung  und  anspornende  Kraft  er- 
hielten, deren  lebendigster  Zeuge  dieser  Ps  ist.  Die  Völker,  die  sich  nicht 
gutwillig  fügen,  sollen  zerschmettert  werden  v.  9.  Dass  das  erste  Verb  in  v.  9 
von  LXX  falsch  DJ^IH,  von  den  Mass.  richtig  DJ^IH  (von  dem  aramäischen  )^)!r\ 
=  hebr.  Y'T^)  punktiert  ist,  beweist  das  parallele  Mit  eisernem  Szepter, 
wünscht  der  Dichter,  wird  der  neue  König  die  Erdenreiche  zerbrechen,  ihre 
Selbständigkeit  zerstören;  das  wird  ihm  so  leicht  werden,  wie  das  Zerschlagen 
,  eines  Thongefässes.  Eine  Mission  mit  dem  Schwert!  Auch  diesen  Ps  könnte 
sich  das  Christentum  nur  unter  starken  Abänderungen  aneignen.  So  weit 
Jahwes  Verordnung.  Daraus  zieht  die  vierte  Strophe 

10—12,  beginnend  mit  dem  am  Anfang  neuer  Strophen  beliebten  nrij;"!, 
den  Schluss,  dass  die  Vernunft  den  Erdenkönigen  gebieten  sollte,  sich  recht- 
zeitig zu  unterwerfen,  v.  lo  ^^""Sb^H,  denomin.  von  ^D^,  „seid  vernünftig",  re- 
belliert nicht,  „lasst  euch  zurechtweisen",  nämlich  zur  Unterwerfung.  „Re- 
genten  der  Erde"  ist  ein  poetischer  Ausdruck  für  Herrscher.  Li  v.  ii  ist  nur 
die  erste  Hälfte  verständlich :  Dienet  Jahwe  mit  Furcht,  werdet  seine  Unter- 
thanen  und  fürchtet  seine  schreckende  Hoheit.  Praktisch  ist  das  Dienen  teils 
als  Zahlung  der  nriip,  die  nach  den  Späteren  künftig  alle  Völker  an  den  Sitz 
des  Tempels  zu  entrichten  haben,  teils  als  Pespektierung  und  Bevorzugung 
der  Juden  zu  verstehen.  In  v.  ii'^  ist  mit  6^5,  jubelt  in  Zittern!  nichts  anzu- 
fangen; es  nützt  auch  nicht  viel,  mit  LXX  ein  l"?  hinter  ^b^^  einzusetzen  oder 
den  Sinn:  bebet!  herauszukünsteln.  Das  Jubeln  könnte  nur  bedeuten,  dass 
die  Heiden  in  gleicher  Weise  wie  die  Juden  am  Tempelkult  teilnehmen  sollen, 
aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Dichter  das  wünscht.  Dazu  die  abenteuer- 
liche Vorstellung:  in  Zittern,  mit  Gliederschlottern  jubeln!  Ein  Versuch  der 
Emendation  wird  mit  der  Betrachtung  der  Anfangsworte  von  v.  12  zu  verbinden 
sein,  die  noch  schwieriger  sind.  I^'^ip^i  kann  nicht  heissen  sollen:  küsset  den 
Sohn,  denn  erstens  gebraucht  der  Verf.  nicht  das  aramäische  Wort  12,  sondern 
15  (v.  6),  hat  auch  jenes  Fremdwort  nicht  deswegen  geschrieben,  um  den  Miss- 
klang ]Ö  ]n  zu  vermeiden,  da  er  für  jS  leicht  eine  andere  Wendung  w^ählen 
konnte,  zweitens  könnte  p  nicht  etwa  wie  ein  Titel  z.  B.  ^br^  ohne  nähere  Be- 
stimmung stehen,  drittens  ist  im  folgenden  Satz  nicht  der  Sohn  Gottes,  sondern 
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Gott  selbst  das  Subj.,  sodass  weder  der  „Sohn",  noch  sonst  jemand  ausser  Gott 
vorher  genannt  sein  kann;  aus  letzterem  Grunde  darfauch  "IS  nicht  als  TJIS 
gedeutet  oder  darein  verwandelt  werden.  Und  dass  „küssen"  ohne  weiteren 
Zusatz  (etwa :  den  Saum  des  Gewandes)  so  viel  wie  „huldigen"  bedeuten  könne, 
ist  unwahrscheinlich  und  aus  I  Sam  10  i  oder  aus  dem  bekannten  kultischen 
Küssen  (I  Keg  19  1 8  Hos  13  2  Hiob  31  27)  nicht  abzuleiten.  Ebenso  unzuläng- 
lich sind  andere  Versuche,  dem  Satz  ohne  Änderung  einen  Sinn  abzugewinnen, 
wie  wenn  "12  als  Adv.  „auf  reine  Weise"  und  dabei  ^p^i  entweder  im  Sinne: 
küsset!  oder  im  Sinne:  fügt  euch!  genommen  wird;  weder  der  Sprachgebrauch, 
noch  der  entstehende  Gedanke  rechtfertigen  diesen  Weg.  LXX  scheint  wie 
das  Targum  "15  als  „Unterricht"  aufzufassen.   Andere  Vorschläge  wie  )pW^ 

legt  an(?)  die  Fessel,  oder  VJD  ^t5^(?5,  sucht  sein  Antlitz,  werden  zwar  dem 
Zusammenhange  gerecht,  tilgen  aber  den  Ubelstand  nicht,  dass  durch  ein 
solches  Sätzchen  der  ganze  Stichen-  und  Strophenbau  alteriert  wird.  Mir 
scheint,  dass  man  die  zwei  Wörter  entweder  für  eine  Glosse  (Bickell)  oder 
für  eine  Variante  zu  v.  11^  halten  muss.  Marti  macht  mich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  in  Abkürzung  ('12)  von  HIJJI^  und  demgemäss  Ipt^i  eine  Variante 
oder  Korrektur  zu  )b^y)  sein  könnte.  Es  fragt  sich  dann,  was  dieser  an  den 
Eand  geschriebenen  und  dort  wie  oft  entstellten  Korrektur  zu  Grunde  liegen 
mag.  In  Ermangelung  eines  Besseren  schreibe  ich  ^H^l  statt  IpSS^i  resp. 
r?id  bückt  euch  (vgl.  Jes  51  23)  init  Zittern!  Dass  in  dem  dritten  Stichos  unsers  ^ 
Tristichons :  Dass  er  nicht  zürne  und  ihr  umkommt  auf  dem  Wege  (wörtlich : 
in  Hinsicht  des  Weges,  Acc.  der  Beziehung)  nur  Jahwe  das  Subj.  von  i^iSJ  sein 
kann,  zeigt  die  Fortsetzung  und  wird  jetzt  allgemein  angenommen.  Der  „Weg" 
ist  die  Politik  jener  Könige.  Die  Mahnung  und  Warnung  von  v.  loff.  be- 
gründet nun  das  letzte  Distichon:  Denn  bald  ivird  entbrennen  sein  Zorn  — 
Glücklich  alle,  die  in  ihm  sich  bergen!  Irrig  wird  "3  von  LXX  temporal  ge- 
fasst,  richtig  dagegen  in  zeitlichem  Sinn  tsj^ps ;  die  sonst  häufige  Bedeutung 
des  letzteren  Wortes:  beinahe,  leicht  (könnte  entbrennen)  passt  gewiss  nicht 
zu  der  Meinung  des  Dichters  und  seiner  Zeit  vom  Gericht,  das  sicher  kommt, 
nicht  zu  V.  5,  ebensowenig  zu  der  kräftigen  Haltung  dieses  Ps.s,  die  plötzlich 
nachliesse,  wenn  der  Dichter  das  Entbrennen  des  Zorns  nur  als  leicht  möglich 
hinstellte.  Angesichts  des  grossen  Zornestages,  der  alles  hinwegfegen  wird, 
was  dem  Heiche  Gottes  widerstrebt,  preist  er  zum  Schlüsse  die  (Juden  und 
Heiden)  glücklich,  die  in  Jahwe  sich  bergen,  in  ihm  ihre  Zuflucht  (HOHD) 
suchen  und  damit  „dem  zukünftigen  Zorn  entrinnen".  Zum  stat.  constr.  "»Din 
vor  S  s.  Ges.-Kaijtzsch26  §  130  a. 

Ps  2,  dem  an  Kraft,  Anschaulichkeit  und  präziser  Sprache  wenig  gleichkommen, 
ist  ein  wichtiger  Zeuge  für  die  eschatologische  Spannung  der  letzten  Jahrhh.;  nur  auf 
Grund  der  messianischen  Erwartungen  konnte  der  Dichter,  ähnlich  wie  Mohammed  an 
Heraklius  und  Khosroe,  an  die  „Könige  der  Erde"  das  bis  zur  Naivität  kühne  Ansinnen 
stellen,  sich  schleunigst  dem  kleinen  König  auf  dem  Zion  zu  unterwerfen.  Gleichwohl  ist 
der  Ps  nicht  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  messianisch;  vielmehr  antecipiert  der  Dichter 
einen  Teil  der  Dinge,  die  nach  der  gewöhnlichen  Eschatologie  der  wunderbaren  Zukunft 
vorbehalten  sind,  schon  für  die  Gegenwart.  Das  Reich  Gottes,  das  zwar  durch  das  nahe 
bevorstehende  Gericht  erst  völlig  realisiert  werden  wird,  ist  doch  nur  die  Steigerung  der 
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gegenwärtigen  Zustände  und  der  bisherigen  Erfolge  über  die  Nachbarvölker;  es  besteht 
wesentlich  in  der  Herrschaft  der  Juden  über  die  ganze  Welt.  Mehr  ist  wenigstens  nicht 
gesagt;  höchstens  kann  man  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  Jahwe  in  mehr  oder  weniger 
direkter  "Weise  die  Regierung  der  Welt  vom  Zion  aus  leiten  wird:  doch  macht  das  Gedicht 
mehr  noch  einen  politisch-weltlichen,  als  einen  eigentlich  theokratischen  Eindruck. 

Das  wird  mit  dem  Ursprung  des  Gedichts  zusammenhangen.  Es  wird  ausser  durch 
die  Sprache  schon  durch  die  Bezeichnung  Zions  als  des  heil.  Berges  schlechthin  und  eben 
durch  jene  eschatologischen  Erwartungen  als  nachexilisch  gekennzeichnet.  Dann  kann  es 
aber  erst  seit  der  Aufrichtung  des  selbständigen  Fürsten-  oder  Königtums,  also  nicht  vor 
der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.s  entstanden  sein.  Es  muss  gedichtet  sein  auf  die  Thron- 
besteigung des  Königs  (oder  Pürsten,  s.  zu  v.  6),  dem  es  in  den  Mund  gelegt  ist.  Am 
Wahrscheinlichsten  bleibt  die  Annahme,  dass  der  Ps  bei  der  Salbung  des  Aristobul  I  oder 
des  Alexander  Jannäus  entstand.  Beide  Fürsten  unternahmen  ihre  Eroberungszüge  offen- 
bar unter  den  Voraussetzungen,  denen  Ps  2  Ausdruck  verleiht.  Dass  später  ihre  Feinde, 
die  Pharisäer,  ihnen  alles  mögliche  Böse  nachsagten,  ist  kein  Einwand  dagegen.  Ohnehin 
muss  der  Ps  wie  auch  Ps  110  99  89  u.  s.  w.  von  einem  Anhänger  der  Hasmonäer,  einem 
„Sadducäer",  gedichtet  sein;  dazu  passt  allein  die  eigentümliche  religiöse  Haltung,  ins- 
besondere die  Antecipation  eines  Teils  der  „messianischen"  Hoffnungen  (s.  zu  99  6  7). 

Vermutlich  ist  Ps  2  erst  nachträglich  in  den  Psalter  aufgenommen  und  dadurch 
dem  Schicksal  entgangen,  eine  pseudohistorische  Überschrift  zu  erhalten.  Im  NT  gilt  er 
freilich  dennoch  schon  als  Ps  Davids. 

Im  MT  beginnen  die  „Davidspsalmen"  erst  mit 

Psalm  3. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Das  Morgenlied  eines  Fürsten  oder  sonstwie  hochgestellten 
Mannes,  der  trotz  seiner  Anfeindung  durch  zahlreiche  Gottlose  und  daraus  hervorgehender 
Lebensgefahr  ruhig  schlafen  konnte,  weil  Gott  für  ihn  ist. 

2  3  Der  Dichter  hat  so  viel  Gegner,  dass  man  schon  an  seiner  Rettung 
durch  Gott  zweifelt.  Ob  das  HD  v.  2^  blos  zu  (über  die  Betonung  der  zweiten 
statt  der  ersten  Silbe  s.  Ges.-Kaützsch"-^^  §  67  ee)  gehört  oder  auch  noch  v.  2'^ 
und  Y.  3  beherrscht,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Da  viele  Psalmen  mit  einem 
kurzen  Ausruf  beginnen,  dem  dann  die  ruhige  Darstellung  folgt,  so  nehme  ich 
das  erstere  an;  die  Participien  in  v.  2"^  3  sind  dann  in  mehr  aramäischer  Weise 
für  das  Präsens  gebraucht.  Wenn  die  ü^y^  in  v.  2  und  3  dieselben  oder  doch 
gleichgesinnte  Leute  sind,  so  werden  die  Gegner  Juden  sein  und  in  einem  reli- 
giösen oder  politischen  Gegensatz  zum  Dichter  stehen,  weil  sie  ihm  den  Schutz 
Gottes  absprechen  (DN'l''?«,  nicht  Jahwe,  weil  letzteres  in  diesem  feindseligen 
Satz  zu  warm  geklungen  hätte) ;  auch  die  Ausdrücke  in  v.  7  8  scheinen  das  an- 
zudeuten. In  ^^Si^,  wo  tJ^Di  ungefähr  so  viel  ist  wie  unser  „Leben",  steht  b 
poetisch  für  b)l*  nT\)l^ü\  ist  entweder  ein  alter  Acc,  von  ^''if'l  abhängig  (de  La- 
gaede),  oder  ein  Wort  mit  doppelter  Femininendung  (s.  Olshausen  S.  254) 
mit  altertümlicher  Betonung  auf  der  vorletzten  Silbe.  LXX  liest  bei 
seinem  Gott.  Zu  dem  n'^D  s.  die  Einleitung. 

4  5  Aber  Jahwe  schützt  und  erhebt  den  Dichter  von  Zion  aus.  nrü^l  ist 
Gegensatz  zu  den  Vielen  v.  2  f.  Jahwe  ist  Schild  (wie  sonst  Burg,  Eettungs- 
felsen  u.  dgl.)  U7n  mich,  weil  er  nach  allen  Seiten  deckt,  er  ist  meine  Ehre  und 
der  mein  Haupt  erhebt,  erhält  den  Dichter  in  seiner  hervorragenden  Stellung, 
der  vermutlich  die  Angriffe  vornehmlich  gelten,  ninp,  nicht:  Gegenstand  meiner 
Ehrung,  sondern  Urheber  meiner  Ehre  und  Würde,  konnte  kaum  ein  gewöhn- 
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lieber  Privatmann  von  sich  sagen;  denn  wenn  auch  der  Mensch  als  Mensch  vor 
dem  Tier  durch  Hoheit  hervorragt  (8  6),  so  ist  diese  doch  unter  Mann  und 
Mann  nur  dem  Vornehmen  zu  eigen.  Danach  muss  auch  die  Wendung:  „Er- 
heber  meines  Hauptes"  sich  auf  die  Würde  des  Dichters,  nicht  auf  die  Hebung 
seines  Mutes  beziehen.  Für  die  Aussage  v.  4  beruft  sich  der  Dichter  v.  5  auf 
die  Erfahrung,  wie  der  Übergang  zur  3.  pers.  andeutet,  die  Erfahrung  nämlich, 
die  er  mit  seinem  Gebet  gemacht  hat:  Rufe  ich  laut  zu  Jahwe,  So  erhört  er 
mich  ron  seinem  heiligen  Benje.  'h'\'p  erklärt  man  wohl  als  zweites  Subj.  neben 
dem,  das  im  Verb  steckt  (Ges.-Kautzsch26  §  144,  4),  ob  es  aber  als  Nom.  und 
nicht  als  Acc.  empfunden  worden  ist,  das  ist  die  Erage.  Jahwe  „antwortet" 
schwerlich  durch  direkte  Stimme,  vielmehr  durch  die  That.  Der  heil.  Berg  ist 
der  Zion.  Nach  diesem  richtet  der  Dichter  sein  Gebet,  und  auf  ihm,  im  Tempel, 
wohnt  Jahwe  für  den  Beter:  kein  Widerspruch  zu  2  4,  der  Tempel  bildet  die 
Vermittlung  zwischen  dem  Himmelsgott  und  seinen  Verehrern  auf  der  Erde, 
Indessen  dürfte  doch  der  Ausdruck  andeuten,  dass  der  Dichter  besondere  Be- 
ziehungen zu  dem  Tempel  unterhält,  sei  es,  dass  er  etwa  ein  Hoherpriester  ist, 
sei  es,  dass  er  wenigstens  zu  den  eifrigsten  Besuchern  des  Tempels  gehört. 
Auch  hier  liegt  wie  Ps  2  6  nicht  der  geringste  Grund  vor,  den  heil.  Berg  in 
einem  allgemeineren  Sinn  zu  deuten. 

6  7.  So  durfte  der  Dichter  in  Jahwes  Schutz  ruhig  einschlafen  und  wieder 
erwachen,  oiine  Furcht  vor  den  zahlreichen  Feinden.  ""i^J  ist  vielleicht  nur  nach 
Art  der  Späteren  ohne  besonderen  Nachdruck  vorgesetzt,  bildet  aber  doch 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  dem  ni^il^,  mit  dem  die  vorhergehende  Strophe 
beginnt.  Die  Kohortati vform  mit  ihrer  subjektiven  Nuance  lässt  sich  etwa 
wiedergeben  mit:  und  schlief  getrost  ein.  Das  Impf.  "'iSppl  besagt:  Jahwe 
stützt  mich  immer,  ist  mein  Beistand,  v.  6,  dessen  Perfekte  erzählen,  nicht  eine 
allgemeine  Erfahrung  ausdrücken,  wie  sie  jeder  Mensch  macht,  beweist,  dass 
das  Lied  am  Morgen  gedichtet  ist.  Der  Dichter  hätte  wohl  Grund  gehabt,  die 
Nacht  in  schlafloser  Sorge  zu  verbringen,  aber  er  fürchtet  sich  nicht,  sagt  er 
V.  7,  vor  den  Zehntausenden  von  Leuten  (DJJ  nicht:  das  Volk,  sondern  unbe- 
stimmt: Volk,  Leute),  Die  sich  rings  wider  mich  gesetzt  haben,  n"«^  scheint 
ein  militärtechnischer  Ausdruck  zu  sein,  bei  dem  das  Objekt  ausgefallen  ist 
vgL  Jes  22  7  und  Hiob  10  20.  Von  Zehntausenden  von  Gegnern  kann,  auch 
wenn  er  noch  so  hyperbolisch  spricht,  kein  Privatmann  reden.  Die  vierte 
Strophe 

8  9  ist  zu  lang,  muss  also  einen  Zusatz  enthalten.  In  der  That  stösst  sich 
V.  8%  wo  J ahwe  dringend  um  Hilfe  angerufen  wird,  mit  dem  Distichon  v. 
dessen  "'S  offenbar  die  gar  nicht  verzagte  Aussage  von  v.  7  motivieren  soll.  Da 
noch  dazu  v.  8=^  zu  kurze  Stichen  hat  und  aus  zwei  häufig  vorkommenden  Sätz- 
chen besteht,  so  halte  ich  v.  8=^  für  einen  Fremdkörper  (s.  zu  Ps.  12  6^^).  So 
beharrt  auch  in  der  Schlussstrophe  der  Dichter  bei  dem  ruhigen,  sicheren 
Gottvertrauen,  das  diesen  und  den  folgenden  Ps.  charakterisirt.  Zu  der  Be- 
tonung nip^p  vgl.  Ges.-Kautzsch2ö  §  72  s.  Die  Perfekta  in  v.  konstatieren  die 
Erfahrung,  die  der  Dichter  immer  gemacht  hat  und  macht,  immer  schlägt 
Jahwe  seine  Feinde  auf  den  Kinnbacken  u.  s.w.  C"!!^,  Acc.  der  näheren  Be- 
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Stimmung,  ist  besser  als  das  Ü^rh  der  LXX,  das  aus  W^^ub  hervorgegangen  sein 
wird).  Das  Schlagen  auf  den  Kinnbacken  ist  nach  dem  parallelen  Stichos  nicht 
als  Beschimpfung,  sondern  als  ein  Zurückschlagen  der  als  wilde  Tiere  vor- 
gestellten Feinde  gemeint.  Die  letzteren  sind  D'^J^^"],  gewiss  nicht  schlechte 
Menschen  im  allgemeinen  Sinn,  sondern  religiöse  Gegner  (s.  zu  1 1),  des  Dichters 
Sache  ist  zugleich  auch  Sache  Gottes  und  seines  Volkes.  So  kann  sich  der 
Gedanke  v.  9  in  die  höhere  Sphäre  erheben:  Jahwes  ist  die  Bettung,  Über  dein 
Volk  deinen  Segen!  Die  ßettung,  das  Eetten  (bemerke  den  Artikel)  gehört 
Jahwe  zu,  er  hat  es  sich  vorbehalten.  Vielleicht  denkt  der  Verf.  zugleich  an 
die  endgiltige  owxYjpia,  die  den  Frommen  verheissen  ist.  Der  Schlussstichos 
V.  9'^  kann  kaum  anders  als  Wunsch  aufgefasst  werden.  Offenbar  deckt  sich 
für  den  Verf.  das  Interesse  des  Volkes  mit  seinem  eigenen. 

Ps  3  ist  wie  Ps  4,  der  vielleicht  von  demselben  Verf.  herrührt,  wertvoll  als  Aus- 
druck eines  sicheren  Gottvertrauens,  das  auch  durch  die  augenfälligste  Gefahr  nicht  er- 
schüttert werden  kann;  nur  v.  8^  ist  für  das  christliche  Empfinden  fremdartig.  Sein  Verf., 
ein  hervorragender  Mann,  Oberhaupt  wenn  nicht  des  Volkes  so  doch  der  Partei,  die  sich 
mit  dem  wahren  Volk  identisch  fühlt,  muss  wegen  des  heil.  Berges  nach  dem  Exil  gelebt 
haben.  Vgl.  weiter  zu  Ps  4.  Zu  der  Überschrift  v.  1,  die  zu  dem  Psalm  in  keiner  AVeise 
passt,  da  unser  Dichter  nicht  flieht  wie  David  und  umgekehrt  David  nicht  wünschte,  dass 
dem  Absalom  die  Zähne  zerschmettert  würden,  s.  die  Einleitung. 

Psalm  4. 

Zweihebige  Vierzeiler.  Abendlied  eines  hochgestellten  Mannes,  der,  umgeben  von 
unzufriedenen  Menschen,  trotz  ungünstiger  Lage  durch  Gott  geistige  Freude  erlebt  und 
sich  ihm  getrost  anvertraut. 

2  Einleitendes  Gebet  um  gnädige  Erhörung.  So  fasst  wenigstens  der 
MT  den  Vers  auf,  während  LXX  den  ersten  Imp.  als  Perf.  liest  und  de  La- 
GAEDE  auch  die  beiden  anderen  Impp.  in  Perff.  umwandeln  will.  Diese  Änderung 
macht  den  Anschluss  an  v.  3  etwas  leichter,  ist  aber  sonst  nicht  zu  empfehlen, 
rinnen  spricht  mit  seiner  2.  pers.  dagegen,  ebenso  der  Umstand,  dass  man  nicht 
erfährt,  welche  Bitte  Gott  dem  Dichter  gewährt  hat,  da  doch  die  Gegenwart 
nach  V.  7  unglücklich  ist;  auch  begreift  man  nicht,  warum  v.  2^,  wenn  das  ein 
Aussagesatz  ist,  in  v.  4  wiederkehrt.  Wer  daran  Anstoss  nimmt,  dass  mit  v.  3 
die  Anrede  wechselt  und  dass  die  Bitte  in  v.  2'',  die  der  Dichter  erhört  haben 
möchte,  nachher  nicht  direkt  in  Worte  gekleidet  wird,  thäte  vielleicht  besser, 
Y.  2  für  eine  liturgische  Vervollständigung  des  Ps.s  zu  erklären,  da  v.  3  einen 
guten  Anfang  gäbe.  Der  zweite  Stichos:  Gott  meines  Rechts  kann  nach  der 
Grammatik  zwar  bedeuten:  mein  gerechter  Gott;  aber  nach  dem  Sprach- 
gebrauch ist  besser  zu  erklären:  der  Gott,  der  mir  Eecht  schafft,  nämlich  da- 
durch, dass  er  mich  über  die  Xot  triumphieren  lässt;  der  Ausdruck  ist  fast 
gleichbedeutend  mit  Nn'?«,  der  Gott,  der  mir  Hilfe  giebt.  Der  dritte  Stichos 
wird  am  Einfachsten  als  Relativsatz  verstanden  (mit  weggelassenem  IB^fcJ) :  Der 
du  in  der  Enge  mir  weiten  Raum  schaffst;  das  Perf.  konstatiert,  was  Gott 
immer  thut.  Zu  dem  dag.  euph.  in  nach  unbetontem  a  s.  Ges.-Kaützsch-^ 
§  20  c.       Erst  die  zweite  Strophe 

3  führt  uns  in  die  Lage  des  Dicliters  ein:  er  hat  Männer  um  sich,  deren 
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Verhalten  ihm  zur  Unehre  gereicht.  Das  erste  Distichon:  Ihr  Männer,  bis  tcann 
Ist  meine  Ehre  der  Beschimpfung  ausgesetzt?  (h  n^n,  wobei  aber  iTn  der  Kürze 
wegen  ausgehissen  ist,  wie  Jes  6  13)  scheint  zu  besagen,  dass  die  Angeredeten 
den  Dichter  als  das  Oberhaupt  (des  Volkes?)  in  ihren  unzufriedenen  Reden 
V.  5  für  die  gegenwärtige  niissliche  Lage  v.  7  ungerechter  Weise  verantwortlich 
machen.  Aus  v.  s  ist  zu  schliessen,  dass  das  Unglück  besonders  in  einer  Miss- 
ernte oder  ähnlichen  Kalamität  besteht,  die  also  der  Dichter  entweder  ver- 
schuldet oder  nicht  beseitigt  haben  solL  Wie  der  Hungernde  den  König  ver- 
bucht Jes  8  21  oder  von  ihm  Eettung  verlangt  2  Reg  6  26  27,  so  tadelt  man  den 
Dichter,  weil  man  um  seinetwillen  zu  leiden  glaubt.  Die  ty''«"'i!i  (nicht  Dl«  '3, 
Menschen,  nach  welchem  Ausdruck  übrigens  der  unsrige  gebildet  ist,  als  wäre 
auch  ü^is  ein  Kollekt.),  die  Bürgerschaft  und  speziell  ihre  Wortführer,  sind 
nicht  grade  von  vornherein  die  Gegner  des  Dichters,  nicht  die  ^^.^1  von  3  8, 
sondern  mürrische  Unzufriedene.  Die  Lesung  der  LXX  Tilpb  2h  ^*]13  für  ""Ii? 
riö'pDb  lässt  das  Subj.(DriJS!)  vermissen,  passt  auch  nicht  zu  der  sonstigen  Charakte- 
ristik der  Unzufriedenen  und  zu  dem  Rat,  der  ihnen  v.  e''  gegeben  wird:  Ver- 
stockte fordert  man  nicht  zum  Gottvertrauen,  sondern  zur  Umkehr  und  zum 
Gehorsam  auf.  Von  dem  HD'lj;  (zu  der  Aussprache  nö  s.  Ges.-Kautzsch^s 
§  37  e)  hängt  wohl  auch  noch  das  zweite  Distichon  ab :  Wie  lange  liebt  ihr  (zur 
Form  s.  Ges.-Kautzsch26  §  47  m)  das  Eitle  (vgl.  2  1),  Sucht  ihr  die  Lüge?  Es 
richtet  sich  gegen  die  nichtigen  und  unwahren  Vorwürfe,  die  man  dem  Dichter 
macht;  zugleich  mag  dieser  die  sinnliche  Denkweise  seiner  Tadler  treffen  wollen, 
die  sich  offenbar  mehr  über  Korn  und  Most  freuen  als  über  die  geistigen  Gaben 
Gottes  vgl.  Y.  8;  man  könnte  sogar  direkt  die  sinnlichen  Güter  unter  den  Be- 
griffen „Xichtiges"  und  „Lüge"  verstehen  (vgl.  62  10  33  17).  Dass  der  Dichter 
zu  seinem  quousque  tandem  persönlich  berechtigt  ist,  zeigt  er  in  dem  dritten 
Vierzeiler 

4 :  Und  wisst  doch,  dass  ausgezeichnet  Jahwe  mit  Huld  mich,  Jahwe  hört 
[mich],  Wenn  ich  %u  ihm  rufe.  v.  4^  lautet  im  MT.:  dass  ausgezeichnet  Jahwe 
einen  Frommen  für  sich,  aber  dabei  ist  nicht  blos  das  1^  H^SH  an  sich  und  die 
Entfernung  des  1^  vom  Verb  auffällig,  sondern  auch  das  unbestimmte  Tpn,  das 
sich  nicht  gut  mit  1^  zu  dem  Begriff  „den  gegen  ihn  Frommen"  verbinden  lässt. 
Dyseeinck  u.  a.  schlagen  IlDH  (31  22)  oder  h  IDH  vor,  das  letztere  ist  leichter 
und  besser:  Jahwe  hat  mir  ausgezeichnete  Huld  erwiesen.  Was  das  ist,  sagt 
das  zweite  Distichon,  es  ist  die  Huld  sicherer  Gebetserhörung,  die  verbürgt, 
dass  die  Xot  ein  Ende  nehmen  wird,  sobald  es  an  der  Zeit  ist.  Übrigens  ist 
wohl  mit  BiCKELL  nach  LXX  ^iJ/Ö^I  zu  lesen,  da  es  nicht  auf  das  Hören,  son- 
dern das  Erhören  ankommt.  Dass  es  eine  Auszeichnung  ist,  die  Gabe  erhör- 
lichen  Gebets  zu  besitzen,  dafür  giebt  es  im  AT  zahlreiche  Belege;  die  be- 
rühmtesten Fürbitter  sind  nach  Jer  15  1  Mose  und  Samuel  gewesen  vgl.  noch 
Hiob  42  8  Jos  Ant.  XIV  2  1.  Eigentlich  aber  soll  jedes  Volksoberhaupt  die 
Gabe  haben,  und  der  Dichter  hat  sie,  eben  darum  hätte  man  ihn  nicht  tadeln 
dürfen  und  kann  er  fortfahren: 

5  6  Tobt,  doch  verfehlt  euch  nicht.  Seid  empört,  aber  schtteigl !  u.  s.  w. 
übersetzt  LXX  richtig  mit  op^iCsa&s:  mögen  jene  Mitbürger  im  Herzen 
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zornig  und  aufgeregt  sein,  sie  sollten  sich  durch  nichts  in  Worten,  durch  Be- 
schimpfungen und  Lügen  versündigen.  Die  Übersetzung:  zittert!  giebt  keinen 
Sinn;  warum  sollten  sie  denn  zittern  und  vor  wem?  "Wenn  der  Dichter  sie 
züchtigen  wollte,  so  würde  er  ihnen  kein  Gedicht  widmen,  wenn  er  an  göttliche 
Züchtigung  dächte,  könnte  er  ihnen  nicht  empfehlen,  auf  Gott  zu  vertrauen. 
Dagegen  kann  er  sie  warnen  vor  weiterer  demagogischer  Verbreitung  ihrer 
Unzufriedenheit,  was  für  Staat  und  Gemeinde  verderblich  und  Gott,  der  auf 
Seiten  des  Dichters  steht,  missfällig  sein  würde.  Der  zweite  Stichos  v.  o'^  ist 
überladen;  selbst  wenn  man  einen  der  beiden  ziemlich  gleichbedeutenden  Aus- 
drücke „in  euerem  Herzen"  und  „auf  euerem  Lager"  (in  verschwiegener  Kammer) 
fallen  lässt,  bleibt  er  reichlich  lang,  dazu  stösst  sich  das  na«  mit  dem  kurzen 
^t2i\  Ich  vermute,  dass  vielleicht  durch  den  Einfluss  des  vorhergehenden 
Wortes,  aus  HD  entstanden  ist  und  alsdann  durch  die  Zusätze  „in  euerem 
Herzen"  u.  s.  w.  glossiert  wurde.  Zu  dem  IID  vgl.  Hiob  23  2  („auch  heute  ist 
meine  Klage  Aufruhr").  Der  Dichter  spricht  im  Bewusstsein  seiner  Würde 
und  seiner  Stellung  bei  Gott  mit  ironischer  Überlegenheit,  giebt  aber  die  Ironie 
sogleich  wieder  auf  in  dem  ernsten  Bat  v.  6:  Opfert  rechte  Opfer  Und  vertraut 
auf  Jahwe!  Bechte  Opfer  sind  solche,  die  das  Gesetz  vorschreibt  und  die  Gott 
gefallen  (vgl  Deut  33  i9),  doch  ist  der  Ausdruck  w^ohl  sprichwörtlich  und  bild- 
lich gebraucht:  thut,  was  recht  ist  vor  Gott  und  dann  überlasst  die  Sache  ihm, 
er  wird  schon  wissen,  was  für  uns  das  Beste  ist. 

7  (bis  ^''iS).  Ausser  jenen  Tadlern  giebt  es  viele  Mutlose,  für  die  eben- 
falls die  Mahnung  v.  6  angebracht  ist.  Der  erste  Stichos  erinnert  an  3  3.  Wer 
lässt  uns  Gutes  sehen,  wann  giebt's  einmal  wieder  ein  gutes  Jahr!  Die  Form 
dieses  verzagten  Seufzers:  Wer  lässt  uns  u.  s.  w.  lässt  die  Antwort  erwarten: 
Gott  thut  es.  Statt  sich  indessen  so  nüchtern  auszudrücken,  citiert  der  Verf. 
den  aharonitischen  Segen,  den  ja  jene  Mutlosen  täglich  im  Gottesdienst  hören 
(Num  6  26):  ,^Erhebe  auf  uns  Das  Licht  deines  Angesichts Wenn  sie  sich 
diesen  Segensspruch  im  Gebet  wiederholen,  müssen  sie  sich  doch  ihres  besten 
Trostes  erinnern.  Muss  schon  nach  der  ganzen  Haltung  des  Ps.s  sein  Verf.  das 
Oberhaupt  des  Volkes  sein,  so  macht  dies  Citat  wahrscheinlich,  dass  er  der 
Hohepriester  ist.  HDi  ist  möglicherweise  absichtlich  altertümliche  Orthographie 
für  S^i,  die  seltenere  Form  des  Imp.  von  «'^i  (10  12).      In  der  sechsten  Strophe 

8  (mit  dem  letzten  Wort  von  v.  7)  wendet  sich  der  Dichter  zu  Gott:  Jahwe, 
du  hast  gegeben  Freude  in  mein  Herz,  Mehr  als  wenn  ihr  Korn  Und  ihr  Most 
viel  sind.  Ahnlich  war  der  Übergang  in  Ps  3  von  v.  3  zu  v.  4.  Die  kurzen 
Stichen  nötigen  zu  knappem  Ausdruck:  nj^D  steht  für  njj;  nriD^ö,  und  T\)l  be- 
herrscht als  stat.  constr.  den  folgenden  Belativsatz:  Zeit,  wo  ihr  Korn  u.  s.  w. 
Der  Verf.  spricht  nicht  von  der  gewöhnlichen  lärmenden  Erntefreude,  die 
anders  bezeichnet  wäre  (Jes.  9  2)  und  die  einen  unpassenden  Vergleich  für 
seine  Freude  abgegeben  hätte,  sondern  von  der  Befriedigung  über  eine  reiche 
Ernte;  daraus  folgt,  dass  man,  vielleicht  schon  mehrere  Jahre  hinter  einander 
(v.  7),  eine  schlechte  Ernte  gehabt  hat  und  darum  so  missvergnügt  ist.  Jene 
Leute  sind  nur  gut  aufgelegt,  wenn  es  ihnen  äusserlich  gut  geht,  der  Dichter 
hat  durch  Jahwe  eine  innere  Freudigkeit  empfangen  (in  sein  Herz,  "'^^S,  nicht 


Ps  4  8 


16 


Ps  5  4 


blos  '^^hh),  die  immer  standhält  und  jene  sinnliche  Freude  weit  übertrifi't. 
Dieser  Vers  gehört  mit  zu  den  Beweisen,  dass  die  Altt.  Eeligion  in  ihren 
besten  Vertretern  sich  über  das  sinnliche  Interesse  hoch  erhebt  und  ein 
inneres  Vergnügen  an  Gott  kennt,  das  ihr,  schon  von  blos  kulturhistorischem 
und  philosophischem  G  esichtspunkt  aus,  einen  hohen  Rang  zuweist.  Über  die 
CirmuUage  dieser  Freudigkeit  giebt  schon  v.  4  Auskunft:  es  ist  die  Grewissheit. 
dass  ein  realer  Verkehr  zwischen  Jahwe  und  dem  Dichter  besteht.  Dazu 
passt  die  Sclilussstrophe 

9,  aus  der  hervorgeht,  dass  der  Ps  ein  Abendlied  ist.  Das  erste  Distichon 
erinnert  wieder  an  3  6.  Im  dritten  Stichos  wäre  'T]^'?  nach  den  Stellen  Num 
23  9  Deut  33  28  Jer  49  3i  Micha  7  14  zu  dem  SufF.  des  Verbums  zu  ziehen:  du 
hissest  mich  abgesondert  wohnen,  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  das  hier 
bedeuten  sollte,  ob:  zwar  abgesondert,  dennoch  sicher?  Wovon  abgesondert? 
in  jenen  Stellen  wohnt  Israel  abgesondert  von  den  Völkern,  aber  dergleichen 
gehört  nicht  hierher;  der  Dichter  kann  nicht  wohl  sagen  wollen,  dass  er  von 
den  Volksgenossen,  die  so  anders  denken  als  er,  abgesondert  wohne.  Schreibt 
man  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Dichter  dies  nur  Jahwe  her- 

vorhebt. Ich  halte  ^l?'?  Zusatz  eines  Lesers  oder  Redaktors,  der  ohne 

Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Sinn  den  Juden  überhaupt  (in  seinem 
Gegensatz  zu  den  Heiden)  als  Subj.  des  Gebetes  ansah  oder  hinstellen  wollte. 
Demnach:  In  Frieden  will  ich  %umal  Mich  legen  und  einschlaf en ^  Denn  du, 
Jahice,  Lassest  sicher  mich  wohnen.  Er  kann  gleich  nach  dem  Niederlegen 
einschlafen,  denn  er  hat  keine  Sorgen. 

Ps  4  sieht  nur  wegen  des  knappen  Metrums  ein  wenig  künsthcher  aus  als  Ps  3, 
ist  aber  in  Wirklichkeit  ebenso  schlicht  wie  dieser,  an  den  er  in  Sprache  und  Inhalt  so 
stark  erinnert,  dass  man  beide  demselben  Dichter  zuschreiben  darf.  Die  Situation  ist  frei- 
lich nicht  ganz  dieselbe,  vielmehr  in  Ps  3  etwas  gefahrdrohender  als  in  Ps  4,  Dass  der 
Dichter  ein  Hoherpriester  war,  geht  besonders  aus  Ps  4  mit  hoher  "Wahrscheinlichkeit 
hervor;  Ps  3  scheint  mir  eher  für  einen  vormakkabäischen  Hohenpriester  zu  passen.  In 
biblisch-theologischer  Beziehung  sei  auf  v.  4  und  v.  8  zurückverwiesen  (Gabe  der  Gebets- 
erhörung  und  geistige  Freude  in  Gott) ,  ausserdem  auf  die  Erscheinung,  dass  das  Ober- 
haupt des  Volkes  für  dessen  Wohlergehen  verantwortlich  gedacht  wird  (v.  3),  endlich 
darauf,  dass  das  Sündigen  mit  Worten  für  schlimmer  gilt,  als  das  Murren  im  Stillen  (v.  5). 

Psalm  5. 

Fünf  Strophen  zu  je  sieben  Stichen:  zuerst  zwei  Disticha  zu  drei  und  zwei  Hebun- 
gen, dann  ein  Abgesang  von  drei  Stichen.  Ein  Morgengebet  im  Tempel  für  die  Gerechten 
und  gegen  die  Gottlosen,  die  vom  Kult  ausgeschlossen  sein  sollten. 

2 — 4  Einleitende  Bitte  um  Gehör.  Auf  das  Flüstern  (r^H,  nur  noch 
39  4,  wird  wie  Hin  1  2  2  i  das  Murmeln  bedeuten,  das  halb  Heden,  halb  Denken 
ist)  wie  auf  das  laute  Schreien  des  Beters  {^'^W  ist  wohl  Inf.  Fiel)  möge  Jahwe 
merken  und  lauschen.  Wahrscheinlich  wechselte  der  Vortrag  der  Lieder  im 
Tempel  zwischen  piano  und  forte.  Der  Dichter  nennt  Jahwe  seinen  König 
und  Gott,  seinen  göttlichen  König,  und  mag  den  Herrscher  der  Theokratie 
damit  den  menschlichen  Machthabern  stillschweigend  gegenüberstellen 
wollen.  V.  3*^  4  bringen  das  Tristich;  mit  LXX  ist  Hin^  von  v.  4  an  den  Schluss 
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von  V.  3  zu  setzen,  denn  die  mittlere  Zeile  ist  überall  kürzer  als  die  erste  und 
dritte:  Denn  %u  dir  flehe  ich,  Jahwe ^  Frühmorgens  hörst  du  meine  Stimme, 
Frühmorgens  rüste  ich  dir  zu  und  spähe.  fasst  man  wohl  besser  als 

Indic,  denn  als  Jussiv,  da  im  letzteren  Fall  die  Diktion  zu  zerhackt  erscheint, 
■^i;;  und  ns^  sind  wahrscheinlich  aus  der  Opfersprache  entlehnt;  ersteres  ist 
das  Zurüsten  des  Opfers  (des  Holzes,  Fleisches  u.  s.  w.)  Lev  1  7  12  24  8, 
letzteres  das  Ausspähen  nach  den  Zeichen  der  Annahme  des  Opfers  durch 
Gott.  Das  wiederholte  und  damit  betonte  Ij^S  (Acc.  der  Zeit),  am  Morgen 
(nicht:  in  Bälde),  weist  auf  das  Morgenopfer  hin.  Yielleicht  ist  der  Ps  von 
einem  Priester  oder  für  die  Priester  gedichtet,  die  jene  Handlungen  wirklich 
besorgten;  ebenso  leicht  kann  man  aber  auch  die  beiden  Verben  in  über- 
tragenem Sinn  verstehen,  wo  dann  der  Verf.  nicht  grade  ein  Priester,  sondern 
nur  ein  eifriger  Tempelbesucher  ist.       Die  zweite  Strophe 

5—7  begründet,  warum  der  Beter  bei  Gott  Gehör  findet,  durch  die  ne- 
gative Ausführung,  dass  ein  Gottloser  nicht  angenommen  wird.    Denn  mich 
hörst  du  an,  weil  ich  keiner  von  denen  bin,  die  du  zurückweisest,  denn  nicht 
ein  Gott  (^S  vor  Adjektiven  und  Partizipien  beliebt),  der  Gottlosigkeit  gern 
hat  (fsn,  Part.,  mit  dem  Acc.  wie  z.  B.  40  7  s.  Ges.-Kautzsch^s  §  117  u),  bist 
du.         ist  auch  hier  das  dem  religiösen  Gegner  beigelegte  Prädikat  der  gott- 
abgewandten  Gesinnung,  das  ja  freilich  gewöhnlich  eine  moralische  Anklage 
mit  einschliesst  (s.  zu  1  1).  Nicht  ist  dein  Gast  der  Böse.  "1121,  jemandes  Gast, 
dann  auch  Client  sein,  mit  dem  Acc.  wie  120  5  Jes  33  u  (Ges.-Kautzsch-^6 
§  117  bb).    Der  Zutritt  zum  Tempel  wird  öfter  als  ein  Wohnen,  als  eine  Art 
Bürgerrecht  (23  6),  hier  aber  bescheidener  nur  als  ein  Gasten,  als  Clienten- 
recht  aufgefasst,  fühlen  sich  doch  oft  die  nachexilischen  Frommen  nur  als 
Pilger  und  Beisassen,  nicht  mehr  als  erbeingesessene  Bürger  in  Jahwes  Lande. 
Der  Tempel  ist  Jahwes  Palast,  bei  dem  sich  der  Client  alltäglich  einfindet, 
um  dem  göttlichen  Patron  aufzuwarten  und  seinen  Schutz  nachzusuchen;  nur 
der  darf  von  diesem  Becht  Gebrauch  machen,  der  dem  hohen  Herrn  gefällt. 
Charakteristischer  Weise  wird  der  Tempelbesuch  noch  mehr  als  eine  Ver- 
günstigung, denn  als  eine  Pflicht  aufgefasst.   Nach  Jes  33  u  wird  künftig, 
wenn  Jahwe  in  sichtbarer  Glorie  sich  im  Tempel  niedergelassen  haben  wird, 
der  Unheilige  nicht  mehr  am  Tempel  dauern  können;  hier  wird  dasselbe  ohne 
den  eschatologischen  Gedanken,  daher  in  entsprechend  abgeschwächter  Weise 
ausgesagt.  Das  zweite  Distichon  v.  6^  nennt  die  schlechten  Elemente  D'^^^IH; 
das  Wort  scheint  ein  Part.  Poel  (mit  abgefallenem  ö)  von       zu  sein,  das  im 
Piel  im  guten  Sinn  (rühmen),  im  Poel  im  schlechten  Sinne  (ruhmredig  sprechen) 
gebraucht  wird  (zu  der  Schreibung  D^'pbin  s.  Ges.-Kautzsch26  §  10  g).  Die 
Gegner  sind  also  Prahler,  Hochmütige,  sie  dürfen  sich  nicht  stellen  Vor  deine 
Äugen,  nicht  zum  Tempel  kommen,  wo  Jahwes  Panim  wohnt.    Der  Abgesang 
V.  6'm  steigert  noch  die  Schärfe  der  sittlichen  Verurteilung  der  Gegner,  sie 
sind  allgemein  „Übelthäter",  speziell  „Lüge  Bedende"  (Part.  Qal  ll'^  neben 
Piel  des  verb.  finit.  wie  oft)  und  „Männer  des  Trugs"  (t^^^S  wohl  kollektivisch 
gemeint).  Nach  dem  jetzigen  Text  wären  sie  auch  „Männer  der  Blutschulden", 
aber  der  letzte  Stichos  ist  überlang,  die  Beschuldigung  des  Blutvergiessens 
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nicht  im  Einklang  mit  dem  Parallelismiis  und  dem  dafür  zu  schwachen  Yer- 
biini  ..verabscheuen";  ich  streiche  daher  D^tt"!,  das  wohl  nur  stehen  gebliebener 
Schreibfehler  oder  der  Zusatz  eines  Lesers  ist.  Dass  sich  Lüge  und  Trug 
hauptsächlich  gegen  den  Dichter  richten,  ist  an  sich  und  wegen  v.  9  (^"Itllti') 
wahrscheinlich.  Jahwe  hasst  und  behandelt  die  Gegner  des  Dichters  als  seine 
eigenen:  alle  religiösen  Parteien  des  ATs  und  der  Kirchengeschichte  setzen 
das  voraus.       Li  der  dritten  Strophe 

8  9  kehrt  der  Dichter  zu  seinem  eigenen  Verhältnis  zu  Gott  zurück, 
nicht  aber  um  sich  selbst  zu  verherrlichen:  es  ist  Jahwes  Gnade,  dass  er  zum 
Tempel  zugelassen  wird^  und  Jahwes  Leitung,  dass  er  der  Zulassung  würdig 
ist:  Ick  aber  durch  deine  grosse  Gnade  Darf  kommen  in  dein  Haus,  Mich 
niederwerfen  vor  deiner  heiligen  Halle  In  deiner  Furcht  u.  s.  w.  Der  ^DNT 
ist  innerhalb  des  H'^S»  das  die  Yorhöfe  mit  einbefasst,  die  Tempelhalle  mit 
Vorhalle,  Heiligem  und  Allerheiligstem,  wo  Jahwe  in  irgend  einer  geheimnis- 
vollen Weise  gegenwärtig  oder  wenigstens  (im  ^'^'^)  vertreten  ist;  nach 
dieser  Halle  hin  ('rij)  verbeugt  sich  der  Beter.  „Deine  Furcht",  das  Gegen- 
teil der  Gottlosigkeit  und  Ruhmredigkeit  (s.  zu  1  2),  ist  die  Demut  vor  Jahwe 
und  der  Gehorsam  gegen  sein  Gesetz.  Diesem  Ausdruck  entspricht  im  Ab- 
gesang  v.  9  und  ^S^l:  Jahwe,  leite  mich  in  deiner  Gerechtigkeit,  in  der 

von  deinem  Gesetz  vorgeschriebenen  Gerechtigkeit,  Um  meiner  Auflaurer 
willen,  die  mich  bei  einem  Fehltritte  angreifen  und  stürzen  würden,  Mache 
grade  vor  mir  deinen  Weg,  bewahre  mich  vor  Versuchungen,  unverhofften 
Versehen  und  solchen  schwierigen  Fällen,  in  denen  man  leicht  die  falsche 
Richtung  einschlägt.  Es  verrät  sich  in  diesen  Worten  etwas  von  der  Ängst- 
lichkeit, die  ein  kasuistisches  Gesetztum  dem  Frommen  einflösst  und  die  den 
Verf.  von  19  is  zudem  Ausruf  veranlasst:  wer  merkt  die  Versehen!  Aber  unser 
Dichter  hat  ein  Trostmittel  dagegen  in  dem  Gebet  zu  Gott,  dessen  Client  er 
sein  darf.  Andere  verstehen  ^Hj^lV  als  Eigenschaft  Jahwes  und,  ohne  Ana- 
logie, als  des  Dichters  von  Gott  geleitetes  Geschick,  lockern  aber  da- 
durch die  Geschlossenheit  des  Ps.s,  der  sich  um  die  Frage  und  Sorge  dreht, 
wie  man  das  Recht  erhält  und  behält,  Gast  in  Gottes  Hause  zu  sein.  Auf  die 
Ähnlichkeit  unserer  Stelle  mit  27  ii  macht  schon  Hitzig-  aufmerksam.  I'llty 
scheint  Part.  Pil.  von  (mit  ausgefallenem  »)  zu  sein;  bedeutet  Jer  5  26 
lauern,  das  PiL,  nur  durch  dies  Part,  vertreten,  demnach  das  beständige,  ge- 
schäftsmässige  Belauern.  Die  päteren  Schriften,  speziell  die  Psalmen,  sind 
voll  von  Zeugnissen  für  die  ewigen  Streitigkeiten  in  der  Judenschaft  und  be- 
sonders für  das  Spionieren  und  Verleumden.  Das  Ktib  l^in  wird  vom  Qre 
mit  Recht  in  1ü^"^n  verbessert  (Ges.-Kaützsch26  §  70).  Wie  die  dritte 
Strophe  auf  die  erste,  so  greift  die  vierte 

10  Ii  auf  die  zweite  zurück  und  das  in  so  entschiedener  Weise,  dass  man 
unwillkürlich  auf  die  Vermutung  gerät,  der  gottesdienstliche  Vortrag  sei  auf 
zwei  Halbchöre  berechnet  gewesen,  die  abwechselnd  Strophe  um  Strophe 
sangen.  Die  vierte  Strophe  schildert  noch  einmal  die  Gegner,  um  sie  dann  zu 
verwünschen.  Denn  nichts  Aufrichtiges  (rti1Di,Part.  Niph.,  aufrecht  Gestelltes, 
Aufrichtiges)  ist  in  ihrem  Munde,  1.  DH^p^  nach  allen  alten  Ubersetzern  und 
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wegen  der  Fortsetzung,  l"*«,  im  stat.  constr.  trotz  der  Trennung  vom  Genitiv, 
als  selbständiges  Prädikat  behandelt,  Gegensatz  von  (Ges.-Kautzsch^« 
§  150 o).  Ihr  Inneres  d.  h.  ihr  Trieb,  ihr  Sinnen  ist  Sturz  (ni^in  von  Hin, 
stürzen,  nur  poetisch);  Ein  geöffnetes  Grab  ist  ihre  Kehle  vgl.  Jer.  5  16,  Sie 
reden  mit  glatter  Zunge  (eigentlich:  sie  machen  ihre  Zunge  glatt),  sind  also 
ins  Gesicht  freundlich ,  weil  offenbar  die  Partei  des  Dichters,  wie  der  ganze 
Ps  zeigt,  noch  mächtig  ist.  Nun  im  Abgesang  v.  ii  die  Verwünschung:  Sprich 
sie  schuldig ,  Gott^  lass  sie  stürzen  Ob  ihren  Anschlägen,  In  ihren  vielen 
Freveln  wirf  sie  nieder!  Ungeduldig  begehrt  der  Dichter,  Gott,  wie  er  im 
Zorn  statt  Jahwe  sagt,  möge  ihnen  endlich  das  Urteil  sprechen.  DD'^li^t?n,  nur 
hier  im  Hiph.,  sagt  dasselbe,  was  de  Lagaede  mit  seinem  Vorschlag  DJ2^n, 
verwüste  sie,  erstrebt,  passt  aber  besser,  weil  es  Gottes  Urteil  den  Lügen  und 
Machinationen  der  Gegner  gegenüberstellt.  fasst  man  am  Natürlichsten 
absolut:  mögen  sie  fallen!  es  ist  Gegensatz  zu  v.  lo  und  Parallele  zu  iDH'^in ; 
die  Verwünschung  ist  so  viel  kräftiger,  als  wenn  man  übersetzt:  mögen  sie  aus 
ihren  Anschlägen  herausfallen,  d.  h.  mit  ihnen  scheitern.  Für  IhS  liest  LXX 
Das  letzte  Sätzchen  in  y»  ii:  denn  sie  waren  widerspenstig  gegen  dich 
ist  vorn  betont,  w^eil  eine  Tonsilbe  folgt),  hinkt  hinterher  und  ist  wohl 
Reminiscenz  an  Hos  14  i  oder  an  solche  Geschichten  aus  der  klassischen  Zeit 
Moses,  in  denen  vom  Ungehorsam  böser  Rotten  gegen  Jahwe  oder  Mose  er- 
zählt wird;  es  geht  nicht  mehr  ins  Metrum  und  trägt  in  die  Charakterzeichnung 
der  Gegner  einen  fremden  Zug  ein.       Die  Schlussstrophe 

12  13,  vermutlich  vom  Gesamtchor  gesungen,  giebt  sich  als  Abschluss 
auch  dadurch  zu  erkennen,  dass  alle  Frommen  in  die  betende  Betrachtung 
mit  hereingezogen  werden:  sie  sollen,  von  Gott  beschützt  und  gesegnet,  sich 
Gottes  freuen.  In  v.  12  scheint  mir  das  Sätzchen  liiT  ^^V^,  hinter  lö^^j;  zu  ge- 
hören: Doch  freuen  werden  sich  in  dir  (LXX)  alle,  die  in  dir  sich  bergen. 
Und  die  du  beschirmst;  Auf  ewig  tv erden  jubeln  und  jauchzen  in  dir,  Die 
deinen  Namen  lieben.  Das  Impf.  'JJpn'l  setzt  das  vorhergehende  Part,  fort,  da- 
her das  1;  auch  Ps  91  4  sind  die  Verben  "^SD  und  HDn  parallel.  UiT  erhält  so 
seinen  Anteil  an  dem  betonten  ^2  hinter  dem  folgenden  Synonymum.  Die 
Frommen  lieben  Jahwes  Namen,  d.  h.  seine  Oberhoheit  und  seinen  Dienst,  die 
Jahwereligion.  Den  Namen  Jahwes  ruft  man  aus  beim  Opfer,  beim  Zu- 
jauchzen (Halleluja);  bei  ihm  schwört  man,  nach  ihm  nennt  man  sich  (Volk, 
Knechte  Jahwes),  er  ist  mit  dem  ganzen  Leben  verflochten  und  im  zweiten 
Jahrh.  mehr  als  je  das  Schibboleth  der  gesetztreuen  Juden.  Ob  übrigens  die 
Verben  in  v.  12  Indikative  oder  Jussive  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
erstere  Annahme  empfiehlt  sich  wohl  wegen  der  Fortsetzung  v.  13:  Denn  du, 
du  segnest  den  Gerechten,  Jahwe  fmein  Gott],  Wie  mit  dem  Turban  krönst 
du  ihn  mit  Gnade.  Das  betonte  nns  zeigt,  dass  auch  im  Vorhergehenden  die 
zu  betonen  sind.  Betreffs  p''^?  s.  zu  v.  9  und  1  5.  Der  zweite  Stichos,  der 
jetzt  blos  in  dem  Namen  Jahwe  besteht,  ist  vielleicht  durch  NH""?«  zu  vervoll- 
ständigen; mit  den  wahrscheinlich  abgekürzt  geschriebenen  Gottesnamen 
gehen  die  Abschreiber  sehr  sorglos  um.  Im  letzten  Stichos  giebt  nj^  keinen 
Sinn,  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Bedeutung  „umzingeln",  die  "l^JJ  haben 
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soll,  duvcli  I  Sam  23  26  sich  nur  schwach  verteidigen  lässt,  ist  auch  dunkel, 
wie  man  mit  Einem  Schilde  jemanden  umzingeln  kann.  Das  Verb  wird  wde 
überall  als  Hijih.  oder  einfacher  als  Fiel  ^i*jt35^r\  zu  punktieren  sein  und  die 
Bedeutung  krönen  haben,  die  auch  die  alten  Übersetzer  annehmen.  Dann  ist 
aber  Hä^  aus  »'j^'i^  verschrieben  vgl.  Jes  62  3;  die  göttliche  Huld,  die  sich  im 
Glück  des  Frommen  kundgiebt,  ist  für  diesen  eine  Auszeichnung,  die  ihn  mit 
königlicher  Würde  krönt  (103  4),  ein  Gedanke,  den  besonders  Tritojesaia 
gern  ausführt. 

Der  kunstvolle,  für  das  Morgenopfer  bestimmte  Ps  ist  die  erste  von  den  vielen 
Dichtungen,  die  von  den  Zwistigkeiten  innerhalb  der  nachexilischen  Gemeinde,  dem 
Kampf  um  den  Tempel,  Kunde  geben.  Die  etwas  allgemein  gehaltene  Charakteristik 
der  Frommen  und  der  Gottlosen  reicht  nicht  hin,  die  Abfassungszeit  näher  zu  bestimmen; 
man  kann  nur  sagen,  dass  ein  Ps  wie  dieser  nur  möglich  war  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Tempeldienst  im  Mittelpunkt  der  Interessen  stand  und  die  Herrschaft  in  ihm  der  Streit- 
apfel der  Parteien  war  (vgl.  Ps  26).  Der  gesetzlichen  Ängstlichkeit  des  Autors  hält  seine 
Demut  und  ein  wohlthuendes  Vertrauen  auf  Gottes  Führung  die  Wage. 

Psalm  6. 

Dreihebige  Fünfzeiler,  je  ein  Tristichon  und  ein  Distichon.  Der  Dichter  fleht, 
dem  Tode  nahe,  Jahwe  um  Gnade  und  Rettung  an.  Der  erste  Busspsalm  der  Kirche  (die 
anderen  sind  Ps  32  38  51  102  130  143). 

2—4^.  Das  Tristichon  v.  2  3=^  enthält  die  Bitte,  das  Distichon  deren  Moti- 
vierung. Nicht  in  seiner  Zorneshitze,  sagt  v.  2,  möge  Jahwe  den  Dichter 
„züchtigen",  „zurechtweisen",  eine  Bitte,  diePs  38  2  fast  mit  denselben  AVorten 
ausgesprochen  wird  und  aus  J er  10  24  stammt,  wenn  letztere  Stelle  echt  ist. 
Der  Dichter  nimmt  mit  der  Vergeltungslehre  an,  dass  das  Leiden  eine  Folge 
der  Sünde  sei  und  für  den  Frommen  eine  disziplinarische  Züchtigung.  Diese 
ist  heilsam,  wenn  sie  mitMildeundNachsicht  vollzogen  wird  und  die  Frommen 
väterlich  bessern  will  (Hi  5  i7ff.  Ps  32),  wenn  sie  also  nicht,  wie  der  Dichter 
fürchtet,  nur  eine  Folge  des  göttlichen  Jähzorns  ist.  Ein  solcher  Zornesaus- 
bruch trifft  mit  Recht  Gottes  Feinde  Jer  10  25,  der  Dichter  fühlt  sich  aber 
durchaus  als  wahren  Frommen,  obwohl  —  oder  vielmehr  weil  er  das  gar  nicht 
ausdrücklich  sagt.  Jenes  Bewusstsein  und  diese  bescheidene  Zurückhaltung 
spricht  sich  auch  in  v.  3^  aus :  Sei  mir  gnädig  wie  einem  Freunde,  denn  ver- 
schmachtet hin  ich,  habe  Mitleid  mit  deinem  schwachen,  unglücklichen  Ver- 
ehrer ('?'?Öij;  mit  ä  wegen  der  engen  Verbindung  mit  dem  folgenden  vornbeton- 
ten Wort).  Das  Distichon  v.  3'^  4^  zeigt,  dass  der  Dichter  von  einer  schweren 
Krankheit  plötzlich  ergriffen  worden  ist,  denn  seine  Gebeine  (D^Ö^S?  seltener 
als  niD^S?),  sein  Leib,  wie  seine  Seele  sind  bestürzt,  letztere  vor  allem  ("li^ö). 
Je  schneller  und  schwerer  die  Krankheit  den  Menschen  überfällt,  desto  natür- 
licher ist  der  Schluss  auf  einen  Zornesausbruch  Jahwes,  desto  bänger  der  Be- 
fallene, desto  mehr  im  scheinbaren  Recht  die  Verdächtigung  der  Feinde 
(v.  11).  Daher  bringt  die  zweite  Strophe 

4*^—6  in  ihrem  Tristichon  ¥.4"^  5  die  dringende  Bitte  an  Jahwe,  nicht 
mit  der  Hilfe  zu  warten.  Die  ersten  beiden  Stichen  erinnern  mit  der  Aposio- 
pese:  Doch  du,  Jahwe,  bis  wann  —  seil,  lässest  du  mich  in  der  Not,  und  der 


Ps  6  4 


21 


Ps  6  9 


Bitte :  Wende  dich  he?'  (nniti^  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  vor  dem  i< 
von  ^^1^  s.  Ges.-Kautzsch26  §  72  s)  so  stark  an  90  13,  dass  schon  deswegen 
V.  4'^  und  V.  5  zusammengehören.  Dem  Appell  an  Gottes  wahre  Gresinnung 
gegen  die  Frommen:  Hilf  mi?'  um  deiner  Gnade  willen,  fügt  das  Distichon 
V.  6  scheinbar  ein  ganz  anders  geartetes  Motiv  für  die  Rettung  hinzu:  Denn 
nicht  im  Tode  giebt's  Deingedenken,  In  Scheol,  iver  bririgt  dir  Lob?  Das 
klingt  ja  wie  ein  Appell  an  Gottes  Eigeninteresse:  nur  von  den  lebenden 
Menschen  erhält  er  Lob,  sein  Vorteil  fordert  also,  seine  Verehrer  nicht  in  die 
Unterwelt  fahren  zu  lassen,  wo  sie  ihn  nicht  mehr  preisen.  Aber  w^enigstens 
in  der  späteren  Zeit  weiss  der  Israelit  zu  gut,  dass  der  Weltgott  ihn  nicht 
nötig  hat,  als  dass  er  seinen  Lobgesängen  eine  bestimmende  Wirkung  auf 
Jahwes  EntSchliessungen  zuschreiben  könnte.  Und  dem  Charakter  unsers  Ps.s 
entspricht  es  mehr,  wenn  der  Dichter  das  Rühmen  nicht  als  seine  verdienst- 
liche Leistung,  sondern  wie  Ps.  5  als  eine  ihm  gnädig  erteilte  Vergünstigung 
betrachtet,  demnach  auch  v.  6  ein  Appell  an  Gottes  Mitleid  ist:  raube  mir 
nicht  das  grösste  Glück,  das  ein  Frommer  haben  kann,  das  Glück,  deine 
Grossthaten  zu  preisen  (TStH)  vgl.  88  ii  Jes  38  18'\  V.  6  leugnet  nicht,  dass 
der  Mensch  nach  dem  Tode  noch  in  irgend  einer  Weise  fortexistiert,  aber 
diese  Existenz  ist  kein  volles  Leben  und  ohne  Verbindung  mit  Gott,  ohne 
Religion.  Wenig  Psalmen  (s.  Ps  39  49  73)  ausgenommen,  vertritt  der  Psalter 
noch  immer  die  alte  Diesseitsreligion  und  ihre  realistische  Auffassung  von 
Gott  und  Welt;  ist  auch  die  Unterwelt  aufgedeckt  vor  Gottes  Augen  (Hi  26), 
so  kümmert  er  sich  doch  nicht  um  die  Angehörigen  der  ScheoL  Wie  'rl«^ 
(als  Landesname  immer  fem.  und  ohne  Artikel),  so  bedeutet  wohl  auch  T\)J^  das 
unterirdische  Land  der  Toten  vgl.  Hi  28  22.  Zu  s.  zu  5  lo.  TTiV  (mit 
zurückgezogenem  Ton  vor  dem  einsilbigen  "^jb,  das  ein  dag.  eupb.  nach  Ges.- 
Kautzsch26  §  20  c  hat)  ist  absolut  gebraucht,  wie  oft  bei  den  Späteren,  darum 
mit  dem  Dat.  construiert.       Die  dritte  Strophe 

7  8  ist  ganz  von  mitleidsuchender  Klage  erfüllt.  Im  Tristich  v.  7  ist  der 
erste  Stiches,  der  wörtlich  aus  J er  45  3  stammt,  um  eine  Hebung  zu  kurz, 
vielleicht  ist  zwischen  ^r\'^y  ^  ein  "^2  ausgefallen.  Der  zweite  und  dritte  Stiches 
sind  künstlicher  verschränkt,  Tt/h'b"^  und  njJp'H  (collect.)  gehört  zu  beiden.  Im 
Distichon  v.  8  ist  v.  fast  wörtlich  so  in  31  lo  zu  lesen  und  die  eine  Stelle  um 
so  sicherer  von  der  anderen  abhängig,  als  verfallen  (vgl.  tJ^'JJ,  Motte),  nur 
in  diesen  beiden  Dichtungen  vorkommt.  V.  8'^  lautet:  es  ist  (nach  den  alten 
Ubersetzern:  ich  bin)  gealtert  in  alF  meinen  Bedrängern,  was  schwerlich  ur- 
sprünglich ist.  BiCKELL  ergänzt  das  b^n  zu  HöSd^,  durch  die  Beschimpfung, 
vielleicht  mit  Recht;  zur  Not  kommt  man  mit  aus:  wegen  meiner  Be- 
dränger vgL  31  12.  Zu  der  leiblichen  Not  gesellt  sich  der  Hohn  der  Feinde, 
die  den  Dichter  von  Gottes  Zorn  v.  2  geschlagen  glauben.  Aber  grade  der 
Gedanke  an  ihr  hämisches  Urteil  rüttelt  den  fast  mutlos  gewordenen  Beter 
wieder  auf,  sodass  er  in  der  Schlussstrophe 

9—11,  die  sich  an  die  Feinde  selber  richtet,  seiner  Uberzeugung  kraft- 
vollen Ausdruck  verleihen  kann,  dass  Jahwe  ihn  doch  nicht  unerhört  lässt  und 
die  Gegner  mit  Schanden  werden  abziclien  müssen.  In  dem  Tristichon  v.  9  lo 
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halte  ich  v.  lo^  für  eine  Yariante  zu  v.  9'',  da  nicht  einzusehen  ist,  warum  grade 
das  Hören  wiederholt  sein  sollte.  Empört  ruft  der  Dichter:  Weicht  von  mir, 
dir  ihr  liösewichte,  Denn  gehört  hat  Jahtve  mein  lautes  Weinen:  Jahwe  wird 
11/ ein  (U't)et  annehmen.  Der  Nachdruck  liegt,  wie  die  Wortstellung  andeutet, 
aut'  dem  nj^l  Hin;^;  das  Impf,  zeigt  auch,  dass  das  Perf.  V^?^  nicht  bedeutet:  er 
hat  erhört,  sondern  er  hat  gehört.  Im  Distichon  v.ii  ist  der  erste  Stiches  um  eine 
Hebung  zu  lang,  der  zweite  um  eine  zu  kurz,  wahrscheinlich  gehört  das  ^«D 
nicht  in  den  ersten,  sondern  in  den  zweiten  Stiches  hinter  ^tJ^Ü^  (vgl.  LXX  und 
das  Distichon  v.  3^  4-^).  Demnach:  In  Schande  und  Schrecken  werden  geraten 
air  meine  Feinde,  Wieder  sehr  in  Schande  geraten  urplötzlich.,  ebenso  rasch 
wie  ich  in  Schande  geraten  bin  durch  die  Krankheit,  geraten  sie  darein  durch 
meine  Wiederherstellung.  Der  Satz  spricht  keinen  Wunsch  aus,  sondern  eine 
Überzeugung  wie  v.  9f.  D^t^^  wird  gewöhnlich  mit  „zurückweichen"  wieder- 
gegeben, als  wenn  1in^  dabei  stände  (das  freilich  LXX  C.  AI.  mit  übersetzt), 
aber  schon  das  Asyndeton  spricht  dafür,  dass  nur  Hilfsverb  ist,  das  unser 
„wieder"  ausdrückt  (Ges.-Kautzsch^s  §  120  g):  die 'Feinde,  die  jetzt  trium- 
phieren, werden  wieder  beschämt  sein,  wenn  der  Dichter  von  seinem  schein- 
baren Fall  wieder  aufsteht,  also  von  Gott  gerechtfertigt  wird. 

Ein  einfacher  Ps,  dessen  zalilreiclie  Berührungen  mit  anderen  Stellen  sich  kaum 
anders  denn  als  Zeugnisse  der  Abhängigkeit  und  demnach  eines  späten  Ursprunges  auslegen 
lassen,  aber  dem  Angstgebet  eines  todesmatten  Frommen  nicht  zum  Tadel  gereichen  können. 
Kimmt  die  schlichte  Wahrheit  des  Gedichts  uns  für  sich  ein,  so  bleibt  dem  christlichen 
Empfinden  die  Bezugnahme  auf  die  Feinde  befremdlich,  nicht  minder  die  Ansicht  von  der 
aus  dem  Leiden  und  der  "Wiederherstellung  zu  ziehenden  Schlussfolgerung  über  die 
Stellung  des  Menschen  zu  Gott,  endlich  die  trostlose  Vorstellung  vom  Jenseits.  Zur  Vor- 
lesung an  einem  christlichen  Krankenbette  eignet  sich  der  Ps  nicht. 

Psalm  7  2—6  13-18. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  ruft  Jahwes  Schutz  gegen  einen  persönlichen 
Feind  an,  der  ihn  ohne  Grund  zu  verderben  trachtet.   Über  v.  7-12  s.  u. 

2  3.  Im  Beginn  v.  2=^  ein  kurzer  Ausdruck  des  Gottvertrauens,  wie  in 
vielen  Psalmen,  dann  tritt  der  Dichter  in  erregter  Weise  in  die  Sache  ein. 
Sein  Feind  will  ihm  ans  Leben,  Hilfe  ist  dringend  nötig.  Y.  2^  hat  vier 
Hebungen,  aber  die  Fortsetzung  zeigt,  dass  der  Dichter  nicht  von  „allen" 
Verfolgern,  sondern  nur  von  einem  gesprochen  haben  kann,  L  daher  "'p'lhD: 
Hilf  mir  vor  meinem  Verfolger  und  rette  mich,  Damit  er  nicht  wie  ein  Löwe 
meine  Seele  zerfleische,  d.  h.  mich  lebendig  zerfleische.  Da  plö  136  24  Thr  5  8 
denselben  Sinn  hat  wie  ^"»Jin,  so  ist  nach  LXX  mit  mehreren  Exegeten  p'lS  "j^S"! 
zu  lesen:  Ohne  Retter  und  Befreier,  denn  pIS,  als  Raub  davontragend  (wie 
t2^b£?5  Jes  5  29),  passt  nicht  zur  Sache,  da  der  Feind  nicht  wie  der  Teufel  des 
Dichters  Seele  holen  will. 

4  5  beteuert  in  der  Form  eines  Schwurs  die  Unschuld  des  Dichters 
gegenüber  gewissen  Anschuldigungen  des  Feindes:  Jahwe,  mein  Gott,  trenn 
ich  das  gethan,  Wenn  eine  Schlechtigkeit  an  meine?!  Händen  klebt.  Wenn  ich 
ihm,  der  mit  mir  Frieden  hielt.  Böses  mg e fügt  Und  ihn  unterdrückte,  der 
mich  grundlos  befeindete!  n«t,  das,  nämlich  was  mir  mein  Gegner  zur  Last 
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legt  und  was  ein  b))l,  eine  Unredlichkeit  gewesen  wäre;  v.  5  bezeichnet  es  dann, 
ohne  die  konkrete  Thatsache  zu  nennen,  als  eine  Bosheit,  die  dem  üb^ü  zu- 
gefügt sein  soll,  der  offenbar  mit  dem  jetzigen  Eeinde  identisch  ist.  ^ö'plty  ist 
wahrscheinlich  Part.  Poel  (mit  abgefallenem  D):  der  mit  mir  im  Einvernehmen 
lebt,  der  ^tpb^i;  (41  lo  Jer  38  22).  In  v.  5^'  liest  LXX:  nilljp  ybm  (vgl.  Hos 
5  6),  wenn  ich  mich  entzog,  w^as  zu  schwach  ist.  Neuere  verstehen  entweder 
Y^T]  nach  dem  Aramäischen  als  plündern,  was  doch  wohl  zu  plump  für  den  Zu- 
sammenhang ist,  oder  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  befreien,  sind  dann  aber  ge- 
nötigt, eine  Parenthese  anzunehmen,  deren  Inhalt:  vielmehr  ich  errettete  ihn, 
im  Gegenteil  eine  starke  Betonung  erfordert  hätte.  Besser  liest  man  nach 
Pesch.  Trg.:  n^nbj^J  von  yrib,  plagen,  placken.  DJ^'^I  ist  von  der  Punktation 
richtig  mit  ^"111^  verbunden:  den,  der  mich  grundlos  befeindete.  Ist  der  her- 
gestellte Text  richtig,  so  ist  der  Dichter  von  einem  ihm  irgendwie,  vielleicht 
amtlich  nahestehenden  Manne  beschuldigt  worden,  ihm  geschadet  und  auf 
seine  Gegenwehr  ihn  unterdrückt  zu  haben.  Der  natürliche  Nachsatz  zu 

der  Schwurformel  v.  4 f.  wäre  nun:  so  mag  mir  Gott  dies  und  das  thun;  aber 
wie  in  Hi  31  der  Dichter  sich  bald  mit  diesem  verschwiegenen  Nachsatz  be- 
gnügt, bald  noch  eine  besondere  Verwünschung  hinzufügt,  so  wird  eine  solche 
auch  hier 

6  nachgebracht:  Jagen  soll  der  Feind  [hinter  mir  her,  Erreichen]  meine 
Seele  und  einholen  Und  treten  %ur  Erde  mein  Leben  Und  meine  Ehre  in  den 
Staub  versenken!  Für  die  un erklärbare  Unform  *]'1T  wird  ^'"IT.  zu  schreiben 
sein.  Dass  hinter  etwas  fehlt,  scheint  auch  durch  das  Paseq  angezeigt  zu 
w^erden,  das  oft  auftritt^  wo  eine  mechanische  Textbeschädigung  einen  Ausfall 
verursacht  hat.  Man  kann  etwa  einsetzen:  p3T  nn«.  Sämtliche  Verben  des 
rasch  gesprochenen  Vierzeilers  hangen  eng  mit  einander  zusammen:  nachjagen, 
[auf  den  Fersen  sein  p^Sin],  einholen,  niedertreten,  im  Staube  wohnen  lassen 
d.  h.  töten,  eine  effektvolle  Beschreibung  der  Jagd  auf  einen  Verbrecher. 
So  wird  auch  ■'1113  dasselbe  bedeuten  was  ^^Öi  und  ''*n,  wie  öfter  in  den 
Psalmen.  Wie  es  zu  dieser  Bedeutung  kam,  weiss  ich  nicht.  Hatte  man  in  der 
späten  Zeit^  wo  Ps  7  16  30  57  108  entstanden,  diesen  Ausdruck  erst  gelehrter 
Weise  aus  Gen  49  6  gewonnen,  wo  ''in?  aber  vielleicht  „meine  Würde"  be- 
deutet? oder  ist  er  aus  der  Verehrung,  die  der  Seele  des  verstorbenen  Vaters 
gewidmet  wurde,  allmählich  hervorgegangen?  Während  sich  mit  v.  7 ff.  ein 
ganz  fremder  Zusammenhang  eindrängt,  setzt  sich  die  aufgeregte  Sprache  von 
V.  2-6  in 

13  14  fort,  wo,  wieder  mit  der  Schwurformel,  beteuert  wird,  dass  der 
Gegner  zum  Angriff  sich  anschickt,  der  jedoch  ihm  selber  zum  Schaden  aus- 
schlagen muss:  Fürwahr,  wieder  wet%t  er  sein  Schwert,  Spannt  seinen  Bogen 
und  richtet  ihn:  Doch  sich  selber  hat  er  die  Todesiva/fen  hergerichtet ,  Seine 
Pfeile  %u  Brandpfeilen  gemacht!  Die  Nichtbeachtung  des  Umstandes,  dass 
Y.  7-12  dieser  Dichtung  fremd  sind,  hat  zu  absonderlichen  exegetischen  Kunst- 
stücken geführt.  Manche  lassen  den  Nachsatz  schon  bei  ISin  v.  13=^  beginnen 
und  übersetzen:  wenn  er  (nämlich  der  Frevler  in  abstracto  aus  v.  10)  sich  nicht 
bekehrt  oder:  wenn  er  nicht  ablässt,  so  wird  er  (nämlich  Gott)  sein  Schwert 
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wetzen,  wo  dann  die  Betonung  von  1^  v.  u  unerklärlich  wird  und  mit  v.  i5 
wieder  das  Subj.  wechselt.  Andere  machen  auch  noch  v.  u  von  i^'p'D«  abhängig 
und  streiten  dann  darüber,  ob  Gott  oder  der  Grottlose  Subj.  sei.  Diese  Un- 
sicherheit lallt  mit  der  Ausscheidung  von  v.  7-12  von  selbst  hinw^eg.  Subj.  von 
V.  13-16  ist  derselbe  Eine  Todfeind,  von  dem  v.  2-6  spricht.  Hat  dieser  sich 
-chon  früher  wegen  vermeintlich  erlittener  Unbill  (v.  5^)  als  erwiesen,  so 
wetzt  er,  weil  er  sich  dafür  vom  Dichter  unterdrückt  glaubt  (v.  5'^),  jetzt  wieder 
sein  SchAvert,  „tritt",  d.  h.  spannt  den  grossen  Bogen  mit  dem  gegen  dessen 
Mitte  gesetzten  Fuss  und  stellt  ihn  schussfertig  auf  (bemerke  das  PiL  von 
—  aber  für  sich  selbst,  d.  h.  sich  zum  Yerderben,  bereitete  er  (das  Hiph. 
von  die  Todeswaffen  und  richtete  er  Brandpfeile  her  (vgl.  Jes  50  11),  mit 
denen  er  das  Haus  des  Dichters  in  Brand  schiessen  wollte.  Dass  diese  Bilder 
eben  nur  Bilder  für  allerlei  bösartige,  auf  gänzlichen  Ruin  des  Dichters  ab- 
zielende Machinationen  sind,  zeigt  der  Vierzeiler 

15  16  durch  die  Einführung  ganz  anderer  Bilder,  die  mit  sprichwörtlichen 
Wendungen  oder  sprichwörtlich  gewordenen  älteren  Dichterworten  auf  die 
Lügen  und  Intriguen  deuten,  die  den  Sturz  des  Dichters  herbeiführen  sollen: 
Siehe,  er  liegt  in  Wehen  mit  Unheil,  Ist  schwanger  mit  Mühsal  und  gebiert 
Lüge;  Eine  Grube  grub  er  und  bohrte  sie  aus  Und  wird  fallen  in  die  Grube, 
die  er  machte.  Y.  15  stammt  mit  einiger  Verschlechterung  aus  Hi  15  35, 
welche  Stelle  auch  Jes  59  4  33  11  benutzt  ist;  die  drei  Verben  h'L'n,  Hin  und 
ib^^  sind  nicht  mit  einander  in  sachliche  Verbindung  zu  bringen;  wer  es  mit 
mn  und  1^''  thun  will,  muss  mit  LXX  das  1  vor  Hin  streichen.  In  v.  16,  der 
das  Sprichw^ort  Prv  26  2?^  breit  tritt,  ist  auszusprechen.  Auch  in  der 
Schlussstrophe 

17  18  wird  zunächst  noch  in  sprichwörtlichen  Wendungen  der  tröstliche 
Gedanke  weiter  gesponnen,  dass  eine  Schlechtigkeit  sich  selber  straft  —  ein 
Gedanke,  den  man  auch  ohne  die  Beligion  haben  kann,  wie  überhaupt  der 
Autor  V.  13-17  an  ein  unmittelbares  Eingreifen  Jahwes  kaum  zu  denken  scheint. 
Um  so  gewisser  ist  der  Ps  ein  Gedicht  aus  dem  wirklichen  Leben  und  nichts 
weniger  als  ein  künstlich  komponiertes  Gemeindelied  und  -Gebet  gegen  die 
bösen  Weltmächte.  Erst  v.  I8  denkt  der  Verf.  an  den  religiösen  Rahmen  und 
feiert  Jahwe  als  Verwalter  der  Gerechtigkeit  in  konventionellen  Worten, 
il'^bj;,  stets  ohne  Art.  wie  ein  Eigenname,  ist  Apposition  zu  n"in%  Adj.  zu  DtJ^ 
könnte  es  höchstens  in  der  Sprache  der  Kabbala  sein. 

Ps  7  A  lässt  uns  in  den  unversöhnliclien  Zwist  zweier  Häupter  der  nacliexiliscben 
Gemeinde  hineinblicken;  der  eine  sucht  den  anderen  zu  vernichten,  weil  er  sich  von  ihm 
geschädigt  glaubt,  während  dieser  seine  Schuldlosigkeit  beteuert.  Aufgeregt,  ängstlich 
und  zornig  zugleich,  strebt  der  Dichter  das  Gleichgewicht  wieder  zu  finden,  indem  er  den 
Ausgang  des  Streites  aus  jenen  Lebenserfahrungen,  die  in  den  Sprichwörtern  niedergelegt 
sind,  zu  prognosticieren  sucht.  Zugleich  hat  ihm  offenbar  dies  Gedicht,  in  dem  die  Religion 
nicht  viel  mehr  als  eine  dekorative  Rolle  spielt,  als  ein  Kampfmittel  in  der  Öffentlichkeit 
gedient;  manche  Dichtungen  sind  zu  den  Zwecken  verfasst,  die  man  heute  durch  die  Presse 
zu  verfolgen  pflegt.  Der  literarische  Charakter  des  Gedichts  beweist  seine  späte  Ent- 
stehung. Da  der  Yerf.  seinen  Gegner  nicht  mit  dem  Titel  V^^"!  oder  einem  anderen  Partei- 
namen belegt,  so  ist  der  Ps  kein  Dokument  der  Parteikämpfe  der  letzten  Jahrhh. 
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Psalm  7  7-12. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  fordert  Jahwe 
auf,  vor  der  Versammlung  der  Völker  ihm  Recht  zu  schaffen  gegen  seine  Gegner  und  über- 
haupt die  Gerechten  sicher  zu  stellen  gegen  die  Gottlosen. 

7.  Steh  auf,  Jahive,  in  deinem  Zoj'n  Und  rege  dich  %u  mir,  Erhebe  dich 
im  Grimm  über  meine  Widersacher ,  Gericht  entbietend!  Mit  Recht  stellt 
BiCKELL  'h'^  ^y^V\  hinter  ?JBi;$ ,  das  Metrum  ist  vollkommen  klar.  '^"Illl}  ist  richtig 
als  Plur.  punktiert  (vgl.  v.  lo  □"'^^'1)  und  ist  doch  wohl  gen.  obj.  zu  rilllj^  (dieser 
Plur.  auch  Hi  21  so  41  ii).  Die  letzten  zwei  Wörter  sind  ein  Zustandssatz 
zu  ^<^5n:  es  ist  dem  Yerf.  nicht  um  den  blossen  „Zorn  Grottes",  d.  h.  um  irgend 
welche  plötzlichen  Strafen,  z.  B.  Seuchen,  Unglücksfälle,  sondern  um  ein  ge- 
ordnetes Gericht  zu  thun,  in  dem  sein  Recht  gegen  das  seiner  Gegner  dar- 
gethan  wird.  Diese  feierliche  Gerichtssitzung  wird 

8  9^  mit  den  Worten  beschrieben:  Und  die  Gemeinde  [alle?']  Nationen 
Umringe  dich,  Und  über  ihr  in  der  Höhe  throne  Als  Richter  der  Völker  l  Also 
eine  Art  Weltgericht,  nur  nicht  jenes  eschatologische,  in  dem  die  Völker  selber 
gerichtet  werden;  vielmehr  sind  sie  hier  nur  Zeugen,  wie  Am  3  9  die  Asdo- 
diter  und  Ägypter  als  Zeugen  nach  Samaria  berufen  werden  (vgl.  noch  Mch  6  if.). 
Schwerlich  enthält  der  Vers  eine  wörtlich  zu  nehmende  Bitte,  vielmehr  nur 
einen  idealen  Wunsch  (wie  Am  3  9) :  wenn  doch  einmal  Jahwe  vor  den  Augen 
der  AYelt  zwischen  mir  und  meinen  Gegnern  entscheiden  wollte!  Wem  es  un- 
wahrscheinlich vorkommt,  dass  irgendjemand  aus  der  gewöhnlichen  Wirklich- 
keit heraus  einen  so  hochfliegenden  AVunsch  so  direkt  und  ohne  Klauseln  aus- 
sprechen sollte,  der  mag  annehmen,  dass  das  Gedicht  einem  Helden  der  alten 
Zeit,  z.  B.  einem  David  in  einer  der  vielen  romanhaften  Bearbeitungen  seiner 
Geschichte,  von  denen  wir  noch  manche  Proben  haben,  in  den  Mund  gelegt  sei. 
Der  erste  Stichos  ist  reichlich  kurz,  ich  habe  zwischen  die  Wörter  D^JS^'p  nii? 
ein  '^1  gesetzt.  Ganz  thöricht  ist  die  mater  lect.  in  7\2W\  abgesehen  davon, 
dass  eine  Aufforderung  zur  Rückkehr  unnötig  wäre,  kann  diese  doch  nicht  er- 
folgen, bevor  und  ohne  dass  etwas  geschehen  ist.  Es  ist  H?^,  Imp.  von  i^';, 
zu  lesen,  welches  Wort  mit  Dllö'?  verbunden  ist  wie  9  5  mit  SDDb».  Der  letzte 
Stichos  in  v.  9=^  hat  eine  Hebung  zu  viel  und  spricht  von  Jahwe  in  der  3.  pers. 
statt  in  der  2.;  vielleicht  kann  man  nin""  streichen  und  mit  Bickell  statt  l"*!^^ 
lesen  vgl.  I  Sam  24  1 6.       Jetzt  sagt  die  dritte  Strophe 

9'^  10^,  was  der  Sprecher  von  dem  Gericht  erwartet:  Richte  mich,  Jahwe, 
nach  meiner  Gerechtigkeit  Und  meiner  Unschuld,  die  ich  habe!  Schwinde  doch 
die  Rosheit  der  Gottlosen,  Und  festige  den  Gerechten!  Dass  das  Richten  und 
Gerichtetwerden  im  AT  überwiegend  als  etwas  AYohlthätiges  aufgefasst  wird, 
ist  bekannt  und  bei  der  oft  beklagten  Willkürherrschaft  im  Orient  leicht  be- 
greiflich; der  Zusatz  ''p']^?,  wo  p"l^  natürlich  nur  das  Recht  im  Streitfall,  nicht 
das  abstrakte  Gerechtsein  bedeutet,  ergänzt  das  Richten  zum  Recht  verschaffen, 
'^'^g  ist  Verstärkung  des  Suff,  von  ^DH,  die  Unschuld,  die  auf  meiner  Seite  ist, 
nicht  auf  der  der  Gegner.  Für  "Itti**.  als  Intrans.  wäre  IDV.  zu  erwarten.  Die 
Schlechten,  sagt  v.  io%  sollten  nicht  mehr  die  „Gerechten"  unterdrücken  dürfen. 
Damit  scheint  das  Gedicht  zu  Ende  zu  sein.  Denn  der  Komplex 
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10*— 12  bietet  ein  Gebröckel  von  allerlei  Sätzen,  die  mit  dem  Gedicht 
Y.  7-10"  nur  das  gemein  haben,  dass  sie  vom  Eichten  reden,  sonst  aber  sich 
sclih^'ht  irenug  mit  ihm  vereinigen  lassen.  Dazu  haben  sie  überall  ü^TibtA  statt 
JahAve.  kommen  also  aus  Kreisen,  die  noch  den  Eigennamen  Jahwe  durch 
Eh)liim  statt  durch  Adonaj  ersetzten,  v.  lo^  beginnt  mit  einer  Apposition  oder, 
uenn  man  mit  LXX  das  beginnende  ]  fallen  lässt,  einem  Satz,  der  ganz  in  der 
Luft  steht:  er  prüft  Herzen  und  Nieren,  und  ist  Citat  aus  Jer  11  20  (17  10  20  12), 
das  nur  eine  Beischrift  zu  irgend  einem  anderen  Satz  sein  kann.  v.  11  beginnt 
mit  dem  seltsamen  Satz :  Mein  Schild  liegt  auf  Gott,  als  ob  Gott  des  Dichters 
Schildknappe  sei;  LXX  scheint  etwa  "'•tJJÖ,  mein  Schutz,  gelesen  zu  haben,  was 
allerdings  etwas  vernünftiger  ist  (zur  Satzbildung  vgl.  62  8),  aber  weder  zu  Ps  7A 
noch  zu  7  B  gut  passt.  v.  12.  Für  p^'H^  hat  die  Grundstelle  Jer  11  20  pl^.  y.  12^ 
lautet  im  MT:  und  ein  Gott,  der  an  jedem  Tage  zürnt  d.  h.  straft:  dieser  Satz 
passt  zu  Ps  7  A  und  7  B  wie  die  Faust  aufs  Auge,  denn  wenn  Gott  täglich 
straft,  wären  die  beiden  Ps  mit  ihrem  Begehren  nach  Gottes  Gericht  über- 
flüssig. Die  LXX  hat  den  Text  doppelt  übersetzt;  das  "^1^1?  das  sie  das 
eine  Mal  für  Dl^"^3!i  DJ^t  bietet,  kann  aber  auch  nichts  nützen,  denn  Langmut 
ist  nicht  die  Eigenschaft  Gottes,  die  beiden  Dichtern  von  A  und  B  jetzt  er- 
wünscht ist.  Mit  V.  io'^-i2  lässt  sich  also  auf  keine  Weise  etwas  anfangen. 

Ps  7  B  (v.  7-10^)  ist  kunstvoller  als  7  A,  beruht  nicht  auf  einem  konkreten  Fall 
persönlichen  Zwistes,  sondern  auf  dem  Gegensatz  zwischen  den  Parteien  und  spielt  wie 
Ps  50  mit  dem  phantastischen  Gedanken  einer  Parusie  Jahwes,  einer  Versammlung  aller 
Völker  zu  dem  Zweck,  den  Streit  zwischen  den  Parteien  zu  entscheiden  —  wenn  nicht  das 
Gedicht,  wie  zu  v.  8 f.  angedeutet,  nur  einer  geschichtlichen  Person  auf  den  Leib  ge- 
schrieben ist. 

Aus  der  Überschrift  v.  1  könnte  man  schliessen,  dass  Ps  7  A  und  7B  einmal  einem 
geschichtlichen  Werk  oder  E-oman  einverleibt  waren;  zuerst  wurde  ihm  Ps  7  A  entnommen, 
diesem  dann  nachträglich  7  B  am  Rand  beigeschrieben;  auch  die  Sprüche  über  Elohim  als 
Richter  v.  10^-12  könnten  in  diesem  Werk  gestanden  haben. 

Psalm  8. 

Vier  dreihebige  Vierzeiler,  eingerahmt  von  einem  für  den  Chor  bestimmten  Distichon. 
Indem  der  Dichter  Jahwes  Hoheit,  die  sich  am  Himmel  zeigt,  preisen  will,  überkommt 
ihn  das  Gefühl,  dass  er  so  gar  nichts  gegenüber  dieser  Grösse  sei,  und  wiederum  das 
Staunen  darüber,  dass  dennoch  Gott  ihn  in  eine  fast  göttliche  Herrscherstellung  gegenüber 
der  Welt  eingesetzt  habe.  Der  erste  einer  verhältnismässig  geringen  Zahl  von  Naturpsalmen. 

2^  und  10:  Jahwe,  unser  Herr,  icie  herrlich  Ist  dein  Name  in  der  ganzen 
Welt!  bedeutet  hier  nicht  die  Erde  im  Gregensatz  zum  Himmel  v.  2^  son- 
dern wegen  des  vorgesetzten  die  ganze  Welt.  Dieser  Introitus,  der  am 
Schluss  wiederkehrt  und  den  wegen  des  plural.  Suff,  von  U^ilS  offenbar  ein 
Chor  singen  sollte,  hat  nur  eine  ganz  allgemeine  Beziehung  zu  dem  eigentlichen 
G-edicht  und  könnte  recht  wohl  von  einem  Liturgen  zugesetzt  sein.  „Dein  Name 
ist  herrlich"  wird  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten  als:  du  wirst  überall 
gepriesen. 

2''  3.  Lass  mich  besingen  deinen  Glan%  am  Himmel  Mit  dem  Mnnd  von 
Kindern  und  von  Säuglingen/  Du  hast  gegründet  eine  Feste  um  deiner  Gegner 
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willen,  Nieder%uhalten  den  Feind  und  den  Rehellen.  Dass  njn  It^fcJ,  mag  man 
njn  als  Imp.  oder  (ohne  Analogie)  als  Inf.  von  )ni  fassen,  unmöglich  ist,  wird 
jetzt  allgemein  zugegeben.  Emendiert  man  Hin  etwa  zu  niJlJ,  riHJ,  Hin  (was 
nicht  vorkommt),  Hjri,  so  bleibt,  abgesehen  von  den  Bedenken,  die  jede  einzelne 
Emendation  für  sich  hervorruft,  der  Ubelstand,  dass  dieser  Stichos  mit  einem 
I^S  dem  ersten  selbständigen  Distichon  angehängt  ist  („du,  dessen  . . ."),  wäh- 
rend doch  der  Inhalt  eine  ganz  andere  Hervorhebung  erfordert,  da  von  dem 
Hin  am  Himmel  die  folgende  Betrachtung  (v.  4)  ausgeht.  Dazu  muss  das  me- 
trische Gefühl  an  der  Auflösung  des  Rhythmus  Anstoss  nehmen.  Noch  viel 
misslicher  ist,  dass  man  dem  Dichter  den  Satz  zuschreiben  muss:  aus  dem 
Munde  der  Kinder  hast  du  eine  Macht  gegründet  um  deiner  Feinde  willen. 
Es  hat  noch  kein  Ausleger,  der  nicht  dem  Ip^,  gründen,  und  dem  tj;,  Macht, 
Feste,  einen  willkürlichen  Sinn  beilegte,  erklärt,  was  dieser  Satz  heissen  soll 
oder  auch  nur  kann.  Wie  kann  aus  dem  Munde  eine  Macht  „gegründet" 
werden,  nun  noch  aus  dem  Munde  der  Kinder,  und  eine  Macht  wegen  der 
Feinde  Gottes!  Auch  wenn  man  an  der  Hand  von  II  Mak  3  isff.  einen  Fall 
konstruieren  wollte,  wo  vorzüglich  das  Klagen  der  Säuglinge  (!)  die  „Gemeinde" 
gegen  Gottes  Feinde  beschützt  hätte,  so  wüsste  man  noch  nicht,  was  das  in 
diesem  Zusammenhang  sollte,  was  es  mit  Gottes  Lichtglanz  am  Himmel,  mit 
Sonne,  Mond  und  Sternen,  mit  Schafen,  ßinderj^f-^ögeln  und  Fischen  zu  thun 
hätte.  Ich  schreibe  i<i  ITlC^iJ  und  nelime"''a&r  dass  der  jeizige  Text  einer  unge- 
wöhnlichen Orthographie  (Hi  statt  Xi)  seine  Entstehuii^g  verdankt.  D"10^'n"^3^ 
ist  mit  ^lin  zu  verbinden  vgl.  148  13.  Der  Dichter  wagt  sich  nur  zagend  an  die 
Besingung  des  *lin,  der  Lichtherrlichkeit  Jahwes,  die  am  Himmel  erstrahlt  v.4. 
Er  will,  singen  D"'^'71V  ^Bö,  wie  ihm  gleichsam  die  Kinder  vorsingen,  stammelnd, 
im  Bewusstsein  seiner  Unmündigkeit,  seines  Unvermögens,  der  Grösse  Gottes 
mit  klarer,  reifer  Rede  genug  zu  thun.  ^SD  ist  ähnlich  gebraucht  wi^  z.  B.  Jer 
36  18  II  Chr  35  22  und  wohl  nicht  in  ""SS,  wie  (Hi  33  6),  zu  ändern.  Man  wird 
erinnert  an  Klopstocks:  Der  Seraph  stammelt's  .. .  wer  bia'ich,  dass  ich  mich 
auch  in  die  Jubel  dränge.  Der  gewaltige  HimiiielsJ^iü  mit  seinen  Gestirnen 
erscheint  dem  Dichter  v.  s  wie  eine  Feste,  die  Gott  gegen  seine  Feinde  ge- 
gründet hat,  offenbar  zunächst  als  Schutz  und  Herrschaftssiclierung  für  sich 
selber,  dann  ja  freilich  auch  der  auf  seiner  Seite  stehenden  Geschöpfe.  Eben 
weil  von  der  Schöpfung  des  Himmels  die  Rede  ist,  werden  unter  den  Feinden 
jene  halbmythischen  Wesen  zu  verstehen  sein,  die  der  Gott  des  Lichts  und  der 
Ordnung  in  der  Urzeit  zu  bändigen  hatte,  das  chaotische  Urmeer  mit  seinen 
Ungeheuern,  Dinr\,  ^n^,  in;!^,  ferner  die  D^J^DI,  Wesen,  die  auch  jetzt  noch  ab 
und  an  ihre  liimmelstürmerischen  Gelüste  zeigen  und  vor  Jahwes  Schelten  er- 
zittern (Jes  5l9  Hi  38  7i2  9i3  2651213)  und  denen  er  Thür  und  Riegel  ent- 
gegensetzte (Hi  38  8  ff.).  Mit  solchen  teufhschen  Mächten  sind  zwar  nach  der 
späteren  Vorstellung  die  menschlichen  Feinde  Gottes  (Jdc  Ösi  Ps  744  u.s.w.), 
die  sein  Yolk  oder  sein  Gesetz  befehden,  bewusst  oder  unbewusst  verbündet, 
aber  der  Dichter  hat  nicht  an  sie  gedacht,  da  er  ja  vom  Menschen  schlechthin 
redet  (v.  öff.).  Ob  Dj^inp  ursprünglich  oder  etwa  durch  44 1 7  beeinflusst  ist. 
weiss  ich  nicht;  man  kann  sich  ja  jene  gestürzten  Mächte  als  rachgierig  vor- 


Ps  8  4 


28 


Ps  8  7 


stellen,  aber  der  Ausdruck  wäre  reichlich  knapp  und  dunkel;  vielleicht  ist  doch 
besser  DDj^nip ,  Gegner,  Kebell,  zu  lesen.  J etzt  ist  ein  natürlicher  Zusammen- 
hang zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Strophe 

4  5  entstanden.  Der  Dichter,  der  nur  mit  Zagen  von  der  Grösse  Jahwes 
redet,  füldt  jedes  Mal,  wenn  er  Gottes  Himmel  betrachtet,  seine  eigene  Klein- 
heit: W  c/m  Ich  ansehe  deinen  Himmel,  das  Werk  deine?'  Finger,  Den  Mond 
und  die  Sterne,  die  du  aufgestellt  hast:  Was  ist  der  Mensch,  dass  du  sein  ge- 
denkst, Und  der  Erdensohn,  dass  du  nach  ihm  siehst!  Zwischen  y.  4  und  5  ist 
der  Satz  zu  ergänzen:  dann  muss  ich  denken.  Ist  der  Text  richtig,  so  ist  der 
Ps  in  der  Nacht  koncipiert.  Smend  möchte  für  '^^m  (LXX  D^tt^')  lieber  tr»^ 
lesen,  was  vielleicht  zum  Werk  der  Finger,  unter  dem  man  sich  doch  eher 
etwas  relativ  Kleines  vorstellt,  besser  passt;  auch  der  Glanz  am  Himmel  lässt 
eher  eine  Nennung  der  Erscheinungen  am  Himmel  als  des  Himmels  selber 
erwarten.  Noch  lieber  würde  ich  oder  t^DtS^  als  Zusatz  (zur  Vervollständi- 
gung des  Parallelismus)  betrachten,  da  der  Stiches  reichlich  lang  ist;  das 
„Werk  der  Finger"  wird  dann  durch  den  Mond  und  die  Sterne  expliciert,  die 
hier  nicht  mehr  wie  in  der  alten  Zeit  (Jos  10  Jdc  5)  und  noch  Jes  40  und  Hi  38 
als  belebte  Wesen,  sondern  wie  Gen  1  als  Lichtkörper  gedacht  sind,  freilich 
wohl,  wie  im  B.  Henoch,  durch  besondere  Engel  geleitet.  Indessen  nähert  sich 
dieser  Ps  durch  den  Gebrauch  des  Art.  und  des  Relat.  mehr  der  Prosa  und 
mag  daher  auch  in  metrischer  Hinsicht  etwas  nachlässiger  gebaut  sein.  Der 
Nachsatz  v.  5  enthält  eine  wohl  unbewusste  ßeminiscenz  an  Hi  7  i7  18.  "IJ^S, 
beaufsichtigen,  revidieren,  steht  hier  in  freundlichem  Sinne;  bei  dem  DHi^"]^  mag 
der  Dichter  daran  gedacht  haben,  dass  der  Mensch  aus  der  geformt  ist. 
Wie  dieser  Vierzeiler,  so  erinnert  der  folgende 

6  7  an  Gen  1 :  Und  doch  Hess  est  du  ihm  wenig  fehlen  %u  einem  Gott, 
Und  mit  Hoheit  und  Majestät  kröntest  du  ihn  u.  s.  w.  D\'l*^N»  ist  verkürzt  aus 
^^Tfl'^  ni%'ip.  Nicht  so  unrichtig,  wie  man  gewöhnlich  behauptet,  übersetzen  die 
ältesten  Versionen  !3\1^^^  mit  Engel,  welches  Wort  ja  doch  für  das  spätere 
Judentum  alle  älteren  göttlichen  Wesen  mit  umfasst.  Dem  Verf.  kann  es  nicht 
eingefallen  sein,  den  Menschen  Jahwe  selber  nahezu  gleichzustellen,  nur  mit 
göttlichen  Wesen  vergleicht  er  ihn,  die  man  sich,  nach  den  Erzählungen  der 
Geschichtsbücher  über  Erscheinungen  göttlicher  Wesen  zu  urteilen,  als  statt- 
liche (Jos  5  13),  vornehme  (Gen  16  und  18),  würdige  (I  Sam  28),  schöne  (Gen  19) 
Männergestalten  vorstellte,  nach  deren  Bild  die  Menschen  geformt  sind  (Gen 
1  26  ff.,  wo  der  Plur.  nicht  ohne  Absicht  gebraucht  und  die  Ebenbildlichkeit  als 
körperliche  gemeint  ist  vgl.  5  i  3).  Gleich  jenen  königlichen  Gestalten  ist  auch 
der  Erdensohn  mit  königlicher  Würde  gekrönt,  obwohl  er,  das  ist  eben  das 
Erstaunliche,  nicht  der  höheren  Sphäre  angehört;  denn  er  ist  nach  Gen  1  26 ff. 
dazu  bestimmt,  über  die  Erde  und  ihre  Bewohner  zu  herrschen,  wie  Sonne  und 
Mond  über  die  kosmischen  Vorgänge  herrschen  (Gen  1 16).  v.  i  ist  natürlich 
cum  grano  salis  zu  verstehen,  da  der  Mensch  nicht  über  die  v.  4  genannten 
Werke  Gottes  herrscht;  die  in  ^73  liegende  Hyperbel  ist  durch  den  Gegensatz 
dieser  Strophe  gegen  v.  5  bedingt,  ebenso  der  starke  Ausdruck:  unter  die  Füsse 
setzen,  ganz  unterthänig  machen.   Paulus  wendet  den  Vers  auf  den  zweiten 
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Adam  an  (I  Kor  15  27  28).  Welche  Werke  v.  7  eigentlich  gemeint  sind,  sagt 
im  Einklang  mit  Gen  1  die  letzte  Strophe 

8  9:  das  Kleinvieh,  Hi^  (aus  ^ii^^,  das  Wandervieh,  nur  hier  für  das 
die  Endung  aj  abgeworfen  hat),  und  die  Rinder  (die  „zahmen"  Tiere),  sogar 
auch  ^"iÜ  rilDri^  e»!^  altertümlich  für  Hl^),  die  grossen  Vierfüssler  (eigentlich 
bruta)  des  freien  Feldes,  der  Prärie,  Hirsch,  Wildochs,  Löwe  u.  s.  w.,  ferner  die 
Vöglein  des  Himmels  —  auch  Gen  1  werden  die  Yögel  dem  ersten  der  drei 
Weltteile  zugewiesen  — ,  endlich  die  Fische,  überhaupt  das,  was,  wie  Homer 
sagt,  die  u^pa  xsXsü&a  wandert,  wovon  die  Wasser  wimmeln"  Gen  1  2off.  Für 
D^^^  ist  Ü\t^  zu  schreiben,  da  D*ri  eben  vorher  da  war. 

Zum  Schluss  wiederholt  der  Chor  den  Introitus. 

Ps  8  gehört  zu  den  Zeugnissen  dafür,  dass  die  spätere  israelitische  Religion  infolge 
ihrer  durch  die  Propheten  angebahnten  Entwicklung  zum  bewussten  Monotheismus  neben 
der  sonst  vorwiegend  ins  Auge  gefassten  Volks-  und  Völkergeschichte  auch  die  Natur  als 
Schauplatz  des  göttlichen  Waltens  würdigen  lernte.  Das  Stichwort  dieser  theologia  natu- 
ralis ist  schon  Jes  6  3  gegeben;  ihr  erster  grosser  Vertreter  ist  Deuterojesaia,  dann  der 
Dichter  des  Hiob.  Unser  Psalmist  lebt  später,  denn  er  ist  deutlich  von  Gen  1  abhängig. 
Der  Ps  ist  einfach  und  anspruchslos,  aber  erhebend,  durchdrungen  von  Begeisterung  und 
von  Demut.  Der  Leser  muss  übrigens  sich  gegenwärtig  halten,  dass  der  Verf.  ein  durch- 
aus anderes  Weltbild  hat  als  wir  (s.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  104). 

Psalm  9  10. 

Dass  beide  Psalmen  nur  einer  sind,  zeigt  nicht  blos  der  griechische  Text  und  das 
Fehlen  einer  Überschrift  über  Ps  10,  sondern  noch  besser  die  alphabetische  Anordnung 
der  dreihebigen  Vierzeiler.  Letztere  kann  auch,  da  sie  mehrfach  gestört  ist,  dazu  dienen, 
selbst  hartnäckige  Buchstabengläubige  davon  zu  überzeugen,  dass  der  Text  der  Psalmen 
vielfach  sehr  im  Argen  liegt.  Das  Gedicht  verherrlicht  die  AVeltregierung  Gottes,  die  die 
elenden  Frommen  beschützt  und  die  Gottlosen  bestraft.        Die  erste  Strophe 

2  3  ist  vor  den  andern  dadurch  ausgezeichnet,  dass  jede  der  vier  Zeilen 
mit  ^5  beginnt.  Die  Absicht  des  Yerf.s,  Jahwe  zu  loben,  wird 

4  5  damit  begründet,  dass  die  Feinde  des  Dichters  infolge  von  Jahwes 
gerechtem  Gericht  zurückwichen  und  zu  Fall  kamen.  In  v.  4^  wird  der  Infin. 
von  V.  4'^  durch  das  verb.  fin.  fortgesetzt  wie  oft.  NDp^  poetisch  für  '3  b)l:  du 
setztest  dich  auf  den  Thron  als  gerechter  Richter  (Jer  11  20).  In 

6—9  müssen  die  Strophen  Ii,  1  und  n  stecken;  da  statt  sechs  Verse  nur 
vier  vorhanden  sind,  so  ist  schon  damit  eine  Textstörung  erwiesen.  Der  Strophe 
i  gehört  V.  6  mit  dem  ersten  Wort  von  v.  7:  Bii  schaltest  die  Stohen  . . Liessest 
untergehen  den  Gottlosen  . . . ,  Ihren  Namen  tilgtest  du  aus  für  immer  und  ewig^ 

Der  Feind   Augenscheinlich  ist  der  Rand  der  Handschrift  beschädigt 

gewesen,  da  drei  Stichen  nur  zu  einem  oder  zwei  Dritteln  erhalten  sind.  Da 
man  nicht  weiss,  welche  Völker  oder  ob  überhaupt  Völker  gemeint  sind  (wahr- 
scheinlich D^{5a  s.  zu  V.  16  18  21),  so  lässt  sich  die  Strophe  nicht  weiter  deuten. 
Hinter  dem  Paseq  von  v.  7  beginnt  die  Strophe  1,  die  noch  ärger  verstümmelt 
ist.  Für  5|ön  lese  ich  'iJS'n  (so  auch  Marti):  Stumm  sind  die  Ruinen  für  immer, 

Und  die  Städte,  die  du  zerstört  hast . . .  .,  ilw  Gedächtnis  ging  verloren  

Hier  fehlt  sogar  der  ganze  vierte  Stichos.  Die  Strophe  n  umfasst  neben 

dem  ni2n  von  v.  7,  das  nicht  Verstärkung  des  Suff,  von  DIDt  sein  kann  und  das 


Ps  9  8 


30 


Ps  9  18 


ich  in  Hin  verwandele  (aucli  Marti),  v.  s  9:  Siehe,  Jahwe  thront  auf  ewig,  Hat 
aufgerichtet  zum  Gerieht  seinen  Thron,  Ja,  er  riehtet  u.  s.  w.  Die  Strophe 
spriclit  vt)n  Jahwes  Weltregiment  in  hergebrachten  Wendungen  vgl.  96  13  98  9. 
h'lT\ ,  stets  ohne  Art.  und  fem.  wie  ein  Landesname,  ist  die  bewohnte  Erde. 

10  11  Strophe  1.  Und  so  (infolge  seines  Richtens)  icird  Jahive  eine  Burg 
dem  Hed rückten  u.  s.  av.  L.  mit  LXX,  der  Juss.  ist  sinnlos.  ni?5,  nur  noch 
10  1,  kommt  wohl  wie  nijJS  von  1^2,  absperren,  einschliessen,  bedrücken  vgl.  I^JJ. 

12  13  Strophe  T.  Der  beständige  Wechsel  zwischen  2.  und  3.  pers.  zeigt, 
wie  äusserlich  der  Ps  zusammengeflickt  ist.  v.  12'^  ist  eine  sehr  gewöhnliche 
Phrase  in  den  spätesten  Psalmen,  D^DJ^S  erklärt  sich  aus  der  Verbreitung  der 
Juden  unter  den  Völkern,  v.  13:  Denn  als  Bliiträcher  hat  er  gedacht,  Nicht 
rergessen  des  Geschreis  der  Elenden.  DHIN  würde  ein  älterer  Schriftsteller 
überhaupt  nicht  geschrieben  haben,  dass  es  aber  vor  statt  nach  155  steht  und 
ganz  beziehungslos  ist,  legt  den  Verdacht  nahe,  dass  eine  dritte  Hand  es  ein- 
gesetzt hat;  155  hat  dasselbe  Obj.  wie  HDIJ^.  Ktib  Ü^'^V,  Elende,  Qre  D^l}?, 
Demütige. 

14  15  Strophe  n.  ^iiin  wird  wiegen  v.  15  meist  als  Imp.  angesehen  (s.  dazu 
Ges.-Kautzsch26  §  63  1),  aber  obwohl  man  dem  Autor  dieses  Ps.s  viel  zutrauen 
kann,  so  ist  es  doch  fast  zu  stark,  dass  er  hier  in  Elend  und  Todesnot  um  Gnade 
schreien  sollte,  nachdem  er  v.  2-5  über  seine  Rettung  gejauchzt  hat.  L.  daher 
mit  Aqu.  Hier.  Baethgen  Nowack  "'iijn  und  Hi^l :  Jahwe  war  mir  gnädig,  sah 
an  mein  Elend.  ^^^W  überfüllt  den  Stichos  und  hinkt  hinterher;  ich  bin  mit 
deLagarde  darin  zusammengetroffen,  es  als  aus  ''i^^iö,  Part.  Pielvon  vgl. 
Am  4  2,  verderbt  und  als  (bessere)  Variante  zu  ^DDIIÖ  anzusehen:  der  mich 
emporhebt.  In  v.  15  will  Ktib  ^j^ril^nn  lesen  vgl.  784.  Die  Thore  Zions  stehen 
den  Thoren  Scheols  v.  14  gegenüber.  11*^  HS  bedeutet  eigentlich  die  Bewohner- 
schaft Zions,  dann  auch  wiederum  die  Stadt  Zion;  letzteres  ist  der  vornehmere 
und  poetische  Name  Jerusalems  bei  den  Späteren. 

16  17  Strophe  Das  Demonstrativ  'it,  nur  bei  jüngeren  Schriftstellern, 
wird  meist  als  Relat.  gebraucht.  Wie  Völker  in  die  Grube  tauchen,  lässt  sich 
schwer  vorstellen;  vielleicht  hat  der  Verf  U^^},  =  D^i?^5  gemeint  (das  auch  v.  6  in 
Betracht  käme),  vgL  njS  für  nj«^  Hi  22  29  Jer  13  17;  die  „Stolzen",  Gegensatz 
zu  n']:V,  sind  die  D^^;^"!  s.  zu  lOsff.  In  v.  17  ist  t:^(5li  als  Part.  Qal  von  C^J^J 
punktiert,  doch  spricht  man  besser  mit  LXX  IS^j^li,  Perf.  Niph.  von  tyj^;:  Durch 
das  Werk  seiner  (eigenen)  Hände  wird  verstrickt  der  Frevler.  Danach  bestand 
das  Gericht,  durch  das  sich  Jahwe  „kund  gethan"  hat,  nicht  grade  in  einem 
direkten,  gar  wunderbaren  Eingreifen.  Warum  der  musikalische  Terminus 
higgajon  sela  grade  hier  steht,  weiss  kein  Mensch.  Im  Folgenden  ist  die 
Unordnung  gross.  Zur  Xot  kann  man  sich  so  helfen,  dass  man 

18  21  als  Strophe  betrachtet:  Mögen  die  Gottlosen  zu  Scheol  zurück- 
kehren. Alle  Stolzen,  die  Gottes  vergessen/  Stelle,  Jahwe,  ein  Schrecknis 
gegen  sie  auf.  Mögen  die  Stolzen  erkennen,  dass  sie  Menschen  sind!  Hier  ist 
für  Y.  18'^  und  besonders  für  v.  21^  deutlich,  dass  der  Begriff  „Völker"  oder 
„Heiden"  nicht  passt,  dass  vielmehr  wieder  D^i;!  =  D'^Jj^S  wie  v.  16  gelesen  werden 
muss.  Die  „Stolzen"  sind  Juden,  wahrscheinlich  der  kriegerische  Priesteradel 
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der  späteren  Zeit,  die  „Sadducäer"  s.  zu  59  6  94  2  140  6,  die  vergessen  haben 
dass  sie  Menschen  sind  und  sich  wie  wb^  geberden  s.  zu  Ps  58  und  82.  In  v.  21 
Hest  LXX  das  dritte  Wort  JTlIÖ,  Lehrer,  aber  der  Verf.  will  die  Stolzen  nicht 
belehrt,  sondern  vernichtet  wissen;  das  Wort  ist  schlecht  geschrieben  für  t^'llö 
von  Der  Verf.  denkt  wohl  an  ein  schreckendes  Wunder,  wie  es  einem 
JSTebukadnezar,  Belsazar,  Heliodor  begegnete. 

19  20  Strophe  3.  Entweder  sollte  in  v.  19  das  t^b  auch  im  zweiten  Stichos 
stehen,  da  sonst  schwächlich  nachklappt,  oder  es  sollte  auch  in  v.  19^  fehlen 
und  das  Ganze  als  Frage  aufgefasst  werden;  letzteres  passt  am  Besten  zum 
Zusammenhang  :  Denn  soll  auf  eivig  de?'  Arme  vergessen  werden,  Die  Hoffnung 
der  Demütigen  untergehen  für  immer?  Auf,  Jahwe,  nicht  siege  der  Mensch, 
Mögen  gerichtet  werden  die  Stolzen  vor  dir!  In  v.  19"^  will  zur  Abwechselung 
Qre  die  „Elenden"  für  die  „Demütigen". 

10  1  3  Strophe  b.  In  v.  1=^  hat  statt  des  nur  hier  vorkommenden  plH"!^ 
LXX  Zu  D^'pj;]?  V.  1^  ist  ^l'^i'^j;  hinzuzudenken.  In  v.  2=^  lese  ich  mit  anderen 
n^t?5?:  Stolz  ve?' folgt  der  Gottlose  den  Elenden:  Mögen  sie  gefasst  iverden 
durch  die  Ränke,  die  sie  ersonnen  haben!  pb"!  wie  Thr  4  19.  Zum  Sinn  vgl.  9  le  17. 

Im  Folgenden  herrscht  jetzt  eine  grosse  Konfusion;  wahrscheinlich  hatte  der  Ab- 
schreiber die  Strophen  i  und  D  überschlagen  und  trug  sie  später,  so  gut  und  schlecht  es 
ging,  am  Rande  nach,  infolge  dessen  gerieten  sie  an  die  verkehrten  Stellen,  noch  dazu  in 
grosser  Unordnung. 

5^  von  DUO  bis  zum  ersten  Wort  in  7  bildet  die  Strophe  D :  Hoch  oben 
sind  deine  Gerichte  weit  von  ihm  weg,  AlV  seine  Gegner,  er  bläst  sie  an;  Er 
wird  nicht  wanken  für  und  für.  Er,  dessen  Wanst  kein  Unglück  kennt.  DUO  ist 
acc.  loci,  zum  Sinn  vgl.  Hi  22  13  14.  Der  gewöhnliche  Mensch  kann  sich  einen 
wirksam  eingreifenden  Gott  nur  in  der  Nähe  denken,  „der  Himmel  ist  hoch, 
und  der  Zar  ist  weit."  Die  Vorstellung  der  späteren  Zeit,  die  sich  Jahwe  im 
Himmel  dachte,  hatte  also  auch  ihre  Nachteile;  Koheleth  urteilt  ähnlich  wie  hier 
der  Gottlose  (5  1),  er  war  eben  auch  ein  „Sadducäer".  Das  Anblasen  ist  eine 
Geberde  der  Geringschätzung.  In  v.  6  gehört  das  "l'lj  l'lb  nach  stehendem 
Sprachgebrauch  zum  Vorhergehenden.  Da  der  Stichos  zu  lang  ist,  so  halte 
ich  das  Sätzchen  isbs  für  einen  Zusatz,  der  durch  die  (nicht  seltene)  Ortho- 
graphie tSlD«  für  tDlO'l  veranlasst  ist.  Zu  dem  letzten  Stichos  gehört  noch  das 
n^t^  von  V.  7  (dessen  zweites  Wort  deutlich  genug  die  Strophe  D  beginnt) ; 
nach  73  4  spreche  ich  7^.^  (=  1^«)  aus.  Möglicher  Weise  ist  auch  ^  erst 
durch  Konjektur  aus  ^"'12  73  4  hervorgegangen.  Übrigens  sind  ja  die  Feind- 
schaften und  die  Krankheiten  im  Psalter  die  häufigsten  Beispiele  des  Unglücks. 

3  (von  f«i  an)  4  5^  Strophe  i:  Es  verachtet  Jahive  der  Gottlose:  ..Nach 
seinem  rollen  Zorn  ivird  er  nicht  strafen'^ ,  „Es  ist  kein  Gotl^^ ,  sind  alV  seine 
Anschläge,  Bestand  haben  seine  Wege  %u  aller  Zeit.  Für  HDiiS,  mit  dem  sich 
gar  nichts  anfangen  lässt,  hat  LXX  nhS;  der  Sinn  ist:  Gott  mag  wohl  ab  und 
an  ein  wenig  zürnen,  aber  das  fürchterliche  Gericht,  mit  dem  die  Frommen 
immer  drohen,  kommt  doch  nicht.  Das  Folgende  spricht  nicht  von  einer  theo- 
retischen Gottesleugnung,  sondern  wie  Ps  14,  der  dieselben  Leute  im  Auge 
hat,  von  einer  praktischen;  „es  ist  kein  Gott"  heisst  so  viel  wie:  es  giebt  kein 
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Gericht,  keine  Strafe.  ^b^T\]  kommt  nur  noch  in  der  Glosse  Hi  20  21  vor;  Wellh. 
^vill  es  durch  T^'hv  (1  3)  ersetzen.  Wenn 

;j  (bis  "Tjns)  zur  Strophe  D  gehört,  so  ist  deren  erstes  Distichon  in  Verlust 
geraton.  Vielleicht  enthielt  es  eine  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  „Stolzen" 
von  G  Ott  abgewichen  seien,  etwa  wie  58  4  oder  14  3,  dazu  wäre  dann  das  er- 
haltene Distichon  die  Begründung:  Benn  es  preist  der  Gottlose  sein  Gelüst, 
Der  Wucherer  segnet  seine  Gier.  Es  scheint  hier  eine  Umstellung  nötig:  injfcjn 
J^^i,  und  da  mit  nicht  vorkommt,  so  ist  für  wohl  h  zu  schreiben. 
lü'Si  '^yi  heisst  49  18:  es  sich  wohl  sein  lassen.  Der  Gottlose  preist  und  „segnet" 
nicht  Gott,  sondern  seinen  Magen  (nbij  v.  7)  vgl.  Lk  12  19.  Übrigens  sieht  v.  3 
wie  eine  sprichwörtliche  Redensart  aus. 

7  (vom  Paseq  an)  8^  ^\  Strophe  ö :  Seinen  Mund  füllen  Trug  und  Be- 
drückung, Unter  seiner  7Mnge  ist  Mühsal  und  Unheil;  Er  haust  im  Hinterhalt 
der  Weiler,  In  Verstecken  ermordet  er  den  Beinen.  In  v.  1  L  niöip  5i«b>».  Unter 
der  Zunge  trug  man  oft  (auch  in  Griechenland)  aufzuhebende  Geldstücke,  die 
man  im  Fall  des  Bedarfs  präsent  hatte  vgl.  Hi  20  12.  Ob  der  Text  in  v.  8^ 
richtig  ist,  mag  zweifelhaft  sein;  jedenfalls  aber  beruht  eher  das  D"'1^5  LXX 
auf  einem  Hörfehler  als  das  Dn;jn  des  MT.  Was  I  Mak  6  4  f.  9  36ff.  von  Juden- 
feinden erzählt  wird,  das  wird  auch  unter  den  Juden  in  ihren  Parteikämpfen 
oft  genug  vorgekommen  sein  vgl.  I  Mak  16  I4ff.,  schon  Hosea  hat  6  9  7  1  ähnliche 
Klagen.  Dass  die  Uberfälle  eher  in  den  Dörfern  als  in  Jerusalem  geschahen, 
ist  natürlich;  manches  versteckt  liegende  Dorf  mag  in  den  Wirren  der  beiden 
letzten  Jahrhh.  zu  einem  Baubnest  geworden  sein,  auch  seiner  Feinde  in  der 
Stadt  konnte  man  sich  am  Bequemsten  entledigen,  wenn  man  ihnen  draussen 
aufpasste.  Es  muss  doch  einen  Grund  gehabt  haben,  wenn  die  Psalmdichter 
so  oft  von  Mordanschlägen  ihrer  Gegner  reden  vgL  ausserdem  Prv  1 11  ff.  ^pi 
ist  einer  von  der  Farbe  des  Dichters. 

9  Strophe  V,  die  auch  in  Thr  2  3  4  auf  die  mit  Ö  folgt.  Der  Text 
erweckt  manche  Bedenken.  Wyi^  ist  mit  dem  masc.  verbi  verbunden  wie  11  4. 
Hd'?)!  leitet  man  von  dem  arabischen  ^bn ,  schwarz  sein,  ab  und  erklärt  das  dann 
n3^n,  Plur.  D^J^^lbn  («  für  ^)  ausgesprochene  Wort  für  ein  Adj.  unglücklich.  Ob 
das  richtig  ist,  steht  dahin,  jedenfalls  ist  Änderung  eines  Wortes,  das  dreimal 
vorkommt,  nicht  erlaubt;  man  muss  sich  mit  den  „Unglücklichen"  helfen  vgl. 
Thr  4  8  010.  In  V.  9=^  ist  dem  Anschein  nach  IHDÖS  durch  Versehen  aus  v.  s 
wiederholt.  Ktib  HSDa  (Hi  38  40),  Qre  n^D^l  (Jer  25  38);  beides  ist  möglich; 
Geaf,  de  Lagarde,  Wellh.  wollen  nb^p2,  was  wohl  nicht  nötig  ist.  Demnach: 
Seine  Augen  passen  dem  Unglücklichen  auf;  Er  lauert  ivie  der  Löwe  im 
Bickicht,  Lauert  darauf,  den  Elenden  %u  packen,  Packt  ihn,  indem  er  sein 
Netz  %ieht.  Das  Netz  ist  vielleicht  nicht  blos  bildlich  gemeint;  mit  dem  Netz 
kämpften  die  Tyrier  gegen  Alexander,  im  Circus  die  Betiarier. 

10  11  Strophe  ^.  Sie  ist  im  Anfang  verstümmelt,  das  fehlt,  der 
erste  Stichos  ist  zu  kurz  und  das  TWW  oder  HDT  unverständlich.  Man  leitet  es 
von  HDl,  zermalmen,  ab,  liest  auch  wohl  ein  sonst  nicht  vorkommendes  n^l? 
zermalmt  (?) :  und  zermalmt  sinkt  er,  nämlich  der  Elende,  der  aber  genannt 
sein  sollte,  wenn  doch  der  parallele  Stichos  v.  10^  sein  besonderes  Subj.  hat. 
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Aber  „zermalmen"  ist  zu  stark,  die  ausführliche  Beschäftigung  des  Verf.s  mit 
dem  Opfer  des  Frevlers  statt  mit  dem  letzteren  unwahrscheinlich  und  endlich 
jede  Erklärung  unsicher,  die  sich'nicht  zuvor  über  das  vorn  ausgefallene  Wort 
mit  Eechenschaft  giebt.  Leider|hilft  der  parallele  Stichos  nicht  viel  zur  Fest- 
stellung dessen,  was  der  erste  gebracht  haben  muss,  da  das  Wort  TOiJJ?  jeder 
Erklärung  spottet.  G-egen  die  Meinung,  dass  es  die  starken  Arme  des  Frevlers 
bedeutet,  wendet  Wellh.  mit  Recht  ein,  dass  dann  das  Fem.  des  Duals  zu  er- 
warten gewesen  wäre.  LXX  liest,  wie  es  scheint,  eine  Form  von  JID^.  Indem 
ich  Vö"*^??  lese,  nehme  ich  an,  dass  in  v.  lo  das  Bild  vom  Fangen  so  variiert  ist, 
dass  der  Frevler  etwa  mit  einem  Vogelsteller  verglichen  wird,  und  ergänze  v,  lo^ 
zu:  nty;  nsni  ns?:  Er  späht  aus,  harrt,  duckt  sich:  Und  es  fallen  O^ÖJI)  in  seine 
Stricke  die  Unglücklichen.  Zu  HD^  vgl.  37  32,  zu  nn^  Hi  38  40.  v,  ii  schliesst 
diese  Schilderung  des  Frevlers  ab:  Er  spricht  bei  sich:  Gott  vergisst  es,  Hat 
sein  Antlitz  versteckt,  sieht's  nimmer.  Es  folgt  jetzt  die  Bitte,  den  bösen  Zu- 
ständen ein  Ende  zu  machen. 

12  13  Strophe  p.  Auf,  Jahwe,  erhebe  deine  Hand,  Vergiss  nicht  [das  Ge- 
schrei] der  Elenden !  Warum  verachtet  der  Frevler  Gott,  Spricht  in  seinem 
Herzen:  du  ahndest  nicht?  für  sich  allein  zu  kurz,  mag  eine  Abkürzung  von 
D\"l'^§  sein,  das  der  Leser  statt  miT'  sprechen  sollte.  Uber  den  Imp.  statt 
«'^  s.  4  7.  In  V.  12^  ergänze  ich  mit  Bickell  T\pX^  nach  9  13,  da  der  Stichos  zu 
kurz  ist.  Das  zweite  Distichon  weist  auf  v.  sf.  zurück. 

14  Strophe  \  Sogleich  verwandelt  sich  die  Bitte  in  einen  Ausdruck  des 
Vertrauens :  Du  siehst  die  Mühsal  und  den  Kummer,  Blickst  darauf,  es  in  deine 
Hand  zu  legen,  um  es  an  den  Urhebern  zu  strafen  und  es  zu  beseitigen;  Dir 
überUlsst  es  der  Unglückliche,  Die  Waise,  du  warst  stets  ihr  Helfer.  nri«""'3  ist 
deutlich  schlechte  Variante  zu  nri«\  Im  letzten  Stichos  1.  mit  Wellh.  Iltl^. 

15  16  Strophe  tJ^.  Zerbrich  den  Arm  des  Gottlosen  und  Bösen,  Gesucht 
lüird  Gottlosigkeit  teer  den  und  nicht  gefunden,  .Jahwe  ist  König  für  immer 
und  ewig ,  Vertilgt  die  Stolzen  aus  seinem  Lande.  Hier  könnte  zur  Not  DM:i 
die  „Heiden"  bezeichnen,  doch  sind  nicht  die  Heiden  die  Unterdrücker  der 
Unglücklichen  und  der  Waisen,  sondern  die  jüdischen  Gewalthaber,  darum 
auch  hier  eher  die  D'^^^ii  gemeint.  Der  Imp.  nötigt,  den  Zwischensatz  hinzu- 
zudenken: wenn  du  das  gethan  haben  wirst,  so  (kommt  das  wahre  Grottesreich). 
V"}3  mag  zu  J^iy"!  hinzugefügt  sein  zum  Zweck  der  Verallgemeinerung:  alles,  was 
schlecht  ist,  soll  beseitigt  werden.  An  v.  15''  ist  viel  experimentiert  worden; 
will  man  aber  nicht  stark  ändern,  so  muss  man  von  dem  gewöhnlichen  Sinn 
der  Phrase  „suchen  und  nicht  finden"  (37  36  Jes  41 12  Cnt  3  1),  die  das  völlige 
Verschwinden  einer  Person  oder  Saclie  ausdrückt,  ausgehen  und  wird  dann 
die  Aussprache  der  LXX  für  die  natürlichste  halten:  und  und  so- 
dann nj^^l  für  schreiben,  das  aus  vermeintlichem  nS^^I  „verbessert"  sein 
dürfte. 

17  18  Strophe  n.  Das  Begehren  der  Demütigen  hörst  du,  Jahwe,  Bichtest 
deinen  Sinn,  schärfst  dein  Ohr,  Becht  zu  schaffen  der  Waise  und  dem  Ge- 
drückten, Damit  sie  sich  nicht  länger  fürchten.  In  v.  17''  lese  ich  mit  Hitzig  u.  a. 
^ISb  für  □5'?  vgl.  Prv  2  2,  teils  wegen  des  Parallelismus,  teils  weil  die  Phrase: 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  3 
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Gott  richtet  jemandes  Herz  zu,  sonst  nicht  vorkommt,  übrigens  auch  in  den 
Zusammenhang  nicht  passt.  Der  letzte  Stichos  v.  is"^  ist  viel  zu  lang;  die  Worte 
..Mensoh  von  der  Erde",  Erdenmensch,  sind  von  jemandem  hinzugesetzt,  der 
y^)l  in  aktivem  Sinne  nahm  und  nun  das  Subj.  vermisste.  gebraucht  wie  b^V^ 
der  Verf.  sucht  seinen  Stil  dadurch  zu  verschönern,  dass  er  ]  und  "'S  (9  17  21) 
selbst  da  weglässt,  wo  sie  eigentlich  nicht  entbehrt  werden  können. 

Ps  9  10  ist  der  erste  unter  den  zahlreichen  Kampf-  und  Anklagepsalmen,  die  in  jener 
Zeit  denselben  Zweck  hatten  wie  heute  die  Angriffe  in  der  Presse.  Er  ist  gegen  die  jüdi- 
schen ^Machthaber  und  ihre  Helfershelfer  gerichtet  wie  Ps  14,  seine  Abfassungszeit  aber 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Doch  scheint  mir  wegen  mehrfacher  Berührung  der  Dichtung 
mit  Ps  56 — 59  und  deren  Verwandten  die  Annahme  am  Natürlichsten,  dass  er  ein  Spiegel- 
bild der  in  den  Kämpfen  zwischen  Alexander  Jannäus  und  den  Pharisäern  entstandenen 
Wirren  ist.  Die  beständige  Ersetzung  der  D''i<5  oder  D"'^IS!ii  durch  die  D^lä  halte  ich  für  ab- 
sichtlich: als  der  Psalter  zusammengestellt  wurde,  war  der  Kampf  vorüber,  während  es 
noch  D''U ,  uneroberte  Gebiete,  in  Jahwes  Lande,  innerhalb  der  von  den  Juden  beanspruchten 
Grenzen,  genug  gab. 

Psalm  II. 

Zweihebige  A^ierzeiler.  Besorgte  Freunde  fordern  den  Dichter  zur  Flucht  auf,  aber 
er  verlässt  sich  auf  Jahwe,  der  die  Menschen  prüft  und  über  die  Gottlosen  Schwefel  und 
Feuer  regnen  lassen  w^ird. 

1 2^  Der  Dichter  hat  Jahwe  zur  Zufluchtsstätte,  also  kann  er  keine  andere 
suchen:  Jn  Jahwe  berg'  ich  mich!  Wie  sagt  ihr  denn  %ii  mir:  Flieh  ins  Gebirg 
wie  ein  Sperling,  Denn  sieh  da  die  Gottlosen!  Der  Anfang  wie  7  2.  Der  Verf. 
ist  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  der  von  Ps  3  und  4;  "'^Si'p  erinnert  an  3  3. 
Nach  dem  MT  würden  die  ängstlichen  Freunde  sagen:  Flieht  auf  eueren  Berg, 
ihr  Vögel!  Das  hätte  zur  Not  einen  Sinn,  wenn  Vögel  genannt  wären,  die  auf  den 
Bergen  daheim  sind  (wie  Jes  18  6  I  Sam  26  20  Hi  39  26"ff.),  aher  "11Ö!S  hedeutet 
die  kleineren  Vögel,  Sperlinge,  Schwalben  u.  s.w.,  die  kein  Mensch  auffordern 
wird,  auf  ihren  Berg  zu  fliehen.  L.  mit  LXX:  '2J!p  D^IH?  ferner  l^li  statt  H^i, 
welcher  Plur.  offenbar  erst  nach  der  Umstellung  von  ^  und  D  in  den  Text  kam. 
Der  Dichter  soll  wie  ein  scheuer  Vogel  davon  fliehen  und  zwar  ins  Grebirge, 
das,  wie  man  von  Davids  bis  auf  der  Makkabäer  Zeit  (I  Mak  2  28)  sehen  kann, 
die  Zuflucht  der  Bedrohten  war.  Natürlich  haben  nicht  die  besorgten  oder 
auch  falschen  (Neh  6  10 ff.)  Freunde  den  Vergleich  115^3  gebraucht;  der  Dichter 
stellt  die  Sache  so  dar,  wie  er  sie  ansieht  vgl.  Jes  28  15,  und  wählt  absichtlich 
den  geringschätzigen  Ausdruck  „Sperling",  um  die  ihm  zugemutete  Flucht  als 
Feigheit  zu  charakterisieren.  Warum  er  fliehen  soll,  sagt  der  vierte  Stichos: 
die  Feinde,  die  gottlosen  Juden  oder  ihre  heidnischen  Freunde,  sind  in  der 
Nähe  (zu  Hin  in  dieser  Bedeutung  vgl.  z.  B.  Gen.  12  1 9  22  7). 

2"^-^  Sie  spannen  den  Bogen,  Machen  fertig  ihren  Pfeil,  Zu  schiessen  im 
Dunkel  Auf  Her%ens gerade.  Zu  'qn'l  und  s.  zu  7  13.  Der  zweite  Stichos  ist 
reichlich  lang;  vermutlich  ist  iriJ'^J^  aus  T\T\'h  entstanden.  Der  Kampf  zwischen 
der  Partei  des  Dichters  und  seinen  Gegnern  ist  in  heimtückische  Befehdung 
ausgeartet.       Mit  der  dritten  Strophe 

3  4^  beginnt  die  Antwort  des  Dichters :  im  allgemeinen  Umsturz  bleibt 
Jahwes  Regiment  aufrecht.    Werden  die  Pfeiler  umgerissen,  Was  thiit  der 
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Gerechte?  Jahwe  ist  in  seiner  heiligen  Halle,  Jahwes  Thron  ist  im  Himmel! 
Die  Pfeiler  scheinen  die  Grrundlagen  und  Stützen  der  staatlichen  Ordnung  zu 
sein,  dann  ist  aber  der  Dichter  entweder  deren  Repräsentant,  also  das  Yolks- 
haupt,  oder  doch  mit  der  herrschenden  Partei  auf  Wohl  und  Wehe  verbunden. 
^J^S  ist  Aorist.  Die  auf  die  Präge  des  ersten  Distichons  erteilte  Antwort  hat 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  4  ?;  wie  dort  mit  der  Citierung  der  Segensformel 
geantwortet  wird,  so  hier  mit  einem  Satz,  der  gleichsam  das  Grunddogma  der 
Gläubigen  ist:  Gott  sitzt  im  Regimente.  Das  Thronen  Jahwes  im  Himmels- 
palaste enthält  den  Hinweis  auf  seine  Überlegenheit  wie  in  2  4.  In  der 
vierten  Strophe 

4^  die  die  Folgerung  aus  dem  Hauptsatz  zieht,  ist  im  MT  der  zweite 
Stiches  ausgefallen.  LXX  las  aber  hinter  Jitn;*.  (masc.  statt  fem.  wie  10  s)  sU 
Tov  TrsvTTjxa,  Spätere:  eU  xyjv  olxoujAsvrjv,  und  etwas  dergleichen  muss  dagewesen 
sein,  da  der  Satz:  seine  Augen  sehen,  nichtssagend  ist.  Die  beiden  griechischen 
Substantiva  wären  etwa  b^7\  und        oder  11"'!«  und  riDH«  oder  HS'??!  und  H^n, 

T  -  ••     ••  I         :     V  TT-:  VIT  V  V  ' 

wenn  sie  wirklich  auf  denselben  hebr.  Text  zurückgehen;  da  der  „Arme"  nicht 
in  den  Ps  passt,  so  wäre  etwa  Hön^H'^j;  zu  schreiben:  sie  sehen  auf  die  Welt 
mit  richterlicher  Aufmerksamkeit,  sind  nicht  verhüllt  (10  i).  Demnach:  Seine 
Augen  sehen  Herab  auf  die  Erde,  Seine  Wimpern  prüfen  Die  ErdensÖhne. 

5.  Jahwe  prüft  Den  Gerechten  und  Ungerechten,  Und  wer  Getvaltthat 
liebt,  Den  hasst  seine  Seele,  den  hasst  er  von  Herzen,  Gegensatz  von  Lieben 
und  Hassen.  Mit  LXX  ist  \m\  vor  p^'n?  zu  stellen.  Vor  dem  DDH  der  Gegner 
warnten  die  Freunde. 

6.  Er  regnet  auf  die  Frevler  Feuerkohlen  und  Schwefel,  Und  wütender 
Sturm  Ist  ihr  Becheranteil.  Wie  es  den  Sodomitern  erging,  die  den  Lot  ver- 
gewaltigen wollten,  so  wird's  auch  den  Feinden  des  Dichters  ergehen.  ist 
poetisch  verkürzt  für  l^üö^,  also  Indic,  nicht  Juss.  Für  D'^HB  ist  mit  vielen  Exe- 
geten  "'Dns  oder  DPIÖ  zu  lesen.  njD  ist  kontrahiert  aus  manawat  und  bezeichnet 
den  Anteil,  den  der  Hausherr  den  Tischgenossen  zuteilt  (I  Sam  1  4f.).  I^ISg'pt 
ist  vielleicht  aus  heftig  stürmen,  hervorgegangen.  Der  Becher  wird  sehr 
oft  als  Bild  für  das  Geschick,  besonders  das  böse,  verwandt  (z.B.  Jes  51  i7 
Jer  25  lofp.).  Aber  nicht  so  sehr  die  Strafwürdigkeit  der  Bösen,  als  die 
Sorge  für  die  Guten  ist  nach  der  Schlussstrophe 

7  der  Hauptgrund  für  Jahwes  Einschreiten:  Denn  gerecht  ist  Jahwe,  Ge- 
rechte Thaten  liebt  er.  Der  Redliche  ivird  schauen  Das  Antlitz  seines  f Retters]. 
Die  Gerechtigkeit  Jahwes,  die  sich  in  der  Beschützung  der  in  ihm  sich  bergen- 
den Herzensgeraden  erweist,  ist  bei  Deuterojesaia  und  Späteren  dasselbe,  was 
wir  unter  „Treue"  verstehen,  seine  gerechten  Thaten  Erweisungen  dieser  Treue 
vgl.  besonders  Mch  6  5  Jdc  5  ii ;  gerecht  und  hilfreich  sind  Synonyma  vgl.  z.  B. 
Jes  45  21.  Im  Schlussdistichon  7''  kann  1^;  nicht  Obj.  sein,  weil  das  Verbum 
schauen  dabei  zu  nichtssagend  wäre;  ist  es  Subj.,  so  muss  man  Htn^.  schreiben. 
Der  Schlussstichos  ist  verstümmelt;  auch  giebt  ID'^iD  keinen  Sinn,  denn  dass  das 
Suff,  als  singularisches  gemeint  wäre,  kann  man  auf  phönizische  Analogien  nicht 
stützen.  Am  Nächsten  liegt  die  Vermutung,  dass  der  Dichter  "'iS  mit  einem 
Gen.  geschrieben  habe,  von  dem  noch  das  1ö  übrig  geblieben  ist.  Ich  nehme 
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an,  dass  es  derEest  von  IJ^'^tt^lÖ  ist  (vgl.  II  Sam.  22  3  Jes  45  21) :  vielleicht  waren 
einst  Ps  11  nnd  12  so  dicht  an  einander  geschrieben,  dass  der  Anfang  des 
letzteren  (nj^^LJ^in)  den  Schluss  des  ersteren  schädigte.  „Das  Antlitz  des  ßetters 
sehen"  würde  bedeuten:  seine  hilfreiche  Parusie  erleben. 

Ps  11  hat  im  Charakter,  in  Form  und  Ausdruck  so  viel  mit  Ps  3  und  4  gemein, 
dass  er  mit  ihnen  denselben  Verf.  haben  könnte.  Mutet  uns  auch  die  vorletzte  Strophe 
echt  alttestamentlich  an,  so  bewundern  wir  das  Gottvertrauen  des  Dichters,  das  ihn  zu 
einem  tapferen  Mann  macht,  der  die  Anerkennung  eines  Jesaia  gefunden  hätte. 

Psalm  12. 

Dasselbe  Versmass  wie  in  Ps  4  und  11.  Der  Verf.  klagt  über  die  zunehmende 
Falschheit  und  den  Einfluss  einer  frechen,  verlogenen  Beredsamkeit  und  bittet  Jahwe 
um  Abhilfe. 

2.  Rette y  Jahice,  Denn  dahin  ist  der  Fi^omme,  Denn  ver^schwunden  ist  die 
Treue  Von  den  Erdensöhnen.  Den  zweiten  nnd  dritten  Stichos  dadurch  sich 
älmlicher  zu  machen,  dass  entweder  IDH  gelesen  oder  dass  D^i^lDIS  mit  „die 
Treuen"  übersetzt  wird,  scheint  mir  unnötig.  Für  ^DS,  das  sonst  nicht  vor- 
kommt, schreibt  de  Lagaede  wohl  mit  Recht  ^IDS«  nach  77  9.  Der  T'pri  ist  der 
lon  ti^^i^s,  ein  Mann,  der  Milde  übt;  da  aber  die  Milde  wie  auch  in  anderen 
Religionen  als  Grrundelement  der  pietas  gilt  —  G-egensatz  ist  Wildheit, 
trotziger  Hochmut  und  Selbstsucht  — ,  so  steht  das  Wort  oft  gradezu  für  pius, 
fromm.  Der  Plur.  D'^^Dn  kann  ganz  allgemein,  ohne  dass  eigentliche  ]Milde 
noch  ins  Spiel  kommt,  Erweisungen  von  eifriger  Frömmigkeit  bezeichnen. 
Asidäer  hiessen  die  eifrig  Frommen  im  2.  Jahrh.  Wenn  unser  junger  Ps 
klagt,  dass  der  Chasid  dahin  sei,  so  mag  das  einen  noch  weiteren  Sinn  haben 
als  die  ähnliche  Klage  Mch  7  2  Jes  57  1  und  eine  Spitze  gegen  die  herrschende 
hasmonäische  Partei  enthalten,  mit  der  die  Asidäer  und  ihre  Nachkommen, 
die  Pharisäer,  nicht  immer  übereinstimmten  und  endlich  in  blutigen  Zwist 
gerieten. 

3.  Lüge  redet  Der  eine  mit  dem  anderen,  Mit  glatten  Lippen,  Aus  dop- 
jieltem  Her%en  reden  sie,  rilp'^r}  ist  abstrakter  Plur.  von  HJ^^n  vgl.  Dan  11  32; 
zu  dem  Acc.  ns^  s.  Ges.-Kautzsch^g  §  117  t.  Zu  dem  Ausdruck  l^J  vgl 
I  Ohr  12  33,  zum  Sinne  des  hvh^yjic,  Jak  1  8. 

4.  Es  tilge  Jahwe  Alle  glatten  Lippen,  Die  Zunge  [des  Trugs],  Die 
Grosses  redet.  Dem  dritten  Stichos  fehlt  eine  Hebung;  ich  nehme  an,  dass 
vor  ni^lD  das  ähnlich  aussehende  Wort  niD'lD  (10  7  38  1 3)  ausgefallen  ist.  Was 
niVlS  bedeutet,  sagt  die  folgende  Strophe 

5:  Sie,  die  da  sagen:  Mit  unserer  Zunge  sind  wir  stark.  Unsere  Lippen 
sind  mit  uns.  Wer  ist  Herr  uns?  Der  zweite  Stichos  wird  von  manchen  nach 
Dan  9  27:  ^  H^^in  TS^n  erklärt:  jemandem  den  Bund  festigen,  aber  es  ist  zweifel- 
haft, ob  man  ri'**!^  ergänzen  darf,  dazu  sollte  man  eher  \':h  '^'^1l)T\  ^iiti''?  erwarten, 
denn  nach  v.  machen  nicht  sie  die  Zunge,  sondern  die  Zunge  macht  sie 
stark,  h  scheint  hier  zu  bedeuten:  gemäss,  nach,  kraft,  und  l^^iH,  Stärke 
machen,  absolut  und  intrans.  gebraucht  zu  sein:  nach,  bei  der  Zunge,  die  wir 
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besitzen,  sind  wir  stark.  Von  der  Macht  einer  gewissenlosen  Beredsamkeit 
spricht  auch  Jes  29  21.       Die  fünfte  Strophe 

6^  scheint  nur  zur  Hälfte  übrig  zu  sein,  denn  v.  6^  schliesst  sich  nicht 
gut  an.  Vielleicht  ist  ein  Satz  zu  ergänzen  wie  das  überschüssige  Distichon 
von  3  8^:  [Erhebe  dich,  Jahwe,  Rette,  mein  Gott,]  Ob  der  Vergeivattigimg  der 
Elenden,  Ob  dem  Ächten  der  Armen!  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  in  einer 
älteren  Sammlung  Ps  3  4  und  11  12  näher  bei  einander  standen,  sodass  die 
für  12  6  bestimmte  Nachtragung  in  die  falsche  Kolumne  geriet.  Mit 
dem  nrij^ 

6''  beginnt  deutlich  genug  ein  neuer  Vierzeiler :  ^^Jet%t  erhebe  ich  mich,'-' 
Spricht  Jahwe,  „  Versel%e  in  Heil  Ben,  den  man  anschnaubt'^ .  Der  erste  Satz  ist 
ein  Citat  aus  Jes  33  10,  denn  wenn  v.  7  echt  ist,  so  tröstet  sich  der  Dichter  mit 
einem  älteren  Grotteswort,  wie  schon  Ewald  vermutet;  auch  wäre  das  7\7\^_  aus 
der  sonstigen  Haltung  des  Ps.s  nicht  zu  erklären.  Das  zweite  Distichon  findet 
sich  allerdings  dem  Wortlaut  nach  nicht  in  Jes  33,  wohl  aber  dem  Sinn  nach. 
Schwierigkeit  macht  das  1^?  n"'Öj;  man  übersetzt  vielfach:  den,  der  sich  danach 
sehnt,  was  ziemlich  nichtssagend,  auch  sonst  nicht  zu  belegen  ist.  LXX  las 
12  n''B^  (nappYjaiaaojjLaL  ev  auxo)) ;  können  wir  auch  die  1.  pers.  nicht  brauchen, 
so  um  so  besser  das  12  vgl.  10  5.  Subj.  von  n'^BJ  oder  vielleicht  besser  ^n^p^  sind 
die  Grosssprecher  von  v.  4f.  „In  Heil  versetzen"  wie  66  9. 

7.  Die  Worte  Jahwes  Sind  lautere  Worte,  Geläutertes  Silber,  Siebenmal 
gereinigtes:  auf  solche  Verheissungen  Jahwes  kann  man  sich  verlassen;  vgl. 
zum  Ausdruck  18  3i  119  uo  Prv  30  5,  zu  der  manirierten  Steigerung  19  8ff. 
I^'l«'?  h'bv^,  wird  durch  das  Metrum  ausgestossen.  b'hv  fasst  man  meist  nach 
Targ.  als  Schmelztiegel:  im  Tiegel  an  der  Erde  oder  zur  Erde  hin;  ist  das 
richtig,  so  ist  es  die  Grlosse  eines  Lesers  zu  dem  Begriff  „siebenmal  läutern," 
der  auf  eine  sehr  primitive  Technik  hinweist;  bei  einem  grossen  Ofen  brauchte 
man  nicht  siebenmal  zu  schmelzen.  Der  Verf.  glaubt  an  die  Inspiration  von 
Jes  33  und  deutet  sich,  wie  die  Inspirationsgläubigen  gewöhnlich  thun,  den 
heil.  Text  ohne  viel  Bücksicht  auf  den  ursprünglichen  Sinn.  Indessen  könnte 
der  Vers  Zusatz  sein. 

8  9.  Du  lüirst  sie  bewahren  Vor  diesem  Geschlecht  und  für  immer.  Wenn 
emporkommt  Gemeinheit  Bei  den  Erdensöhnen.  In  v.  s  scheint  lil^r^  Variante 
zu  D"!Öl2^n  zu  sein,  dessen  Suff,  sich  auf  die  Elenden  v.  6  bezieht.  ^It,  ohne  Art., 
ist  Zeichen  später  Abfassung.  „Dies  Greschlecht  da"  bedeutet:  dies  arge  Ge- 
schlecht vgl.  Dtn  1  35  Mk  9  19.  LXX  liest  D^IJ^b^l  T,  und  für  immer,  reichlich  so 
gut  wie  der  MT.  Mit  n^T,  niedrige  Gesinnung,  wird  noch  einmal  auf  das  ver- 
logene Geschlecht  der  Gegenwart  hingewiesen;  die  „Menschen'^  schlechthin 
V.  9'^  sind  wie  in  v.  2  damit  identisch.  Was  der  Satz  v.  9^:  ringsum  lustwandeln 
Gottlose,  bedeutet  und  wie  er  hierherkommt,  weiss  ich  nicht.  Hat  jemand  die 
böse  Zeit  damit  charakterisieren  wollen,  dass  überall  die  Gottlosen  umher- 
stolzieren? 

Ps  12  ist  jünger  als  Jes  33,  das  in  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrh.  fällt,  überhaupt 
wohl  jünger  als  die  meisten  kleinen  Sammlungen  der  Prophetenbücher,  deren  der  Verf. 
ausser  Jes  28 — 33  noch  mehrere  zu  kennen  scheint  (s.  zu  v.  2)  und  die  er  als  göttliche 
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Ortenbannig-  zu  seiner  Erbauung-  und  Tröstung  las.  Die  Citierung  einer  Prophetenstelle 
und  ihre  eigentüniliclie  Anwendung  ist  eigentlich  das  Interessanteste  an  dieser  sonst  nicht 
bedeutenden  Dichtung. 

Psalm  13. 

Dasselbe  Versmass  wie  Ps  4  11  12.  Der  Dichter  ist  nahe  daran,  seinen  Feinden 
zu  erliegen;  von  Sorge  und  Kummer  gequält,  verlässt  er  sich  auf  Jahwe,  der  ihm  genug 
thun  wird. 

2.  Bis  wie  laiige,  Jahwe,  Vergissest  du  mich  beständig?  Bis  wie  lange 
verbirgst  du  Dein  Antlitz  vor  mir?  Hi«  eigentlich :  wohin;  sämtliche  Zeit- 
partikeln haben  ursprünglich  räumliche  Bedeutung.  hier  wie  16  ii  Jer 
15  18  Am  1  11  vgL  den  Schluss  von  v.  3:  immerzu,  andauernd,  ohne  ab  und  an 
dem  Dichter  durch  eine  Gnadenerweisung  zu  bezeugen,  dass  er  noch  an  ihn 
denkt;  absichtlich  nicht  n^J^,  denn  „für  immer"  passt  nicht  zu  HiX'^J^. 

3\  Bis  wie  lange  muss  ich  liegen  Schmer%en  in  meiner  Seele,  Kummer 
in  meinem  Herzen  Bei  Tage  [und  bei  Nacht]?  Mit  LXX  Cod.  AI.  ist  im 
letzten  Stichos  Thh\  hinzuzusetzen,  weil  sonst  der  Dichter  sagen  w^ürde,  dass 
er  nur  bei  Tage  zu  leiden  habe.  Für  ni^Jj;,  Ratschläge,  schreibt  man  w^ohl 
besser  mit  Dysekinck:  und  Buhl  rii^J^.  Zu  S  n^li^  vgL  Prv  26  24  Jer  9  7. 

3^  4^.  Bis  wie  lange  erhebt  sich  Mein  Feind  über  mich?  Blick  her,  ant- 
tvorte  mir,  Jahwe,  mein  Gott!  Die  Nennung  des  Feindes  regt  die  Bitte 
um  ein  endliches  Dazwischentreten  Gottes  an  und  schliesst  das  bange  Fragen: 
wie  lange?  ab.  Auch  hier  das  Ringen  der  Parteien  in  der  nachexilischen 
Judenschaft. 

4'^  5^.  Mache  licht  meine  Augen,  Dass  ich  nicht  entschlafe  %um  Tode, 
Dass  nicht  sage  mein  Feind:  Ich  ward  seiner  mächtig !  Zu  v.  vgl.  38  ii  und 
die  häufige  Phrase:  das  Licht  sehen,  d.  h.  glücklich  leben;  der  Sinn  ist:  belebe 
mich  wieder,  gieb  neuen  Lebensmut.  Sechow  (bei  Baethgen)  schreibt  besser 
nj»  ni^^«;  njö  ist  verkürzt  für  nin  nilj^;  der  Tod  wird  oft  als  Schlaf  gedacht, 
als  ewiger  Schlaf  (z.  B.  Jer  51  39).  In  vnb'D'^.  ist  der  Acc.  schwerlich  richtig^  da 
das  intrans.  ^bj  sonst  mit  dat.  pers.  konstruiert  wird;  auch  kann  das  Wort 
kaum  die  zwei  Hebungen  tragen,  denn  die  Dichter  werden  ebenso  sehr  wie  die 
Punktatoren  das  Aufeinanderstossen  zweier  betonter  Silben  zu  vermeiden  ge- 
sucht haben.  Lies  also  mit  LXX  (upo?  auTov)  l'?  ^T^'2\  Auch  die  folgende 
Strophe 

5^'  6^  zeigt  wie  so  manche  andere  Stelle,  dass  diese  Dichtungen  meist 
eng  und  klein  zusammengeschrieben  gewesen  sind,  da  so  oft  eine  Kleinigkeit 
fehlt:  Meine  Dräng  er  jubeln,  Dass  ich  [beinahe]  wanke,  Doch  ich,  auf  deine 
Gnade  Vertraue  ich  [Jahwe].  Hinter  £Dlö«  "'3  setze  ich  ein  tDJ^DS  ein,  das  wiegen 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  Vorhergehenden  leicht  ausfallen  konnte;  hinter 
''r^n^l  mag  der  Name  Jahwe  verkürzt  als  geschrieben  gewesen  sein.  Hier 
sollte  das  Merca  mit  Mahpach  stehen. 

6'\  Jubeln  soll  mein  Herz  Ob  deiner  Bettung,  Singen  will  ich  Jahicen. 
Weil  er  mir  genug  that.   ^i^^  schlägt  auf  ^h^y^  v.  5  zurück ;  der  Juss.  drückt 
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etwas  bescheidener  aus,  was  das  Futur,  b^y,  wird  jubeln,  besagen  würde,  h^^, 
meist  mit  dem  Acc,  steht  in  den  Psalmen  öfter  mit 

Wann  dieser  einfache  schöne  Ps,  der  freilich  die  Unsterblichkeitshoffnung  auch 
nicht  kennt,  verfasst  ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  seit  dem  Exil  die  inneren  Kämpfe  wohl 
niemals  recht  aufhörten. 

Psalm  14  und  53. 

Der  Ps  ist  in  zwei  Sammlungen  aufgenommen,  weshalb  wir  einmal  über  zwei  Re- 
censionen  verfügen  können ;  leider  enthält  die  zweite,  Ps  53,  so  arge,  zum  Teil  auf  Hör- 
fehlern beruhende  Textentstellungen,  dass  sie  fast  nur  in  sofern  von  Nutzen  ist,  als  sie 
uns  von  der  Lüderlichkeit  mancher  Abschreiber  überzeugende  Proben  giebt. 

Die  Strophen  enthalten  je  zwei  Distichen  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter 
beklagt  die  Verderbtheit  seiner  Zeit,  besonders  derer,  die  „Jahwes  Brot  essen",  und  droht 
mit  Jahwes  Einschreiten. 

1  (53  2).  Es  spricht  der  Thor  in  seinem  Herzen:  Es  ist  kein  Gott;  Ver- 
derbt, abscheulich  handeln  sie,  Keiner  thut  Gutes.  Während  der  Weise  aus 
der  Religion  und  Erfahrung  das  Regiment  Grottes  kennt,  denkt  der  Thor,  der 
unter  dem  Einfluss  seiner  lasterhaften  Triebe  die  ernstlichen  Winke  von  oben 
her  in  den  Wind  schlägt:  es  ist  kein  Grott,  d.  h.  keine  göttliche  Ahndung  (10  4), 
denn  um  theoretische  Skepsis  handelt  es  sich  nach  dem  Zusammenhang  nicht. 
Im  zweiten  Distichon  verbindet  Ps  53  beide  Verben  durch  1,  das  besser  fehlt, 
und  schreibt  h)yi  für  Th'hv,  Letzteres  gehört  zu  beiden  Verben  und  hat  den 
abstrakten  Sinn  ..das  Thun",  da  der  Ps  nicht  von  einer  einzelnen  That  redet; 

hingegen  kann  nicht  gut  mit  irT^n^n  verbunden  werden,  zu  dem  vielmehr 
ein  D|1"n  hinzuzudenken  wäre:  sie  haben  sich  verderbt  und  abscheulichen 
Frevel  verübt.  Der  Text  von  Ps  53  ist  also  weniger  einfach,  dazu  nicht  recht 
passend  zu  dem  Schlusssatz:  keiner  ist,  der  Gutes  thut;  wenn  man  Frevel  er- 
wähnt, macht  man  eine  solche  Bemerkung  nicht  mehr. 

2  (53  3).  Jahwe  blickt  vom  Himmel  herab  Auf  die  Erdensöhne,  Zu  sehen, 
ob  da  sei  ein  Verständiger,  Der  nach  Gott  fragt,  nach  D^H'^g,  nicht  nach 
Jahwe,  weil  es  sich  nicht  um  ein  intimeres  Verhältnis  zu  Gott,  sondern  nur 
um  die  allgemeine  Gottesfurcht  handelt,  um  die  Scheu  vor  dem  Gesetzgeber 
und  Richter;  auch  ist  hier  nicht  das  Gottsuchen  aus  religiösem  Triebe, 
sondern  das  Achtgeben  auf  Gottes  Gesetze  und  Weltregierung.  ']"'p^n  an- 
schaulich: von  einem  hochgelegenen  Punkte  sich  vorbeugend  niederschauen. 
^^2ti^ö  (Part.  Hiph.,  Denomin.  von  ^D^)  ist  der,  der  durch  Erfahrung  und  Lehre 
die  richtige  Einsicht  in  unsere  Abhängigkeit  von  Gott  gewonnen  hat  und 
danach  lebt.       Die  dritte  Strophe 

3  (53  4)  sagt,  was  Gott  er})lickt  hat:  Das  Ganze  ist  abgefallen,  insge- 
samt sind  sie  entartet,  Keiner  thut  Gutes,  f  Kein  Verständiger,  der  nach  Gott 
fragt/  Auch  nicht  Einer  !  Ps  53  hat  :iD  1^3  für  1D  'pi^H.  rb^  wird  im  Arabischen 
vom  Sauerwerden  der  Milch  gebraucht  vgl.  Hi  15  18.  Vom  zweiten  Distichon 
ist  blos  der  zweite  zweihebige  Stichos  erhalten,  wo  LXX  statt  in«  D3  das  ge- 
wöhnlichere nn«  Ij;  las ;  der  ausgefallene  dreihebige  hat  vermutlich  auch  mit 

begonnen  und  ist  deswegen  vom  Abschreiber  übersehen;  man  kann  ihn 
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nach  V.  2  ergänzen.  Was  jetzt  in  der  LXX  folgt,  ist  walirscheinlich  von 

christlicher  Hand  aus  Em  3  13-18  nachgetragen. 

4  (53  5).  Ein  zorniges  Auffahren:  Ilaben  denn  keine  Einsicht  die  Vb el- 
t  lütt  er.  Die  mein  Volk  fressen?  Sie  essen  Jahwes  Brot,  Jahwe  rufen  sie  nicht 
an!  Dass  Jahwe  selber  rede,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  er  im  zweiten 
Distichon  in  der  3.  pers.  genannt  wird.  Im  ersten  Distichon  streiche  ich  mit 
Ps  53  das  -'^S.  D  as  zweite  Distichon,  das  mit  beginnt,  hat  eine  Hebung 
zu  wenig,  ist  auch  in  seinem  ersten  Stichos:  sie  essen  Brot,  sinnlos.  Ich 
schreibe  zweimal  und  glaube  dadurch  eine  Motivierung  der  Frage:  haben 
sie  denn  keine  Einsicht  (VIJ  absolut  gebraucht,  nj^"^  haben)?  zu  gewinnen:  sie 
essen  Jahwes  Brot  und  rufen  ihn  doch  nicht  an:  ist  das  nicht  eine  unbegreif- 
liche Thorheit?  „Jemandes  Brot  essen"  heisst:  von  ihm  unterhalten  werden 
und  in  seinen  Diensten  stehen  vgL  41  lo.  Das  passt  auf  alle  Israeliten,  be- 
sonders aber  auf  die  Priester,  die  noch  in  einem  besonderen  Sinn  Jahwes  Brot 
essen  (Lev  21  22),  und  wahrscheinlich  enthält  unsere  Stelle  einen  Hieb  auf  den 
Priesteradel,  da  die  'h^'^  nicht  gewöhnliche  Übelthäter  sein  können,  auch 
für  jenen  der  Vorwurf  der  Unwissenheit  am  Schwersten  ist.  Die  fünfte 
Strophe 

5  6  (53  6)  macht  vor  allem  wahrscheinlich,  dass  Ps  53  nach  dem  Gehör, 
vielleicht  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben  ist:  "l^B  ist  verhört  aus  "IH^ 
und  hat  dann  den  Wegfall  von  p'^'H?  nach  sich  gezogen,  HID^j;  ist  aus  n^S?  oder 
wahrscheinlich  eher  aus  HI^SJD  verhört,  DD«D  aus  -inpHD,  endlich  "rijn  aus  ''iJJ, 
wobei  allerdings  die  Konjektur  schlecht  gehörten  oder  behaltenen  Wortlaut 
aufzubessern  hatte.  Wie  das  ins  HNT  ^  entstand,  ist  weniger  klar;  da  aber 
das  iriD'nnB  in  Ps  53  eigentlich  gar  nicht  am  Platz  ist,  so  halte  ich  dies 
Sätzchen  für  eine  Eintragung  aus  Ps  14  und  den  Zusammenhang:  es  gab 
keinen  Schrecken,  denn  Gott  zerstreute  die  Knochen  deines  Belagerers  (?  !LXX 
hat  i^in,  des  ünheiligen),  für  den  wahren  Text  von  Ps  53,  der  ja  aber  deutlich 
genug  nicht  der  ursprüngliche  sein  kann.  In  Ps  14  ist  alles  in  Ordnung  mit 
Ausnahme  von  ^iJJ  n?^,  das  man  nicht  einmal  übersetzen  kann,  da  t2^^!?n 
stets  nur  ein  persönliches,  nicht  ein  sachliches  Obj.  hat.  Wollte  man  sich 
darüber  hinwegsetzen,  so  würde  der  Sinn:  ihr  werdet  den  Anschlag  des  Elen- 
den beschämt  machen,  so  ziemlich  das  Gegenteil  von  dem  besagen,  was  zu  er- 
warten ist;  auch  die  2.  pers.  ist  lästig.  Mit  Bücksicht  auf  das  niD^Jj;  (s.  oben) 
und  nnt^^^nn  (LXX:  ^itS^OSl)  von  Ps  53  lese  ich  ^ty"«nh  ^i^J  niJ^tt.  Demnach:  Da 
beben  sie,  denn  Gott  Ist  im  gerechten  Geschlecht;  Ob  der  Anschläge  auf  den 
Elenden  werden  sie  %u  Schanden,  Denn  Jahwe  ist  seine  Zuflucht.  W  vgl.  36  13 
weist  wie  das  ^^|!  2  5  auf  den  von  der  gläubigen  Phantasie  geschauten  Zeitpunkt 
hin,  wo  Jahwe  eingreift.  Die  Perfekte  sind  ähnlich  gebraucht  wie  z.  B.  Jes 
9  iff.  "«ij;  ist  gen.  obj.  Der  Verf.  erwartet,  dass  die  ^^3J^  'h^)^  noch  Schlimmeres 
gegen  seine  Partei  aushecken  werden,  gegen  die  „Elenden"  oder  Demütigen, 
die  Chasidim,  die  Pharisäer.  Mit  dieser  Strophe  ist  das  ursprüngliche  Ge- 
dicht zu  Ende,  denn  der  jetzige  Schluss 

7  (53  7)  gehört  schon  wegen  des  Metrums,  das  drei  vierhebige  (oder 
sechs  zweihebige)  Stichen  aufweist,  und  noch  mehr  wegen  seines  Inhalts  nicht 
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ZU  ihm,  sondern  ist  ein  kleines  Gebet,  das  der  Leser  nach  diesem  Ps  sprechen 
soll:  0  käme  doch  von  Zion  die  Rettung  Israels!  Wenii  Jahwe  das  Geschick 
seines  Volkes  wendet,  Wird  Jakob  jubeln,  Israel  sich  freuen.  Die  Wendung 
ist  die  messianische,  durch  die  Israel  aus  seiner  gegenwärtigen  Niedrigkeit 
erhoben  wird;  diese  Wendung  geht  von  Zion  aus,  wo  Jahwe  wohnt.  Das 
kleine  Gedicht  kann  recht  wohl  älter  als  Ps  14  sein,  ist  aber  wegen  nach- 
exilisch.  Zu  als  Wunschpartikel  s.  GES.-KAiJTzscH2ß  §  lhV\   Für  T\'^W\ 

ist  53  7  der  öfter  gebrauchte  Plur.  geschrieben.  n^lD^  kommt  wenigstens  in 
einer  vorexilischen  Stelle  vor  (Hi  42  lo  —  auf  Am  9  14  Hos  6  ii  ist  kein  Yer- 
lass)  und  ist  wahrscheinlich  nach  Phrasen  wie:  ein  Geschrei  schreien  u.  dgl.  zu 
erklären:  eine  AVendung  wenden,  wobei  '2'W  noch  aktiv  gebraucht  wird  und  der 
Vokal  der  ersten  Silbe  von  nuii^  abnorm  verkürzt  ist  (Olshausen  S.  417). 
dichterisch  für  b^'^\ 

Ps  14  ist  allem  Anschein  nach  ein  Erzeugnis  der  Schriftgelehrten  oder  AVeisen 
strenger  Observanz  und  fällt  entweder  in  die  Zeit  der  schlechten  Hohenpriester  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh,  oder  der  Kämpfe  zwischen  den  Pharisäern  und  den  „stolzen" 
Hasmonäern  (vgl.  Ps  9  10). 

.   Psalm  15. 

Dreihebige  Vierzeiler...  Eine  Art  Beichtspruch ,  der  bei  der  Vorbereitung  auf  den 
Gottesdienst  gesprochen  oder  bei  Prozessionen  auf  den  heiligen  Berg  oder  zu  Anfang  des 
Gottesdienstes  gesungen  sein  mag. 

1—3*.  Jahwe,  tver  ivird  gasten  in  deinem  Zelt  Und  wer  Bürger  sein  auf 
deinem  heiligen  Berge?  Über  ^l^i-i.  Gast,  Client  sein,  s.  zu  5  5;  von  diesem  Be- 
griff wird  man  das  „Wohnen"  nicht  sachlich  unterscheiden  dürfen,  obwohl  es 
stärker  das  Bürgerrecht  betont  (jD^,  Hausgenosse,  Bürger  sein),  das  der 
Fromme  auf  Gottes  Berg  geniesst;  will  man  dennoch  trennen,  so  wären  die 
Proselyten  vor  den  Israeliten  genannt  (vgl.  die  irapoixoi  und  olxslol  tou  Osou 
Eph  2  19).  Das  „Zelt"  poetisch  für  Jahwes  Tempel.  Die  Beichte  wird  ge- 
wissermassen  vor  Jahwe  abgelegt.  LXX  hat  v.  i"^  "^öl,  was  besser  ist,  weil  auch 
die  übrigen  Distichen  vor  dem  zweiten  Stichos  ein  \  haben.  Nun  die  Antwort 
V.  2:  Wer  unsträflich  tvandelt  u.  s.  w.  ij'?!!  mit  dem  Acc.  wie  in  der  ähnlichen 
Stelle  Jes  33  15  s.  Ges.-Kautzsch26  §  118  q;  auch  nn^l  für  ISHö  in  Jes  33.  In 
V.  2'^  ist  in^'pS  zu  übersetzen:  mit  seinem  Herzen,  d.  h.  von  Herzen  (vgl.  z.  B. 
Dtn  6  5).  Zu  diesem  Satz  ist  vielleicht  v.  3=^  eine  Glosse:  „wer  seine  Zunge 
nicht  überstürzt".  Das  Qal  bys  kommt  nur  hier  vor;  das  Piel  bedeutet  kund- 
schaften und  vielleicht  einmal  (II  Sam  19  28)  verleumden  (ausspionieren,  dann 
denuncieren).  Letztere  Bedeutung  wird  von  vielen  auch  hier  angenommen, 
doch  wäre  dann  lib^^p'^;;  überflüssig  und  sollte  der  Stichos  hinter  v.  3'^  stehen. 
Besser  versteht  man  das  Wort  nach  dem  aramäischen  ^"»^1,  schnellfüssig,  be- 
hende (Hieeon.:  facilis  in  linguam  suam)  und  das  nach  Koh  5  1:  übereile 
deinen  Mund  nicht.  Der  Glossator  will  also  das  lin^S  erklären,  das  für  ihn 
bedeutet:  mit  Vorbedacht,  nicht  gedankenlos. 

3''— 4'\  Der  Spruch  lenkt  in  das  verb.  fin.  über,  da  der  Hebräer  nicht 
gern  allzu  lange  in  Participien  oder  Infin.  spricht:  Wer  dem  Nachbarn  nichts 
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/ioscs  tinif  rnd  SchmiihiDH]  nicht  ausbringt  über  seinen  Nächsten,  In  dessen 
ÄHijcn  der  Vcnror/'cne  r  er  (ich  t  lieh  ist.  Der  aber  die  Fürchter  Jahwes  ehrt. 
nV*"i  ist  der  Volksgenosse,  Nachbar.  N^}  ist  aus  'rip  «^J,  die  Stimme  erheben, 
ht^rvorgegangen  und  hat,  nachdem  '^Ip  vergessen  wurde,  die  Fähigkeit  erhalten, 
ein  neues  Obj.  zu  sich  zu  nehmen,  und  die  Bedeutung  „aussprechen"  vgl.  Ex 
1.  Im  dritten  Stiches  v.  4^  hätten  beide  Part.  Niph.  gerundivischen  Charak- 
ter, -wenn  der  Text  richtig  ist.  Schon  die  Accentuation  schwankt,  ob  das  erste 
oder  das  zweite  Part.  Prädikat  ist,  und  wenn  der  Text  richtig  ist,  so  ist  er 
jedenfalls  recht  undeutlich.  LXX  hat  besser  novTjpsuo^jLsvo«;,  las  also  tJ^iff?^  für 
DkS»i,  eigentlich:  der  Verfaulte  vgL  das  nb«5  14  3  Hi  15  i6.  Gemeint  sind 
solche,  die  durch  ihren  bösen  Wandel  sich  anrüchig  und  unmöglich  gemacht 
haben  und  mit  denen  ein  rechtschaffener  Mensch  nicht  verkehrt  vgl.  50.17  i8. 
Der  vierte  Stiches  ist  charakteristisch:  die  Ehrung  der  Anhänger  des  Ge- 
setzes wird  hier  unter  die  wichtigsten  Bedingungen  des  Bürgerrechts  am 
Tempel  gerechnet.  "Wie  sehr  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  auf  Ehre 
aus  waren,  weiss  man  aus  dem  NT  und  dem  Talmud  (der  Lehrer  soll  mehr 
geachtet  werden,  als  der  Vater  und  fast  wie  Gott  selbst).  Der  ti^'ijni  hin- 
gegen ist  zu  behandeln  wie  die  „Sünder"  Lk  15  2,  mit  denen  man  keinen  Um- 
gang haben  soll.       Im  dritten  Vierzeiler 

4^  5  stelle  ich  mit  Bickell  v.  4^  hinter  v.  5*^:  Wer  sein  Geld  nicht  auf 
Zinsen  giebt  Und  Geschenk  wider  den  Unschuldigen  nicht  annimmt,  Nach- 
teiligen Schwur  nicht  abändert:  Wer  dies  thut,  wird  nimmer  wanken.  Zinsen 
darf  man  nicht  von  den  Volksgenossen  nehmen  (Ex  22  24  Dtn  23  20  Lev  25  35  ff.), 
dagegen  wohl  von  den  Fremden  (Dtn  23  21  15  6);  die  Moral  dieser  Beicht- 
formel ist  partikularistisch  vgl.  v.  s.  Das  liegt  in  der  Entwicklung  aller  Ethik, 
nur  das  Christentum  und  der  Buddhismus  sind  über  solche  Beschränkung 
wenigstens  im  Princip  erhaben.  Übrigens  hatten  die  Deuteronomiker  die 
Wahrnehmung  zu  machen,  dass  ähnliche  Verbote  leicht  wieder  andere  Härten 
mit  sich  bringen,  nämlich  die  Verweigerung  des  Darlehens,  wissen  sich  aber 
dagegen  nur  durch  dringende  Mahnungen  zur  Milde  zu  helfen  (15  7 ff.);  unsere 
Gesetze  über  Zins  und  Wucher  sind  am  Ende  doch  humaner,  weil  praktischer. 
Das  Annehmen  von  Geschenken  im  Prozess  ist  eine  alte  Klage,  wesentlich 
veranlasst  durch  den  Mangel  einer  festen  Besoldung  der  Richter,  als  welche 
zunächst  die  Altesten  fungierten.  In  v.  4^  ist  J^in^  V'^'^)  (ein  Vordersatz :  hat 
er  geschworen;  J^IH  Inf.  Hiph.  von  J^J^I)  abgekürzt  aus  der  Formel  1i<  'b  'i 

Lev  5  4:  einen  (unbesonnenen)  Schwur  leisten  zum  Nachteil  oder  zum  Vorteil, 
selbstverständlich  für  den  Schwörenden  selber;  das  l'^pNT  konnte  weggelassen 
werden,  weil  niemand  an  einem  Schwur,  der  ihm  Vorteil  bringt,  etwas  „ver- 
tauscht", abändert.  „Wer  diese  Dinge  thut",  schliesst  der  Spruch,  als  hätte 
er  positive  und  nicht  fast  ausnahmslos  negative  Forderungen  aufgestellt,  — 
der  kommt  nimmer  ins  Unglück.  Mit  dem  letzteren  Satz  verrät  der  Verf.. 
dass  ihm  Ethik  und  Kultus  wesentlich  den  Zweck  haben,  das  Wohlergehen 
des  Menschen  zu  sichern.  Dieselbe  eudämonistische  Religionsauffassung  und 
dieselbe  Vergeltungslehre  vertritt  bekanntlich  auch  das  Deuteronomium:  der 
psychologische  Grund  liegt  wesentlich  darin,  dass  jenes  Gesetz  und  unser  Ps 
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auf  den  Mann  aus  dem  Volke  berechnet  sind,  dem  die  Selbsterhaltung  das 
wichtigste  Gebot  ist. 

Daraus  erklärt  sicli  auch  in  etwas  die  Ärmlichkeit  der  Anforderungen,  die  der 
Spruch  an  den  Teilnehmer  am  Gottesdienst  erhebt;  ähnlich  sind  die  Formeln  24  3  ff.  Jes 
33  15  f.  Wie  es  scheint,  ist  die  der  Liturgie  Ps  24  angehörige  die  älteste  und  unser  Ps 
sowie  Jes  33  15  f.  daraus  erweitert.  Eine  fernere  Erweiterung  scheint  der  Eid  zu  sein,  den 
die  Essener  ihren  Novizen  abverlangten,  bevor  sie  sie  zu  ihrem  Mahl  zuliessen :  Gott 
fürchten,  gegen  die  Menschen  redlich  sein,  niemandem  mit  "Wissen  und  AVillen  (xaxa 
YVwixrjV,  131^2)  oder  Geheiss  schaden,  die  Ungerechten  hassen,  es  mit  den  Gerechten 
halten,  allen,  besonders  den  Oberen,  treu  sein  .  .  .,  die  AVahrheit  lieben,  die  Hände  von 
Diebstahl,  die  Seele  von  unheiligem  Gewinn  rein  halten  zu  wollen  (Jos.  bell.  Jud.  II,  8  7). 

Psalm  16. 

Vierhebige  Siebenzeiler :  zwei  Stollen  zu  je  einem  Distichon  und  ein  Abgesang  von 
drei  Stichen  (vgl.  Ps  5).  Der  Dichter  fühlt  sich  äusserlich  und  innerlich  durch  Gott  be- 
glückt und  weiss  sich  durch  ihn  vor  Scheol  sicher. 

1'^— 4.  Der  Dichter  hat  nur  Lust  an  Jahwe,  verabscheut  die  Götter.  Das 
erste  Distichon  v.  i'^  2»:  Bewahre  mich,  Gott,  denri  ich  vertraue  auf  dich,  Ich 
spreche  %u  Jahwe:  mein  Herr  bist  da.  Y.  i''  wie  7  2  11  i.  Das  erste  Wort  von 
V.  2  hat  der  Yerf.  nach  aramäischer  Art  ohne  das  schliessende  i  gesprochen 
und  geschrieben.  Er  will  nur  Jahwes  Schützling  sein  (31  15)  und  keinen 
fremden  Grott  als  Herrn  anerkennen,  wie  nach  v.  4  offenbar  andere  Juden 
thun.  Das  zweite  Distichon  steckt  in  v.  2'^  3,  ist  aber  in  böser  Verfassung. 
Nach  dem  MT  würde  es  lauten:  mein  Glück  beruht  nicht  auf  dir ;  was  die 
Heiligen  anbelangt,  welche  im  Lande  sind,  so  sind  es  die  Herrlichen,  an  denen 
all  meine  Lust  ist.  Da  ist  weder  von  einem  vernünftigen  Sinn,  noch  von  einem 
Metrum  zu  reden.  Ewald  konstruiert  etwas  anders :  den  Heiligen  . . .  und  den 
Herrlichen  ...  es  mehren  sich  u.  s.  w.  Die  Vorlage  der  LXX  lautet:  ^2  "^nnito 
DS-V^SD"'??  T"n«n  DH  niJ"]«?  «  'JpV  ^V^^-.  meiner  Güter  bedarfst  du  nicht;  was 
die  Heiligen  anlangt,  welche  in  seinem  Lande  sind,  strahlen  hat  er  lassen  all 
seine  Kleinodien  an  ihnen  —  ein  Gedankengang,  der  nicht  so  übel  ist^  aber 
sich  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  schickt.  Wellh.  zieht  ^fllltD  zum  Vor- 
hergehenden und  schreibt  dann:  ri^r\  D^T-^^T  Hisn  nn^  1^«  D^^'nip"'??  b^h'^ 
Dj:  nichtsnutz  sind  alle  Heiligen  (Hi  5  i),  die  jene  erwählten,  und  die  Hehren 
alle,  an  denen  sie  Gefallen  haben.  An  dem  Sinn  ist  nichts  auszusetzen,  aber 
das  Metrum  ist  völlig  dahin,  wenn  man  nicht  ''J'l^J  und  streicht,  was  dem 
Text  freilich  nur  zum  Vorteil  gereichen  würde  und  nicht  allzu  schwierig  wäre. 
Baethgen  bringt  durch  Kombination  des  hebr.  und  griech.  Textes  einen  Satz 
heraus,  der  aus  dem  poetischen  Satzbau  und  dem  Zusammenhang  ganz  lieraus- 
fällt:  An  den  Heiligen,  die  im  Lande  sind,  handelt  Jahwe  herrlich.  All  sein 
Wohlgefallen  hat  er  an  ihnen.  Bickell  scheint  mir  Recht  zu  haben,  wenn  er 
den  prosaischen  Satz  v.  3=^  für  eine  Glosse  (zu  v.  3'^)  erklärt:  „geht  auf  die 
Heiligen,  welche  im  Lande  sind",  nämlich  im  heiligen  Lande.  Mit  älteren 
Übersetzern  (Symm.,  Trg.,  Hier.,  wohl  auch  Pesch.)  und  neueren  Exegeten 
lese  ich  in  v.  2''  ^^"!Jj'p2l  ^5.  '^I^'^S  v.  3"^  ist  entweder  volkstümliche  Verkürzung 
für  D'^T'n«  oder  stat.  constr.  zu  dem  nachfolgenden  Relativsatz  und  meint 
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viellt'iclit  die  Bewohner  des  lieil.  Landes,  die  die  Glosse  nach  bekannter  Sitte 
als  die  Heiligen  bezeichnet  (Dan  7  18  21  u.  s.  w.  Psalter  Sal  13  9  Act  9  13 
u.  s.  w.),  eher  aber  wohl  die  Vorsteher  des  Volkes  und  die  Priester  in  Jerusa- 
lem (Vgl.  II  Chr  23  20).  Demnach  lautet  das  zweite  Distichon:  Mein  Glück  ist 
nicht  ausser  dir  Und  den  Herrlichen,  cm  denen  ich  all  meine  Lust  habe.  Der 
Dichter  hält  zu  Jahwe  und  zu  seinem  Volk,  dessen  Vorsteher  ganz  nach  seinem 
Sinne  sind.  So  scheint  mir  y.  3  am  Besten  dem  Abgesang  v.  4  zu  entsprechen: 
Deren  Bilder  sich  mehren,  die  andere  preisen  —  Ich  ivill  ihre  blutigen  Giiss- 
opfer  nicht  giessen,  Noch  ihre  Namen  auf  meine  Lippen  nehmen.  Der  Verf. 
redet  von  fremden  Göttern,  deren  (zahlreiche)  Bilder  den  Juden  zunächst  das 
Anstössigste  waren;  auf  sie  beziehen  sich  die  Suffixe  von  Dn"'5p]l  und  DniD^, 
nicht  auf  die  Götzenanbeter,  denn  weder  war  der  Verf.  in  der  Lage  noch 
schwerlich  auch  so  peinlich,  die  Nennung  von  abtrünnigen  Juden  oder  von 
Heiden  ganz  zu  vermeiden;  eher  wird  er  die  Namen  der  ersteren  nach  Vor- 
schrift von  Jes  65  15  behandelt  haben.  Anders  steht  es  mit  den  Götzen  selber, 
deren  Name  ein  ^^^ij?^  ist  imd  böse  Zauber  auswirkt,  mindestens  die  Lippen 
eines  „Heiligen"  profaniert  und  daher  ebenso  ängstlich  zu  vermeiden  ist,  wie 
in  der  Meinung  unseres  Volkes  der  des  Teufels.  So  enthält  v.  4<=  eine  Climax 
zu  V.  4^.  Trankopfer  von  Blut  sind  solche,  die  so  gut  sind  wie  Mord  und  Tot- 
schlag vgl.  Jes  66  3:  wer  im  unerlaubten  Kult  einen  Stier  schlachtet,  ist  so  gut 
wie  einer,  der  einen  Menschen  tötet.  An  extreme  Greuel  wie  Kindesopfer 
u.  dgl.  braucht  man  also  nicht  zu  denken.  Während  v.  4'^<^  klar  ist,  macht  v.  4^ 
viele  Schwierigkeiten.  Die  Übersetzung  der  LXX:  „viel  werden  ihre 
Schmerzen"  war  nur  möglich,  weil  sie  überhaupt  mit  dem  Wortlaut  nichts  an- 
zufangen wusste:  einer  so  billigen  Frömmigkeit  wollte  sich  doch  wohl  der 
Verf.  nicht  rühmen,  dass  er  darum  jene  Kulte  vermied,  weil  sie  Schmerzen 
bringen.  Andere  alte  Übersetzer  geben  denn  auch  DHll^ij;  durch  „ihre  Götzen" 
wieder,  obgleich  sonst  statt  dessen  das  masc.  Qri''5^§  gebraucht  wird,  welche 
Lesart  ja  existiert  haben  kann.  Ul*"  kann  man  als  Qal  oder  als  Hiph.  aus- 
sprechen. Aber  was  ist  mit  ^IHö  IH!;?  anzufangen?  "IHÖ  bedeutet  „ein  Weib 
kaufen",  giebt  daher  auch  bei  der  grössten  Künstelei  keinen  Sinn;  ebenso 
wenig  die  Aussprache  nnp,  eilen.  Fasst  man  IHö  gleich  l^ö  oder  vielmehr 
l^'pn,  so  steht  im  Wege,  dass  wenigstens  l'^pH  nicht  eintauschen,  sondern  ver- 
tauschen bedeutet.  Wellh.  nimmt  von  den  beiden  Wörtern  die  Konsonanten 
mnijj  und  überlässt  die  letzten  dreinn  ihrem  Schicksal;  Dyseeinck  verwandelt 
diese  in  Hil.  Vereinigt  man  beide  Konjekturen,  so  ergiebt  sich  der  einfachste 
Satz  und  natürlichste  Sinn:  HH  D^IH«  an''??ij  ^lÜT,  die  Götzen,  deren  Nennung 
der  Verf.  umgeht,  werden  hier  umschreibend  eingeführt  als  die,  deren  Bilder 
viel  sind  (oder  sich  im  Lande  mehren),  die  andere  Juden  preisen,  nämlich  in 
ihrer  Beteiligung  an  heidnischen  Mahlzeiten,  bei  denen  die  Götter  Gussopfer 
und  Lobgesänge  empfangen.  Der  Verf.  muss  in  einer  Zeit  oder  in  einer  Um- 
gebung leben,  wo  das  oft  geschah.       Er  selber  hat 

5—8  in  und  durch  Jahwe  das  beste  Teil  gewonnen.  Der  erste  Stichos 
Y.  5  ist  mit  einer  Variante  behaftet,  was  sich  schon  bei  einer  wörtlichen  Uber- 
setzung zeigt:  Jahwe  ist  der  Anteil  meines  Teils  und  mein  Becher  u.  s.  w.  njD 
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kann  nur  zu  "^p13,  nicht  zu  ^\)br}  gehören,  ^pl3  kann  nicht  allein  stehen  (Jahwe 
mein  Becher!),  der  Dichter  hat  entweder  gesagt:  Jahwe  ist  mein  Teil  Op'pn) 
oder:  Jahwe  ist  mein  Becheranteil.  Im  Folgenden  haben  die  Alten  "^JDi^ 
gelesen,  die  matres  lect.  sind  jung  und  entweder  aramaisierender  Orthographie 
oder  der  Meinung  entsprungen,  dass  "jöri  eine  2.  pers.  sei;  aus  letzterer 
Meinung  leitet  Bickell  auch  die  Einsetzung  von  her.  Wegen  des  Bildes 
vom  Lose  in  5'^  halte  ich  ""p^n  in  v.  5^  für  ursprünglich  und  ''p13  niD  entweder  für 
ein  blosses  Citat  oder  mit  nniii!  verbunden  für  eine  Variante  zum  Übrigen  (vgl. 
11  6);  das  1  vor  ''DD  gehört  vielmehr  vor  ^Dn.  Für  dies  letztere  Wort  scheint 
mir  die  Auffassung  der  Alten,  die  es  für  ein  Part.  Qal  von  i])?ri  ansehen,  immer 
noch  sehr  viel  besser  als  die  vorgeschlagenen  Änderungen  O^pin,  H^pn,  ^""ö^n): 
der  mein  Los  fasst^  der  für  mich  lost.  '^IIS  ist  eigentlich  das  Lossteinchen.  Das 
Bild  von  v.  e'^  ist  ungenau,  denn  Messschnüre  „fallen"  eigentlich  nicht  vgl. 
übrigens  Jos  17  5.  Die  beiden  Disticha  dieser  Strophe  lauten  also:  Jahwe  ist 
mein  Teil  und  Lenker  meines  Loses,  Besitz  ist  mir  zugefallen  im  lieblichsten 
Gebiet,  Und  ein  schönes  Erbe  ist  mir  getvorden:  Ich  preise  Jahwe,  der  mich 
beraten  hat.  In  n^ni  statt  •'H^ni  ist  wieder  das  i  nach  aramäischer  Weise  ver- 
schluckt, ist  ganz  aramäisch.  ist  hier  nur  ein  poetisches  Wort  für  "l. 
Der  Dichter  preist  Jahwe,  dass  er  ihn  beraten,  ihm  in  Handel  und  Wandel 
immer  den  rechten  Weg  gewiesen  hat.  Wie  werden  dem  Dichter  Jahwes  Rat- 
schläge zu  Teil?  Das  deutet  der  Abgesang  an  v.  7'^8:  Und  in  den  Nächten 
haben  mich  meine  Nieren  unterwiesen.  Ich  stellte  Jahwe  vor  mich  beständig. 
Weil  er  %u  meiner  Rechten,  wanke  ich  nicht.  Die  Nieren,  oft  mit  dem  Herzen 
zusammengestellt  als  Organe  der  geistigen  Thätigkeit,  haben  in  der  einsamen 
Stille  der  Nacht,  wo  der  Mensch  über  sich  selbst,  seine  Lage,  seine  Zukunft, 
seine  Pläne  und  Aufgaben  nachsinnt  und  der  fromme  Jude  im  Gesetz  studiert, 
den  Dichter  zum  Rechten  gewiesen,  und  in  jedem  guten  und  richtigen  Gedanken 
hat  er  Gottes  Rat  erkannt.  Sogenannte  Einfälle  werden  in  der  alten  Zeit  meist 
auf  Eingebung  zurückgeführt.  Der  Dichter  aber  hat  alles  mit  seinem  Gott 
überlegt,  er  hat  sich  Jahwe  beständig  vor  Augen  gestellt  und  bei  jeder  Sache 
gefragt:  wie  steht  Jahwe  dazu,  billigt  er  es?  wird  er  es  unterstützen?  und  was 
sich  dabei  ergab,  das  stammte  für  ihn  von  Gott.  Und  das  Facit  seiner  Lebens- 
erfahrung lautet:  weil  er  zu  meiner  Rechten  ist,  nämlich  als  Helfer  und  Be- 
schützer (109  31  121  5),  so  geht's  mir  immer  gut.  Im  Schlussstichos  ist  hinter 
^y^H^^'P  das  Subj.  «=in  nicht  blos  hinzuzudenken,  sondern  auch  hinzuzusetzen, 
denn  den  Ausfall  kann  man  durch  andere  gleichfalls  defekte  Stellen  nicht  recht- 
fertigen.      In  der  dritten  Strophe 

9—11  blickt  der  Dichter  mit  getrostem  Mute  auf  die  Zukunft:  Darum, 
weil  Gott  zu  seiner  Rechten  ist,  freut  sich  mein  Her%  und  jubelt  meine  Ehre, 
Und  mein  Leib  wohnt  sicher.  Zu  ""IIIS  vgl.  zu  7  6.  v.  lo:  Denn  nicht  wirst  du 
meine  Seele  der  Scheol  preisgeben,  Nicht  deinen  Frommen  die  Grube  sehen 
lassen.  Auf  den  ersten  Blick  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Verf.  hier  ein 
vorzeitiges  Sterben  verneint  oder  von  der  Unsterblichkeit  spricht.  Die  Be- 
hauptung, dass  er  nicht  von  sich  selber,  sondern  von  Israel  rede,  ist  nicht  der 
AViderlegung  wert,  weil  einfach  aus  der  Luft  gegriffen;  vollends  gedankenlos 
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Avird  diese  Eintragung,  wenn  das  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrte  Israel 
diesen  Ps  sprechen  soll,  das  sich  bekanntlich  anhaltend  in  der  kläglichsten 
Lage  befand.  Gegen  die  Deutung,  dass  der  \^erf.  nur  an  ein  langes  Leben 
denke  und  sich  vor  dem  Tode  sicher  fühle,  lässt  sich  nicht  einwenden,  dass  kein 
Mensch  von  sich  sagen  könne,  er  werde  die  Grube  nicht  sehen,  da  jeder  Leser 
wusste,  wie  diese  Sätze  gemeint  seien,  mindestens  ebenso  gut,  wie  z.  B.  der 
Wunsch  61  7  8.  Diese  Deutung  ist  aber  der  auf  die  Unsterblichkeit  vorzuziehen, 
weil  der  Yerf.  schwerlich  sagen  konnte:  weil  ich  unsterblich  sein  werde,  wohnt 
mein  Leib  sicher.  Dieser  letztere  Satz  besagt,  dass  der  Dichter  sich  vor  plötz- 
lichen Unglücksfällen,  die  dem  Gottlosen  jähen  Tod  bringen,  sicher  weiss. 
Ebenso  behaupten  im  B.  Hiob  die  Freunde,  dass  des  Bösen  Glück  plötzlich 
morsch  ist,  wie  ein  Traum  entschwindet,  dagegen  der  Fromme  sorgenlos  glück- 
lich. Der  Ausdruck:  der  Scheol  überlassen,  erklärt  sich  aus  der  Vorstellung, 
dass  Scheol  nach  dem  Leben  der  Menschen  gierig  ist.  Das  Qre  ^Tpn  ist  nicht 
blos  besser  als  das  Ktib,  sondern  auch  älter  (Alle  Übersetzungen).  Das 
Tristichon  v.  ii  ist  dazu  die  positive  Ergänzung:  Du  lehrest  mich  den  Weg  des 
Lebens,  Sättigung  mit  Freuden  ist  bei  deinem  Angesicht,  Liebliches  %u  deiner 
Rechten  immerdar.  Jahwe  zeigt  dem  Dichter  den  Weg,  wie  er  sein  Leben 
erhalten  kann,  es  ist  natürlich  „der  Weg  der  Guten"  (Prv  2  19  20).  Die  Sättigung 
mit  Freuden  ist  nach  dem  ganzen  Ps  nicht  blos  und  nicht  einmal  vorzugsweise 
im  geistlichen  Sinne  zu  verstehen,  sondern  umfasst  alles  Glück,  was  der  Dichter 
V.  5-10  genannt  hat:  das  äussere  Wohlergehen,  die  Gesundheit  und  die  heitere 
Gewissheit,  vor  allem  Unfall  sicher  zu  sein.  Die  „lieblichen  Dinge"  sind  zur 
Beeilten  Jahwes  gleichsam  aufgehäuft,  um  freigebig  an  die  Frommen  ausgeteilt 
zu  werden. 

Ps  16  ist  das  Gedicht  eines  glückhchen  Menschen,  der  sein  Glück  allein  Jahwe  ver- 
dankt, merkwürdig  dadurch,  dass  abgesehen  von  dem  kurzen  konventionellen  Eingang 
keine  Bitte  und  kein  direkter  Dank  laut  wird.  Keine  äussere  Veranlassung,  nur  sein  Glücks- 
gefühl treibt  den  Dichter,  zu  singen  und  sich  zu  Jahwe  und  seinem  Volk  zu  bekennen; 
sein  Leben  war  eine  glückliche  Probe  auf  die  Theorie  vom  Glück  der  Guten.  "VTie  das 
fröhliche  Gemüt  dieses  Chasid,  der  nicht  nach  links  noch  rechts  schaut,  eine  Hiobsprüfung 
ertragen  hätte,  ist  allerdings  schwer  zu  berechnen,  und  der  christlichen  "Welt-  und  Lebens- 
auffassung dürfte  seine  naive  Freude  am  äusseren  AVohlergehen  und  sein  zuversichtlicher 
Glaube  an  dessen  Bestand  nicht  ganz  genügen,  AVann  und  wo  er  gelebt  hat,  lässt  sich 
nicht  näher  bestimmen;  die  eindringenden  Götterbilder  der  „Anderen"  sind  wohl  griechi- 
sche ;  nach  der  Sprache,  die  sich  um  Aramaismen  nicht  kümmert,  und  nach  der  Bewunde- 
rung der  D"'T'iN  mag  der  Verf.  eher  im  Ausland  gelebt  haben  und  so  wohl  auch  der  Verf. 
der  Glosse  3^ 

Psalm  17. 

Zweihebige  Vierzeiler  wie  in  Ps  4  11—13.  Der  Dichter  bittet  im  Bewusstsein  seiner 
Frömmigkeit  und  seines  Bechts  Jahwe  um  Schutz  vor  weltlich  gesinnten  Feinden. 

1.  Höre,  Jahwe,  auf  Gerechtigkeit,  Vernimm  mein  Flehen,  Horch  auf 
mein  Gebet  Von  truglosen  Lippen!  ist  wohl  nach  v.  15  zu  erklären  als  Ge- 
rechtigkeit, strenge  Frömmigkeit.  ''ilS^  ein  verkürzter  Relativsatz, 
wörtlich:  das  mit  Nicht-Truglippen  geschieht;  zu  diesem  Gebrauch  von  vgl. 
Ges.-Katjtzsch26  §  152  a  Eandnote  2. 

2.  Von  deinem  Antlitz  Geht  aus  mein  Hecht,  Deine  Augen  schauen  Recht- 
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schaffenheit.  tas^p  ist  das  Eecht  im  Prozess,  D^l^"^)?  ist  etwas  allgemeiner  und 
Vorbereitung  für  die  mit 

3  (bis  TIDT)  beginnende  Ausführung  über  die  Frömmigkeit  des  Betenden. 
Prüfst  du  mein  Her%,  Siehst  nach  bei  Nacht,  Erprobest  mich,  Du  t7'iffst  keine 
Arglist,  fc^^öri  charakterisiert  sich  durch  die  imperfekt.  Form  als  Nachsatz  zu 
den  vorhergehenden  Perfekten,  'j'l^  wird  wie  IHS  vom  Prüfen  des  Metalls  ge- 
braucht. Th"h  mag  andeuten,  dass  der  Ps.  am  Abend  gedichtet  ist  (vgl.  v.  15), 
bezieht  sich  aber  wohl  auch  auf  den  Verkehr  des  Frommen  mit  Gott  in  der 
nächtlichen  Stille  und  auf  die  Selbstprüfung,  die  er  dabei  vornimmt  vgl.  16  7. 
^riDt  ist  mit  LXX  gegen  die  Accente  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  wie  einer- 
seits aus  dem  Metrum,  andererseits  daraus  hervorgeht,  dass  sonst  des 
Obj.s  entbehrt.  LXX  las  Höt,  was  vielleicht  das  Beste  ist;  die  Buchstaben  des 
MT  sind  jedenfalls  ^T\^\  auszusprechen,  da  ""nbl  sinnlos  ist,  wenn  es  1.  pers.  Perf-, 
und  unnötige  Künstelei,  wenn  es  Inf.  mit  Suff,  sein  soll.  Zu  dem  Suff,  von  ^T\^\ 
wäre  ''^'iSJ  18  24  zu  vergleichen.  Aber  das  Höt  der  LXX  (oder  ein  nfet)  ist  des- 
wegen besser,  weil  zwar  jeder  Mensch  I^IJJ  hat,  aber  nicht  HlSt,  Arglist.  Spricht 
dieser  Vierzeiler  von  Gedankensünden,  so 

3e_4c  YQjj  Wortsünden:  Nicht  läuft  mein  Mund  über,  Deinem  Thun 
schweige  ich,  Auf's  Wort  meiner  Lippen  Hab'  ich  geachtet.  IIJJ,  üb  er  üi  essen, 
absolut  und  in  schlechtem  Sinn  gebraucht  wie  73  7.  Der  Dichter  ist  ein  UJJ, 
einer  von  den  „Stillen  im  Lande".  Das  folgende  DIS  ri1>>j;öb  steht  völlig  in  der 
Luft  und  kann  nirgends  untergebracht  werden,  selbst  wenn  man  ohne  alle  Ana- 
logie die  „Thaten  der  Menschen"  zu  bösen  Thaten  macht.  Ich  schlage  vor  zu 
lesen:  0"^«  ^jn^VS'?.  Der  Dichter  unterwirft  sich  Gottes  Willen,  schweigt  ihm, 
weil  er  weiss,  dass  Gott  alles  wohl  macht  vgl.  37  7  62  2  6,  und  erlaubt  sich  keine 
Kritik  noch  gar  ein  unziemliches  Wort  (vgl.  Hi  2  lo).  Das  zweite  Distichon 
würde  lauten:  auf  deine  Lippen  achte  ich,  der  sich  selbst  des  Redens  enthält. 
Aber  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  das  von  ^TlSty  zwischen  den  Zeilen  stand 
und  hinter  ri^J^Ö,  nicht  hinter  ''riD*^,  wie  nun  zu  lesen  ist,  gehörte.  Dann  erhält 
die  ganze  Strophe  den  einheitlichen  Sinn,  dass  der  Dichter  sich  vor  jedem  un- 
nützen Wort  vorsichtig  gehütet  hat.  2  wie  II  Sam  18  12:  sorgfältig  auf 
etwas  Acht  geben,  "'iij  ich  selbst,  auf  eigenen  Antrieb.  Haben  wir  die  Meinung 
des  Dichters  richtig  getroffen,  so  verwahrt  er  sich  nicht  gegen  grobe  Sünden, 
sondern  ist  sich  jener  höheren  Reinheit  bewusst,  deren  sich  streng  religiöse 
Menschen  befleissigen,  und  als  ein  solcher  Mensch  giebt  er  sich  auch  in  den 
letzten  Strophen  zu  erkennen.  Aber  dann  kann  er  im  folgenden  Vierzeiler 

4^  5  nicht  von  den  Pfaden  des  Wüterichs  reden,  wie  die  jetzige  Versab- 
teilung will.  Dass  er  sich  vor  dem  Wandel  eines  V"*"!??  eines  „reissenden" 
Menschen  gehütet  habe,  wie  auch  neuere  Exegeten  den  Verf.  unter  Zuhilfe- 
nahme verschiedener  Textkorrekturen  sagen  lassen,  ist  überhaupt  eine  barocke 
Aussage:  wie  viel  Menschen  sind  denn  in  der  Lage,  den  Wüterich  zu  spielen? 
der  Dichter  gewiss  nicht.  Dazu  ist  aber  'D  niniij  deutlich  Objekt  zu  ^'^^^^  "JJOri 
V.  5,  wie  man  doch  lesen  muss,  und  der  ganze  Satz  eine  Parallele  zu  der  Fort- 
setzung: in  deinen  Geleisen  wankten  meine  Tritte  nicht.  Da  ^^''IB  auf  keine 
Weise  einen  Sinn  giebt,  so  entschliesse  ich  mich  zu  dem  Wagnis,  in  Ps  17  4 
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die  älteste  Stelle  zu  sehen,  in  der  der  Name  der  Pharisäer,  ti^^llB  oder  C^^IS  (nach 
Analogie  von  N^b^i,  und  dgl,),  vorkommt,  der  ja  nach  Jos.  Ant.  XIII,  5  9 
in  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  entstand;  der  Name  hat  den  Charakter  eines  ehren- 
den Selhstzeugnisses  wie  b'l^)  und  TÜT).  Demnach:  Die  Wege  eines  Abgeson- 
derten Hielt  fest  mein  Schritt,  in  deinen  Geleisen  Wankten  nicht  meine  Tritte. 
Die  Kichtung  des  Abgesonderten  ist  für  den  Verf.  identisch  mit  dem  unver- 
i'ückbaren  AYandel  im  Glesetz.     Nach  dieser  langen  Vorbereitung  kommt  er  mit 

6  auf  die  Bitte  zurück:  Ich,  Ich  rufe  dich  an,  Denn  du  erhörst  mich, 
Gott,  u.  s.  w.  Die  Betonung  des  Ich  sucht  die  Aufmerksamkeit  Gottes  auf  den 
Beter  zu  lenken,  der  in  der  Menge  der  Tempelbesucher  mit  einer  besonderen 
Bitte  erschienen  ist,  und  wird  altem  Brauch  entsprechen,  nur  dass  sonst  noch 
der  Beter  seinen  eigenen  Namen  dahinter  genannt  haben  dürfte.  Die  Über- 
zeugung, erhört  zu  werden,  gründet  sich  nicht  auf  die  v.  3  ff.  nachgewiesene 
Frömmigkeit  des  Beters,  sondern  auf  die  Thatsache,  dass  Jahwe  die  auf  ihn 
Vertrauenden  nicht  im  Stich  lässt,  wie  die  folgende  Strophe 

7  zeigt:  Mache  wunderbar  deine  Gnade,  Reiter  der  f auf  dich]  Vertrau- 
enden, Vor  denen,  die  sich  erheben  Wider  deine  Rechte!  Zum  ersten  Stichos 
vgl.  4  4.  Im  zweiten  ist  zu  D"'pin  wohl  nach  LXX  noch  ein  hinzuzusetzen. 
DDlprip,  bisweilen  absolut  im  Sinne  von  Gegner  gebraucht  (59  2  Hi  27  7),  ist 
wie  anbi  u.  s.w.  mit  S  konstruiert.  Die  Gegner  des  Dichters  sind  auch 
Gegner  Gottes  d.  h.  seines  Gesetzes. 

8.  Bewahre  mich  wie  den  Augapfel,  Wie  die  Pupille  des  Auges,  Im 
Schatten  deiner  Flügel  Verstecke  mich!  Da  zu  dem  masc.  ]1ti^^«  nicht  ein  n2 
Apposition  sein  kann,  so  ist  für  letzteres  HDS  oder  auch  Hl^S  (Sach  2  12)  zu 
lesen  als  zweiter,  selbständiger  Ausdruck,  der  übrigens  dasselbe  Bild  variiert: 

ist  das  Männlein,  fl^  oder  HinS  das  Weiblein  im  Auge  (vgl.  pupilla,  Püpp- 
chen).  Der  Dichter  will  von  Jahwe  wie  ein  junger  Vogel  unter  den  Flügeln 
der  Mutter  versteckt  sein 

9:  Vor  den  Gottlosen,  Die  mich  vergewaltigen,  Meinen  Todfeinden,  Die 
mich  umringen,  ti^öi?,  richtig  von  der  Punktation  mit  ''l'!^  verbunden,  be- 
deutet: mit  oder  in  der  Seele,  leidenschaftlich.  Für  ""iniÄ^  sollte  man  das  Impf, 
erwarten. 

10  11^  scheint  die  Feinde  charakterisieren  zu  sollen,  ist  aber  wunderlich 
und  unverständlich.  „Sie  haben  ihr  Fett  verschlossen"  —  ist  denn  das  etwas 
so  SchHmmes?  Dass  l^n  als  Fettnetz  den  Sitz  der  Gefühle  bezeichne  wie  im 
Arabischen,  ist  nach  der  sonstigen  Verwendung  dieses  "Wortes  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, der  Hebräer  gebraucht  dafür  D^PDI  und  D^J^ö,  auch  passen  Mitleids- 
gefühle nicht  in  den  Zusammenhang.  Ferner  ist  1ö"^S  sonderbar:  womit  sollen 
sie  denn  reden  wenn  nicht  mit  dem  Munde?  Da  Hi  15  27  l^n  und  HD^S  Syno- 
nyma sind,  so  lese  ich  Hö^D  niD  löS^  l^n  (die  Konsonanten  ^  mit  D yseeinck  u.  a. 
zweimal  geschrieben)  und  sehe  nbn  als  Verkürzung  für  ^i"?  an  vgl.  zu  4  8*^; 
zu  Tip,  Brust,  vgL  Hos  13  8.  Der  vierte  Stichos  v.  ir^  "WW^  ist  ebenfalls 
unverständlich,  mag  man  das  Wort  mit  v.  10  oder  mit  v.  11  verbinden.  Die 
LXX  übersetzt  sxßaXovxs?  |xs;  sie  hat  vermutlich  ein  unorthographisch  ge- 
schriebenes ^i^li^i^y.  zu  sehen  geglaubt.  Indem  ich  ein  1^  vor  dem  folgenden  nnj? 
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ausgefallen  denke,  lese  ich  ^J^'^i;  So  lautet  der  Vierzeiler :  Verfettet  ist  ihr 

Herz,  Seine  Hülle  ein  Fettklumpen,  Sie  reden  in  Hoff  art,  Und  den  Kopf  schütteln 
sie,  nämlich  mit  Hohn,  weil  sie  den  „Abgesonderten"  verachten  und  hassen 
vgl.  22  8  Jes  37  22  u.  s.  w.       Dass  die  folgende  Strophe 

\\h_^  mit  nnj;  beginnt,  ist  handgreiflich,  aber  wir  finden  nur  drei  statt 
vier  Stichen;  zugleich  fehlt  ein  Obj.  bei  nilSi^,  und  dies  Yerbum,  zumal  mit 
p«5,  ist  unklar,  denn  '«5  H^J  heisst:  im  oder  ins  Land  abbiegen.  Zwischen 
diesen  beiden  Wörtern  ist  wohl  die  Lücke  zu  suchen.  Ich  ergänze  t^^lS  nitsn^ 
als  ausgefallen  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  den  umgebenden  Wörtern;  zu  nitoib 
nitsn^  vgl.  Ex  23  2,  auf  welche  Stelle  der  Psalmist  anzuspielen  scheint.  Jet%t 
haben  sie  mich  umringt,  Ihre  Augen  setzen  sie  darauf.  Willfährig  zu  fällen 
Den  Abgesonderten  im  Lande.  Jene  Weltmenschen  haben  den  verhassten  und 
verachteten  Abgesonderten  mit  Anklagen  umstellt  und  beabsichtigen,  in  dem 
tendenziösen  Prozess,  den  die  herrschende  Partei  gegen  ihn  anstrengen  möchte, 
der  letzteren  zu  Willen  zu  sein  (niJDib>),  um  die  Sekte  der  durch  ihre  Strenge 
und  ihr  anspruchsvolles  Benehmen  anstössigen  Abgesonderten  im  Lande  nieder- 
zuhalten. Unter  Johannes  Hyrkanus  und  Alexander  Jannäus  versuchte  man  es 
zuerst  mit  Prozessen,  später  kam  es  zum  offenen  Kampfe.  Der  nicht  genannte 
Hauptgegner,  vielleicht  der  Fürst  selber,  dem  jene  zu  willfahren  sich  beeilen,  wird 

12  mit  einem  Löwen  verglichen  vgl.  7  3  10  8  22  14  und  besonders  57  5. 
nnS3  verkürzt  aus  '«  LXX  hat  für  l^öl,  das  sonst  nicht  vorkommt,  ^i^mp. 

„Der  verlangt  zu  zerreissen",  abgekürzter  Relativsatz. 

13^-^.  Jahwe  möge  dem  Feind  entgegentreten  und  den  Dichter  retten;  vor 
wem,  sagt  die  erregte  folgende  Strophe 

13*^— 14*^:  Vor  dem  Gottlosen  mit  deinem  Schwert,  Vor  den  Männeim  mit 
deiner  Hand,  Jahwe,  vor  den  Männern,  Deren  Teil  aus  der  Welt  stammt.  ^?"|n 
und  ?IT  sind  acc.  instr.  In  D'^H^ö  hat  das  zweite  ^  kein  dag.  f.,  weil  es  nur  ein 
Schwa  unter  sich  hat,  das  aber  in  —  verwandelt  ist,  um  zweisilbige  Aussprache 
zu  verhüten.  ^^Hö  ist  gegen  die  Accente  mit  Dj^bn  zu  verbinden,  wie  nicht  blos 
das  Metrum,  sondern  auch  der  Sinn  anweist,  denn  wenn  Dp'^n  mit  D"^*)!  verbunden 
wird,  so  muss  man  letzterem  Wort  eine  Bedeutung  geben  (dieses  Leben),  die 
es  nicht  hat;  hingegen  besagt  I^H,  Welt,  dasselbe,  was  z.  B.  10  is  ^"iJjn,  und 
steht  im  Gegensatz  zu  Gott.  Die  Charakteristik  der  „Weltmenschen"  wird 
fortgesetzt 

14^^-o :  Im  Leben  sind  sie  geborgen.  Es  füllt  sich  ihr  Bauch,  Sie  werden 
satt  und  hinterlassen  Ihren  Best  ihren  Kindern.  „Im  Leben"  heisst:  ihr  ganzes 
Leben  lang  vgl.  146  2.  Nach  diesem  Ausdruck  fährt  der  MT  fort:  und  mit 
deinem  Aufgesparten  füllst  du  ihren  Bauch;  das  Aufgesparte  sind  nach  dem 
einen  die  guten  Gaben,  nach  dem  anderen  die  Strafen.  Die  letztere  Deutung 
passt  nicht  zum  Zusammenhang,  bei  der  ersteren  ist  befremdlich,  dass  Gott 
angeredet  und  gewissermassen  als  Spender  seiner  besten  Schätze  an  die  Gott- 
losen angeklagt  wird.  Icli  schlage  vor  liD?''.,  werden  sie  gespart,  geschützt  vgl. 
83  4.  Für  ist  mit  LXX  iühm  oder  «^»n  auszusprechen.  Was  dann  folgt, 
würde  heissen:  sie  werden  satt  an  Kindern  (denn  D^iS  müsste  Acc.  sein,  da  der 
Noin.  DiTin  lauten  würde):  ein  unglaublicher  Satz,  die  Kinder  als  Sache  be- 
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handelt  uml  als  Gegenstand  des  Genusses!  D'^iS  miiss  dem  ursprünglichen  Text 
Irenul  sein  (und  ist  vielleicht  nur  ein  verschriebenes  ;  der  Zusammenhang 
redet  nur  von  den  materiellen  Gütern,  die  jene  Weltmenschen  in  Fülle  ge- 
niessen  und  von  denen  sie  für  ihre  Kinder  noch  genug  „niederlegen",  hinter- 
lassen. Der  A'ert'.  rechnet  also  nicht  unbedingt  auf  eine  diesseitige  Vergeltung 
der  Gottlosigkeit.  Ob  auf  eine  jenseitige,  das  sagt  er  nicht,  doch  ist  das  wahr- 
scheinlich; er  hat  hier,  wo  er  Jahwe  um  Schutz  gegen  sie  anruft,  keinen  Grund, 
das  hervorzuheben,  es  würde  ja  seine  Bitte  eher  abschwächen.  Sein  Zweck  ist 
auch  nur,  seine  Gegner  und  sich  selber  nach  ihrem  Verhältnis  zu  Gott  zu 
charakterisieren:  jene  sind  Weltmenschen,  er  aber  darf  von  sich  sagen 

15:  Ich,  ich  will  in  Gerechtigkeit  Dein  AntlU%  schauen,  Satt  werden  heim 
Encachen  An  deinem  Bilde,  als  Gegensatz  zu  den  Weltmenschen.  „Gottes 
Angesicht  sehen"  bedeutet  gewöhnlich:  den  Tempel  besuchen,  und  ich  finde 
nicht  den  geringsten  Grund,  warum  es  hier  etwas  anderes  bedeuten  sollte. 
Jene  Mächtigen,  sagt  der  Dichter,  sättigen  sich  an  sinnlichen  Genüssen,  ich 
hingegen  will  pl^S,  in  strenger  Gerechtigkeit,  wie  es  Gesetz  und  Sitte  verlangt, 
Gott  im  Tempel  aufsuchen  und  mich  an  seinem  Bilde  sättigen,  an  der  Vor- 
stellung von  der  Herrlichkeit  des  unsichtbaren  Tempelbewohners,  wie  sie  z.  B. 
ein  Jesaia  (c.  6)  schildert  vgL  Ps  27  4  (Hin''  D5;i),  an  dem  Gedanken  an  denWelt- 
herrn  und  Gesetzgeber,  wie  ihn  der  Fromme  in  sich  trägt.  Auch  f  "'pHS  (ohne 
Suff.,  das^nicht  mehr  in  den  Vers  ging)  kann  nichts  anderes  bedeuten  sollen, 
als  was  es  bedeutet:  beim  Erwachen  am  nächsten  Morgen,  im  Morgengottes- 
dienst vgl.  3  6  und  5  4  —  also  nicht:  beim  Erwachen  nach  dem  Tode,  von  dem 
ja  der  Dichter  gerettet  sein  will  v.  13,  oder:  beim  Erwachen  aus  der  Nacht  des 
Unglücks,  da  nicht  einmal  vom  Unglück,  geschweige  von  der  Nacht  des  Un- 
glücks gesprochen  ist.  Schon  das  Tb^^_  v.  3  Hess  erraten,  dass  der  Ps  am  Abend 
gedichtet  ist.  In  einem  anderen  Abendgedicht,  Ps  59,  stellt  dessen  Verf.  sein 
nächtliches  Singen  und  Beten  dem  nächtlichen  Zechen  seiner  Gegner  gegen- 
über (v.  17). 

Ps  17,  den  ein  „Abgesonderter"  gedichtet  hat,  ist  ein  wertvolles  Zeugnis  von  der 
ernsten,  weitabgewandten,  freilich  gesetzlichen  und  selbstbewussten  Frömmigkeit  der  ersten 
Generationen  der  Pharisäer,  zugleich  aber  auch  von  dem  Ärgernis,  das  sie  der  herrschenden 
Partei  bereiteten;  wichtig  für  die  Religionsgeschichte  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem 
„Abgesonderten"  und  den  „Weltmenschen".  Der  Ps  ist  wahrscheinlich  gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.  entstanden,  noch  vor  dem  offenen  Kampfe  zwischen  den  Sadducäern  und  den 
Pharisäern;  sein  Verf.,  der  sich  ziemlich  isoliert  zu  fühlen  scheint,  mag  ein  Mann  von  der 
Art  jenes  Eleazar  gewesen  sein,  von  dem  Josephus  Ant.  XIII,  10  5 f.  erzählt.  Im  ganzen 
Ps  kommt  infolge  des  knappen  Metrums  nur  zweimal  ein  \  vor.  Die  Änderung  von  t^ns 
in  und  die  Weglassung  von  ti^'''13  nitäH^  kann  zufällig,  kann  aber  auch  absichtlich  ge- 
schehen sein,  als  der  Ps  in  das  Erbauungsbuch  für  alle  Juden,  das  man  den  Psalter  Davids 
nannte,  aufgenommen  wurde.  Es  ist  ohnehin  wahrscheinlich,  dass  der  Psalter  nach  der 
Versöhnung  beider  Parteien  unter  der  Salome  zum  Abschluss  gekommen  ist. 

Psalm  18. 

Dreihebige  Achtzeiler.  Der  Ps  ist  auch  in  IlSam  22  aufgenommen,  daher  in  manchen 
Varianten  lehrreich  für  die  Geschichte  des  Textes.  Der  Sprecher  des  Ps.s,  der  wie  ein 
Fürst  redet,  preist  Jahwe  als  seinen  Schutz,  erzählt  in  phantastischer  Weise  von  seiner 
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Rettung,  spricht  eingehend  von  seiner  korrekten  Frömmigkeit  und  rechnet  auf  grosse 
Erfolge  im  Kriege,  besonders  in  Belagerungen, 

2—4.  Jahwe  ist  des  Sprechers  Hort.  Dass  der  Verf.  ein  langes  Gedicht 
abfassen  will,  verrät  er  schon  hier  durch  die  Wortfülle,  die  alle  Ausdrücke  und 
Bilder  für  den  Begriff  Schutz  zusammenhäuft,  die  sich  sonst  in  Gedichten 
finden  mögen.  Abgesehen  von  anderen  Abweichungen  unterscheiden  sich  die 
beiden  Recensionen  in  Ps  18  und  II  Sam  22  durch  je  einen  Stichos,  den  die 
andere  nicht  hat.   In  II  Sam  fehlt  der  Satz:  ich  liebe  dich,  Jahwe,  meine 
Stärke,  in  Ps  18  der  Satz:  mein  Retter,  der  von  Gewalt  mich  rettet,  dazu  das 
vorhergehende  Wort:  und  meine  Zuflucht.  Fragt  es  sich,  wo  das  Ursprüngliche 
zu  suchen  ist,  so  muss  nach  meiner  Meinung  die  Antwort  für  Ps  18  ungünstig 
ausfallen.  Die  Strophe  hat  schon  so  viele  Wendungen  für  den  Begriff  Schutz 
und  Rettung,  dass  schwer  zu  glauben  ist,  es  habe  sich  jemand  angetrieben 
fühlen  können,  sie  in  II  Sam  noch  zu  vermehren,  dagegen  konnte  ein  Teil  in 
Ps  18  leicht  ausfallen.    Andererseits  findet  die  Beteuerung:  ich  liebe  dich, 
Jahwe,  in  dem  ganzen  Ps  keinen  Wiederhall,  und  wenn  jemand  in  ihr  „den 
tiefsten  Gedanken  des  Psalms"  findet,  so  zeugt  das  nicht  von  tiefem  Denken. 
Das  rein  aramäische  Wort  ^pni«  spricht  nicht  grade  gegen  die  Echtheit,  da 
der  Ps  sehr  jung  ist,  aber  warum  hätte  man  den  Stichos  in  II  Sam  weglassen 
sollen?  Ich  halte  daher  den  ersten  Stichos  Ps  I82  für  zugesetzt,  mag  er  ein 
liturgischer  Zusatz  sein  wie  v.  50  oder  ein  Citat  aus  jenem  Werk  über  die  Ge- 
schichte Davids,  dem  nach  der  Uberschrift  das  Gedicht  entnommen  zu  sein 
scheint.   Mit  Einschluss  dessen,  was  II  Sam  am  Schluss  von  v.  3  mehr  hat, 
lautet  die  erste  Strophe:  Jahwe  ist  mein  Fels  und  meine  Burg  Und  meine  Fr  ei- 
sladt mir,  mein  Gott,  Mein  Hort,  ivo  ich  mich  berge,  Mein  Schild  und  Horn 
meines  Heils,  Meine  Feste  und  meine  Zuflucht,  Mein  Retter,  der  von  Geivalt 
mich  rettet;  Preiswiirdig  nenne  ich  Jahwe,  Und  von  meinen  Feinden  werde 
ich  gerettet,  "«j;^?,  "^JlTOtt  (Bergfeste)  und  ""TO  bedeuten  sachlich  ziemlich  das- 
selbe. II  Sam  vgl  Ps  55  9  ist  wohl  besser  als  "«ip^ÖD  Ps  18,  da  auch  die 
umgebenden  Prädikate  Substantive  sind.  II  Sam  hat  dann  ^Th^     für  "^b^  im 
Ps,  wobei  für  das     die  Stelle  144  2  eintritt:  meine  Freistadt  mir  (andere  mögen 
eine  andere  haben).  „Horn  des  Heils"  oder  der  Hilfe  ist  schwerlich  ein  retten- 
der Berg,  vielmehr  neben  dem  Schilde  eher  eine  Waffe,  deren  Bezeichnung  vom 
Horn  des  Stieres  entlehnt  ist  (92  11).  Für  ^y^,X^7\  in  II  Sam  am  Schluss  von  v.  3 
sollte  man  ''iJ^^H  erwarten.  In  v.  4  fasst  man  wohl  'p^nD  als  Acc.  und  Jahwe  als 
Apposition  dazu:  den  Gepriesenen  rufe  ich  an,  Jahwe,  aber  es  wäre  viel  natür- 
licher, wenn  Jahwe  direktes  Obj.  wäre  und  vor     stände;  andere  sehen 
als  Zwischensatz  an:  Gepriesen  sei,  rufe  ich  aus,  Jahwe,  aber  das  ist  mehr 
lateinischer  als  hebräischer  Stil;  am  Einfachsten  übersetzt  man       mit  „nen- 
nen" (vgl.  Jes  60  18):  ich  nenne  Jahwe  den  Preiswürdigen  —  derselbe  Sinn  wie 
113  3''  —  und  versteht  den  folgenden  Satz  als  Begründung:  denn  ich  werde 
gerettet.  In  der  Orthographie  und  sonstigen  Kleinigkeiten  ('^n'^^fc^ö  für  "'D'^S')») 
ist  der  Samuelistext  raeist  etwas  besser.       Die  zweite  Strophe 

5—7  schildert  mit  Bildern,  wie  sie  in  den  späteren  Dichtungen  gang  und 
gäbe  sind,  eine  grosse  Gefahr,  in  der  der  Sprecher  sich  befunden  hat;  man 
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raiiss  bis  Y.  18  warten,  bis  man  erfährt,  dass  Bedrohung  durch  Feinde  gemeint 
sei.  Ks  umßiifien  mich  die  Brandungen  des  Todes,  Die  Bäche  des  Untergangs 
schreckten  mich.  Die  Slricke  Scheols  lungaben  nach,  Es  traten  mir  entgegen 
die  Schlingen  des  Todes;  In  meiner  Not  rief  ich  Jahwe,  Und  m  meinem  Gott 
schrie  ich.  Und  er  hörte  von  seinem  Palast  meine  Stimme,  Und  mein  Geschrei 
/rar  in  seinen  Ohren.  Die  Fehler,  die  die  Abschreiber  beider  Texte  gemacht 
haben,  hissen  sich  im  Ganzen  leicht  verbessern,  aber  man  sieht  doch,  wie  übel 
man  daran  wäre,  wenn  man  nur  einem  dieser  Unholde  überliefert  gewesen  wäre. 
Natürlich  ist  in  v.  5'^  das  ''"l^lj^'p  von  II  Sam  dem  ^blT\  des  Ps.s  vorzuziehen,  da 
ersteres  seine  Parallele  an  den  „Bächen"  v.  5^^  hat  und  letzteres  in  v.  6  wieder- 
kehrt; aber  wenn  man  ohne  die  Hilfe  von  II  Sam  das  'hl'n  des  Ps.s  in  "^IDti^ö 
hätte  korrigieren  wollen,  so  würden  alle  „Besonnenen"  über  eine  solche  Willkür 
von  Abscheu  erfüllt  gewesen  und  zur  Tagesordnung  übergegangen  sein.  In 
V.  1^  ist  wohl  V^'ä^).  II  Sam  besser  als  j;»ti^1  Ps  18,  umgekehrt  in  v.  tW^.  des 
Ps.s  besser  als  Nif:«  II  Sam.  In  Ps  18  7'^  ist  eine  Variante  oder  vielleicht  besser 
eine  absichtliche  Korrektur  «Uri  eingesetzt,  die  den  Satz :  „mein  Geschrei 
war  in  seinen  Ohren"  als  allzu  anthropomorphisch  ersetzen  sollte.  Kleinere 
Differenzen  sind  das  "'S,  das  II  Sam  in  v.  5%  und  das  das  der  Ps  in  v.  5^  am 
Anfang  mehr  hat.  Dass  der  Dichter  zweimal  (v.  5^  und  6^)  nj^  geschrieben  hat, 
kann  man  wohl  bezweifeln,  da  ihm  genug  Wörter  für  den  Begriff  Unterwelt 
zur  Verfügung  standen.  Die  Brandungen  und  Bäche  v.  5  sind  nicht  etwa  Hades- 
flüsse, sondern  Bilder  für  die  feindliche  Ubermacht  und  die  Todesgefahr  (v.  17  f.). 
b^^b"^  ist  wahrscheinlich  zusammengesetzt  aus  "hli  und  H^^-  (Q^l  ^^^^  Hiph.) : 
das  Nichtauf  kommen,  ein  unheilbares  und  gottverfluchtes  Darniederliegen, 
oder:  das,  was  nicht  aufkommen  lässt,  sei  es  wieder  ein  Fluch,  ein  unheimliches 
Schicksal,  sei  es  die  Unterwelt,  die  die  Seele  nicht  wiederkehren  lässt.  Statt 
''^^n  ist  'hyn  auszusprechen;  der  Dichter  meint  nicht  Wehen,  Schmerzen,  son- 
dern Fangstricke,  die  die  nach  Menschenleben  gierige  Scheol  überall  gelegt 
hat.  In  "h-y^l  ist  1?  Substantiv. 

8—10.  Beginn  der  vielbewunderten,  epigonenhaft  breiten  und  schwülstigen 
Schilderung  einer  Theophanie:  Da  schwankte  und  wankte  die  Erde,  Die  Grund- 
festen  des  Himmels  erhebten.  Ins  Schwanken  kamen  sie,  denn  er  entbrannte, 
Rauch  stieg  auf  in  seiner  Nase;  Und  Feuer  aus  seinem  Munde  frass,  Kohlen 
brannten  aus  ihm  hervor.  Und  er  neigte  den  Himmel  und  fuhr  herab,  Wolken- 
dunkel  unter  seinen  Füssen.  In  II  Sam  v.  8^  sucht  sogar  das  Qre  noch  das 
erste  Wort  zu  verschlechtern,  obwohl  auch  der  Psalmtext  das  Ktib  unterstützt. 
In  V.  8^^  ist  nnipiö  II  Sam  besser  als  ^pID  Ps  18,  wenn  auch  letztere  Form  ge- 
wöhnlicher ist,  aber  s.  v.  16.  Ferner  ist  D^I^^H  II  Sam  dem  D'^in  Ps  18  vorzu- 
ziehen, weil  schwieriger;  die  Grundfesten  des  Himmels  sind  die  Berge,  die 
Hi  26  11  die  Säulen  des  Himmels  genannt  werden:  man  dachte  sich  den  Himmel 
am  Horizont  auf  hohen  Bergen  wie  das  Dach  eines  Palastes  auf  Säulen  auf- 
liegend. Zu  Hin  V.  8*^  ist  bekanntlich  zu  ergänzen.  Das  Suff,  von  ^l-HSÖ  v.  9<= 
bezieht  sich  auf  den  Mund  v.  9^  v.  lo''  ist  Zustandssatz :  während  Wolkendunkel 
unter  seinen  Füssen  war.  Der  Verf.  scheut  sich  wenigstens  nicht  vor  kräftigen 
Anthropomorphismen,  wenn  er  auch  nur  ältere  Stellen  (Jer  17  4  Jes  65  5)  nach- 
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ahmt  und  durch  sinnliche  Übertreibung  einigermassen  kompromittiert  (ähnlich 
wie  der  Verf.  von  Dtn  32  22) ;  er  schildert  Jahwe  wie  einen  ungeheueren  Ofen. 
Die  ganze  Strophe  zeigt  ein  Pathos  und  eine  Verschwendung  von  poetischen 
Effekten,  die  zu  dem  schliesslichen  Ergebnis,  der  Rettung  des  Sprechers  von 
Feindesübermacht,  in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Der  Leser  erhält  den  Ein- 
druck, als  sollte  durch  diese  übertriebene  Darstellung  des  göttlichen  Eingreifens 
die  Schilderung  des  wirklichen  Vorgangs  ersetzt  werden,  dessen  Erzählung  dem 
Verf.  weniger  angenehm  gewesen  wäre.  Allem  Anschein  nach  ist  der  Sprecher 
von  seinen  Feinden  umzingelt  und  gänzlich  geschlagen,  dann  aber,  etwa  eben 
durch  den  plötzlichen  Ausbruch  eines  Unwetters,  in  der  letzten  Stunde  noch 
gerettet  worden.  Als  er  verzweifelt  um  Hilfe  rief,  begann  der  Himmel  sich  zu 
„neigen",  in  den  rasch  entstehenden  und  sich  herabsenkenden  Wolken  scheinbar 
niederzusteigen,  und  es  brach  nach 

11—13  Sturm  und  Grewitter  herein.  In  dieser  Strophe  ist  nur  das  erste 
Distichon  sicher:  Und  er  fuhr  auf  dem  Cherub  und  flog  Und  schwebte  auf  den 
Flügeln  des  Windes.  Nl^l  in  II  Sam  ist  ein  Schreibfehler,  den  noch  die  LXX 
nicht  vorfand.   Den  Cherub  hat  man  sich  wohl  nach  Hes  1  vorzustellen.  Er 
stammt  aus  Babylonien,  wo  der  geflügelte  Stier  als  Darstellung  der  haushüten- 
den Genien  häufig  vorkommt.  Erst  Hesekiel  dürfte  die  Cheruben  von  der  gött- 
lichen Wohnstätte  losgelöst  und  zu  Trägern  der  göttlichen  Gregenwart  gemacht 
haben,  sodass  der  Dichter  sie  hier  mit  dem  (Grewitter-)  Wind  zusammenstellen 
und,  wie  der  Verf.  von  Jes  19  1  die  Wolke,  als  Reittier  Gottes  behandeln  kann. 
Altisrael  dachte  sich  Jahwe  als  schreitend  (Jdc  5  4  II  Sam  5  24);  als  Jahwes 
Wohnsitz  nach  dem  Himmel  verlegt  wurde,  musste  man  auf  andere  Auskunft 
bedacht  sein,  obgleich  noch  der  Elohist  die  göttlichen  Boten  sich  einer  Treppe 
bedienen  lässt  (Gen  28  12).   Im  zweiten  Distichon  v.  12^  '*  hat  II  Sam  wieder 
das  Impf.  cons.  HtJ^'J,  der  Ps  n^;  (vgl.  v.  7').  Sodann  zeigt  der  hebräische  (weniger 
der  griechische)  Samuelistext  grössere  Auslassungen.  Nach  dem  Psalmtext 
lautete  wohl  das  zweite  Distichon:    Er  machte  Dunkel  %u  seinem  Versteck, 
Rings  um  sich  her  %7i  seiner  Hülle.  Für  iriSp,  seine  Hütte,  lese  ich  inp?,  seine 
Hülle,  da  Jahwe  doch  wohl  nicht  in  einem  Palankin  auf  dem  Sturmvogel  sitzt. 
Hinter  diesem  Wort  scheint  mir  ein  Verbum  ausgefallen  zu  sein,  das  für  v.  13^ 
nicht  entbehrt  werden  kann,  etwa  ^iHDS:  Es  hüllte  ihn  ein  eine  Dunkelheit  von 
Wassern,  Ein  Dickicht  von  Wolken  ohne  Glanz-,  niip  verbindet  Bickell  richtig 
mit  Q^pniÄ^,  wie  nicht  blos  Rhythmus  und  Parallelismus,  sondern  auch  der  Sinn 
vorschreibt,  da  ja  deutlich  genug  gesagt  ist,  dass  Gott  selber  und  also  auch 
seine  Lichtglorie  unsichtbar  bleibt,  ni^n  II  Sam  scheint  Schreibfehler  zu  sein, 
da  ein  hierher  passendes  Wort  dieser  Form  im  Hebräischen  nicht  existiert; 
für  ''IJJ  ist  mit  Vielen  alten  und  neueren  Erklär  ern  ^"IV  auszusprechen.  Im  letzten 
Distichon  ist  in  II  Sam  nnjj  l^njj  ausgefallen  und  II?  in  nP?  verderbt:  Vor  ihm 
zogen  seine  Wolken  daher,  Hagel  und  Feuerkohlen,  d.  h.  seine  mit  Hagel  u. s.w. 
l)eladenen  Wolken.        Nach  dieser  langen  Vorbereitung  kommt  endlich  die 
Schilderung  des  Gewitters 

14—16:  Und  Jahive  donnerte  am  Himmel,  Und  der  Höchste  Hess  seine 
Stimme  hören.  Und  er  sandte  Pfeile  und  streute  sie.  Und  Blitze  schoss  er  und 
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jafi  teste:  Und  zum  Vorschein  kamen  die  Betten  des  Meeres,  Und  aufgedeckt 
wurden  die  Grundfesten  des  Erdkreises:  Vor  deinem  Schelten,  Jahwe,  Vor 
dem  '/A)rnesschnauf)en  deiner  Nase.  TaVlY  Abwechselung  iässt  diesmal  II  Sam 
das  T  coiis.  vor  DJ^T.  v.  14  aus,  hat  ferner  das  erleichternde  Dl^^"]»  für  D"»»^'?, 
sodann  V.  15  im  hebr.  Text  blos  p'iS'  griechischen  jedoch  pIS  pl^^  (vgl.  144  6) 
für  D*!  Q^P"??^  im  Ps,  wo  als  Verbum  aufzufassen  ist  (vgl.  Gen  49  23).  Dafür 
wiederholt  der  Psalmtext  in  v.  14<=  irrig  den  Stichos  v.  13*^  (allerdings  nur  im 
hebr.,  nicht  im  griecli.  Text)  und  schreibt  v.  16  falsch  D"^D  "'p'^S«,  Wasserbäche, 
für  oder  DJ Meeresbetten,  denn  die  Wasserbäche  sind  immer  sichtbar, 

die  Meeresbetten  nur  bei  einem  Erdbeben.  Die  Suffixe  der  beiden  Verben  in 
V.  15  beziehen  die  Exegeten  auf  die  Feinde,  die  aber  gar  nicht  genannt  sind; 
der  Verf.  von  144  6  bezieht  sie  offenbar  auf  die  Pfeile  und  Blitze,  und  das  ist 
viel  natürlicher  und  poetischer.  D^H'^I,  was  Qre  II  Sam  in  Dn»1  verschlimm- 
bessert, bedeutet:  er  trieb  die  Blitze  (mit  Zuruf)  zu  ihrem  Fluge  an,  als  wären 
sie  belebte  Wesen,  scheuchte  sie  vorwärts  vgl.  Jes  28  28.  Im  Übrigen  ist  ja 
richtig,  dass  die  Blitze  die  Feinde  verscheuchen  sollen.  Man  wundert  sich  nur, 
wie  der  Sprecher,  der  doch  selbst  mitbeteiligt  war  und  sich  in  höchster  Not 
befand,  dies  alles  so  genau  nach  richtiger  Reihenfolge  beobachten,  und  besonders, 
wie  er  wahrnehmen  konnte,  dass  der  Meeresboden  und  die  Grundfesten,  die  in  der 
Meerestiefe  wurzelnden  Grundlagen  der  Erde^blosgelegt  wurden:  überstiegenes 
Pathos  eines  Schriftstellers,  der  dieHauptsache,  die  Niederlage,  über  der  wunder- 
baren Rettung  vergessen  zu  machen  sich  bemüht.  Letztere  kommt  endlich  in 
17—20:  Er  reichte  aus  der  Höhe,  nämlich  seine  Hand,  (144  7),  nahm 
mich,  Zog  mich  aus  grossen  Wassern,  aus  der  Not  v.  5,  Rettete  mich  vor  meinem 
starken  Feinde,  Vor  meinen  Hassern^  tveil  sie  mir  %u  stark  waren;  Sie  traten 
mir  entgegen  an  meinem  Unglückstage,  wo  mir  die  Niederlage  vorherbestimmt 
und-unausbleiblich  war.  Da  ward  Jahwe  %ur  Stütze  mir  Und  führte  mich  heraus 
ins  Weite  aus  der  ni^,  der  Enge,  der  Not,  Er  rettete  mich,  iveil  er  Gefallen 
hat  an  mir.  tJJ  für  tJJ»"!  v.  is'^  s.  Ges.-Kautzsch^ö  §  126  z.  Für  ''i^Ö'lp";  v.  19  sollte 
man  das  Perf.,  für  die  übrigen  Impff.  das  Impf.  cons.  erwarten,  aber  der  Verf. 
kümmert  sich  nicht  viel  um  die  Syntax  der  älteren  Sprache.  Der  „Tag  meines 
Unglücks"  ist  ein  Tag,  wo  ich  Unglück  haben  soll;  die  Vorstellung  ist  eigent- 
lich fatalistisch  und  heidnisch,  findet  sich  aber  bei  Soldaten,  besonders  bei 
abenteuernden  Feldherrn  sehr  häufig,  dient  hier  ja  noch  dazu  zur  Entschuldi- 
gung der  Niederlage. 

21—24.  Jene  Rettung  hat  der  Sprecher  durchaus  verdient,  Jahwe  hat 
ihm  nach  seiner  Gerechtigkeit  gethan.  Letztere  wird  in  Begriffen  ausgedrückt, 
die  in  dieser  Häufung  zuerst  im  Deuterono mium  auftreten:  D"'pDB^D"^3,  nipn. 
Auch  die  Formel  njöp  l^iD«"«^  in  II  Sam  ist  deuteronomistisch  (II Reg  3  3  u.s.w.). 
doch  mag  ja  das  ""iD  TpJJ  des  Ps.s  das  Ursprüngliche  sein,  ^n^^'l  prägnant: 
gottlos  abfallen.  Es  scheint,  dass  der  Verf.  einen  ganz  besonderen  Grund  hat. 
die  korrekte  Frömmigkeit  des  Sprechers  so  stark  hervorzuheben,  v.  24^':  ich 
hütete  mich  vor  meiner  Schuld,  mich  zu  verschulden,  löj^  v.  24^^  wie  v.  26  f.  vgl. 
Dtn  18  13;  II  Sam  schreibt  n-achlässiger  l'?.  Die  volle  Form  n;n«J  in  II  Sam 
ist  in  der  1.  pers.  bekanntlich  nicht  selten. 
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25—28.  Das  erste  Distichon  v.  25  wiederholt  mit  geringen  Änderungen 
V.  21,  vielleicht  um  für  v.  26  f.  eine  Einleitung  zu  schaffen.  II  Sam  hat  "113,  der 
Ps  ""i;         V.  26  27:  Gegen  den  Frommen  zeigst  du  dich  fromm,  Gegen  den 
Rechtschaffenen  rechtschaffen ,  Gegen  den  Reinen  zeigst  du  dich  rein,  Doch 
gegen  den  Verkehrten  verdreht.   Diese  Sätze  klingen  wie  aus  der  volkstüm- 
lichen Spruchweisheit  entlehnt  oder  weitergebildet.    Der  letzte  Stichos  (v.  27'^) 
hatte  zunächst  wohl  nur  den  Sinn:  wer  sich  verdreht  benimmt,  dem  geht  es 
verdreht,  und  erhielt  seinen  etwas  befremdlichen  Charakter  erst  durch  die  Be- 
ziehung des  Satzes  auf  Gott,  der  dadurch  zum  Urheber  des  „verdrehten"  Ge- 
schickes wird  und  nun  selbst  sich  verdreht  zu  benehmen  scheint.  Der  Dichter 
will  gewiss  Jahwe  keine  perverse  Handlungsweise  zuschreiben,  und  es  ist  sehr 
zweifelhaft,  ob  zu  seiner  Zeit  noch  Erzählungen  wie  1  Eeg  22  20  ff.  II  Sam  24  iff. 
hätten  entstehen  können.  Eigentlich  ist  v.  26^  noch  interessanter:  Jahwe  be- 
nimmt sich  gegen  den  Chasid  als  Chasid  —  dies  Wort  mit  „gütig"  zu  über- 
setzen ist  ja  doch  ganz  verfehlt  — :  er  ist  ebenso  eifrig,  seine  übernommenen 
Leistungen  gegen  die  Menschen  zu  erfüllen,  wie  diese  gesetzeifrig  sind.  ID^i 
(aramäische  Aussprache  für  ID?)»  wofür  II  Sam  sogar  11221  hat,  ist  vielleicht  nur 
Schreibfehler  für  das  darunter  stehende  12?  ^^^^      clie  falsche  Zeile  geraten. 
In  V.  28  hat  II  Sam  nsi,  das  als  nota  acc.  punktirt,  aber  vielleicht  nur  aus  dem 
nn{:!!"^3,  das  der  Ps  hat,  hervorgegangen  ist;  dies  nnK"''3  passt  aber  an  den  An- 
fang von  Y.  28  gar  nicht  und  ist  wahrscheinlich  nur  aus  v.  29  hier  eingedrungen, 
übrigens  schon  in  einer  älteren  Abschrift.   Sodann  ist  ""ij^  kein  guter  Gegen- 
satz zu  „stolzen"  Augen  und  mindestens  in  UJJ  zu  verwandeln.  Demnach  etwa 
UJJ  ü^V.  Und  demütigen  Leuten  hitfst  du.  Aber  JiochmüHge  Augen  erniedrigst 
du.   Xatürlich  spricht  der  Vers  nur  von  einem  demütigen  Benehmen  gegen 
Gott,  nicht  etwa  von  jener  inneren  Demut,  die  auf  dem  Bewusstsein  der  sitt- 
lichen Unvollkommenheit  Ijeruht. 

29—31.  Denn  diese  Sätze  bewahrheiten  sich  an  mir,  denn  du  t)ist  meine 
Leuchte,  Jahwe,  Mein  Gott  macht  hell  mein  Dunkel,  wendet  mein  Unglück  zum 
Glück,  Denn  durch  dich  zertrümmere  ich  die  Kriegsschar,  Mit  meinem  Gott 
überspringe  ich  die  Mauer  —  der  Sprecher  muss  wieder  obenauf  gekommen 
sein  und  nach  jener  Niederlage  feindliche  Städte  oder  Burgen  eingenommen 
haben.  In  v.  29  ist  der  Samuelistext  besser  und  nur  das  zweite  niiT  durch  ^Th^ 
nach  dem  Ps  zu  ersetzen.  Ti>Ti  im  Ps  v.  29^  ist  zu  streichen.  In  v.  30^  ist 
(inkorrekt  statt  pJJ)  von  zu  sprechen ;  für  "iHil  könnte  man  wegen  v.  30'^  113 
zu  lesen  geneigt  sein.  Die  zweite  Hälfte  der  Strophe,  v.  31,  hat  nur  drei  Stichen; 
die  beiden  letzten  sind  wörtlich  =  Prv  30  5,  der  erste  erinnert  so  sehr  an  Dtn 
32  4,  dass  man  vielleicht  auch  den  fehlenden  zweiten  von  daher  entnehmen  darf: 
Der  Gott,  untadlig  ist  sein  Weg,  fDenn  all'  sein  Thun  ist  gerecht];  Das  (Ver- 
lieissungs-)  Wort  Jahives  ist  erprobt,  Schild  ist  er  allen,  die  auf  ihn  vertrauen. 
Wenn  übrigens  der  Verf.  dieses  Gedichtes  ein  besserer  Schriftsteller  wäre, 
dürfte  man  gegen  die  Echtheit  von  v.  25  28  31  Misstrauen  hegen. 

32—35  führt  v.  30  weiter  fort.  Denn  wer  ist  Gott  ausser  Jahwe  Und  wer 
ein  Fels  neben  unserem  Gott?  Dem  Gott,  der  mich  gürtet  mit  Kraft  Und 
wohlbehalten  macht  meinen  Weg,  Meine  Füsse  den  Minden  gleich  macht  Und 
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auf  im'inc  Hohen  nnch  stellt,  Der  übt  meine  Hönde  %imi  Kampf,  Dass  meine 
Arnie  das  En-  spannen?  In  v.  32'^  liat  II  Sam  bVs,  Ps  18  Hl"?«  (s.  ii.);  in 
V.  o-:''  ^viodel•llolt  II  Sam  aus  Nachlässigkeit  das  HSJ^^Jp.  In  83''  liat  II  Sam 
'"ID  mein  starker  Zufluchtsort,  aber  ein  Part,  wie  im  Ps  ist  besser  und 

das  "^^n  schwerlich  eine  passende  Näherbestimmung  zu  "»IIJ^D,  das  übrigens  ge- 
eignet ist,  den  Art.  von  ^iltfc^Jsn  verdächtigen  zu  helfen,  den  auch  die  folgenden 
Particc.  in  v.  34f.  nicht  haben.  In  v.  33^  giel)t  iri*l  von  II  Sam  weder  als  Hiph. 
von  ini  springen,  noch  von  l^iP,  auskundschaften,  und  weder  mit  131"^  noch  mit 
•"S"!"!  einen  Sinn  und  muss  Schreibfehler  für  das  )ri*l  im  Ps  sein,  denn  auch  die 
Auffassung  des  Ktib  von  II  Sam:  „und  der  seinen  Weg  springt  Ori*!!),  der 
seine  Füsse  wie  Hinden  macht"  lässt  sich  gegenüber  der  Fortsetzung  v.  34'^  f. 
nicht  halten.  In  v.  35'^  ist  nriHi  des  Ps.s  wenigstens  grammatisch  korrekter  als 
nni  in  II  Sam;  das  fl^'j^  beider  Recensionen,  das  den  Stichos  überfüllt,  halte 
ich  für  ein  richtiges,  aber  überflüssiges  Interpretament.  Das  erste 

Distichon  v.  32  ist  Reminiscenz  aus  Jes  44  8,  berührt  sich  überhaupt  mit 
manchen  deuterojes.  Stellen  und  mit  Dtn  32.  Das  ni^ij,  künstlich  gebildeter 
Sing,  zu  D^^'?§,  vielleicht  eine  Schöpfung  des  Dichters  des  Hiob  (s.  zu  Hi  3  4), 
ist  im  Ps  vermutlich  erst  dem  jetzigen  Text  von  Jes  44  8  angeähnlicht ,  das 
von  II  Sam  daher  wohl  vorzuziehen.  Ein  Mann,  der  v.  32  schrieb  oder  viel- 
mehr nachschrieb,  ist  längst  Monotheist  und  darum  kein  alter  Dichter.  Y.  33^ 
kehrt  y.  40  ähnlich  wieder;  in  v.33^  ist  D^pn  im  physischen,  nicht  im  moralischen 
Sinn  gemeint.  In  v.  34^  haben  wir  die  bekannte  Verkürzung :  wie  Hinden  statt: 
Avie  Füsse  der  Hinden;  die  Schnelligkeit  ist  neben  der  Stärke  die  wichtigste 
Eigenschaft  eines  Kriegers  vgl.  II  Sam  1 23.  Er  stellt  mich  „auf  meine  Höhen" 
V.  34'^  vgl.  Dtn  32  13  scheint  zu  bedeuten:  er  setzt  mich  in  den  Besitz  der  für 
meine  Verteidigung  und  für  erfolgreichen  Angriff  (auf  tiefer  postierte  Gegner) 
geeigneten  Höhen,  macht  mich  überlegen.  Früher  veranstalteten  Phalangen, 
wenn  sie  sich  zu  Gesicht  bekamen,  oft  erst  ein  stundenlanges  Wettrennen,  um 
dem  Gegner  die  beste  Angriffsstellung  abzulaufen;  dabei  läuft  natürlich  der 
Schnellere  dem  Schwerfälligeren  „den  Rank  ab".  heisst  eigentlich:  mit 
dem  Ochsenstachel  (HD^tt)  die  Ochsen  lenken,  drillen,  einüben,  nrinil  (Perf. 
Piel  von  nnj),  der  Sing.  fem.  vor  einem  sachlichen  Plur.  nach  Ges.-Kautzsch'-6 
§  145  k:  damit  niederdrücken  (d.  h.  das  obere  Ende  des  unten  auf  den  Boden 
aufgestemmten  Bogens  herabdrücken  und  diesen  so  zum  Spannen  krümmen) 
meine  Arme  das  Erz.       Im  folgenden  Achtzeiler 

36—39  lautet  der  erste  Stichos:  Und  du giebst  mir  den  Schild  deiner  Ret- 
tung; LXX  hat  in  beiden  Recensionen:  meiner  Rettung.  V.  36^,  der  in  II  Sam 
fehlt:  und  deine  Rechte  stützt  mich,  scheint  nur  ein  Ersatz  sein  zu  sollen  für  den 
unverständlichen  zweiten  Stichos,  den  auch  die  Alten  nicht  verstanden.  Im 
Ps  punktieren 'sie  ^njij^,  deine  Niedrigkeit  oder  Demut,  in  II  Sam  ^jni?,  dein 
Erhören;  die  LXX  zum  Ps  scheint  zu  lesen:  ^HID^iD  (wo  das  Ö  aus  dem  "]  von 
'3^1^''  stammen  könnte);  die  erste  Lesung  ist  sinnlos,  die  beiden  anderen  nicht 
sehr  befriedigend.  Auch  ''iSiri,  sie  macht  mich  gross  oder  zahlreich,  ist  zweifel- 
haft; LXX  zu  Ps  18  hat  dafür  zwei  andere  Lesarten  oder  Konjekturen,  näm- 
lich: (n:}iD^?)  mf>  ^iD-in  (oder  ''ippn)  und  "»ilin         In  Ermangelung  eines 
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Besseren  schlage  ich  vor:  ''iSpn  ^H^Vl^  Und  dein  Rundschild  beschirmt  mich, 
was  wenigstens  dem  ersten  Stichos  entspricht.  Y.  37:  Und  du  machst  weit 
meine  Schritte  unter  mir,  giebst  mir  Kraft  zum  Ausschreiten  (vgL  Hi  18  7), 
Und  meine  Knöchel  wanken  nicht.  Das  ist  anschauhch,  der  Verf.  ist  hier  in 
seinem  Element.  Y.  38  39 :  Verfolgen  werde  ich  meine  Feinde  und  sie  einholen 
Und  nicht  umkehren ,  bis  ich  sie  vernichte te ,  Werde  sie  %erschmettern  ,  dass 
sie  nicht  aufstehen  können,  Und  fallen  sollen  sie  unter  meine  Fasse.  Die 
Imperff.  drücken  nicht  sowohl  aus,  was  der  Sprecher  thun  will,  als  was  er 
infolge  des  göttlichen  Beistandes  thun  kann.  Der  Psalmtext  ist  überall  besser 
als  der  von  II  Sam,  in  dem  noch  dazu  die  Punktation  es  darin  versieht,  dass 
sie  überall  das  temp.  bist,  schreibt  (Impf,  cons.);  ein  DT^^^  gegenüber 
mahnt  wieder  an  die  Unzuverlässigkeit  der  alten  Abschreiber;  das  unsinnige 
D^D^f  V.  39  ist  wohl  durch  Konjektur  aus  einem  über  die  Zeile  geschriebenen 
I^D^  hervorgegangen. 

40—43  bringt  eine  ermüdende  Fortsetzung:  Und  du  gürtest  mich  mit 
Kraft  %um  Kampf,  wie  schon  v.  33  gesagt  war.  Beugst  meine  Gegner  unter 
mich,  Und  meine  Feinde  jagst  du  in  die  Flucht,  eigentlich:  machst  du  zum 
Rücken  (21  ©  Ex  23  27),  Meine  Hasser,  dass  ich  sie  vertilge;  Sie  schreien  um 
Hilfe,  doch  keiner  hilft,  ZuJahive,  doch  er  erhört  sie  nicht.  Und  ich  zermalme 
sie  wie  Staub  des  Marktes,  Wie  Gassenkot  zerstampfe  ich  sie,  —  orienta- 
lische Plätze  und  Strassen  sind  bekanntlich  sehr  schmutzig.  Der  interessan- 
teste und  wichtigste  Stichos  ist  v.  42^:  die  Feinde  müssen  wenigstens  zum  Teil 
Juden  (mindestens  Samaritaner)  sein,  da  ein  so  später  Dichter  sonst  D-Tn"*?« 
geschrieben  hätte.  Kämpfe  zwischen  Juden  und  Juden  gab  es  im  2.  und  1. 
Jahrh.  genug,  besonders  aber  in  der  Zeit  des  Alexander  Jannäus.  '^i'itn  v.  40 
II  Sam  ist  ältere  phonetische  Schreibweise  für  das  sonst  vom  Ktib  durch- 
geführte etymologische  ""iltsn.  PlPn  v.  41  in  II  Sam  ist  wohl  blos  Schreibfehler. 
In  V.  41^  lese  ich  nach  II  Sam  Dn^p:iti!"i  "'i^^^»,  denn  das  Nomen  hängt,  wie  das 
Suff,  des  Yerbums  zeigt,  noch  von  nriHi  ab;  LXXhat  imPs  Dri'^p^ni  in  II  Sam 
Dn^prn..  In  v.  42^  bildet  \V^}^\  (in  II  Sam  ist  jedenfalls  ^l^^';  statt  ^VT>  auszu- 
sprechen) ein  Wortspiel  mit  J^'^^lö.  In  v.  42^  ist  im  Ps  ^J^  wie  oft  falsch  für 
II  Sam  geschrieben.    In  v.  43*  hat  II  Sam  was  besser  ist  als  die 

jetzige  Lesart  des  Ps.s,  aber  in  den  letzteren  ist  '^^^'h^.  offenbar  erst  einge- 
setzt, seit  die  Lüderlichkeit  der  Abschreiber  ein  ni1  aus  dem  ursprünglichen 
nh*l  (de  Lagarde)  gemacht  hatte.  In  v.  43^^  hat  Ps  18  falsch  Dj?''"!«,  ausleeren, 
II  Sam  die  Yarianten  Dj^n«  und  QJ^^j^l«,  zwischen  denen  man  wählen  kann,  doch 
ist  das  zweite  Wort  seltener  und  drastischer,  darum  wohl  vorzuziehen. 

44—46.  Hinter  dem  isolierten  ersten  Stichos  v.  44^  fehlt  sein  Partner; 
da  aber  die  folgende  Strophe  einen  Stichos  zu  viel  hat,  so  dürfen  wir  wohl 
V.  4 9<=  hierher  versetzen  (vgl.  Bickell),  sodass  das  erste  Distichon  lautet:  Du 
rettest  mich  aus  den  Bürgerkriegen,  Befreist  mich  von  den  Männern  der  Ge- 
waltthat.  II  Sam  redet  sogar  vom  Yolk  des  Sprechers  OöJ^);  schon  v.  42  fanden 
wir  eine  unzweideutige  Anspielung  auf  die  Kämpfe  mit  Jahweverehrern. 
ist  Kollekt.  und  der  Plur.  D^DDÖ  in  II  Sam  vielleicht  deshalb  gewählt.  Nach 
dem  zweiten  Distichon  hat  der  Sprecher  fremde  Yölker  unterjocht:  Du  setzest 
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niii  li  iHin  lldupl  der  Völker,  Lcnl(\  die  ich  nicht  kenne,  dienen  mir,  Anspie- 
luii--  auf  ,Ies  55  ö.  Ob  der  Ps  mit  "'iJ^'^b^n  oder  II  Sam  mit  'iltträ,  du  erhältst 
mich,  im  Ixoclit  ist,  Hesse  sich  mir  entscheiden,  wenn  man  den  Sprecher  und 
seine  Lage  sicher  kännte.  Das  dritte  Distichon  v.  45  ist,  wenn  man  im  Übrigen 
sich  auf  den  Text  verhissen  kann,  im  Ps  in  Unordnung;  nach  II  Sam  lautet 
dir  /weite  Hälfte  der  Strophe:  Barharen  schmeicheln  mir,  Auf  das  (blosse) 
(ierih  hl  hin  f/ehorchen  sie  mir.  Die  Barbaren  ei'liegen  Und  kommen  angstvoll 
aus  ihren  Schlössern.  Aber  möglicher  Weise  hat  der  Verf.  für  das  eine  der 
beiden  "iSi"""^?  einen  anderen  Ausdruck  gehabt,  dann  könnte  auch  die  Stichen- 
folge im  Ps  richtig  sein.  Für  das  Piel  WTO\,  das  sonst  lügen  bedeutet,  schreibt 
man  wohl  besser  das  Niph.  ^üViT  Dtn  33  29,  womit  ^ti^n?ni  in  II  Sam.  harmo- 
niert. Das  Niph.  ^ij^ö^"!  nur  hier,  das  Qal  würde  genügen;  es  bildet  ein  "Wort- 
spiel mit  so  wie  sie  nur  von  mir  und  meinem  Anrücken  hören,  gehorchen 
sie  schon.  Die  Lesart  lliin^  in  II  Sam  ist  verschrieben  aus  im  Ps,  welches 
aramäische  Wort  in  diesem  späten  Gedicht  nicht  auffällt:  es  ist  prägnant  ge- 
braucht: sie  sind  in  Angst  und  kommen  aus  ihren  Schlössern  hervor,  nämlich 
um  sich  zu  ergeben  (vgl.  Jes  36  16  I  Sam  11  3).  Die  nililpjp  (das  Suff,  im  Ps  in 
der  längeren,  in  II  Sam  in  der  kürzeren  Form)  kommen  nur  noch  in  dem 
gleichfalls  jungen  Gedicht  Mch  7  I4ff.  (v.  17)  vor  und  erinnern  wieder  lebhaft 
an  die  Zeit  der  Hasmonäer,  wo  das  ganze  Land  mit  Burgen  erfüllt  war.  Die 
Unterjochung  zahlreicher  fremder  Völkerschaften  und  Dynasten  zeigt,  dass 
der  Ps  entweder  dem  David  oder  einem  hasmonäischen  Fürsten  auf  den  Leib 
gedichtet  ist,  aber  auch  im  ersteren  Fall  reflektiert  er  die  Zeit  der  letzteren. 
Die  Schlussstrophe 

47—51  kehrt  mit  ihren  Lobpreisungen  Jahwes  in  den  Anfang  zurück: 
Es  lebe  Jahwe  und  gepriesen  sei  mein  Fels  Und  erhaben  der  Gott  meines 
Heils,  Der  Gotl,  der  mir  Bache  giebt  Und  Völker  mir  unterwirft.  Der  mich 
rettet  von  meinen  Feinden  Und  über  meine  Gegner  mich  erhebt.  Der  gross 
macht  das  Heil  seines  Königs  Und  Huld  erweist  seinem  Gesalbten!  Die  Prä- 
dikate V.  47  stehen  zwar  im  Indic,  haben  aber,  wie  gewöhnlich  die  Particc.  in 
einem  solchen  Zusammenhang,  optativischen  Sinn,  mn^'^n  heisst  nicht:  Jahwe 
ist  lebendig,  denn  das  passt  nicht  hierher,  wäre  auch  wohl  durch  ''n  aus- 
gedrückt ;  es  ist  gleich  der  Formel  "^^ÖH  ^T\\  nur  eine  ehrende  Begrüssung  und 
wie  das  "^IIIS  von  Menschen  auf  Gott  übertragen;  der  eigentümlich  profane 
Eindruck,  den  diese  Formel  „hoch  Jahwe!"  hervorbringt,  harmoniert  im 
Grunde  ganz  gut  mit  der  naiven  Selbstsucht  des  Sprechers,  der  nach  Unter- 
jochung der  Fremden  und  Stillung  seiner  Rache  (v.  48)  begierig  ist  und  die 
Eeligion  als  ein  Mittel  behandelt,  durch  das  er  sich  den  mächtigsten  Bundes- 
genossen erwirbt.  Das  "l^i:}  in  v.  47*^  II  Sam  ist  aus  v.  47=^  eingedrungen. 
V.  48  im  Ps,  wofür  II  Sam  das  erleichternde  Tllö  hat,  findet  sich  noch  in  dem 
gleichfalls  jungen  Ps  47  (v.  4),  wahrscheinlich  aus  dem  Aramäischen  entlehnt, 
obgleich  auch  im  hebräischen  "l?*^,  der  Begriff  hinter  jemandem  sein, 
treiben,  zu  Grunde  liegt.  Ob  v.  49  "'«"'^ID  II  Sam  (vgl.  v.  20)  oder  ""p^DD  Ps  18  ur- 
sprünglich ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die  ""»J^  v.  49^^  sind  wohl  Eebellen 
oder  Gegner  innerhalb  des  eigenen  Volkes  und  ihretwegen  das  emphatische 
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f)S  angewandt:  „und  vor  allem  auch";  ^diesen  inneren  Feinden  galt  wohl  vor- 
züglich die  Kache.  Betreffs  v.  49<=  s.  zu  v.  44.  An  v.  47-49  schliesst  sich  v.  5P'^ 
unmittelhar  an  und  bildet  zugleich  einen  guten  Abschluss  des  Gedichts.  Ein 
schlechter  Zusatz  dazu  ist  v.  5r':  an  David  und  seinem  Samen  bis  in  Ewigkeit. 
Wahrscheinlich  stammt  er  von  der  Hand,  die  das  Gedicht  dem  von  David 
handelnden  Geschichtswerk  (v.  i)  einverleibte.  Andersartig  ist  der  Zusatz  50, 
der  als  solcher  sich  charakterisiert  durch  das  ganz  unpassende  ]Tb)!i,  auch 
durch  den  Ausdruck  Ü]W,  unter  den  Heiden,  denn  der  Sprecher  des  Gedichts 
will  die  Heiden  niedertreten,  nicht  unter  ihnen  als  Psalmsänger  auftreten. 
Dieser  Vers,  der  in  den  liturgischen  Tempelkompositionen  ganz  gewöhnlich 
ist,  wird  also  ebenso  wie  der  dem  Ps  18  eigene  Eingang  in  v.  2  vom  Liturgen 
zugesetzt  sein. 

Dass  der  Ps  sehr  jung  ist,  beweist  die  oft  aramäisch  gefärbte  Sprache,  die  redselige, 
weitschweifige  Diktion,  die  künstliche  Theophanie,  die  starken  Berührungen  mit  anderen 
jungen  Dichtungen,  besonders  mit  Dtn  32,  sodann  die  Thatsache,  dass  der  Verf.  durchaus 
auf  dem  Boden  des  Gesetzes  steht,  das  er  sehr  äusserlich  und  im  egoistischen  und  selbst- 
gerechten Sinn  der  Vergeltungslehre  auffasst.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass  der 
Ps  nur  auf  die  Lage  Davids  oder  auf  die  Zeit  passt,  die  mit  den  Eroberungen  der  makka- 
bäischen  Fürsten  beginnt;  ist  er  auf  David  gedichtet,  so  kann  nur  ein  spät  lebender  Autor  den 
David  mit  solcher  Naivität  als  gesetztreuen  Juden  zeichnen.  Aber  er  ist  deutlich  das 
Spiegelbild  der  äusseren  und  inneren  Kämpfe  der  hasmonäischen  Zeit,  er  kann  nicht  vor 
das  2.  Jahrh.  fallen,  als  noch  die  Juden  die  Unterwerfung  der  Heiden  nur  von  Gottes 
wunderbarem  Eingreifen  erwarteten  und  als  der  Chroniker  in  seinen  ergötzlichen  Schlacht- 
berichten die  völlige  Kriegsunkenntnis  der  Juden  offenbarte  und  den  David  zu  einem 
frommen  Sänger  machte.  Er  entspricht  in  allen  Einzelheiten  der  Geschichte  des  Alexander 
Jannäus,  der  vernichtende  Niederlagen  im  freien  Felde  erlitt,  dagegen  in  der  Eroberung 
von  Burgen  und  Städten  der  Nichtjuden  glücklich  war  und  in  schwere  Bürgerkriege  mit 
seinen  pharisäischen  Gegnern  verwickelt  wurde.  Aus  letzterem  Grunde  hatte  er  auch  ein 
Interesse  daran,  sich  als  korrekten  Befolger  des  Gesetzes  hinzustellen.  Da  man  sich  nur 
schlecht  vorstellen  kann,  wie  der  unruhige  Krieger  ein  so  langatmiges  Gedicht  habe  ver- 
fassen können,  so  ist  anzunehmen,  dass  ein  Anhänger  es  für  ihn  schrieb,  vermutlich  noch 
während  der  pharisäischen  Wirren.  Die  Niederlage,  die  der  Hofpoet  so  kunstvoll  verhüllt, 
ist  entweder  die  von  Asophon  oder  die  von  Gadara,  vielleicht  die  ei'stere,  weil  sie  noch 
die  einzige  zu  sein  scheint. 

Psalm  19  2-7, 

vierhebige  Stichen,  ist  nur  ein  Bruchstück  aus  einem  vermutlich  recht  langen  Gedicht, 
das  die  Herrlichkeit  Gottes  in  der  Natur  besingt. 

2.  Die  Himmel  er%cihlen  die  Ehre  Gottes,  Und  vorn  Werk  seiner  Hände 
l)erichtet  die  Feste.  D^ö^H  und  J^^'pin  mit  dem  Artikel,  als  wollte  der  Yerf.  nur 
durch  den  Inhalt,  nicht  durch  eine  poetische  Sprache  wirken;  das  zweite  Wort 
setzt  Gen  1  6  voraus.  Die  Verben  im  Part,  nach  späthebr.  Kvi.  Nicht  um- 
sonst sind  Ausdrücke  gewählt,  die  eigentlich  ein  Erzählen  von  etwas  Ver- 
gangenem besagen,  es  handelt  sich  nicht  sowohl  um  ein  gegenwärtiges  Thun, 
sondern  um  jene  erste  und  grösste  That  Gottes,  von  der  Gen  1  Bericht  giebt. 
Von  ihr  und  ihrer  Grösse  erzählt  noch  jetzt  dem  Menschen  das  gewaltige,  feste 
(J^pl,  feststampfen)  Himmelsgewölbe.  Merkwürdig  genug,  dass  selbst  die 
Naturbetrachtung  dem  israelitischen  Dichter  in  Geschichte,  in  eigentliche 
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Natiiriioscliiclite  üborgelit.  Die  Natur  vergegenwärtigt  ihm  niclit  abstrakte 
Kigousoliat'teii,  sondern  Tliaten  Gottes;  Jahwes  „Ehre"  ist  begründet  durch 
die  ,/rhat  seiner  Hände". 

'A.  Taif  (Inn  Tage  spiiideH  %u  die  Sage,  Nacht  der  Nacht  nl)erUefert  die 
Kunde.  Ein  wundervoller  Vers,  einer  der  schönsten  aus  allen,  die  Gott  in  der 
Natur  verherrlichen.  J^"*!??!  bedeutet  ein  ungewöhnliches  Reden,  sei  es  ein 
Reden  in  Ekstase,  aus  Eingebung  (auch  aus  der  Eingebung  eines  bösen 
Herzens),  sei  es  mindestens  das  poetische  Reden;  hier  spricht  der  Dichter  von 
der  geheimnisvollen,  nur  für  Eingeweihte  verständlichen  („tönend  nur  für 
Geisterohren")  Glossolalie  der  Schöpfung.  Jeder  Tag  erzählt  dem  folgenden, 
wie  das  glänzende  Himmelsgewölbe  mit  der  Sonne,  jede  Nacht  ihrer  Nach- 
folgerin, wie  der  gestirnte  Himmel  geschaffen  wurde;  der  Dichter  hört  zu  und 
fühlt  sich  in  die  Zeit  versetzt,  wo  der  erste  Tag  und  die  Regenten  des  Tages 
und  der  Nacht  (Gen  1  16)  entstanden,  hat  Teil  an  der  wunderbaren  Tradition 
(njn  nur  bei  den  spätesten  Schriftstellern,  aramäisch)  eines  Wissens,  das  in 
erster  Linie  die  als  belebte  Wesen  (vgl.  zu  Hi  3  3)  gedachten  Abkömmlinge 
des  ersten  Tages  besitzen.  Wer  die  hier  geäusserten  Vorstellungen  überlegt, 
muss  einsehen,  wie  der  Verf.  jenes  Gedichts,  das  in  Gen  1  zu  Grunde  liegt, 
sich  zutrauen  durfte,  olnie  spezielle  Offenbarung  die  Schöpfungsgeschichte 
schreiben  zu  können:  die  Schöpfung  selber  schien  ihm  ihre  Vergangenheit  zu 
erzählen. 

4  wird  sehr  verschieden  erklärt.  Man  übersetzt:  „Es  giebt  keine 
Sprache  u.  s.  w.,  worin  ihre  Stimme  nicht  gehört  würde",  aber  muss  hier 
denselben  Sinn  haben  wie  in  v.  3;  oder:  „Sonder  Sage  u.  s.  w.,  ohne  dass  ihre 
Stimme  gehört  würde",  als  Umstandssatz  vor  v.  5,  aber  der  Dichter  kann  dem 
Tage  yd'^  nicht  erst  zuschreiben  und  gleich  darauf  absprechen;  oder  :  „Es  ist 
keine  Sage  u.  s.  w.,  deren  Stimme  nicht  gehört  würde",  als  Zusatz  zu  v.  3,  ein 
Satz,  der  ebenso  w^ahr,  wie  überflüssig  und  dabei  abschreckend  prosaisch  wäre; 
endlich  am  einfachsten  und  poetischsten:  „Ohne  Rede  und  Worte,  ohne  dass 
ihre  Stimme  gehört  wird",  aber  auch  hier  wird  anders  gebraucht  als  in 
V.  3.  Diese  Fülle  von  halben  Möglichkeiten  macht  allein  schon  den  Vers  ver- 
dächtig ;  es  kommt  hinzu,  dass  man  in  v.  4^  nur  mit  Zwang,  in  v.  4'^  auf  keinem 
Wege  die  vier  Hebungen  nachweisen  kann,  die  sonst  jeder  Stiches  hat.  Ich 
nehme  daher  mit  Olshatjsen,  Bickell,  Wellh.  an,  dass  v.  4:  es  sind  das  keine 
Rede  und  keine  Worte,  es  wird  ihre  Stimme  nicht  gehört,  die  Bemerkung 
eines  Gelehrten  ist,  die  für  nicht  allzu  scharfsinnige  Leser  berechnet  war. 

5.  Die  beiden  ersten  Stichen  mögen  unmittelbare  Fortsetzung  von  v.  s 
sein.  Man  w^ird  aber  DVp  für  DJJ^  lesen  müssen  (Cappellus  u.  a.),  denn  DJp,  ihre 
Messschnur,  giebt  kaum  einen  Sinn;  wenn  man  das  Suff,  wider  alle  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Himmel  in  v.  2  bezieht,  so  müsste  man  an  die  Mess- 
schnur denken,  mit  der  Gott  bei  der  Schöpfung  die  Himmel  abgemessen  hat, 
«^^^:  ist  (bei  der  Schöpfung)  ausgegangen,  wäre  ein  wunderlicher  Ausdruck 
und  würde  zu  v.  nicht  passen;  bezieht  man  es  auf  Tag  und  Nacht  in  v.  3,  so 
ergäbe  sich  zwar  ein  schönes  Bild:  sie  messen  mit  ihren  Schritten  den  ganzen 
Raum  vom  Osten  nach  Westen,  dabei  nach  v.  5'^  ihre  Botschaft  fortwährend 
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verkündigend,  aber  der  Ausdruck  wäre  doch  sehr  künstlich  und  würde  den 
Hauptton  auf  das  Messen  legen.  Die  Alten  scheinen  zu  ihrem  cpOoyYo??  sonus 
u.  dgl.  allerdings  durch  xovo^,  Seil,  Saite,  Klang,  gekommen  zu  sein,  also  U\p_ 
gelesen  zu  haben,  das  aber  die  Bedeutung  „Saite"  nicht  zu  haben  scheint. 
Demnach:  In  alle  Welt  geht  ans  ihre  Stimme  Und  ans  Ende  des  Erdkreises 
ihre  Worte,  nämlich  die  Stimme  des  Tages  und  der  Nacht.  Y.  5'=  wäre 

wörtlich:  der  Sonne  setzte  er  ein  Zelt  in  sie.  Das  Suff,  muss  wohl,  wenn  der 
Text  richtig  ist,  auf  die  Himmel  gehen,  die  aber  reichlich  weit  zurück  erwähnt 
sind.  Vielleicht  ist  vor  v.  ö'^  etwas  ausgefallen  oder  sonst  der  Text  fehlerhaft; 
am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  dass  v.  5^  nur  die  kurze  prosaische  Wiedergabe 
einer  nicht  mehr  recht  lesbaren  Ausführung  ist,  die  mindestens  zwei  Stichen 
umfasste  und  den  Horizont  oder  die  Horizonte  erwähnte,  wo  die  Sonne  ihre 
Unterkunft  findet.  Hat  der  Verf.  fremde  Vorstellungen  gekannt,  z.  B.  ägyp- 
tische, so  kann  er  auch  die  Sonne  in  der  Nacht  unter  der  Erde  durch  von 
Westen  nach  Osten  haben  gelangen  lassen  und  Dinn^  statt  DHS  geschrieben 
haben,  vielleicht  auch  ein  aufbin  H^jp  sich  beziehendes  statt  ü)Ü\  dort  hat 
die  Sonne  ein  Zelt  im  Meer. 

6.  Jetzt  wird  die  Sonne  verherrlicht  und  zwar  als  Mann,  da  masc. 
ist,  und  als  Läufer,  wie  denn  jener  Name  die  Sonne  als  eilend,  beweglich  be- 
zeichnet. Und  der,  wie  ein  Bräutigam,  der  hervorgeht  aus  seiner  Kammer, 
Ereut  sich  wie  ein  Held  m  laufen  den  Weg,  läuft  freudig  den  weiten  Weg. 
Der  Bräutigam  oder  eigentlich  der  junge  Ehemann  ist  das  Sinnbild  der 
Lebensfrische  und  Lebensfreude,  Helios  ist  ewig  jung.  Zur  SchneUigkeit  als 
Eigenschaft  des  antiken  Helden  vgl  zu  18  34. 

7.  Zuerst  ein  Distichon:  Yom  Ende  der  Himmel  tritt  er  hervor,  Und 
sein  Umlauf  geht  bis  %u  ihren  Enden.  Der  dritte  Stichos  v.  hinkt  nach  und 
ist  offenbar  wieder  nur  ein  Bruchstück  oder  eine  prosaische  Zusammenfassung 
des  Dichterwortes:  Und  nichts  ist  verborgen  vor  seiner  Hit%e. 

Vermutlich  hat  nun  der  Dichter  weiter  zunächst  den  Mond,  nn^^,  den  „AVanderer", 
als  Beherrscher  der  Nacht  gefeiert.  Es  ist  sehr  Schade,  dass  wir  nicht  das  ganze  Gedichti 
kennen,  denn  nach  den  geringen  Proben,  die  wir  noch  von  ihm  besitzen,  ist  sein  Verf.  eiu 
wirklicher  Dichter  gewesen.  Es  ist  jünger  als  Gen  1,  also  nachoxilisch,  doch  lässt  sich 
die  Abfassungszeit  nicht  näher  feststellen. 

Psalm  19  8-15 

ist  gewiss  nicht  zum  Lückenbüsser  für  den  Ausfall  in  Ps  19  A  bestimmt  gewesen,  ist  viel- 
mehr ein  selbständiges  Gedicht  und  hat  weder  in  der  Form  noch  im  Inhalt  das  Geringste 
mit  19  A  zu  thun.  Es  ist  wiePs  14  in  Vierzeilern  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen 
geschrieben  und  verherrlicht  in  überschwänglicher  Weise  die  Thora  und  den  Vorteil,  den 
ihre  Befolgung  dem  Eifrigen  einbringt. 

8.  Die  Thora  Jahwes  ist  vollkommen.  Erquickend  die  Seele,  Das  Zeug- 
nis Jahwes  ist  zuverlässig,  Weise  machend  den  Einfältigen.  Das  Wort  Thora, 
das  hier  wie  1  2  das  geschriebene  Gesetz  bezeichnet,  ist  als  das  umfassendste 
vorangestellt,  wird  dann  aber  durch  alle  möglichen  anderen  Ausdrücke  ab- 
gelöst, durch  dieselben,  denen  nachher  der  Verf.  von  Ps  119  nicht  weniger  als 
17G  Verse  widmet.  Die  Thora  ist  vollkommen,  eiu  vollkommenes  Werk  Gottes 
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(Dtn  32  4),  an  dem  nichts  auszusetzen  ist;  der  Verf.  hat  von  ihr  dieselbe  An- 
sicht, die  alle  Dograatiker  von  ihrer  heil.  Schrift  haben.  Sie  ist  „die  Seele 
zurückbringend"  (das  Part,  als  Nomen  behandelt  s.  Ges.-Kaützsch^s  §  116g), 
l)elebt  den  matten  Geist.  So  kann  nur  einer  sprechen,  der  das  ganze  Ideal 
seines  Lebens  in  die  Thora  hineinlegt,  sein  ganzes  seelisches  Bedürfnis  aus  ihr 
befriedigt,  sie  mit  den  Blicken  eines  Liebenden  betrachtet,  „Tag  und  Nacht  in 
ihr  studiert"  (1  2),  ein  rechter  Schriftgelehrter.  Diese  Stelle  ist  gerade  wegen 
des  verhältnismässig  geringen  Werts,  den  in  Wahrheit  und  nach  dem  Urteil 
des  neuen  Testaments  die  Thora  besitzt,  für  die  Psychologie  und  Geschichte 
der  Religion  sehr  lehrreich,  nnj^  wird  im  nachexilischen  Priesterkodex  be- 
sonders für  den  Dekalog  gebraucht  (Ex  25  21  u.  s.  w.);  indessen  hat  unser  Autor 
damit  zugleich  den  Sinn  verbunden,  den  die  besonders  bei  den  Deut  er  onomisten 
beliebte  Anwendung  dieses  Wortes  und  des  Verbums  T'J^n  hat :  es  ist  die  mah- 
nende und  warnende  Bezeugung  von  Gottes  Willen  und  besonders  von  dem 
Lohn  und  der  Strafe,  die  auf  Gehorsam  und  Ungehorsam  gesetzt  sind.  Daher 
nennt  er  die  Bezeugung  „zuverlässig"  und  „weise  machend".  Lohn  und  Strafe 
trelfen  sicher  ein,  lehren  daher  den  Unerfahrenen,  das  Leben  recht  einzurichten, 
um  sich  nicht  unglücklich  zu  machen. 

9.  Jahwes  Yorschriften  sind  redlich,  betrügen  Jahwes  Knechte  nicht, 
sind  darum  herzerfreuend,  werden  gern  ausgeführt.  Sein  Gebot  ist  lauter  \  15 
wird  Cnt  6  10  die  Sonne  genannt,  und  auch  unser  Autor  scheint  damit  den  Be- 
griff des  Hellglänzenden  zu  verbinden,  weil  er  fortfährt:  Die  Augen  einleuchtend. 
Das  zielt  nicht  so  sehr  auf  die  Schärfung  des  Verstandes,  die  das  Studium 
bringt,  als  auf  die  Lebensweisheit,  die  die  praktische  Anwendung  von  Jahwes 
Begeln  auf  den  Wandel  und  das  Geschick  dem  Prommen  einträgt. 

10.  Die  Furcht  Jahwes,  d.  h.  der  Lebenswandel  und  die  Gesinnung,  die 
sein  Gesetz  vorschreibt  vgl.  zu  1  2,  ist  rein,  das  Gegenteil  von  dem  profanen 
und  unsaubern  „Weg  der  Sünder"  (1  1)  und  der  Heiden,  die  die  Reinheits- 
gesetze missachten,  den  Sabbath  übertreten,  Schweinefleisch  essen  und  wohl 
gar  opfern  (Jes  65  3  f.),  ist  Bleibend  für  immer,  den  Frommen  vor  dem  „Wanken" 
bewahrend.  Die  Rechte  Jahtv es,  eigentlich  die  Urteilssprüche,  Decisionen,  dann 
die  darauf  beruhenden  Rechtsnormen,  sind  Wahrheit,  Sind  richtig  allmmal. 
pl?  im  Sinne:  wahr,  richtig  sein,  vgh  Jes  41  26. 

11.  Sie  sind  begehrenswerter  als  Gold  Und  als  viel  Feingold,  Und  süsser 
als  Honig  Und  Saft  der  Waben.  Das  determinierte  Part,  steht  für  einen  Aus- 
sagesatz n?sn  D^löm  (Ges.-Kautzsch'^6  §  126b);  vielleicht  wäre  auch  v.  11'^ 
D^pJinprn.  zu  schreiben.  Derartige  süssliche  und  ins  Spielende  übergehende  Yer- 
gleichungen,  die  uns  an  manche  Erzeugnisse  der  Brüdergemeinde  erinnern, 
sind  bei  jüngeren  Schriftstellern  oft  sowohl  der  Gottesfurcht  wie  der  Weis- 
heit gewidmet. 

12  13.  Auch  wird  dein  Knecht  durch  sie  gemahnt,  Bei  ihrer  Befolgung 
ist  viel  Lohn.  steht  nicht  immer  bei  dem  Wort,  dem  es  Nachdruck  ver- 
leihen soll;  hier  gehört  es  nicht  zu  ^1?5^,  sondern  zumVerbum.  inp  meist: 
sich  abmahnen,  warnen  lassen,  hier  wohl  wegen  des  unmittelbar  Folgenden  in 
etwas  allgemeinerem  Sinn:  sich  belehren  lassen,  wie  im  Aramäischen  (vgl.  Ex 
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18  20).  y.  13:  Versehen  —  wer  bemerkt  sie?  Von  verborgenen,  mir  entgangenen, 
sprich  mich  rein!  niN^^i^  (0:7:.  \z^.)  sind  Übertretungen,  die  riJJ^"^  (Lev  4  2 
u.  oft),  in  Irrtum,  unabsichtlich,  nicht  Höl  TS,  geschehen  und  durch  Opfer  ge- 
sühnt werden  können;  letzteres  ist  freilich  nicht  möglich,  wenn  sie  dem  Thäter 
selbst  verborgen  geblieben  sind:  da  muss  dann  Jahwe  um  Anerkennung  der 
Absichtslosigkeit  und  um  Niclitbestrafung  gebeten  werden.  ""iilJ^  kann  nur 
deklarativen,  forensischen  Sinn  haben:  erkläre  mich  rein,  nicht  effektiven: 
mache  mich  frei,  denn  es  liegt  ein  für  allemal  in  der  Natur  eines  solchen 
kasuistischen  und  in  der  Praxis  immer  minutiöser  und  komplizierter  werdenden 
Gesetzes,  dass  man  sich  irrt,  versieht,  gegen  noch  unbekannte  Auslegungen  und 
Folgerungen  sich  vergeht.  Der  Verf.  ahnt  nicht,  dass  er  dem  Gesetze  selbst 
und  der  jüdischen  Gesetzespraxis  dadurch  ein  bedenkliches  Urteil  spricht,  ahnt 
es  deshalb  nicht,  weil  er  meint,  dass  man  sich  von  bewussten  Vergehungen  frei 
halten  könne.  Er  kennt  nicht  das  servum  arbitrium,  das  schon  Jeremia  erkannte, 
das  Gesetz  in  den  Gliedern,  von  dem  Paulus  Köm  7  13-24  spricht,  hat  gar  nicht 
das  Bedürfnis  nach  einem  inneren  Prinzip  und  einer  neuen  Kraft,  die  den 
Menschen  „von  oben  her"  umwandelt,  sondern  ist  glücklich  über  ein  Gesetz, 
ein  System  von  tausend  Regeln,  das  ja  viel  Verstand,  Aufmerksamkeit  und 
Selbstverleugnung  in  Anspruch  nimmt,  aber  den  Menschen  am  Gängelbande 
führt,  ihn  mechanisch  beschäftigt  und  fast  wie  ein  ernsthaftes  Spiel  unterhält, 
ihn  mit  Selbstzufriedenheit  erfüllt  und  ein  tieferes  Ringen  und  Sehnen  nach 
Erlösung  „aus  diesem  Todesleibe"  und  nach  einer  ewigen  Liebe  gar  nicht  auf- 
kommen lässt. 

14.  Auch  von  den  Übermütigen  halte  deinen  Knecht  zurück,  Lass  sie 
nicht  über  mich  herrschen!  Das  ist  keine  Bitte  um  Schutz  vor  oder  Verschonung 
mit  den  Übermütigen,  wie  manche  erklären,  sondern  die  Bitte  um  Bewahrung 
vor  der  Versuchung,  vor  böser  Gemeinschaft  und  bösem  Beispiel;  die  „Über- 
mütigen" könnten  den  Dichter  verführen,  es  mit  den  Übertretungen  leicht  zu 
nehmen,  und  damit  über  ihn  Macht  gewinnen,  wie  Gen  4  1  der  böse  Sünden- 
dämon über  Kain  Macht  gewinnt,  wenn  er  dem  Neide  über  Abels  Vorzug 
Baum  giebt.  Sie  sind,  wie  in  dem  verwandten  Ps  119  (v.  21  51  69  78),  offenbar 
Juden,  die  „von  Jahwes  Rechten  abirrten",  die  peinliche  Gesetzesbefolgung 
„verspotten",  Leute  wie  die  Sünder  und  Spötter  von  1  1 ,  ihr  Übermut  das 
Gegenteil  der  HiJT.  Die  Notwendigkeit  dieser  Deutung  erhellt  aus  der  Fort- 
setzung: Dann  werde  ich  vollkommen  sein  und  frei  Von  grossem  Vergehen,  dem 
Vergehen  des  Abirrens:  der  Verf.  wird  dann  an  keiner  heidnischen  Mahlzeit 
teilnehmen,  am  Sabbath  kein  Feuer  anzünden,  keine  Ähren  ausraufen,  keine 
Kranken  heilen  (Mt  12  10)  u.  s.  w.  ^rT'jPi  bedeutet  hier  natürlicli  nicht:  freige- 
sprochen werden,  sondern  frei,  unschuldig  sein. 

15.  Mögen  angenehm  sein  die  Worte  meines  Mundes  Und  das  Gebet 
meines  Herzens  Vor  dir  [beständig],  Jahwe,  Mein  Fels  und  Erlöser.  IliJ'i'p  ist 
ein  term.  teclin.  des  Gesetzes  bei  Darbringung  von  Brand-  und  von  Dank- 
opfern, die  Jahwe  genehm  sind  (Lev  1  3  u.  oft);  das  Gebet  gilt  als  Opfer  (141  2). 
^ir>  ]nn  (stat.  constr.  von  \^r\  s.  GES.-KAUTZscH2f'  §  20m)  ist  wörtlich:  das 
Murmeln  (s.  zu  1  2),  das  halblaute  Gebet,  das  nns  dem  Herzen  kommt,  nändicli 
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nicht  ein  vorgeschriebenes  Gebet  (wie  z.  B.  das  bekannte  Schema ),  sondern 
vom  Betenden  selber  erdacht  ist,  wie  eben  das  Gebet,  das  hier  der  Verf. 
ilic  litet.  Hinter  ^^js'p  ist  eine  Hebung,  nämlich  nach  der  LXX  das  Wort  l^Dri 
aiisgefnllen.  "''ps-l,  eigentlich  „mein  Bluträcher",  bedeutet  hier  kaum  mehr  als 
„mein  Beschützer". 

Ps  11»  B,  schon  deswegen  jung,  weil  er  die  geschriebene  Thora  als  ein  inspiriertes 
Werk  Ciottes  betrachtet,  ist  ein  charakteristisches  Produkt  der  pharisäischen  „Gottesfurcht" 
und  ihrer  Wirkung  auf  einen  überzeugten  Anhänger,  ein  lehrreiches  und  interessantes 
Gegenstück  zu  den  paulinischen  Urteilen  über  das  Gesetz;  der  Eifer  des  Dichters,  seine 
Freude  am  Gesetz,  seine  Bemühung,  in  ihm  alle  Vollkommenheit  und  Süssigkeit  zu  er- 
blicken, sein  Streben  nach  eigener  Vollkommenheit  hat  auch  für  den,  der  auf  einem  ganz 
anderen  Standpunkt  steht,  etwas  Rührendes;  es  liegt  etwas  Kindliches  in  diesem  Singen 
und  Beten. 

Psalm  20. 

Ps  20  und  21  sind  Königspsalmen,  nach  Einem  Muster  komponiert  und  augen- 
scheinlich dem  Rituale  des  offiziellen  Kults  entnommen.  Beide  zerfallen  in  zwei  gleich- 
massige  Hälften,  die  beim  Vortrage  wahrscheinlich  durch  den  Opferakt  auseinander  gehalten 
wurden.  Die  beiden  Hälften  von  Ps  20  bestehen  aus  je  zwei  Tetrastichen  und  einem 
Distichon,  jene  vermutlich  von  einzelnen  Stimmen,  dieses  vom  Chor  gesungen.  Für 
welchen  Tag,  ob  für  den  Begierungsantritt,  was  mir  am  Wahrscheinlichsten  vorkommt, 
oder  dessen  Jahresfeier,  für  Neujahr,  für  den  Königsgeburtstag,  dieser  Ps  bestimmt  war, 
lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen.  Er  trägt  in  der  ersten  Hälfte  allgemeine  Wünsche  für 
den  König  vor  und  im  zweiten  Teil,  nach  dem  Opfer  und  der  Opferschau,  entsprechende 
Verheissungen  und  ein  abschliessendes  Hosianna. 

2—6  erster  Teil,  vor  dem  Opfer  gesungen.  In  der  ersten  Strophe 

2  3  wünscht  die  einzelne  Stimme  oder  der  Halbchor  dem  Könige,  Jahwe 
möge  ihn  zur  Zeit  der  Not  erhören,  ihn  sicher  stellen,  ihm  vom  Heiligtum  auf 
dem  Zion  Hilfe  und  Unterstützung  gewähren.  Der  „Name"  des  Gottes  Jakobs 
bezeichnet  die  Gegenwart  des  im  Kult  verehrten  Numens  in  vorsichtiger  Weise: 
Jahwe  selber  wohnt  nach  v.  7  im  Himmel,  aber  im  Tempel  ist  er  vertreten 
durch  seinen  Namen,  sein  panim,  seinen  mal'ak. 

4  5.  Er  gedenke  all  deiner  Speiseopfer  Und  dein  Brandopfer  nehme  er 
für  fett  an;  Er  gebe  dir  nach  deinem  Herzen  Und  all  deine  Beschlüsse  rollende 
er!  nniJp  ist  in  diesem  jungen  Gedicht  neben  dem  Brandopfer  das  unblutige 
Opfer,  das  jenes  ergänzt;  beide  wurden  täglich  im  Tempel  auf  des  Königs 
Kosten  und  in  seinem  Namen  dargebracht.  Dieser  Vers  macht  vor  allem 
wahrscheinlich,  dass  der  Ps  zum  Opfer  gesungen  wurde.  Hil^^T  wird  von  der 
Punktation  als  Cohortat.  Piel  mit  e  für  ä  behandelt  (Ges.-Kautzsch^s  §  27u), 
könnte  aber  vom  Ktib  mit  dem  Suff,  gesprochen  sein;  das  Piel  hat  natürlich 
deklarative  Bedeutung.  Für  ^ri?$J,  das  sich  auf  die  Eegierungsmassregeln  be- 
zieht, hat  die  nach  v.  6^  verschlagene  Variante  das  banale:  deine  AVünsche. 

6.  Der  Chor  singt:  Wir  wollen  jubeln  über  dein  Heil  Und  den  Namen 
unser s  Gottes  verherrlichen.  könnte  etwa  heissen:  wir  wollen  flaggen  — 
aber  warum  sagen  sie  das  im  Gesänge  und  an  dieser  Stelle?  Mit  LXX  ist 
wohl  'r'i^i  zu  lesen,  das  mit  !n  konstruiert  ist  wie  das  gleichbedeutende  ^Vn  44  9; 
die  Späteren  lieben  diese  Ersetzung  des  Acc.  durch  3  s.  zu  v.  8. 
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7—10  zweiter  Teil,  nach  dem  Opfer  gesungen.  In  der  Strophe 

7  spricht  die  einzehie  Stimme  die  Gewissheit  der  Erhörung  aus,  die  das 
unter  glücklichen  Omina  verlaufene  Opfer  den  Teilnehmern  an  der  heil.  Hand- 
hmg  eingeflösst  hat:  Jet%t  weiss  ich,  dass  hilft  Jahwe  [dem,  *  *  seinem  Ge- 
salbten, Ihn  erhört  von  seinem  heiligen  Himmel  her  Mit  den  helfenden  Gross- 
thaten  seiner  Rechten.  Während  der  erste  Teil  den  König  anredete,  spricht 
der  zweite  von  ihm  in  der  3.  pers.;  vielleicht  ist  er  noch  mit  dem  Opfer  be- 
schäftigt, spricht  etwa  ein  stilles  Gel)et  (vgl.  Ps  21).  Das  „jetzt  weiss  ich" 
ist  ganz  unerklärbar,  wenn  nicht  zwischen  v.  6  und  7  etwas  vorgegangen  ist,  was 
dem  Sprecher  sein  Wissen  gegeben  hat,  das  ist  aber  am  Ersten  ein  Opfer,  über 
dessen  Annahme  durch  Jahwe  ihn  die  Zeichen  vergewissert  haben.  Der  zweite 
Stichos  in  v.  hat  eine  Hebung  zu  wenig;  ich  vermute,  dass  vor  in^^p  der 
Name  des  Königs,  zu  dessen  Regierungsantritt  oder  Geburtstage  oder  was  man 
sonst  als  Bestimmung  dieses  Ps.s  ansehen  will,  die  Liturgie  gesungen  wurde, 
eingeschaltet  werden  sollte.  ni"lU5  bedeutet  wäe  das  neutestamentL  Suvocjülek; 
Wunderkräfte  und  A\^underthaten  (Mt  7  22). 

8  9.  Jene  sind  durch  Wagen  und  jene  durch  Rosse,  Wir  sind  stark  durch 
den  Namen  unser s  Gottes;  Jene  brechen  zusammen  und  fallen.  Wir  erstehen 
und  richten  uns  auf.  Das  mass.  D^S  T3Ji  würde  heissen:  wir  rühmen  den 
Namen,  oder  eigentlich:  wir  bringen  Ruhm  mittelst  des  Namens;  es  wäre  nach 
einer  häufigen  Erscheinung  in  der  späteren  Sprache  bei  1''2tn  das  Obj.  weg- 
gelassen, wodurch  das  Yerb  absoluten  und  intransitiven  Charakter  erhält,  und 
dann  das  Obj.  mittelst  2  wieder  hinzugesetzt  (s.  zu  Hi  16  4;  Ges.-Kautzsch^^ 
§  119q).  Aber  zu  diesem  Yerbum  passen  die  Wagen  und  Rosse,  die  übrigens 
etwas  unnatürlich  durch  das  doppelte  H^S  auseinandergerissen  sind,  nicht  gut. 
Man  wird  besser  mit  Nowack  u.  a.  nach  LXX  lesen:  wir  sind  stark,  vgl. 
12  5.  Der  Doppelsatz  will  nicht  sagen,  dass  das  Volk  Jahwes  keine  Kriegs- 
wagen benutzt,  wohl  aber,  dass  es  sich  nicht  auf  sie  verlässt,  sondern  sich 
stark  fühlt  D^2,  durch  die  Gegenwart  seines  Gottes.  In  v.  8^  wird  mn"',  das  den 
Stichos  überfüllt,  mit  LXX  C.  AI.  zu  streichen  sein.  Nach  dieser  indirekten 
Mahnung  an  den  König,  sich  nicht  auf  sein  stehendes  Heer  zu  verlassen,  folgt 
die  Zusicherung,  dass  er  sich  gegen  die  Weltmächte  siegreich  behaupten  werde. 

ist  das  Reflexiv  zu  "iHlj;,  das  146  9  Synonym  von  1?^^  ist,  und  hat  wde  Dip 
den  Doppelsinn  aufstehen  und  aufrecht  stehen.  In  dem  Schlussgesang 

des  Chors 

10  ist  mit  LXX  ^iii^l  zu  lesen,  da  der  König  nicht  erhören  kann,  sondern 
selbst  der  Erhörung  bedarf  v.  2:  Jahwe,  hilf  dem  Könige  Und  erhöre  uns 
am  Tage,  am  wir  rufen,  heute  und  die  ganze  Regierungszeit  dieses  Königs 
liindurch. 

Der  Ps  zeigt  in  v.  8  f.  einen  halbgeistlichen  Charakter,  der  den  Einfluss  der  pro- 
phetischen Schriften  nicht  verleugnet.  Da  man  nicht  weiss,  ob  das  ij^ö  von  Anfang  an 
darin  gestanden  hat,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  er  erst  unter  den  hasmonäischen  Königen, 
also  in  der  Zeit  von  105  a.  Chr.  an,  oder  schon  unter  einem  Jonathan,  Simon  oder  Jo- 
Viannes  Hyrcanus  entstanden  ist.  Seine  Farblosigkeit  in  persönlicher  Beziehung  macht  es 
unwahrscheinlich,  dass  er  ein(!m  bestimmten  Fürsten  oder  König  von  vornherein  auf  den 
.Leib  gedichtet  sei;  er  hat,  wie  besonders  aus  dem  etwas  unvermittelten  Eingang  hervor- 
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oelit,  auoensclieinlieli  nur  oinenTcil  eines  von  der  Tempelpriesterschaft  zusammengestellten 
(Krönungs-'?)l\ituals  gebildet.  Almlich  sein  Seitenstiick: 

Psalm  21. 

Er  ist  ebenso  zusammengesetzt  wie  sein  Vorgänger,  nur  dass  er  in  jeder  Hälfte 
ausser  dem  Schlussdistichon  drei  statt  zwei  Vierzeiler  enthält  und  in  den  ersten  drei  Jahwe, 
in  den  letzten  drei  den  König  anredet  (umgekehrt  wie  in  Ps  20),  während  die  Schluss- 
distichen ilire  besondere  Art  haben.  Dem  Anschein  nach  gehörte  er  zu  dem  Ritual  der 
Juliresleier  der  Krönung. 

2—8  erster  Teil,  vor  dem  Opfer  gesungen.  Die  einzelne  Stimme  dankt 

2  3  Jahwe  für  die  dem  König  erzeigte  Hilfe  und  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche :  Jahwe,  i'iber  deinen  Schutz  freut  sich  der  König,  Und  über  deine 
Hilfe  frohlockt  er  sehr;  Das  Verlangen  seines  Herzens  hast  du  ihm  gewährt 
(  nd  das  Begehren  seiner  Lippen  nicht  vej'weigert.  Für  ?l^JJ  (v.  u  mit  u)  ?j*lt5J 
zu  lesen  (Nöldeke),  ist  wohl  nicht  nötig.  In  v.  2'^  haben  die  Alten  das  nicht 
gelesen,  das  auch  wunderlich  genug  ist  und  vielleicht  auf  eine  Lesart  mit  einem 
Part,  hindeutet.  Zu  v.  3-^  vgl.  20  5^.  Übrigens  fällt  auf,  dass  in  v.  2^  "q^ö  ohne 
Artikel  steht  vgl.  dagegen  v.  8;  vielleicht  ist  nur  ein  Surrogat  für  den  hier 
zu  nennenden  Eigennamen. 

4  5.  Explication  dazu:  Denn  du  liessest  ihm  begegnen  Segnungen  an 
(intern.  Setztest  auf  seilt  Haupt  eine  Krone  von  Gold;  Leben  erbat  er  von  dir. 
du  gabst  es  ihm,  Lange  Jahre  für  immer  und  etvig.  Wegen  des  doppelten  Acc. 
scheint  D'lp  hier  nicht  zu  bedeuten:  begegnen  (mit  etwas,  5),  sondern  begegnen 
lassen,  nämlich  ein  Geschick,  das  Glück,  n^^ri  ist  natürlich  Praeteritum,  darum 
auch  Ü'Hj^P.  y.  4^^  spricht  dafür,  dass  es  sich  um  die  jährliche  Krönungsfeier 
handele,  würde  indessen  auch  zum  Geburts-  oder  Neujahrstage  passen,  so  auch 
V.  5.  Die  Hyperbel  in  v.  5'\  die  auch  sonst  vorkommt,  vgl.  61  7  8  I  Keg  1  31, 
nötigt  dazu,  nrini  zu  verstehen  in  dem  Sinne:  du  sagtest  es  zu;  der  König  kann 
noch  jung  gewesen  sein. 

6  7.  Fortsetzung:  Gross  ist  seine  Herrlichkeit  durch  deine  Hilfe,  Hoheit 
und  Erhabenheit  müssest  du  ihm  zu,  Ja,  du  bestimmtest  ihn  zu  Segnungen  für 
immer.  Machtest  ihn  froh  mit  der  Freude  vor  dir.  „Zu  Segnungen  für  immer'* 
bedeutet:  zum  Inbegriff  des  Glückes  für  die  späteste  Zeit,  die  diesen  König 
als  beständig  glücklich  kennen  und  ihn  als  Beispiel  eines  Gottgesegneten  an- 
führen wird  vgl.  72  17.  Hin  ist  aus  dem  Aramäischen  entlehnt.  Die  „Freude 
vor  Jahwe"  bezeichnet  die  festliche  Stimmung,  die  man  im  Gottesdienst,  in  der 
Nähe  Gottes  hat;  der  König  wohnt  ja  auf  dem  Zion  und  ist  immer  in  Jahwes 
Nähe.  Nun  fällt 

8  der  Chor  ein,  der  von  Jahw^e  und  dem  König  in  der  3.  pers.  spricht 
und  wie  v.  7  mit  einem  interjektionalen  ^3  beginnt:  Ja,  der  Konig  vertraut  auf 
Jahwe,  Und  durch  die  Huld  des  Höchsten  wird  er  nicht  wanken. 

9—14  der  zweite  Teil.  Nach  vollbrachtem  Dankopfer  wendet  sich  die 
einzelne  Stimme  an  den  König  mit  Glückwünschen  für  die  Zukunft. 

9  10^.  Es  erreiche  deine  Hand  alV  deine  Feinde,  Deine  Rechte  treffe 
deine  Hasser  —  da  der  Dichter  schwerlich  zweimal  hhiter  einander  N^^H  ge- 
schrieben hat,  so  kann  man  in  v.  o''  etwa         schreiben,  das  mit  dem  Acc. 
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konstruiert  ist,  wie  z.  B.  Hi  20  22  Hes  32  11.  Es  sieht  ganz  danach  ans,  dass 
mit  den  Feinden  mindestens  ebenso  sehr  Gegner  im  eigenen  Volk  gemeint  sind, 
als  fremde  Völker.  Im  zweiten  Distichon  v.  10^^  heisst  es  zunächst:  Du  wirst 
sie  machen  wie  einen  Feuerofen  —  ein  auffälliges  Bild,  da  sonst  der  Ofen  eher 
mit  dem  Vertilger  als  mit  dem  Vertilgten  verglichen  wird  (Mal  3  19);  schwerlich 
kommt  man  aus  mit  dem  Hinweis  auf  Jes  13  8  (Na  2  11  Jo  2  6),  wo  Erschreckte 
und  Beschämte  ein  „Flammengesicht"  bekommen:  der  Verf.  hätte  sich  hier 
doch  zu  grotesk  ausgedrückt.  Um  möglichst  wenig  zu  ändern  und  auch  dem 
vierten  Stichos  zu  seinen  drei  Hebungen  zu  verhelfen,  schreibe  ich:  iDrintrri 
l'liri? :  Bu  wirst  sie  verderben  wie  ein  Ofen,  Wie  ein  Feuer  zur  Zeit,  wo 
du  erscheinst,  wenn  du  den  Gegnern  persönlich  gegenübertrittst,  vgl.  II  Sam 
17  11.  Was  hier  dem  Könige  zugeschrieben  wird,  beeilt  sich  die  fol- 

gende Strophe 

10'^  11  als  Jahwes  Werk  zu  bezeichnen:  Jahtve  in  seinem  Zorn  wird  sie 
r  er  schlingen.  Und  fressen  wird  sie  Feuer,  Ihre  Frucht  wirst  du  aus  dem  Lande 
vertilgen  Und  ihren  Samen  von  den  Menschen  himveg.  Es  ist  nicht  nötig,  an 
ein  wunderbares  Eingreifen  Jahwes  zu  denken,  der  König  wird  so  entscheidend 
siegen,  wie  man  es  nur  durch  Gott  kann.  Wenn  es  dann  weiter  heisst,  dass  er 
die  Frucht  (''15  kurz  für  'S),  die  Kinder  der  Gegner  aus  dem  Lande  ver- 
tilgen wird,  so  wird  man  doch  fast  gezwungen,  an  innere  Feinde  zu  denken. 
Warum  der  König  z.  B.  die  Kinder  eines  besiegten  Syrerkönigs  oder  gar  des 
Syrervolks  ausrotten  sollte,  das  sieht  man  doch  nicht  ein;  die  Tötung  der 
Kinder  charakterisiert  die  Gegner  viel  mehr  als  Verl)recher  (Rebellen),  denn 
als  auswärtige  Feinde.  Alexander  Jannäus  Hess  vor  den  Augen  der  gekreuzigten 
Pharisäer  deren  Weiber  und  Kinder  abschlachten. 

12  13.  Wenn  sie  dir  Böses  anstiften,  Arglist  ersinnen,  sie  werden  nicht 
siegen.  Denn  da  zwingst  sie  mr  Flucht,  Wirst  mit  deinen  Sehnen  auf  ihr  Ge- 
sicht fielen,  njjn  HDi  ist  das  Gegenteil  von  noH  HDJ  (ntSH)  Gen  39  21  Jes  66  12 
Esr  7  28  9  9:  jemandem  die  Gunst  eines  anderen  zuwenden,  zuleiten,  bedeutet 
daher:  jemandem  Feindscliaft,  Unheil  zuziehen.  Die  Gegner  des  Königs  werden 
also  verdächtigt,  dass  sie,  wahrscheinlich  mit  fremden  Machtliabern,  kon- 
s[)irieren,  um  ilm  zu  verderben.  Es  ist  ganz  auffallend,  wie  sehr  v.  12  ir,  auf 
Alexander  Jannäus  und  seine  Kämpfe  mit  den  Pharisäern  zutreffen:  sie  rufen 
Demetrius  III.  ins  Land,  werden  besiegt  und  müssen  endlich  scharenweise  ins 
Ausland  flüchten.  Wer  niclit  darauf  eingehen  will,  dem  stehen  allerdings  aus 
IVülierer  Zeit  andere  Beispiele  zur  Verfügung,  nur  wird  er  dann  den  "^^D  aus 
(h^m  Ps  entfernen  müssen.  In  v.  13  würden  wir  v.  13^^  dem  v.  is*"^  untergeordnet 
liaben:  indem  du  zielst.  „Zum  Rücken  machen"  wie  18  4i.  Zu  JilDJn  ist  ^"'^H 
hinzuzudenken. 

14.  Schlussgesang  des  Chors:  Erhebe  dich,  Jahwe,  in  deiner  Kraft, 
Singen  und  spielen  wollen  wir  deiner  neidenstärke.  Es  scheint,  dass  trotz 
der  glänzenden  Schilderung,  die  die  erste  Hälfte  des  Ps.s  von  der  Herrlich- 
keit des  Königs  entwarf,  nocli  Grund  genug  vorlianden  ist,  neue  ^lacht- 
erweisungen  Jaliwes  zu  Gunsten  seines  Schiitzlings  dj-ingend  wünschenswerl 
erscheinen  zu  lassen. 

5* 
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Der  Ps  passt  auf  keine  Zeit  aus  der  ganzen  uns  bekannten  Geschiclite  Israels  so  gut 
wie  auf  die  des  Alexander  Jannäus,  auf  diese  aber  in  den  kleinsten  Zügen.  Er  ist  also  ein 
Erzeugnis  der  „sadducäisclien"  Poesie.        Zur  Struktur  der  Ps  20  und  21  vgl.  noch  Ps  85. 

Psalm  22  2-22. 

Dreiliebige  Secliszeiler.  Klage  und  Hilfsgebet  eines  Frommen,  der,  von  schwerer 
Xot  bedrängt,  von  Hass  und  Spott  umgeben,  seine  einzige  Hoffnung  auf  seinen  Gott  und 
den  Gott  seiner  Väter  setzt. 

2  3.  Warum  hast  du  mich  verlassen!  Mein  Gott,  mein  Gott  [höre  auf 
iifich.']  Mein  Gott,  icarum  hast  du  mich  verlassen?  Fern  bleibst  du  meiner 
Hilfe,  Der  Sache  meines  Geschreis,  mein  Gott!  Ich  klage  bei  Tage,  doch  da 
antwortest  nicht,  Und  bei  Nacht,  doch  wird  mir  keine  Ruhe.  Der  Text  der 
Strophe  ist  alteriert,  besonders  der  hebräische;  vielleicht  zeigt  das  Paseq  hinter 
2  eine  mechanische  Textbeschädigung  an;  ich  setze  in  die  Lücke  "h^ 
n5''^*ipn  ein,  vgl.  LXX,  und  ziehe  das  zweite  (hinter  dem  Paseq)  zum 
zweiten  Stichos.  Zu  dem  vierten  Stichos  v.  2'^  ist  das  Nl^^J  von  v.  3  hinzuzu- 
ziehen (so  auch  Bickell).  Die  Folge  dieser  letzteren,  metrisch  notwendigen 
Änderung  der  Yersteilung  ist,  dass  v.  2*^  nicht  als  blosse  Apposition  zu  dem 
„du"  von  V.  2^  angesehen  werden  kann,  was  ohnehin  einen  schleppenden  Satz 
ergiebt,  dann  ist  aber  wohl  Pj^TT]  für  pin"^  zu  schreiben.  Hitzig  u.  a.  wollen  in 
V.  2"^  ^riJJI^'p,  von  meinem  Hilferuf,  lesen,  offenbar  deshalb,  weil  sie  ''"III  niit 
„Worte"  übersetzen.  Aber  ^"^^'l  wäre  ganz  überflüssig,  wenn  es  Worte  be- 
deutete; es  heisst:  die  Angelegenheit  vgL  I  Sam  10  2  Ps  65  4,  die  Ursache, 
deretwegen  ich  schreie.  Der  Dichter  ist,  wie  sich  später  zeigt,  von  seinen 
Feinden  gefangen  gesetzt  und  klagt  Gott  Tag  und  I^acht  seine  Vergewaltigung, 
aber  Gott  kümmert  sich  scheinbar  nicht  um  seine  Sache,  hilft  ihm  nicht,  lässt 
ihn  im  Stich  (Mt  27  46).  ^^IJP^  ist  nicht  etwa  verkürzt  für:  ich  rufe  dich  an 
(LXX),  sondern  bezeichnet  die  gerichtliche  Klage,  vgl.  zu  Hi  9i6  Jes  59  4; 
Jahwe  ist  der  Richter,  der  die  Klage  annehmen  sollte.  Die  Stelle  ist  zwar 
etwas  anders  gemeint  als  Hi  9  16,  kann  aber  doch  wohl  von  der  letzteren  be- 
einflusst  sein.  iTöl^,  Stillschweigen,  würde  eintreten,  wenn  Gott  Antwort 
gäbe.  Die  zweite  Strophe 

4—6  steht  im  Gegensatz  zu  der  Klage  der  ersten.  Warum  hat  Gott  den 
Dichter  verlassen?  Liegt  es  an  Gott?  Aber  er  ist  doch  in  der  Xähe,  ist  doch 
stets  der  Helfer  der  Väter  gewesen.  V.  4  lautet  im  MT :  und  du  bist  heilig, 
sitzend  auf  den  Lobliedern  Israels.  Der  Sinn  dieses  Satzes  ist  mir  ebenso 
dunkel,  wie  die  Ausdrucksweise  anstössig.  Wenn  gesagt  wäre:  du  bist  der 
Heilige  Israels,  so  würde  das  besagen:  du  bist  Israels  Gott  und  Beschützer, 
das  Hesse  sich  mit  dem  Zusammenhang  vereinigen.  Aber  dass  Gott  heilig  ist, 
kann  weder  ein  Trost  für  einen  Bedrängten  sein,  noch  eine  Motivierung  der 
Hilfsverweigerung,  wenn  man  nicht  in  das  Wort  einen  ganz  neuen  Sinn  hinein- 
legt. V.  4''  soll  Variation  des  bekannten  Ausdrucks  D"^nn3n  n^'V  sein;  es  wäre 
eine  so  geistreiche  Umbildung,  dass  man  über  sie  erstaunen  müsste,  auch  wenn 
sie  nicht  in  einem  so  einfachen  Klagelied  wie  Ps  22  2  ff.,  sondern  in  dem  ge- 
künsteltsten und  spielendsten  Gedicht  vorkäme,  das  im  Hebräischen  möglicli 
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ist:  wie  kann  Jahwe  auf  Lobliedern  sitzen  —  wenn  es  wenigstens  noch  hiesse: 
b  byn;^  intS^lM  Dazu  ist  der  erste  Stichos  um  eine  Hebung  zu  kurz,  die  matres  lect. 
in  ty'nj^  und  ni^nri  jünger  als  LXX,  und  der  Verf.  von  71  6  hat  jedenfalls  unsern 
Vers  anders  verstanden,  wohl  auch  anders  gelesen.  Indem  ich  nach  der  LXX 

ferner  nach  LXX  und  Ps  71  6  rhr}p[  lese,  endlich  nach  71  6  an  den  Schluss 
von  V.  4  ein  setze,  das  vor  dem  gleichlautenden  Anfang  von  v.  5  ausgefallen 
sein  muss,  erhalte  ich  das  einfache  und  dem  Zusammenhang  angemessene 
Distichon:  Und  du  icohnst  doch  im  Heiligtum,  Israels  Bühmen  gilt  dir.  Das 
Wohnen  im  Heiligtum  bedeutet  wie  11  4  Jahwes  Oberherrschaft  und  Gegen- 
wart, die  keine  Vergewaltigung  seiner  Frommen  zulassen  sollte;  das  Rühmen 
hat  Jahwes  Hilfe  zum  Gregenstand.  Dass  unter  „Israel"  nicht  das  jüdische 
Volk,  sondern  jeder  Israelit  verstanden  und  dass  überhaupt  nicht  an  die  Füh- 
rung der  Volksgeschichte,  sondern  an  Jahwes  Vorsehung  im  Allgemeinen  ge- 
dacht wird  (wie  besonders  Ps  107  diesen  Gedanken  ausführt),  zeigt  die  spätere 
Ausführung,  aber  auch  schon  das  zweite  und  dritte  Distichon:  Auf  dich  ver- 
trauten unsere  Väter,  Vertrauten,  und  du  errettetest  sie,  Zu  dir  schrieen  sie 
und  waren  gerettet,  Auf  dich  vertrauten  sie  und  wurden  nicht  z-u  Schanden. 
Sein  Wissen  von  solchen  Geschichten,  in  denen  Notleidend e  von  Gott  gerettet 
wurden,  hat  der  Verf.  wohl  vorzüglich  aus  dem  Lesen  frommer  Schriften  ge- 
schöpft (nach  der  Art  des  B.  Tobit).  Die  schlichten  Ausdrücke  zeigen,  dass 
er  nicht  auf  blendenden  Stil  aus  ist.       Xun  kehrt  er  mit  der  dritten  Strophe 

7—9  wieder  zur  Klage  der  ersten  zurück;  seine  Erfahrung  ist  gegenwärtig 
leider  das  Gegenteil  von  der  der  Väter:  Ich  aber  hin  ein  M  tuiit  timt kein  Mensch, 
Die  Schmach  der  Leute  und  verachtet  vom  Volh:  Alle,  die  mich  sehen,  spotten 
meiner,  Heissen  die  Lippen  auf,  schütteln  den  Kopf  :  .^  Kr  u-('il'::le  es  (nif  Jahwe, 
der  errette  ihn,  Der  f)e freie  ihn,  er  hat  ja  de  fallen  an  ihm:'  T\^]y\X\  erinnert 
an  Jes  41  14,  Dj;  "'II?  an  Jes  53  3  49  7.  V.  8  f.  werden  Mt  27  39  if.  citiert.  Zu  der 
Konstruktion  von  I^^ÖH  mit  !n  statt  mit  dem  Acc.  s.  zu  20  8,  zum  Kopfschütteln 
als  Gestus  des  Hohns  zu  17  \\\  Was  die  anderen  Juden  über  den  Dichter 
sagen,  giebt  v.  9  an,  wo  mn^"^«  hhl  eine  s])richwörtliche  Redensart  ist,  s.  37  5 
Prv  16  3;  mit  LXX  Mt  27  42  ist  jedoch  hl  (Perf.)  zu  lesen,  da  sonst  das  ""B  lo 
nicht  zu  erklären  ist.  Der  Dichter  hat  vor  denen,  die  ihn  gefangen  setzten,  sich 
Jahwes  getröstet  wie  Jeremia  vor  dem  Ansturm  der  Wütenden  c.  26  12 ff.  und 
wie  Luther  in  Worms.  Dass  man  in  der  Haft  noch  mit  dem  Publikum  in  Ver- 
bindung steht  und  Besuche  empfängt  (''{Sil"!?!) ,  ist  im  Orient  ganz  gewöhnlich, 
vgl.  Jer  32  8  Mt  25  36.  Der  ironische  Schlusssatz  v.  9'*  scheint  anzudeuten,  dass 
der  Dichter  im  Publikum,  bei  Gesinnungsgenossen,  im  Ruf  besonderer  Frömmig- 
keit steht.  Abermals  sucht  er  sich  in  der  vierten  Strophe 

10—12,  die  der  zweiten  entspricht,  an  der  Erfahrung,  diesmal  an  der 
eigenen  Erfahrung  von  Jahwes  Vorsehung  aufzurichten.  Denn  du  bist's,  der 
mich  %og  aus  dem  Mutterleib,  Mich  in  Sicherheit  brachte  an  den  Brüsten  meiner 
Mutter,  Auf  dich  bin  ich  geworfen  von  Mutterschosse,  Von  Mutterleib  an  bist 
du  mein  Vater:  Sei  nicht  ferne  von  mir,  Jahwe,  Denn  Not  ist  nahe  ohne  Helfer. 
"^2  greift  auf  die  Thatsaclie  zurück,  dass  er  seine  Sache  auf  Jahwe  gewälzt  hat: 
er  that  es,  weil  er  in  einem  besonderen  Schützlingsverhältnis  zu  Jahwe  steht. 


das  er  mm  beschreibt.  Für  ^n-i,  Part,  von  nnj,  das  aber  nicht  vorkommt,  ist 
wohl  nach  71  6  ""til  zu  lesen;  dagegen  ist  ^n"^pnD  nicht  nach  71  5  in  ^Hia^p  zu  ver- 
wandeln, da  ein  Säugling  noch  hcin  Vertrauen  auf  Jahwe  hat.  ""n^p^ö  bedeutet 
wegen  des  Zusammenhangs  von  v.  lo  mit  ii:  der  mich  dadurch  vor  dem  Tode 
bewahrte,  dass  er  mir  die  Mutterbrust  reichen  Hess.  Angespielt  wird  v.  lof. 
auf  die  Sitte,  dass  das  neugeborne  Kind  vor  dem  Yater  niedergelegt  wird,  da- 
mit der  entscheide,  ob  es  aufgezogen  oder  ausgesetzt  werden  soll;  im  ersteren 
Fall  nimmt  er  es  auf  die  Knie  und  übergiebt  es  der  Mutter  oder  Amme  zum 
Säugen;  hat  es  die  Brust  getrunken,  so  ist  es  vor  dem  Tode  sicher  vgl.  zu 
Hi  3  12.  ^i^'Dbm  vgl.  Hes  16  5  besagt:  ich  war  so  gut  wie  ausgesetzt,  aber  ich 
kam  in  deine  Hände,  du  musstest  für  meine  Erhaltung  sorgen  und  thatest  es. 
Der  Dichter  scheint  ein  besonders  wunderbares  Schicksal  in  der  Jugend  ge- 
habt und  daraus  sein  Vertrauen  auf  Gottes  besonderen  Schutz  geschöpft  zu 
haben;  vielleicht  ^var  sein  Vater  bei  seiner  Geburt  schon  tot.  In  v.  ii'^  ist 
wahrscheinlich  "h^  aus  verlesen,  ein  Neugebornes  kann  wohl  Gott  zum 
Vater,  aber  nicht  zum  Gott  haben.  Wie  bei  der  Geburt,  so  ist  jetzt  wieder, 
sagt  V.  12,  die  Todesgefahr  nahe,  denn  es  ist  wieder  kein  Helfer  da.  In  v.  12-^ 
ist  hinter  ^irs»  wohl  ein  ">=  mn^  ausgefallen  vgl.  71  12;  in  v.  12'^  ist  "^3  versehent- 
lich wiederholt  und  zu  streichen.  Jetzt  kommt  wieder  die  Klage,  um  das 
nniljp  zu  rechtfertigen 

13—15^:  Umringt  haben  mich  viele  Stiere^  Die  Stcrrken  Basans  haben 
mich  umzingelt;  Aufgesperrt  hat  wider  mich  seinen  Mund  Ein  reiss ender  U7i(} 
brüllender  Löice ;  Wie  Wasser  bin  ich  hingeschüttet.  Und  in  AufTösung  gerieten 
dir  meine  Gebeine.  Die  Not  ist  nahe,  denn  der  Dichter  ist  unter  eine  halb- 
wilde Büffelherde  geraten,  die  ihn  zu  zertreten  droht :  ein  prächtiges,  origi- 
nelles Bild.  Basan  ist  die  fruchtbare  Ebene  östlich  vom  Oberlauf  des  Jordans, 
ausser  durch  die  „starken"  Stiere  (vgL  Am  4  i)  durch  ihre  Eichenwälder  be- 
rühmt. V.  14=^  schliesst  sich  hässlich  an  v.  13  an,  da  man  zu  leicht  an  die  Stiere 
als  Subj.  zu  ^1^1  denkt,  die  doch  nur  durch  ihre  Hörner  und  Hufe  gefährlich 
sind;  ich  vermute,  dass  die  plural.  Formen  in  v.  14»  durch  v.  13  beeinflusst  sind 
und  1^2  (archaistisch  für  H^B),  sowie  ^iT^S  zu  lesen  ist,  um  so  mehr,  als  sonst 
wohl  ^^1^s*^  geschrieben  wäre.  Der  Löwe  erinnert  an  17  12  und  dürfte  den 
Machthaber  bezeichnen,  der  den  Untergang  des  Dichters  wilL  Dieser  ist  wie 
hingegossenes  Wasser,  machtlos,  unfähig  zu  fliehen  (vgL  58  s).  Das  Hithpael 
V.  15»  bedeutet  wie  oft:  in  einen  Zustand  geraten. 

15''  Ißaij  Ylc  j[ßc  j^ßfyi  Her%  ist  gleich  dem  Wachs  geivorden,  Zerschmol- 
zen inmitten  meines  Busens^  Ausgetrocknet  ist  gleich  der  Scherbe  mein 
Gaumen  Und  meine  Zunge  geklebt  an  meine  Kiefer,  Entstellt  sind  meine 
Hände  und  Füsse,  Und  in  den  To  des  staub  legten  sie  mich.  Das  Bild  vom 
Wachs  ist  natürlich  durch  das  DöJ  (mit  e,  als  wäre  es  ein  intransit.  Qal,  vgl. 
Ges.-Kautzsch-^  §  67  t)  im  zweiten  Stiches  zu  vervollständigen.  In  v.  le-'  ist 
mit  Ewald  u.  a.  für  "^nä  zu  schreiben,  wie  der  parallele  Stiches  v.  le''  zeigt, 
wo  meist  fem.,  als  masc.  behandelt  und  das  Hoph.  p?!??  (zu  dem  u  s.  Ges.- 
Kautzscii26  g  53  s)  mit  dem  Acc.  konstruiert  ist  Ges.-KAUTZSCH^C  §  121  c. 
Dass  übrigens  in  v.  I6  17  der  Text  nicht  in  Ordnung  ist,  geht  schon  daraus 
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Jiervor,  dass  beide  Verse  aus  Tristichen  bestehen.  Ich  bin  mit  Bickell  in  der 
Vermutung  zusammengetroffen,  dass  v.  17*^  hinter  v.  le'^  gehört  und  mit  v.  16^= 
ein  Distichon  bildet.  Die  Lesart  des  Ktib  in  v.  17''  "^I^S  giebt  keinen  Sinn; 
die  alten  Ubersetzer  haben  alle  gelesen,  das  sie  freilich  sehr  verschieden 
deuten,  das  aber  am  Einfachsten  auf  das  aramäische  1«3  =  IJ^S,  hässlich  sein, 
zurückzuführen  und  vielleicht  IIWS  auszusprechen  ist.  Zu  der  durch  das  Liegen 
im  Stock  und  in  Fesseln  verursachten  Entstellung  der  Hände  und  Füsse  passt 
gut  die  Fortsetzung  v.  16S  dass  er  im  Todesstaube  liegt;  nur  die  2.  pers.  des 
Verbs  ist  ganz  auffällig,  und  ich  nehme  um  so  eher  an,  dass  das  n  vorn  durch 
Dittographie  entstanden  und  dass  ^iH?^'  zu  lesen  ist,  als  dadurch  das  "»3  der 
folgenden  Strophe 

I7ab  j^g  gich  am  Ungezwungensten  erklärt:  De/m  umringt  haben  mich 
Ifunde,  Eine  Hotte  von  Bösewichtern  mich  eingekreist;  Ich  %ähle  alle  meine 
Knochen,  Jene  schauen  her,  Kreiden  sich  an  mir,  Sie  teilen  meine  Kleider 
unter  sich,  Und  über  mein  Gewand  werfen  sie  das  Los.  Die  Hunde  sind  ge- 
wiss nicht  dieselben  Leute,  die  v.  13-15  unter  anderen  Bildern  genannt  wurden, 
sondern  eher  die  Gefängniswärter  und  Kriegsknechte,  die  zugleich  die  Henker 
sein  werden.  Wie  die  halbwilden,  aasfressenden  Hunde  orientalischer  Städte 
ihre  Beute  im  Strassenstaube  mit  sich  fortschleppen,  so  haben  die  unreinen, 
vermutlich  ausländischen  Söldner  eines  Machthabers  den  Dichter  eingefangen 
und  „in  den  Todesstaub  gelegt",  in  den  Block  gesetzt.  Vor  Kummer,  Hunger, 
Misshandlung  abgemagert,  dient  er  seinen  rohen  Wächtern  zur  belustigenden 
Unterhaltung.  Vor  seinen  Augen  teilen  sie  seine  Kleider  und  losen  um  das, 
was  sich  nicht  teilen  lässt  (Mt  27  35  u.  s.  w.).  Offen]),'!!'  ist  seine  Hinrichtung 
eine  beschlossene  Sache  oder  wird  von  ihnen  daliir  gelialten.  Nach  diesem 
ergreifenden  Abschluss  der  Klage  spricht  die  Schlussstrophe  nocli  einmal  die 
dringende  Bitte  um  baldige  Rettung  aus 

20—22:  Und  du,  Jahwe,  sei  flicht  ferne.  Meine  Stärke ,  eile  mir  zu  Hilfe! 
Erreite  meine  Seele  roin  Schwert,  Von  der  Jlundeshand  meine  einzige!  Hilf 
mir  aus  dem.  Rachen  des  Löwen  Und  vor  den  Hörnern  der  Wildochsen  stehe 
mir  bei!  Ein  fast  vorwurfsvolles:  und  du!  dann  ein  getrostes:  meine  Stärke! 
Jahwe,  auf  den  der  Dichter  „seine  Sache  gewälzt  hat",  muss  jetzt  herbeieilen, 
um  ihn  vom  Hunde,  dem  Henker,  vom  Löwen  und  den  Wildochsen,  dem  Macht- 
ha])er  und  seiner  Partei,  zu  retten.  T\\b\\^  ist  air.  Xs^-  ^md  eine  späte  Bildung. 
Da  n'ps  eine  durchsichtige  Bezeichnung  für  den  Henker  ist,  so  kann  weder  der 
Sing,  noch  das  i;  auffallen.  nTH"!  ist  einer  der  in  der  späteren  Sprache  beliebt 
gewordenen  zierenden  Ausdrücke  für  die  Seele;  man  erklärt  ihn  daraus,  dass 
die  Seele  etwas  sei,  was  der  Mensch  nur  Einmal  besitze;  vielleicht  ist  er  eher 
nach  nn«  Cnt  6  9  zu  erklären:  das  einzig  Werte,  Geliebte,  vgl.  den  Ausdruck 
nin3.  D^»"l  ist  phonetische  Schreibung  für  D""??«*!,  Wildochsen >(eine  grosse  An- 
tilopenart s.  zu  Hi  39  9 f.).  ^imsjist  sinnlos;  erforderlich  istderlmp.  eines  Ver- 
bums, das  mit  verbunden  werden  kann.  Da  augenscheinlich  ein  Versehen 
vorliegt,  das  möglicher  Weise  durch  v.  23  0'.  beeinflusst  ist,  so  schreibe  ich 
^^^IK,  das  auch  Esr  8  22  mit  )p  konstruiert  ist  und  dem  parallelen  Verbum 
entspricht. 


Ts  22  22 


72 


Ps  22  27 


Ps  22  A  gehört  zu  den  besten  Dichtungen  im  Psaltei'.  Er  wiii  de  den  heutigen 
Ijosor  oew'iss  noch  mehr  fesseln  und  ergreifen,  wenn  die  Anspielungen  des  Dichters  auf 
seine  Lebensschicksale  und  die  Schilderung  seiner  gegenwärtigen  Lage  uns  unmittelbar 
verständlich  wären,  aber  es  ist  natürlich  kein  Fehler,  dass  der  Dichter  zunächst  für  sich 
und  für  die,  die  ihn  kennen  und  lieben,  geschrieben  hat.  Neben  der  ungekünstelten  Wahr- 
haftigkeit in  dem  Ausdruck  seiner  Stimmungen  und  Gefühle,  neben  der  Schlichtheit  der 
Sprache,  die  kraftvolle  und  treffende  Bilder  nicht  ausschliesst,  bezwingt  den  religiös  ge- 
stimmten Ticser  das  im  besten  Sinne  naive  Gottvertrauen  des  Verf.s,  das  gerade  aus  seinem 
"Warum?  v.  2  am  lautesten  herausspricht,  die  Herzensunschuld  eines  Mannes,  der  an  die 
gewöhnliche  Erklärung  der  ausbleibenden  Hilfe,  an  die  eigene  Sünde,  gar  nicht  einmal 
denkt,  andererseits  aber  auch  mit  keinem  Wort  von  seiner  Rechtschaffenheit  spricht,  die 
Abwesenheit  jeder  Rachbegierde  und  Verwünschung  der  Gegner.  Kein  •'pnif,  kein  D''j;^'], 
kein  nns"'  und  ^U^T  im  ganzen  Psalm.  Über  die  Abfassungszeit  lässt  sich  nur  so  viel 

sagen,  dass  die  Sprache  und  manche  Anklänge  an  andere  Schriften,  besonders  das  Buch 
.lesaia  und  Hiob,  das  Gedicht  in  die  spätere  Zeit  verweisen.  Der  Dichter  war  vermutlich 
ein  —  gewiss  unschuldiges  —  Opfer  der  Parteikämpfe  unter  den  späteren  hasmonäischen 
Fürsten;  sein  Gedicht  werden  seine  Freunde  aus  seinem  Gefängnis  mit  sich  genommen 
und  unter  sich  verbreitet  haben,  um  sich  in  ähnlicher  Notlage  daran  aufzurichten. 

Psalm  22  23-32. 

Dreihebige  Fünfzeiler.  Das  Lied,  schlecht  erhalten  und  reich  an  Varianten,  ist  da- 
zu bestimmt,  bei  Darbringung  eines  Gelübdes  von  dem  Darbringenden  oder  in  seinem 
Namen  von  den  Tempelsängern  gesungen  zu  werden ,  und  hat  einen  so  allgemeinen  Cha- 
rakter, dass  es  auf  viele  Fälle  anwendbar  war  (vgl.  zu  Hi  33  26-28  Ps  66  13  £f.). 

23  24  ist  die  Einleitungsstrophe:  Er%ühlen  will  ich  deinen  Ruhm  meinen 
Brüdern,  Inmitten  der  Gemeinde  will  ich  dich  preisen.  Ihr  Fi'trchter  Jahwes, 
preist  ihn,  Same  Jakobs,  ehrt  ihn!  Und  bebt  vor  ihm,  aller  Same  Israels! 
Der  Darbringer  will  Jahwes  „Namen",  nämlich  die  hilfreiche  Tliat,  durch  die 
er  sich  abermals  einen  Namen  gemacht  hat,  den  Brüdern,  den  Volksgenossen, 
der  Opferversammlung  am  Tempel  erzählen  —  wie  sonst  I5I  —  ^"^^  diese 
sollen  in  sein  Halleluja  mit  einstimmen.  Die  Frommen  halten  es  für  ihre 
Pflicht,  die  ihnen  widerfahrenen  Wohlthaten  und  Wunderthaten  Gottes  Allen 
mitzuteilen  vgl.  66  lef.  Hi  33  27.  "l^-l  ist  ein  überschwänglicher  Ausdruck  für 
«n;  vgl.  38  8. 

25  26.  Motivierung  der  Gelübdebezalilung.  Y.  25'^  enthält  zwei  Varian- 
ten: ^ij;  nj;  ^3  und  ^ni?  f;?!^  [^3];  die  erstere  scheint  eine  Milderung  des 
drastischen  Ausdruckes  ^J?^,  für  ekelhaft  halten,  sich  angeekelt  von  etwas  ab- 
wenden, zu  beabsichtigen  und  darum  jünger  zu  sein.  Die  Einsetzung  dieser 
jüngeren  Variante  ist  wohl  die  Ursache,  dass  in  v.  25'^'^  das  Sulf.  der  3.  pers. 
geschrieben  ist  für  das  der  ersten,  das  LXX  noch  hat  und  das  die  umgeben- 
den Stichen  empfehlen:  Denn  nicht  hat  er  verabscheut  mein  Elend,  1.  ^TW._^ 
Und  sein  Antlitz  vor  mir  nicht  verborgen  Und  auf'  mein  Schreien  %u  ihm  ge- 
hört; Von  ihm  kommt  d.  h.  durch  seine  Hilfe  ist  veranlasst  mein  Lobpreis  in 
grosser  Gemeinde,  Meine  Gelübde  bezahle  ich  vor  seinen  Fürchtern:  1.  iriJ^?? 
in  V.  26^  Bei  der  Darbringung  der  Gelübde ,  die  nicht  näher  angegeben 
werden,  weil  der  Ps  auf  viele  Fälle  passen  musste,  wurde  eben  diese  n^nn 
gesungen. 

27  28.  Allen  Frommen  soll  es  so  ergehen,  wie  dem  Sänger,  und  alle 
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Menschen  sollen  Gott  wie  er  preisen:  Essen  sollen  die  Demütigen  und  satt 
tcerden,  Jahwen  preisen,  die  ihn  suchen,  Aullehen  euer  Herz  fi'(r  immer!  Ähn- 
lich diesem  Vers,  nur  etwas  allgemeiner  ist  69  33.  „Essen  und  satt  werden" 
ist  sprichwörtlich  für  „ganz  glücklich  werden".  Für  D'^liP,  die  sich  niedrig 
fühlenden,  die  Demütigen,  ein  Lieblingsausdruck  vieler  Psalmisten  für  die 
Frommen  (Gegensatz:  D^lt,  D'^'p'pin  u.  s.  w.),  scheint  LXX  D'^^iSJ,  die  Niedrigen, 
gelesen  zu  haben.  „Das  Herz  lebt  auf"  bedeutet:  man  wird  wieder  fröhlich, 
gewinnt  neuen  Mut  vgl.  Gen  45  27.  V.  28^  enthält  die  Varianten:  nin^  TOV  und 
■^"^8  die  zweite  scheint  eine  Erleichterung  der  ersteren  zu  sein,  aber  die 
Bekehrung  der  Heiden  gehört  nicht  in  diesen  Ps.  Das  erstere  Wort  ist  wohl 
^iTSr  zu  sprechen.  In  y.  28'^  hat  LXX  das  richtige  V^D^.  Die  Stichen  sind 
reichlich  lang  und  vielleicht  beide  "^3  zu  streichen :  Bi'thmen  sollen  Jahwe  die 
Enden  der  Erde,  Anhelen  cor  ihm  die  Volker  Sippen!  Die  zu  Kultuszwecken 
gedichteten  Lieder  lieben  solche  hyperbolischen  Verherrlichungen  Jahwes 
durch  Herbeiziehung  der  ganzen  Völkerwelt.  Das  beruht  nicht  blos  darauf, 
dass  längst  die  Juden  Jahwe  für  den  einzigen  wahren  Gott  halten,  sondern  ist 
im  Grunde  eine  Eigentümlichkeit  aller  Kulte;  auch  in  polytheistischen  Reli- 
gionen wird  oft  der  Gott,  den  man  besingt,  als  der  höchste,  als  der  Gebieter 
der  ganzen  Welt  gepriesen. 

29  30.  Denn  Jahwes  ist  das  Reich,  Und  er  ist  Herrscher  über  die  Völker. 
In  dem  Komplex  ^ti^ölHDI^D  sind  die  mittleren  Konsonanten  in  doppelt  zu 
schreiben,  sodass  der  zweite  Stichos  mit  hm  ini  (in  phonetisch  für  ^^^ln)  beginnt 
vgl.  LXX.  Das  Reich  Gottes,  das  überall,  wo  es  in  realem  Sinne  gemeint 
ist  (Obadja  21  u.  oft),  selbstverständlich  als  zukünftig  gedacht  wird  und  mit 
der  Herrschaft  der  Juden  über  die  ganze  Welt  zusammenfällt,  besteht  hier  in 
dem  idealen  Ans])ruch  Jahwes  auf  die  Weltherrschaft.  Das  ist  im  Einklang 
mit  der  zu  v.  28  erwähnten  Eigentümlichkeit  der  kultischen  Doxologie,  findet 
sich  auch  in  der  zugesetzten  Doxologie  des  Vaterunsers,  während  doch  dessen 
Hauptbitte  das  Reich  Gottes  als  durchaus  zukünftig  hinstellt.  In  v.  30  wird 
das  unsinnige  6d«  mit  Beuston  u.  a.  in  lb>  "^J«  zu  zerlegen  und  das  folgende  \  zu 
streichen  sein,  ^i^l  ergiebt  das  fatale  Bild,  dass  die  fetten  Leute  sich  beugen 
sollen  —  warum  die  fetten?  soll  das  für  sie  mühevolle  Sichbeugen  ihre  Strafe 
sein?  Dass  die  Fetten  soviel  als  die  Mächtigen  sind,  ist  ehie  ganz  willkürliche 
Behauptung,  auch  wird  das  Wort  sonst  nicht  von  Menschen  gebraucht.  Der 
Parallelismus  fordert  ein  Wort  wie  ""^'l:  Nur  ihm  sollen  huldigen  alle  Armen 
der  Erde,  Vor  ihm  sich  beugen  alle,  die  %um  Staube  fahren  Und  dessen  Seele 
kein  Leben  hat.  Der  letzte  Stichos  ist  ein  Relativsatz  mit  ausgelassenem 
das  man  jedoch  des  Metrums  wegen  vielleicht  besser  wieder  zusetzt  (Bickell). 
Der  Sinn  ist:  Jahwe  allein  ist  der  Herrscher,  darum  sollen  solche  Menschen, 
die  arm,  die  in  Todesnot,  die  betrübt  und  verzagt  sind,  sich  nur  an  ihn  halten, 
n'n  wie  Hes  18  27;  jedoch  sollte  man  n*ni  als  Potentialis  erwarten  statt  des 
Perf.;  besser  spricht  man  daher  njn  aus  als  Adjekt.  und  erklärt  die  Phrase 
nach  dem  ^T}'^  v.  27^:  wer  den  Lebensmut  verloren  hat.  Die  Schlussstrophc 
3r32  ist  in  schlechter  Verfassung.  Dem  Vit  fehlt  die  unentbehrliche 
Determination  durch  einen  Genitiv  oder  ein  Suff.,  zugleich  hat  v.  31  drei  He- 
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1)111  zu  wenig.  Icli  vermute,  dass  der  Ausfall  zwischen  dem  ersten  und 
zwcittMi  Wort  Y.  31  zu  suchen,  dass  er  durch  die  x^hnlichkeit  der  vorhandenen 
und  der  ausgefallenen  Wörter  veranlasst  und  nach  der  Ehileitungsstrophe 
wieder  zu  ersetzen  ist,  lese  daher  ^iinj;.:  V^)'^^  ^^I^T,  ^P?!]  V%  EndHch 

ist  das  letzte  Wort  von  v.  3i  mit  dem  ersten  von  v.  32  nach  LXX  zu  «n;  ll^b 
zu  verbinden.  Demnach:  Der  Same  [JaJwbs  ehre  ihn,  Aller  Same  Israels] 
diene  ihnf!  Erzählt  werde  vom  Herrn  dem,  kommenden  Geschlecht,  Und  mel- 
den soll  man  seine  Treue,  Dem  Volk,  das  geboren  wird,  dass  er's  gethan. 
TiÜV^  "'S  entspricht  dem  inj^l^:  Jahwe  hat  gethan,  was  seine  Verehrer  von  seiner 
„CJerechtigkeit",  seiner  Bundestreue,  erwarten  durften.   In  (mit  quies- 

ciertem  ^)  steht  b  poetisch  für  "pj^. 

Ps  22  B  ist  wesentlich  ein  Produkt  des  liturgischen  Bedürfnisses  und  darum  als 
(undicht  nicht  bedeutend;  er  ist  zu  vergleichen  mit  jenen  Dankgebeten,  die  unsere  Geist- 
lichen herkömmlicher  "Weise  auf  Ansuchen  einzelner  Gemeindeglieder  unter  Anwendung 
stehender  Formeln  sprechen.  In  religionsgeschichtlicher  Hinsicht  verdient  Hervorhebung, 
dass,  wie  nicht  blos  dieser  Ps  zeigt,  der  Tempelkult,  weil  er  Jahwe  möglichst  verherr- 
lichen soll,  für  die  Belebung  des  universalistischen  Gedankens  wirksam  war;  er  steht  in 
dieser  Beziehung  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  der  gesetzlichen  Praxis,  die  das  Juden- 
tum von  der  übrigen  Menschheit  abzusondern  strebte.  Dass  der  Ps  der  späteren  Zeit  an- 
gehört, ist  klai-,  ebenso,  dass  er  mit  Ps  22  A  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat. 

Psalm  23. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen  wie  in  Ps  14  Ps  19  B.  Der 
Dichter  feiert  Jahwe  als  seinen  Hirten  auf  dem  Lebenswege  und  seinen  Wirt  im  Tempel. 

1—3^  Jahwe  ist  mein  Hirt,  ich  darbe  nicht  Auf  grünen  Auen,  Zu  Wassern 
der  Erholung  geleitet  er  mich.  Meine  Seele  erquickt  er.  ^i^^^T  scheint  in  der 
LXX  zu  fehlen,  denn  ihr  xotxsox-Ajvwas,  mag  es  auf  eine  Form  von  briN  oder  von 
nii  zurückgehen,  lässt  auf  eine  Variante  zu  schliessen;  und  da  jenes 

Wort  das  Metrum  überfüllt,  so  ist  es  wahrscheinlich  von  jemandem  zugesetzt, 
der  den  Parallelismus  für  defekt  hielt.  Das  Bild  vom  Hirten,  in  der  ältesten 
Poesie  gewiss  nicht  selten  vgl.  Gen  49  24,  ist  besonders  durch  Deuterojesaia 
wieder  zu  Ehren  gekommen.  HIHi^p  ''D:  Wasser  des  Ausruhens  (abstrakter 
Plur.),  an  denen  die  Herde  am  Mittag  (Cnt  1  7)  und  in  der  Xacht  vom  Weide- 
gang ausruht;  das  ist  gewählt,  weil  die  Weiden  auf  den  Berghängen,  die 
Wasser  in  der  Tiefe  sich  befinden.  Der  ganze  Satz  eine  Reminiscenz  aus 
Jes  49  9  10. 

3''— 4'^  Er  führt  mich  in  rechten  Geleisen,  nicht  auf  gefährlichen  Ab- 
wegen, Um  seines  Namens  tvillen,  weil  er  selber  p''"!^  ist;  Auch  ivenn  ich  wan- 
dere im  dunklen  Thal,  in  einem  der  tief  eingeschnittenen,  dem  Sonnenlicht 
nicht  zugänglichen  Wadis  der  Wüste  Juda,  wo  man  leicht  abstürzt.  Fürchte 
ich  kein  Unglück,  weil  ich  sorgsam  geleitet  werde.  Sprich  niD^^,  Der 
dritten  Strophe 

4'="^  ist  der  erste  dreihebige  Stichos  abhanden  gekommen;  er  mag  etwa 
wie  27  1  (Ps  27  i-6  scheint  von  demselben  Verf.  herzustammen)  das  Verbuni 
"tns  und  daneben  eine  Orts-  oder  Zeitangabe  wie  v.  4^  enthalten,  also  etwa 
"ins«      nb"|^5  Ul  gelautet  haben:  [Auch  in  der  Nacht  bange  ich  nicht].  Denn 
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^/^^  tnh\  Dein  Stecken  und  dein  Stab,  Die  trösten  mich,  denn  sie  werden 
die  Raubtiere  fern  halten.  Das  eigentümliche  Hisn  auch  Ps  27  2.  Die  njJ^^D 
ist  die  Stütze,  aber  auch  die  Waife  des  Hirten  vgl.  I  Sam  17  43. 

5.  Ein  zweites  Bild,  ohne  jeden  Ubergang  an  das  erste  angereiht,  was 
freilich  blos  deswegen  störend  auffällt,  weil  der  Ps  nur  diese  zwei  Bilder  hat. 
Du  richtest  vor  mir  den  Tisch  her  Angesichts  meiner  Widersacher,  Hast  mit 
Öl  reichlich  mein  Haupt  gesalbt,  Mein  Becher  ist  Überßuss.  Die  Widersacher 
müssen  zusehen,  wie  Jahwe  seinen  Gast  mit  Überfluss  bewirtet,  nachdem  er 
ihn  festlich  und  reichlich  gesalbt  hat  (Lk  7  46  vgl.  zu  133  2 f.).  Es  ist  schade, 
dass  selbst  in  diesem  Idyll  die  Ans^iielung  auf  die  Feinde  nicht  ausbleibt. 

6.  Nur  Glück  und  Ihild  tverden  mir  folgen  Alle  Tage  meines  Lebens, 
Und  wohnen  werde  ich  im  Hause  Jahices  Auf  lange  Jahre.  Zu  lesen  ist  ^P^'ä^ 
wie  27  4  oder  "'r^ri^'^'l,  da  es  sonst  n^5'^^  heissen  müsste;  auch  würde  die  Hoff- 
nung auf  eine  Rückkehr  nach  dem  Tempel  „auf  ein  langes  Leben"  doch  wohl 
auf  eine  unfreiwilhge  Entfernung  von  ihm  schliessen  und  dann  den  beglückten 
Ton  des  Gedichts  unbegreiflich  erscheinen  lassen.  Das  Wohnen  im  Tempel, 
den  man  doch  am  Natürlichsten  unter  dem  niM''  T\"'%  versteht,  ist  nach  5  5  15  i 
zu  deuten  auf  das  Recht  der  Teilnahme  am  Gottesdienst.  Wie  es  scheint, 
hätten  die  Gegner  des  Dichters  ihn  gern  aus  diesem  Recht  und  aus  seiner 
Ehrenstellung  bei  Gott  verdrängt;  er  rechnet  auf  Grund  seiner  bisherigen 
Lebensführung  darauf,  recht  alt  in  seinem  Besitz  zu  werden. 

So  unangenehm  wir  es  empfinden,  dass  die  ewigen  Streitigkeiten  in  der  Judenschaft 
ihren  Schatten  in  das  Gedicht  werfen  und  einen  hässlichen  Zug-  hineinbringen,  so  hat 
doch  im  Übrigen  Ps  23  die  A^orliebe  verdient,  die  seit  Alters  die  Leser  für  dies  Idyll 
der  Gottesgenieinschaft  gehegt  haben.  Sein  Yerf.  könnte  wegen  der  grossen  Verwandt- 
schaft dieses  Ps.s  mit  27  1-6  ein  Mann  wie  der  Hohepriester  Simon  oder  Johannes  Hyr- 
canus  gewesen  sein. 

Psalm  24 

ist,  wie  es  scheint,  eine  aus  drei  gänzlich  verschiedenen  Liedern  oder  Lio^dbruchstückcn 
komponierte  Liturgie,  die  von  den  Teilnehmern  an  der  Prozession  auf  den  Tempelberg 
zu  Beginn  eines  grossen  Festes  gesungen  wurde.  Der  erste  Teil,  ein  dreihebiger 

Vierzeiler, 

1  2  enthält  eine  allgemeine  Verherrlichung  Jahwes,  dem  man  das  Pest 
feiern  will:  Jahwes  ist  die  Erde  und  was  sie  füllt,  Der  Erdkreis  und  die  auf 
ihm  Wohnenden,  Denn  er  hat  aufs  Meer  sie  gegründet  Und  auf  Fluten  sie 
aufgestellt.  Man  muss  Jahwe  verelireu,  weil  er  der  Herr  der  ganzen  Welt  ist 
—  ein  Gedanke,  der  fast  in  allen  Doxologien  wiederkehrt  (s.  die  Schluss* 
bemerkung  zu  Ps  22  B);  er  ist  aber  der  Herr  der  Erde,  weil  er  sie  wie  ein 
Haus  gebaut  hat.  Und  zwar  aufgebaut  über  dem  Meer  (D'^Ö^  poetischer  Plur. 
für  prosaisches  DJ),  denn  das  Meer  „unter  der  Erde"  (Ex  20  4)  bildet  nach  der 
Anschauung  aller  meeranwohnenden  Völker  den  untersten  der  drei  Weltteile, 
zugleich  auch  den  ältesten.  Als  ein  Hausbau  wird  auch  Hieb  38  4  ff.  die 
Schöpfung  der  Erde  gedacht.  Der  Schöpfungsgedanke  war  gewiss  die  wich- 
tigste Stütze  des  Universalismus.  Ist  der  erste  Teil  dem  zu  ehreniden  Gott 
gewidmet,  so  lenkt  der  zweite,  aus  zwei  dreihebigen  Vierzeilern  bestehende, 
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3— ()  das  Auge  auf  die,  die  ilni  zu  verehren  kommen.  Wer  darf  kommen? 
Eiiu'Stinuuo  fraü;t  :  Wer  dar/'  steigen  auf  den  Berg  Jahwes  Und  ir er  stehen  an 
seiner  heiligen  Stätte?  vgl.  15  i.  Eine  andere  Stimme  giebt  eine  ähnliche  Ant- 
^^ort  ^^ie  Ps  15,  nur  eine  kürzere:  M^er  rein  ist  von  Händen  und  lauteren 
Herfens  l'nd  fr  er  seine  Seele  nieht  erhebt  mm  Nichtigen.  Damit  die  Reinheit 
ilcr  Hände  nicht  blos  von  der  kultischen  Reinheit  verstanden  werde,  wird 
auch  die  Ijauterkeit  des  Herzens,  die  Gesinnung,  hervorgehoben.  Das  Nichtige, 
zu  dem  man  „die  Seele  nicht  erheben",  auf  die  man  seinen  Sinn  nicht  setzen 
soll,  steht  im  Gegensatz  zu  G  ott,  dem  man  dienen  will  vgl.  25  i  86  4  143  8,  ist 
nlso  das  unheilige  AVesen,  das  Unsittliche,  Sinnliche,  Gemeine,  Irdische,  das 
zu  den  Schlechtigkeiten  verführt,  von  denen  sich  nach  der  ausführlicheren 
Beichtformel  Ps  ]  5  der  Teilnehmer  am  Gottesdienst  frei  wissen  muss.  Das 
Qre  "'P'Di  =  Ex  20  7  ist  nur  eine  Probe  wunderlicher  rabbinischer  Exe- 
gese. Der  dritte  Stiches  v.  4<=:  „und  nicht  schwört  zum  Truge"  erwähnt  eine 
einzige  spezielle  Sünde,  den  Meineid  aus  Gewinnsucht,  und  ist  eben  deshalb 
mit  BiCKELL  als  Zusatz  zu  betrachten,  der  vielleicht  die  Möglichkeit  andeuten 
soll,  diese  kurze  Beichte  je  nach  den  Umständen  zu  erweitern,  wie  in  Ps  15 
geschehen.  Nach  dieser  kurzen  Selbstprüfung  preist  wieder  die  erste 

Stimme  im  ersten  Distichon  des  zweiten  Vierzeilers  v.  5  den  Lohn  der  Frömmig- 
keit :  Der  wird  Segen  davontragen  von  Jahtve,  Heil  vom  Gott  seiner  Hilfe, 
und  die  zweite  Stimme  sagt  v.  6,  so  seien  die  rechten  Verehrer  des  israeli- 
tischen Gottes  beschaffen:  Das  ist  das  Geschlecht  derer,  die  nach  ihm  fragen, 
Die  das  Antlitz  des  Gottes  Jakobs  suchen.  Dass  für  mit  IjXX  ^Tih^  ""iB 
zu  lesen  ist,  liegt  auf  der  Hand;  das  "]  muss  aus  einer  Abkürzung  von  Ni^g 
haben  hervorgehen  können,  wie  ich  nicht  blos  wegen  dieser  Stelle  annehme. 
Der  dritte  Teil  der  Festliturgie 

7—10  ist  bei  weitem  origineller  als  die  beiden  anderen  und  wahrschein- 
lich bei  einer  besonderen  Gelegenheit  entstanden.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dass  er  gesungen  worden  sei,  wenn  die  Jahwelade  nach  einem  siegreichen 
Kriege  in  den  Tempel  zurückkehrte,  aber  es  ist  nicht  sicher,  jedenfalls  völlig 
unbekannt,  dass  die  Lade  noch  nach  der  Zeit  Davids,  als  sie  nicht  mehr  unter 
dem  Zelt  wanderte  (II  Sam  11  ii),  sondern  im  Debir  des  salomonischen  Stein- 
tempels verschwunden  war,  die  Kriege  der  Judäer  anführte.  Eher  scheint  mir 
HuprELD  im  Recht  zu  sein,  wenn  er  an  eine  Tempelweihe  denkt;  wahrschein- 
lich handelt  es  sich  um  die  Wiedereinweihung  des  von  Antiochus  Epiphanes 
entheiligten  Tempels  durch  die  siegreichen  Makkabäer  im  Dec.  165.  Sollte 
das  richtig  sein,  dann  hat  unser  Ps  vermutlich  zur  Liturgie  des  Festes  der 
Tempelweihe  gehört,  das  seitdem  alljährlich  im  Dec.  gefeiert  wurde.  Bei  der 
eigentümlichen  Auffassung  der  nacliexilischen  Juden  von  Jahwes  Verhältnis 
zum  Tempel  war  es  möglich,  ihn  als  Bewohner  des  Tempels  zu  denken  und 
zugleich  auf  seinen  Einzug  in  den  Tempel  zu  hoffen  (Mal  3i),  eben  darum 
konnte  das  zu  der  Weihe  des  Jahres  165  gedichtete  Lied  immer  wiederholt 
werden.  Das  Lied  besteht  aus  vier  dreihebigen  Dreizeilern  und  ist  gewiss  von 
respondierenden  Stimmen  gesungen. 

7.  Hebet,  Thore,  eure  Häupter,  Ja,  erhebt  euch,  uralte  Pforten,  Dass  ein- 
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%iehe  der  Konig  der  Ehren!  Je  vornehmer  der  einziehende  Triiimphator,  desto 
höher  die  Ehrenpforten,  um  seine  Grösse  zu  symbolisieren;  hier,  wo  es  sich 
nicht  um  künstliche  Bogen  handelt,  werden  in  schönem  Bilde  die  „uralten" 
Pforten  des  Tempels  aufgefordert,  höher  emporzuwachsen.  Der  Ausdruck  D^lj; 
beweist,  dass  der  Tempel  schon  Jahrhunderte  alt  sein,  das  Gredicht  also  aus 
der  letzten  Zeit  vor  dem  Exil,  wo  aber  zu  einem  Triumphzug  dieser  Art  kein 
Anlass  war,  oder  aus  den  letzten  Jahrhh.  vor  Chr.  stammen  muss.  Eine 
Stimme  fragt,  etwa  vom  Tempelthor  her, 

8:  Wer  ist  denn  der  Konig  der  Ehren  ?  und  der  herannahende  Zug  ant- 
wortet: Jahwe,  stark  und  ein  Held,  Jahwe,  der  Kriegsheld.  TVtJ?  nur  noch  Jes 
43  17.  Jahwes  kriegerischer  Charakter  wäre  wohl  nicht  so  stark  betont,  wenn 
nicht  ein  siegreicher  Krieg  diesem  Einzug  vorhergegangen  wäre.  Aber  auch 
wenn  Jahwe  künftig  in  der  messianischen  Zeit  seine  Wohnung  auf  dem  Zion 
nehmen  wird,  werden  seine  letzten  Kämpfe  mit  der  YiUkerAvelt  vorhergegangen 
sein,  darum  konnten  diese  Verse  immer  gesungen  werden;  Jahwe  zieht  nur  als 
Triumphator  ein.  Der  dritte  Dreizeiler 

9  wiederholt  den  ersten.  Ob  das  1«"^  v.  9'\  wozu  Dp^ti^«"!  ergänzt  werden 
muss,  eine  absichtliche  Variation  von  dem  Niph.  v.  7'^  oder  welche  Lesart  die 
einzige  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.       Dagegen  ist  in  der  Schlussstrophe 

10,  wo  V.  8  wiederholt  ist,  die  Absichtlichkeit  der  Variation  unverkenn- 
bar. Zunächst  ist  die  Frage  dringender:  Wer  ist  er  denn,  der  König  der 
Ehren  ?  dann  die  Antwort  klangvoller,  majestätischer  und  abschliessend:  Jahwe 
[der  Gott]  der  Heere,  Das  ist  der  König  der  Ehren.  Aus  metrischen  Gründen 
ist  vor  nit<5?  einzusetzen;  letzteres  Wort  l)ezeic]met  am  AValirschein- 

lichsten  die  himmlischen  Mitkämpfer  Jahwes,  besonders  die  Gestirne  s.  zu 
Jes  1  9.  Wellh.  bemerkt  irgendwo,  dass  vielleicht  Amos  den  Namen  ge- 
schaffen hat. 

Ist  V.  7-10  ursprünglich  auf  das  Fest  vom  Jahre  165  gedichtet,  so  ist  der  Ps  als 
erster  Teil  der  Liturgie  des  Tempelweihfestes  natürlich  noch  jünger, 

Psalm  25. 

Ein  alphabetischer  Ps,  darum  ein  Mosaik  von  allerlei  Sentenzen  und  P)itten,  viel- 
leicht von  demselben  Verf.  v^ie  Ps  34.  Das  Yersmass  besteht  aus  dreihebigen  Doppel- 
stichen; das  Distichon  mit  1  fehlt  wie  in  Ps  34,  dagegen  ist  wie  dort  am  Schluss  ein 
Vers  mit  ö  angehängt,  in  dem  vielleicht  der  Verf.  seinen  Namen  verewigt  hat. 

1.  Das  Distichon  ist  unvollständig;  mit  Bickell  ergfinzen  wir  es 
durch  V.  h''-.  Auf  dich,  Jahwe,  richte  ich  meine  Seele,  au  dich,  nicht  an  Erden- 
dinge und  Menschenhilfe,  halte  ich  mich  vgl.  244,  Auf  dich  hoffe  ich  allexeit. 
njp  mit  Acc.  pers.  wie  39  8  40  2  Jes  26  8  (meist  mit  h  oder 

2.  2.  Das  ^rh^  ist  zugesetzt.  Von  den  unvermeidlichen  Feinden  spriclit 
auch  V.  19,  ebenso  unanschaulich  wie  hier. 

3.  1  Nach  der  Bitte  v.  2  ganz  unvermittelt  die  Versicherung:  Auch  wer- 
den alle,  die  auf  dich  hoffen,  nicht  %\i  Schanden  werden;  wäre  natürlicher 
als  ^b,  aber  bei  diesem  Mosaik  ist  kein  Verlass  auf  Logik.  DJ^n  v.  3'»  enthält 
Wold  wie  ]JK  59  6,  ntj  40  5  einen  sittlichen  Tadel  vgl.  p^*l  4  3:  die  leerer  Weise, 
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aus  sclilecliten  Gründen  abtrünnig  Gewordenen.  Die  väterliche  Religion  sollte 
man  nicht  so  leicht  drangeben! 

4.  1.  Die  „Wege  Jahwes"  sind  wegen  "^ilöb  der  Lebenswandel,  den  Jahwe 
t'orilert.  der  Wandel  im  Gesetz,  der  nicht  leicht  zu  erlernen  ist;  Jahwe  muss 
niitholteu.  Praktisch  bedeutet  das  ohne  Zweifel,  dass  das  Gesetzstudium  unter 
Gebet  betrieben  wird.  ?]^riin"l«  von  ni«,  also  inkorrekt  mit  ö  statt  ö  ('IS!) 
piniktiert. 

5.  n.  Lass  mich  wandeln  in  deiner  Wahrheit,  nach  deinen  allein  ricli- 
tiueu  und  zuverlässigen  Lebensvorschriften  vgl.  19  lo  139  35,  Denn  du  bist  der 
Holt  meines  Heils,  dessen  Gesetz  das  Heil  verbürgt,  "'il^^l  ist  mit  Ewald  als 
versehentliche  Wiederholung  aus  v.  4  zu  streichen.  Zu  v.  5<=  s.  v.  i;  man 
könnte  zwar  aus  v.  5^,  wenn  man  mit  LXX  ^ni^l  läse,  und  v.  7'^  . . . ^"IDn3 
ein  Distichon  mit  1  zusammenstellen,  aber  die  Analogie  von  Ps  34  spricht  da- 
für, dass  auch  dieser  Ps  keine  Strophe  mit  1  gehabt  hat. 

6.  t.  Gedenke  deiner  Barmherzigkeit,  Jahwe,  Und  deiner  Gnaden,  die 
von  Ewigkeil  her  sind.  Das  sinnlose  ^3  ist  vermutlich  aus  Dittographie  hervor- 
gegangen. War  Jahwes  Gnade  von  uran,  so  wird  sie  auch  nicht  wieder 
aufhören.  Solche  Begriffe  wie  Ewigkeit  gebraucht  die  nicht  durch  philoso- 
phische Schulung  hindurchgegangene  Sprache  da,  wo  wir  abstrakte  und  ab- 
solute Ausdrücke  anwenden  würden:  Jahwe  ist  seinem  Wesen  nach  gütig. 

7.  n .  Der  Sünden  meiner  Jugend  gedenke  nicht  Um  deiner  Güte  willen, 
Jahwe!  Das  ausgelassene:  „Und  meine  Vergehen,  nach  deiner  Gnade  gedenke 
mir  dessen"  (1.  nrii^  für  nrii??  mit  Böttcher,  das  weibL  Suff,  bezieht  sich  neutrisch 
auf  ""J^^S)  ist  wohl  ein  Citat  oder  aber  Stossseufzer  eines  Lesers.  Das  Distichon 
selber  ist  von  der  Besorgnis  inspiriert,  dass  der  Verf.,  wenn  er  sich  jetzt  auch 
eines  musterhaften  Lebenswandels  befleissigt,  noch  wegen  alter  Sünden  ins 
Unglück  geraten  könnte  vgl.  Hi  13  26. 

8.  to.  Gütig  und  gerecht  ist  Jahwe,  Darum  belehrt  er  Irrende  über  den 
Weg.  n"1in  mit  ^  wie  v.  12  27  11.  Eür  D^S^n,  Sünder,  die  sich  nicht  belehren 
lassen  wollen  (s.  zu  1  1),  ist  mit  Bickell  und  Wellh.  D^i^ph  zu  lesen.  „Der 
Weg"  ist  schon  ganz  term.  techn.  für  den  richtigen  Weg  vgL  v.  12  32  8  Jes  49  17. 

9.  \  "^"ül^  poetische  Verkürzung  für  '^"'IT.  lOB^JSSj  ii^  Rechten,  nach 
der  richtigen  Norm.  Eins  von  den  beiden  D^IJJ?  wird  Schreibfehler  für  irgend 
ein  Synonymum  sein. 

10.  Alle  Wege  Jahwes,  nämlich  die  Wege  seiner  Vorsehung  (anders 
als  V.  4)  sind  Liebe  und  Treue  (riD^  anders  als  v.  5)  Für  die,  die  seinen  Bund 
und  seilte  Zeugnisse  beivahren  —  ganz  prosaischer  Stil.  riD^J  non  aus  der 
alten  Stelle  Ex  34  6.  Bund  (s.  zu  Jes  56  4)  und  Zeugnisse  (s.  zu  19  8)  bedeuten 
das  Gesetz;  nur  gegen  die  gesetzestreuen  Juden  zeigt  sich  Jahwe  gnädig 
und  treu. 

11.  b.  „Um  deines  Namens  willen",  weil  du  gnädig  und  treu  heissest. 
dich  selbst  so  genannt  hast.  Zu  dem  Perf.  cons.  s.  Ges.-Kautzsch26  §  112  nn. 
Um  einen  Zusammenhang  ist  der  Autor  nicht  bekümmert;  die  Bitte  v.  Hess 
nicht  erwarten,  dass  er  auch  jetzt  grosse  Schuld  hat. 
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12.  Wer  Ist  der  Man7i,  der  Jahwe  f  urchtet,  Den  wird  er  belehren  über 
den  Weg,  den  er  wählen  soll,  über  das  richtige  Verfahren  in  schwierigen 
Fällen,  wo  man  bei  der  kasuistischen  Natur  des  Gesetzes  leicht  einen  Fehler 
begehen  könnte.  Möglich,  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der 
,.Gott  Fürchtende"  hier  schon  nach  dem  späteren  Sprachgebrauch  ein  Pro- 
selyt  wäre,  vgl.  v.  14.  Die  Frage  mit  ist  nur  ein  bei  den  Späteren  beliebtes 
Mittel  zur  Umschreibung  eines  Eelativsatzes,  vgl.  zu  Jes  44  lo. 

13.  i.  Itysi  ist  Gegensatz  zu  Er  selber  wird  im  Glücke  weilen.  Sein 
Same  wird  das  Land  besitzen,  seine  Nachkommen  werden  die  messianische 
Zeit  erleben,  wo  die  Juden,  natürlich  nur  die  gesetztreuen,  im  Lande  herrschen 
und  es  nicht  mehr  mit  Heiden,  Schismatikern  und  „Gottlosen"  teilen  müssen, 
vgl  zu  Jes  60  21  57  13  65  9. 

14.  D.  Das  Geheimnis  Jahwes  ist  für  die,  die  ihn  fürchten,  Und  sein 
Bund  ist,  sie  es  wissen  z-n  lassen.  Kraft  des  Bundes,  den  Jahwe  mit  ihnen 
hat,  teilt  er  den  frommen  Juden  seinen  Katschluss  mit,  den  er  zu  ilireu 
Gunsten  gefasst  hat,  nämlich  den  Ratschluss,  den  Frommen  das  Land  zu  ver- 
schaffen und  ihnen  die  Herrschaft  über  die  Welt  zu  geben:  eine  deutliche  An- 
spielung auf  die  apokalyptische  Gelieimliteratur  der  späteren  Zeit. 

15.  V-  Was  der  Verf.  mit  dem  Netz  meint,  erfährt  man  nicht. 

16.  Ö.  n^n^  muss  wohl  „einsam"  bedeuten.  Sonst  gewinnt  man  aus  diesem 
Gedicht  nicht  gerade  den  Eindruck,  dass  der  Autor  allein  dasteht.  Es  ist  ihm 
wohl  nichts  Besseres  eingefallen. 

17.  2J.  Die  Nöte  meines  Herzens  entferne  Und  aus  meinen  Ängsten  führe 
mich  heraus!  D^nin,  das  weder  als  transitiv,  (sie  machen  weit)  noch  als  intrans. 
(sind  weit)  einen  Sinn  giebt,  wird  von  den  Meisten  in  ^niH  verwandelt  und  das 
1  zum  folgenden  Wort  gezogen,  aber  es  ist  fraglich,  ob  man  sagen  kann:  Be- 
engungen mache  weit.  Natürlicher  ist  pHin. 

18  19.  Die  beiden  Verse  sollten  die  Distichen  mit  p  und  1  bringen,  be- 
ginnen aber  beide  mit  T\^\  Ich  vermute,  dass  v.  19  mit  Dv.p  begann,  aber  vom 
Abschreiber  vergessen  war  und,  am  Rande  nachgetragen,  in  alterierter  Form 
hinter  statt  vor  v.  18  wieder  eingesetzt  wurde;  zu  ""^l«  D^.p  vgl.  17  13  18  1 9.  Also 
V.  19:  Tritt  entgegen  meinen  Feinden,  denn  sie  sind  zahlreich  Und.  hassen  mich 
mit  gewalttätigem  llass!  v.  18:  Sieh  an  mein  Elend  and  meine  Mühsal  Und 
vergieb  all'  meine  Sünden!  Die  Sünden  sind  der  Grund,  dass  Gott  den  Verl", 
durch  die  Feinde  mit  Elend  plagen  lässt. 

20.  ^.  21.  n.  Der  zweite  Stichos,  der  im  MT  zu  kurz  ist,  ist  nacli  LXX 
durch  mn''  zu  vervollständigen. 

22.  Ein  Zusatz,  der  mit  2  beginnt,  das  schon  da  war,  ohne  rhythmische 
Gliederung,  wie  es  scheint;  ausserdem  fällt  auf,  dass  hier  plötzlicli  von  Isi'ael 
die  Rede  ist.  Es  scheint  daher,  dass  der  Vers  nur  eine  Unterschrift  sein  sollte. 
Da  Ps  34  die  gleiche  Eigentümliclikeit  aufweist  und  seine  Unterschrift  sogar 
mit  demselben  Wort  HID  beginnt,  so  hat  die  von  de  Lagarpe  irgendwo  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  der  Dichter  seinen  Namen  b^Tn^  versteckt  an- 
bringen wollte,  viel  für  sich  (vielleiclit  war  es  auch  nur  ein  Abschreiber). 
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Einen  Diebtor  kann  man  allerdings  den  Verf.  dieser  unzusammenliangenden  Reihe 
von  Sprüchen  und  Bitton  kaum  nennen.  Er  gehört  wohl  zu  den  Chasidim  oder  Phari- 
siiorn  der  spätesten  Zeit.    Wichtig  ist  immerhin  v.  14. 

Psalm  26. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Ein  gottesdienstliches  Lied,  in  dem  der  Teilnehmer  am 
Gottesdienst  den  Gottlosen  absagt  und  seine  Liebe  zum  Tempelkult  bezeugt  und  um 
onädige  Bewahrung  bittet.  Der  Anfang 

1  2  ist  augenscheinlich  in  Unordnung.  Der  Stichos  v.  P  ist  viel  zu  lang; 
die  Betonung  des  .,ich"  und  das  Suff,  von  ""Dri  sonderbar  und  der  Umstand, 
dass  das  mit  "'S  beginnende  Sätzclien  v.  lo^^  wörtlich  wiederkehrt,  verdacht- 
erregend. Ich  vermute,  dass  die  Worte  hinter  "'S  wirklich  aus  v.  lo^^  stammen 
und  dass  diese  Beischrift  einen  einfacheren  (vielleicht  undeutlich  gewordenen) 
T^xt  verdrängt  hat,  der  etwa  ""iij  Dri  gelautet  haben  mag:  Richte  mich,  Jahwe, 
denn  recht  schaffen  l)in  ich  Und  auf  Jahwe  habe  ich  vertraut,  ohne  %ii  wanken; 
Pri'tfe  mich,  Jahwe,  and  versuche  mich,  Erforsche  meine  Nieren  und  mein 
J/erz  f  ^r^ö^,  schaffe  mir  ßecht,  als  die  Hauptsache  vorangestellt,  obwohl  das 
Prüfen  v.  2  logisch  und  sachlich  vorhergehen  muss.  Das  Vertrauen  auf  Jahwe 
V.  i''  wird  als  Gegensatz  zum  Vertrauen  auf  das  Nichtige  {i^W  v.  4)  unter  den 
Gesichtspunkt  der  religiösen  Pflicht  gestellt.  Zu  dem  in  der  Bitte  y.  2  liegen- 
den Selbstbewusstsein  vgl.  17  3.  jns  und  'jl^  vom  Metallprüfen.  Ktib  sprach 
wohl  'i^S^,  ^iins  und  "»iD^  und  schrieb  darum  riDII^  als  neutrisches  Prädikat 
zu  ^'^h]  ^ni^'ps  (geläutert  sind  u.  s.  w.);  aber  Qre  HD"!?,  Imp.,  ist  besser.  Dass 
der  Dichter  fromm  blieb,  davon  war  nach 

3  4  der  Grund  der,  dass  er  stets  Jahwes  Liebe  und  Treue  vor  Augen 
hatte  und  den  Umgang  mit  den  Schlechten  mied,  ^pn  und  r\^^,  wie  25  lO  aus 
Ex  34  6,  sind  dem  Parallelismus  membrorum  zu  Liebe  auf  beide  Stichen  ver- 
teilt. 'JJ^'rinn  bedeutet  niemals  das  moralische  Handeln  an  sich  (wie  '^k^), 
sondern  allgemeiner  die  Führung  des  Lebens  vor  den  Augen  Gottes  oder  der 
Menschen  und  im  Umgang  mit  ihnen,  in  Gen  5  22  sogar  den  persönlichen  Ver- 
kehr mit  Gott.  Defin  deine  Gnade  war  vor  meinen  Augen,  Und  ich  fährte  das 
Leben  in  deiner  Treue,  deiner  Treue  bewusst;  NicM  sass  ich  bei  schlechten 
Menschen,  vgl.  1 1,  Noch  trat  ich  ein  bei  Versteckten,  kam  nicht  in  das  Haus 
oder  die  Versammlung  von  zweideutigen  Leuten,  Intriganten,  Verrätern, 
solchen,  die  sich  nicht  frei  zu  Jahwe  und  seinem  Volk  bekennen,  es  wohl  gar 
mit  den  Gottlosen  halten,  gegen  die  Guten  konspirieren.  Wenn  man  nur 
wüsste,  wen  der  Verf.  für  gut,  wen  für  gottlos  hält! 

5  6.  Ich  hasse  die  Partei  der  Bosen,  Und  bei  den  Gottlosen  sitze  ich 
nicht  —  für  1^^,  das  schon  da  war,  hätte  man  gern  ein  anderes  Verb;  die  hier 
genannten  Leute  werden  v.  9  noch  weiter  charakterisiert  —  Ich  wasche  meine 
Hände  in  Unschutd  Und  umwandle  so  deinen  Altar,  Jahwe.  Die  Hände  waschen 
bedeutet  nach  Dtn  21  6  7:  sich  für  rein  erklären,  mit  einer  Sache  nichts  gemein 
haben  wollen;  kann  nicht  heissen:  zum  Zeichen  der  Unschuld,  sondern 

nur:  in,  mit,  auf  Grund  der  Reinheit,  des  Unbeteiligtseins.  Der  Dichter  hält 
sich  nicht  blos  von  den  Gottlosen  thatsächlich  fern,  er  sagt  ihnen  auch  formell 
ab  und  so,  indem  er  ihnen  ostentativ  den  Rücken  dreht,  geht  er  zum  Tempel. 
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Aus  V.  6^  muss  man  wohl  schliessen,  dass  die  Teilnehmer  am  Opfer  den  Altar 
umwandelten,  vgl.  I  Reg  18  26,  wo  von  einer  Prozession  am  Altar  vorüber  ge- 
sprochen wird  (s.  auch  Wellh.,  Skizzen  III  106).  Weiter  aber  scheint  aus  der 
Verbindung  dieses  Satzes  mit  der  vorhergehenden  Absage  zu  folgen,  dass  die 
entweder  allgemein  in  einem  Gegensatz  zum  Tempelkult  stehen  oder 
aber  ihn  anders  ansehen  und  betreiben  als  der  Dichter  und  seine  Gesinnungs- 
genossen; es  sind  also  entweder  Abtrünnige,  Griechenfreunde  oder  Angehörige 
einer  feindlichen  Partei,  die  im  Tempel  herrscht  oder  herrschen  möchte. 
Nach  dieser  Lossagung  von  den  Gottlosen  folgt  nun 

8  7  ein  freudiges  Bekenntnis  zum  Tempel  und  Tempelkult.  v.  7  schliesst 
sich  nur  scheinbar  gut  an  v.  6  an,  denn  v.  6*^  verträgt  keinen  solch  langen  An- 
hang. Das  VJPPk  scheint  vielmehr  von  ^r^l^HiS!  v.  8  abzuhängen,  das  seinerseits 
den  strikten  G  egensatz  zu  dem  ""nsi^  v.  5  darstellt.  Vielleicht  ist  das  7^)7)1,  das 
den  Stichos  v.  8^  überfüllt,  noch  ein  Anzeichen  von  der  ursprünglichen  Ver- 
bindung von  V.  8  mit  v.  6,  der  mit  mn^  schliesst.  Demnach:  Ich  liehe  die  Woh- 
nung deines  Hauses  Und  den  Ort,  ivo  deine  Herrlichkeit  wohtit,  Hören  zu 
lassen  lauten  Lobgesang  Und  %u  erzählen  alle  deine  Wunder.  V.^'äb  (für  j;*'p^n'?) 
absolut  gebraucht,  s.  zu  20  s;  LXX  spricht  VPXh  aus:  zu  hören  auf.  Sofort 
aber  kehrt  der  Dichter  zu  seinem  Hauptthema  zurück: 

9  10  Raffe  nicht  weg  mit  Sündern  meine  Seele  Und  mit  Blutmenschen 
mein  Leben,  An  deren  Händen  Schandthat  klebt,  Und  deren  Rechte  voll  ist 
von  Bestechung !  Ein  indirekter  Wunsch,  jedenfalls  die  zuversichtliche  Er- 
wartung, dass  die  „Sünder"  (1 1)  vom  Gericht  ereilt  werden.  HlSt  zielt  nicht 
gerade  auf  eine  einzelne  Schändlichkeit.  Wenn  mit  "inti^  auf  die  Bestechlich- 
keit der  Richter  und  Regenten  hingewiesen  werden  soll,  so  wären  die  Gegner 
die  „Sadducäer",  aber  auch  dies  Wort  könnte  eine  Anschuldigung  allgemeiner 
Art  sein,  z.  B.  die  Anschuldigung  politischer  Bestechlichkeit. 

11  12.  Ich  aber,  ich  wandle  in  meiner  Rechtschaffenheit,  Erlöse  mich 
und  sei  mir  gnädig,  Jahwe;  Mein  Fuss  steht  fest  auf  ebenem  Weg,  In  Chören 
preis'  ich  dich,  Jahwe.  Hier  ist  sowohl  die  Betonung  von  wie  das  Suff,  von 
••ön  motiviert,  da  sich  der  Dichter  in  Gegensatz  zu  den  Sündern  und  deren 
Schandthaten  stellt.  In  v.  ii*^  ist  mit  LXX  C.  AL  HliT,  das  abgekürzt  ge- 
schrieben gewesen  sein  wird,  hinzuzusetzen.  Die  Ebene,  "ll^'^p,  auf  der  man 
festen  Fuss  fassen  kann,  bezeichnet  sowohl  die  physische  wie  die  moralische 
Sicherheit  vor  dem  Fall.  D^^HpD,  vgL  68  27,  wo  das  fem.  steht,  bedeutet  wohl 
nicht  allgemein  öffentliche  Versammlungen  —  was  sollte  man  sich  darunter 
denken?  —  sondern  Vereinigungen  zu  besonderem  Zweck,  etwa  die  Sänger- 
chöre des  Tempels,  oder  Versammlungen  zu  bestimmten  Kultzwecken,  z.  B. 
zur  Darbringung  von  Gelübden  (s.  22  23  ff.),  in  denen  der  Sänger  seine  Er- 
fahrungen von  Gottes  Vorsehung  erzählt  v.  7. 

Der  Ps  könnte  von  grösster  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  zweiten  Tempels 
sein,  wenn  er  die  Parteien  etwas  deutlicher  kenntlich  machte.  Die  „Selbstzufriedenheit", 
die  man  diesem  Ps  häufig  vorwirft,  charakterisiert  regelmässig  diese  Produkte  des  Partei- 
kampfes (vgl.  z.  B.  Ps  5  und  17)  und  ist  psychologisch  wohl  zu  begreifen,  eben  darum 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  Beurteilung  der  jüdischen  Religion  zu  verwerten. 
Kurzer  HC  zum  AT  XIV  6 
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Psalm  271-6. 

Ps  27  A  hat  das  Vcrsmass  von  Ps  23  und  ist  diesem  Gedicht  auch  sonst  nahe  ver- 
wandt. Der  Dicliter,  augenscheinlich  ein  Mann  in  hoher  Stellung,  spricht  sein  festes  Ver- 
trauen auf  Jalnve  aus,  in  dessen  Tempel  er  sicheren  Schutz  findet. 

1.  Jahwe  ist  des  Dicliters  Licht,  d.  h.  Ursache  seines  Glückes.  Der  An- 
fang  ähnlich  wie  23  i.   Vo?'  wem  sollt'  ich  mich  fürchten?  vgl.  23  4. 

2.  Wenn  gegen  mich  heranrücken  Ühelthdter,  Zu  fressen  mein  Fleisch, 
Meine  Dränger  und  die  mir  feind  sind,  Die  straucheln.  Zw  yyp^  vgl.  Dip, 
kriegerisches  Zusammentreffen.  Die  Übelthäter,  die  den  Dichter  lebendig  ver- 
schlingen möchten,  sind  allem  Anschein  nach  innere  Feinde.  Das  hinter 
"•^^S  gehört  schwerlich  zu  11p,  sondern  ist  Verstärkung  des  Suff.,  das  vermut- 
lich schwach  ausgesprochen  wurde.  Hön  wie  23  5^  Da  der  zweite  Stichos  in 
V.  2*^^  drei  statt  zwei  Hebungen  hat,  so  mag         zugesetzt  sein. 

3.  Wenn  sich  ein  feindliches  Heer  wider  den  Dichter  lagert,  Dabei  bin 
ich  getrost;  n«T3  mit  dem  Nebenbegriff:  trotzdem.  Dieser  Vers  kann  nur  von 
einem  Yolkshaupt  herrühren,  nicht  von  einem  Privatmann. 

4.  Eins  hab'  ich  erbeten  von  Jahwe,  Das  begehr  ich:  Mich  %u  weiden  an 
der  Freundlichkeit  Jahwes  Und  seinen  Tempel  %u  besorgen.  Zwischen  die 
beiden  Disticha  ist  ein  Citat  aus  23  6  geraten,  der  Dichter  konnte  weder  sich 
selber  noch  einen  anderen  so  wörtlich  abschreiben.  „Eines",  nur  eines,  das 
alles  andere  in  sich  schliesst.  Zu  DJ^i  vgl.  90  i7.  scheint  zu  bedeuten: 
genau  sehen,  Acht  geben  auf  etwas,  vgl.Hes  34  ii  f.  II  Reg  16  i5.  Der  Dichter 
hat  die  Verwaltung  des  Tempels  unter  sich  und  betrachtet  das  als  sein  grösstes 
Glück,  er  ist  also  wahrscheinlich  Hoherpriester,  vgl.  I  Macc  14 1 5  4i  ff. 

5.  Das  ^'2  giebt  selbstverständlich  nicht  den  einzigen  Grund  für  die  Liebe 
des  Dichters  zum  Tempel  an.  Ktib  will  n|D,  aber  das  Suff",  kann  schwerlich 
entbehrt  werden,  da  der  Dichter  keineswegs  so  im  Allgemeinen  von  Jahwes 
Beschützung  spricht,  sondern  den  Schutz  im  Auge  hat,  den  ihm,  dem  Fürsten 
und  Hohenpriester,  der  Besitz  des  Tempels  gewährt;  daher  das  Qre  und  LXX 
richtig  13D  ,  vgl.  76  3  Thr  2  6.  Auch  der  „Fels"  spielt  auf  den  Tempel,  genauer 
den  Tempelberg  an,  vgl.  Jes  30  29. 

6.  Was  allgemein  von  Jahwes  Beschützung  gilt,  das  hat  sich  jetzt  im 
höchsten  Masse  bewahrheitet,  er  hat  dem  Dichter  den  Triumph  über  alle 
Feinde  gegeben :  Und  jetzt  erhebt  sich  mein  Haupt  Über  meine  Feinde  ringsum. 
Und  opfern  will  ich  in  seinem  Zelt  Opfer  des  Triumphes.  ^riU^lD  kann  nicht 
für  eine  Hebung  durchgehen,  ist  daher  wohl  durch  Gedankenlosigkeit  eines  Ab- 
schreibers aus  l^nD  erweitert.  LXX  übersetzt  ein  nnsttfj  "'i??^^,  aber  das  temp. 
bist,  ist  hier  nicht  am  Platze  und  ebenso  wenig  der  Gedanke,  dass  der  Dichter 
beim  Opfern  herumwandelt,  da  man  ein  Obj.  zu  yip,  z.  B.  nstp,  nicht  ohne 
Weiteres  hinzudenken  kann.  Aus  HJ^Iin,  Jubelgeschrei,  darf  man  wohl  folgern, 
dass  ein  politischer  oder  militärischer  Sieg  die  Veranlassung  zur  Abfassung 
dieses  Gedichts  gegeben  hat.  Der  Schlusssatz  in  v.  6:  Ich  will  Jahwe  singen 
und  spielen,  passt  weder  metrisch  noch  sachlich  zu  Ps  27  A. 

Dies  schöne  Gedicht,  formell  noch  vorzüglicher  als  der  ihm  nach  Inhalt  und  Sprache 
nahe  verwandte  23.  Ps,  könnte  einen  Mann  wie  den  Fürsten  und  Hohenpriester  Simon 
oder  Johannes  Hyrkanus  zum  Verf.  haben. 
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Psalm  27  7-14. 

Ps  27  B  hat  zwar  dasselbe  Versmass  wie  27  A,  kann  aber  docb  weder  mit  ihm  zu- 
sammenhangen, da  er  eine  ganz  andere  Situation  voraussetzt,  noch  auch  mit  ihm  von 
demselben  Dichter  stammen,  da  v.  10  nur  von  einem  gewöhnlichen  Menschenkinde,  nicht 
von  einem  Fürsten  geschrieben  sein  kann.  Der  Dichter  ist  durch  die  Verleumdungen  und 
Gewaltthaten  seiner  Gegner  in  Lebensgefahr  geraten  und  bittet  Jahwe  um  Hilfe. 

7  8.  Höre,  Jahwe,  meine  Stimme,  mit  der'  ich  rufe.  Und  sei  mir  gnädig 
und  erhöre  mich!  Zu  dir  redet  mein  Her%,  Ich  suche  dein  Antlit%.  «np«  fasst 
man  am  Natürlichsten  mit  LXX  als  Relativsatz;  die  Accente  machen  'h'S'p 
«IpJS!,  ich  rufe  laut,  zu  einem  selbständigen  Sätzchen,  wodurch  der  Stil  zer- 
hackt wird.  V.  8  ist  im  MT  unverständlich,  da  die  Aufforderung:  suchet  mein 
Antlitz,  nicht  vom  Dichter,  sondern  nur  von  Jahwe  gesprochen  sein  könnte. 
Ich  glaube,  dass  in  dem  auf  folgenden  Komplex  die  Wörter  TV\7V  an  den 
Anfang  von  v.  9  gehören.  Was  übrig  bleibt,  enthält  nach  der  LXX  die 
Sätzchen  ?J"'iS  ''n^i?^  und  ti^j?^^?  ^^^1,  die  deutlich  genug  Varianten  sind;  im  MT 
mag  für  ersteres  'B  1^(52  ursprünglich  gewesen  und  nach  der  Einsetzung  des 
zweiten  in  die  jetzige  Form  gebracht  sein.  So  ergiebt  sich  ein  einfacher  Satz 
und  Sinn;  'b        ^jb  heisst  hier  soviel  wie  ^^^i??  (vgl.  Hos  13  2:  sie  reden 

die  Kälber  an,  und  Jes  38  15,  wo  1^  "löi^l  zu  lesen  ist),  und  das  Reden  des 
Herzens  zu  Gott  (vgl.  19  15)  findet  seine  natürliche  Ergänzung  durch  die  Fort- 
setzung: ich  suche  dich  auf,  suche  deine  Hilfe  nach.  Die  beiden  an  den 
Anfang  von 

9a_c  verwiesenen  Wörter  aus  v.  8  sprechen  wir  njn^  aus:  Du,  Jahwe, 
verbirg  nicht  Dein  Antlitz  vor  mir,  Nicht  schicke  fort  im  Zorn  deiiien  Knecht, 
Meine  Hilfe  werde!  Zu  (Juss.  Hiph.  von  n^J)  ist  ^''iSD  hinzuzudenken.  Für 
das  Perf.  ri''in,  das  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  1.  mit  LXX  den 
Imp.  HNT. 

9*^—10.  Verstösse  und  verlass  mich  nicht,  Gott  meines  Heils!  Haben 
Vater  und  Mutler  mich  rerlasseii,  Jahwe  niuss  mich  aufnehmen.  "'3  ist  kon- 
zessiv, der  Verf.  scheint  an  Jes  49  14  15  zu  denken.  Zu  f]pS  vgl.  Dtn  22  2.  Das 
zweite  Distichon  ist  eine  schöne  Begründung  der  vorhergehenden  Bitte,  Gottes- 
liebe geht  über  Elternliebe!         Die  vierte  Strophe 

11  hat  den  zweiten,  kürzeren  Stichos  verloren,  den  wir  vielleicht  nach 
86  11  ergänzen  dürfen:  Lehre  mich,  Jahtve,  deinen  Weg,  [^Lass  mich  ivandeln 
in  deiner  Wahrheit],  Und  führe  mich  auf  ebenem  Pf  ade  Um  meiner  Auf laur  er 
lüillen!  Dass  es  sich  um  den  korrekten  Lebenswandel  handelt,  zeigt  nicht  blos 
der  Ausdruck  "'Jlin,  bei  einem  jungen  Autor  so  viel  wie:  unterrichte  mich  im 
Gesetz,  sondern  auch  die  Rücksichtnahme  auf  die  Auflaurer  (5  9). 

12.  Nicht  übergieb  mich,  [Jahwe],  In  die  Gier  meiner  Dränger,  Denn  es 
erhoben  sich  gegen  mich  Lügenzeugen  Und  der  GewaUthat  schnaubt.  Hinter 
''iir\ri  ergänze  nin\  Der  Satz  kommt  öfter  ähnlich  vor,  vgl.  z.  B.  41  3.  Ob 
der  D»n  r\^\  (vgl.  10  5  12  6)  ein  Kollekt.  oder  ein  Einzelner  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  das  letztere  ist  aber  mindestens  nicht  unmöglich.  Der  Ausdruck 
würde  dann  vermutlich  auf  den  herrschenden  Tyrannen  zielen,  bei  dem  die 

6* 
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Auflauerer  den  Dichter  verklagen,  vgl.  17  12  22  14.  LXX  pflegt  n'^p)  mit  einem 
verbum  dicendi  wiederzugeben. 

13  scheint  die  Schlussstrophe  zu  sein,  ist  aber  defekt;  es  fehlt,  wie  ich 
glaube,  der  dritte,  längere  Stichos,  den  man  etwa  nach  119  92  und  Jes  7  9  er- 
gänzen kann:  ''l?iö^J5  ^^1  ^^"^^^^  Wenn  ich  nicht  geglaubt  hätte,  mich  %u 
weiden  An  Jahwes  Güte,  [Bann  wäre  ich  untergegangen  und  nicht  geblieben^ 
Ini  Lande  der  Lebendigen,  ^h^b  hat  zwar  die  kritischen  Punkte,  die  seine 
Richtigkeit  verdächtigen,  auch  hat  LXX  nur  1^  gelesen,  das  sie  zu  v.  12  zieht, 
aber  wenn  man  es  weglässt,  so  steht  ^ri-i^^^O  sehr  kahl  da  und  das  Yersmass 
ist  gestört.  Der  Glaube  an  Jahwes  Freundlichkeit,  den  schon  v.  10  so  schön 
aussprach,  hat  den  Dichter  am  Leben  erhalten.  Der  Zuruf 

14  gehört  schwerlich  zu  dem  Gedicht,  sondern  ist  eine  Beischrift,  zu  der 
einen  Leser  die  letzte  Strophe  y.  13  veranlasste;  der  Dichter  hätte  doch  von 
sich  selber  gesprochen,  statt  andere  zum  Starksein  aufzufordern.  Sollte  er 
dennoch  zum  Gedicht  gehören,  so  würde  der  erste,  längere  Stichos  ausgefallen 
sein,  der  dann  die  Wendung  zum  Sentenziösen  veranlasst  haben  müsste. 

Ps  27  B  verdient  immerliin  neben  27  A  zu  stehen;  der  kindliche  Glaube  an  Jahwes 
Fürsorge  und  Freundlichkeit  gehört  zu  den  edelsten  Zügen  der  nachexilischen  Religion. 
Der  Ps  ist,  weil  oline  Überschrift  und  schlecht  erhalten,  wahrscheinlich  erst  nachträglich 
beigeschrieben. 

Psalm  28. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Bitte  um  Hilfe  und  um  Be- 
strafung der  Gottlosen  (v.  1-5),  darauf  Lobpreis  für  die  Erhörung  (6  7),  endlich  Aus- 
sagen und  Bitten,  die  das  Verhältnis  Jahwes  zu  König  und  Volk  betreffen.  Der  Ps  ist 
schwerlich  aus  einem  Guss. 

1.  Zu  dir  rufe  ich,  mein  Fels,  Nicht  bleibe  mir  stumm,  Damit  du  nicht 
vor  mir  schweigst  und  ich  gleich  werde  Den  %ur  Grube  Fahrenden!  mn''  ist 
wohl  ein  mechanischer  Abschreiberzusatz.  Hti^nri  würde  von  uns  subordiniert 
werden:  wenn  du  schweigst. 

2.  Höre  mein  lautes  Flehen,  Wenn  ich  schreie  %u  dir,  Wenn  ich  meine 
Hände  hebe,  [Jahwe,]  Zu  deinem  heiligen  Ady ton!  Hinter  "«T  ein  =  mn"*  aus- 
gefallen. Das  der  Hinterraum  des  Tempels  (von  15'^,  hinten  sein),  bei 
nachexilischen  Schriftstellern  auch  das  Allerheiligste  genannt,  ist  Jahwes 
eigentlicher  Aufenthaltsort,  wo  in  der  vorexilischen  Zeit  die  Jahwelade  stand; 
gegen  ihn  breitet  der  Beter  die  Hände  aus,  vgl.  5  8.  Der  spezielle  Ausdruck 
lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Dichter  sein  Gebet  am  Tempel  spricht;  die 
Qibla  der  Muhammedaner  zu  eitleren,  ist  also  kein  Grund. 

3.  Nicht  raffe  mich  fort  mit  Gottlosen  Und  mit  Übelthätern,  Die  Frieden 
reden  mit  ihren  Nächsten,  Während  Böses  in  ihrem  Her%en  ist!  Der  letzte 
Satz  ist  ein  Zustandssatz.  "^1!^  wie  *]D«  26  9.  Die  Gottlosen  verdienen  den 
Untergang,  leicht  könnte  auch  der  Dichter  in  ihn  hineingezogen  werden,  da 
sie  alle  zu  einem  Volk  gehören.  Eben  deswegen,  weil  ihr  Thun  allen  verderb- 
lich werden  könnte,  aber  allerdings  noch  mehr,  wie  es  scheint,  weil  es  unmittel- 
bar ihre  Nächsten,  auch  den  Dichter,  schädigt,  fährt  er 
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4  fort:  Gieb  ihnen  nach  ihrem  Thun  Und  nach  de?'  Bosheit  ihrer  Hand- 
lungen, Nach  dem  Werk  ihrer  Hände  gieb  ihnen,  Vergilt  ihre  That  ihnen!  ^^105 
ist  das,  Jwas  man  anderen  anthut,  mit  denen  man  'in  wechselseitigen  Be- 
ziehungen steht.  Vielleicht  hört  schon  hier  das  ursprüngliche  Gredicht  auf, 
ist  also  nur  als  Bruchstück  erhalten.  Zum  Wenigsten  sieht 

5  wie  ein  Lückenbüsser  aus:  v.  5^  ist  fast  wörtliches  Citat  aus  Jes  5 12'^ 
und  der  den  Gregnern  gemachte  Vorwurf,  dass  sie  nicht  auf  Jahwes  Thun 
achten,  vieFfzu  allgemein  [gegenüber  v.  3  f;  v.  5*»:  er  wird  sie  zerstören  und 
nicht  bauen,  ein  Citat  aus  Jer  246  42  10  45  4,  das  sich  weder  um  das  Versmass 
noch  um  den  Zusammenhang  bemüht.  Der  ganze  Vers  redet  von  Jahwe  in  der 
dritten  Person;  wenn  Ahnliches  auch  sonst  vorkommt,  so  ist  es  hier,  bei  aus- 
gesprochener Gebetsform,  sehr  auffällig. 

6  scheint  nicht  einmal  eine  metrische  Struktur  zu  besitzen  und  den  Wort- 
laut einfach  aus  v.  2  genommen  zu  haben.  Jedenfalls  konnte  ein  Dichter  v.  1 
und  V.  6  nicht  in  Einem  Atem  sprechen;  wer  Jahwe  preist,  dass  er  gehört  hat, 
kann  nicht  klagen,  dass  er  stumm  bleibt. 

7  lautet  im  MT:  Jahwe  ist  meine  Stärke  und  mein  Schild,  Auf  ihn  traut 
mein  Herz,  Und  Beistand  fand  ich  und  mein  Herz  frohlockte,  Und  mit  meinem 
Liede  lobe  ich  ihn.  In  der  Vorlage  der  LXX  war  mit  ''T^  vertauscht: 
't?  ""S^P^i  ^IIS!^  'I^n»!:  und  mein  Leib  verjüngte  sich,  Und  von  Herzen  lobe  ich 
ihn.  Der  Text  ist  gewiss  mindestens  so  gut  wie  der  hebräische,  dessen  ''T'^p 
fragwürdig  genug  ist.  Aber  die  Strophe  passt  nicht  zu  v.  1-4,  wenn  man  nicht 
noch  mehr  ändert  und  die  Verben  ins  Futurum  setzt.  In  ^älinfc?  ist  das  n  nicht 
synkopiert,  vielleicht  um  das  Wort  IlH  heraushören  zu  lassen. 

8  9  haben  ein  anderes  Versmass  als  v.  1-4  7,  wenn  überhaupt  ein  gesang- 
liches Metrum  beabsichtigt  ist  und  diese  Verse  nicht  eher  liturgische  Sprüche 
sind.  Für  löb  v.  8  ist  mit  LXX  löj;^  zu  schreiben.  Für  hat  LXX  ]m. 
Der  Inhalt  von  v.  8  f.  lässt  sich  mit  v.  1-4  nur  äusserst  gezwungen  in  Verbin- 
dung setzen.  Ob  der  „Gesalbte"  ein  Hoherpriester  oder  der  König  ist,  kann 
man  nicht  wissen. 

Als  einheitliclies  Gedicht  ist  Ps  28  niclit  möglich,  aber  vielleicht  als  Liturgie;  man 
könnte  etwa  annehmen ,  dass  v.  1-5  vor,  v.  6-9  nach  dem  Opfer  verwendet  und  dass  das 
Volk  als  redendes  Subjekt  gedacht  wäre.  Da  v.  1-4'  wegen  seiner  zahlreichen  Anklänge 
an  junge  Dichtungen  selber  sehr  jung  sein  wird,  so  könnte  die  Liturgie  erst  der  aller- 
spätesten  Zeit  angehören. 

Psalm  29. 

Vierhebige  Vierzeiler.  Schilderung  des  Gewitters  und  Lob  des  donnernden  Gottes, 
der  Israels  Schutzherr  ist. 

1  2.  Gebet  Jahwe,  ihr  Gottessöhne,  Gebet  Jahwe  Ehre  und  Stärke!  Ge- 
bet Jahwe  die  Ehre  seines  Namens,  Huldigt  Jahwe  im  heiligen  Schmuck!  Die 
D^'p«  ''iS  heissen  sonst  DNl'?«  '2;  D^'?«  hat  dem  Verf.  wohl  poetischer  geklungen, 
muss  aber  denselben  kollektivischen  Sinn  haben,  wie  der  gewöhnliche  Aus- 
druck; das  ""i^  individualisiert:  die  Einzelwesen  der  göttlichen  Sphäre.  Während 
sie  Gen  6  1-4  und  Hi  1  6  (s.  d.)  noch  in  halbmythischer  Weise  als  selbständige. 
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wenn  auch  dem  höchsten  Gott  nachstehende  und  ihn  als  ihr  Oberhaupt  an- 
erkennende Wesen  gedacht  sind,  die  für  gewöhnlich  sich  so  wenig  in  der  Um- 
gebung Gottes  aufhalten,  w^e  etwa  die  Adligen  am  Hofe,  erscheinen  sie  hier 
„im  heiligen  Schmuck"  als  Ministranten,  weil  die  Juden  in  der  späteren  Zeit 
sich  den  Palast  Jahwes  im  Himmel  wie  einen  Tempel,  gewissermassen  als  das 
Urbild  des  Zionstempels,  vorzustellen  pflegten.  Teils  Abkömmlinge  fremder 
Göttergestalten,  teils  freie  Schöpfungen  der  religiösen  Phantasie ,  nicht  ver- 
ehrt, jedoch  zum  Teil  gefürchtet  (der  Satan  ist  einer  von  ihnen),  sind  sie  nicht 
zum  Xachweis  eines  angeblichen  ursprünglichen  Polytheismus  Israels  zu  ver- 
wenden, aber  auch  nicht  mit  den  Engeln  zu  verwechseln.  Sie  sollen  Jahwe, 
der  sich  zu  der  majestätischen  Kundgebung  seiner  Kraft  anschickt,  Ehre 
..geben"  (das  Verbum  kommt  nur  imimp.  vor),  in  ihrem  Lobgesang,  ihrem 
himmlischen  Halleluja,  ihm  die  Ehre  zuerkennen,  die  seinem  Namen  gebührt, 
die  einem  Jahwe  entspricht,  —  wie  sie  Hi  38  7  ihm  zujauchzten,  als  er  sein 
grösstes  "Werk,  den  Bau  der  Welt,  begann.  Der  Dichter  versetzt  uns  damit 
an  den  Ort,  von  wo  nach  seiner  Vorstellung  das  Gewitter  ausgeht,  in  den 
Himmel,  näher  nach  der  zweiten  Strophe 

3  4  in  den  Raum  oberhalb  der  himmlischen  Gewässer,  die  nach  Gen  1  6  f. 
vom  Himmelsgewölbe  getragen  werden,  nach  cap.  7  ii,  durch  die  geöffneten 
Himmelsfenster  herabgelassen,  die  Sintflut  herbeiführen  helfen,  nach  Ps  18  lo 
bei  jedem  Gewitter  sich  mit  dem  Himmel  selber  herabsenken:  Donner  Jahwes 
übe?'  den  Wassern,  Der  Gott  der  Ehren  wettert,  Jahwe  über  vielen  Wassern, 
Donner  mit  Macht,  Donner  mit  Hoheit!  ^1p,  Plur.  ni'pip,  bedeutet  häufig  und 
gewiss  hier  den  Donner  vgl.  Hi  37  4,  darf  also  nicht  mit  „horch!"  übersetzt 
werden.  Der  Art.  in  ü^^7\  und  llisn  soll  wohl  der  Rede  mehr  Fülle  geben,  um 
die  vier  Hebungen  wenigstens  für  das  Gefühl  hervorzubringen.  In  v.  4'^  haben 
wir  dagegen  entschieden  zu  viel  Hebungen,  da  der  stat.  constr.  'pip  grade  hier 
kaum  unbetont  sein  kann;  vielleicht  ist  das  doppelte  mn"*  dem  Abschreiber  zu 
verdanken.       Mit  der  dritten  Strophe 

5  6  steigt  die  Schilderung  zur  Erde  hinab:  Donner  Jahwes  zerbricht  die 
Cedern,  Da  %e7'bricht  Jahwe  die  Cederm  Libanons,  Lässt  tanzen  wie  ein  Kalb 
den  Libanon  Und  den  Sirjon  wie  einen  Wildochsen.  Es  ist  möglich,  dass  der 
Dichter  nicht  nur  poetisch,  sondern  thatsächlich  dem  Donner  selber  die  ge- 
nannten Wirkungen  zuschreibt.  Die  Schilderung  geht  übrigens  weit  über  die 
sinnliche  Wahrnehmung  hinaus ;  derDichter  kommt  dem  unmittelbaren  Eindruck 
mit  der  Phantasie  und  ein  wenig  auch  mit  der  Gelehrsamkeit  zu  Hilfe.  Was 
wir  für  einen  Fehler  gegen  die  dichterische  Wahrheit  halten,  ist  in  der  antiken 
Poesie  etwas  sehr  gewöhnliches  vgl.  zu  Jes  2  isff".  und  Ps  18  8  ff.  In  dem  letzten 
Wort  von  v.  o  gehört  der  Art.  doch  wohl  dem  Abschreiber  an,  da  er  v.  6  fehlt. 
In  V.  6  1.  mit  BiCKELL  u.  a.  Hpl^l,  denn  die  Cedern  werden  zerbrochen  'und 
tanzen  nicht,  wenigstens  nicht  wie  ein  Kalb.  D^öSl  (s.  zu  22  22)  ist  wie  D'^bs 
V.  1  als  Kollekt.  behandelt.  Il*"")"^  ist  nach  Dtn  3  9  der  phönizische  Name  für 
den  Hermon,  den  südlichen  Yorsprung  des  Antilibanos.  In  der  vierten 

Strophe 

7  8  ist  das  erste  Distichon  defekt  und  unverständlich,   l^n  bedeutet 


Ps  29  7 


87 


Ps  29  11 


Stein  oder  Holz  hauen,  passt  also  nicht  zu  dem  Objekt  Feuerflammen,  man 
erwartet  ein  Obj.,  an  dem  Jahwes  Donner  und  Blitze  ihre  zerstörende  Kraft 
beweisen.  Ausserdem  darf  man  w^ohl  bezweifeln,  dass  der  Autor  die  Blitze  für 
die  Wirkung  des  Donners  gehalten  habe  vgl.  Hi  37  4.  Ich  vermute,  dass  hinter 
y^h  einige  Wörter,  die  das  Obj.  enthielten,  ausgefallen  sind,  und  schreibe  da- 
her: «  ninnb[2  n'sn;;  ^bo  ip]  n^h:  Donne?^  Jahwes  zerschlägt  [das  Gestein, 
Felsen  zerschlägt  er  mit]  Feuer  flammen;  Donner  Jahwes  lässt  die  Wüste 
heben,  Jahwe  lässt  beben  die  Wüste  von  Rades,  die  südlich  von  Palästina  liegt 
und  somit  dem  Libanon  gegenübersteht;  zu  dieser  Steinwüste  würden  sich  l^liJ 
und  'i^bü  wohl  schicken.       Auch  in  der  vorletzten  Strophe 

9  fehlt  ein  Stichos.  Das  erste  Distichon  lautet:  Donner  Jahwes  macht 
Eichen  wirbeln,  Und  es  entblösst  [Jahwe]  die  Wälder.  Die  Punktatoren  und 
die  alten  Übersetzer  wollen  ni^*«,  Hirschkühe,  lesen,  die  dann  die  einzigen 
lebenden  Wesen  wären,  die  vorkämen,  aber  bhTi\  bedeutet  als  Pil.  von  ^^n 
sonst  immer  gebären,  nicht  gebären  machen,  und  dass  die  furchtsamen  Hinden 
durch  das  G-ewitter  erschreckt  werden,  ist  ein  sehr  schwaches  Beispiel  für 
dessen  Furchtbarkeit,  nachdem  für  deren  Schilderung  der  Libanon  und  die 
Wüste  Kades  aufgeboten  wurden.  Auch  der  Parallelismus  spricht  für  die  von 
vielen  Neueren  vorgeschlagene  Lesung  ri1^"^{S;,  Plur.  von  n^^,  grosser  Baum, 
wenn  auch  dieser  Plur.  (ausser  in  dem  Eigennamen  Floth)  so  wenig  vorkommt 
wie  der  Plur.  T\T\)l\  (statt  D^UJ*;).  "^^in";  kommt  von  ^^IH,  sich  drehen;  das  Hith- 
pal.  wird  Jer  23  i9  vom  Wirbelsturm  gebraucht,  das  Pil.  wird  also  die  drehende 
Bewegung  bezeichnen,  in  die  der  Tornado  die  Kronen  der  hohen  Bäume  versetzt. 
Ganze  Wälder  werden  durch  den  Wirbelsturm  „entblösst"  —  schwerlich  ab- 
geschält, wenn  nicht  der  Dichter  unerhört  übertreiben  soll,  vielmehr  —  ge- 
lichtet, weil  zahlreiche  Aste  und  ganze  Bäume  abgebrochen  werden.  Das  thut 
alles  ein  und  derselbe  Wirbelsturm,  daher  ist  mit  Recht  ^T\^y  mit  1  cons.  punk- 
tiert vgl.  V.  5.  Vor  rinj;"!  mag  =  Hin''  ausgefallen  sein,  da  sonst  der  Stichos 
zu  kurz  ist  (Bickell).  An  dies  Distichon  kann  sich  nun  der  Zustandssatz  v.  9'^ 
nicht  unmittelbar  anschliessen,  wenn  nicht  der  lächerliche  Gedanke  entstehen 
soll,  dass  die  höheren  Wesen  grade  wegen  der  Entblössung  der  Bäume  in  den 
Ausruf  Ehre!  ausbrechen.  Die  Voranstellung  und  Betonung  von  I^DNl?  lässt 
darauf  schliessen,  dass  in  einem  ausgefallenen  Stichos  die  Wirkung  des  Ge- 
witters auf  die  Erdenbewohner  genannt  war,  etwa  so:  ^IH^STV  [Es 
fürchten  ihn  alle  Enden  der  Erde],  Während  in  seinem  Pal  aste  jeder  Ehre! 
spricht.  Mit  diesem  Satz  werden  wir  in  den  Himmel  zurückgeführt,  wo  wir, 
nach  beendigtem  Gewitter,  Jahwe,  der  sich  aufs  Neue  als  den  Herrn  der  Welt 
bewiesen,  auf  seinem  ewigen  Thron  erblicken: 

10  11  Jahwe,  ob  der  Flut  thront  er,  Es  thront  Jahwe  als  König  in  Ewig- 
keit. Jahwe,  Kraft  gebe  er  seinem  Volke,  Jahwe  segne  sein  Volk  mit  Heil! 
Der  erste  Stichos  ist  reichlich  kurz;  vielleicht  dass  der  Dichter  b^Hfil  b^^y^ 
schrieb.  Mit  'p^lStt  ist  dasselbe  gemeint  was  v.  3  mit  den  vielen  Wassern,  der 
himmlische  Ocean.  Denn  eine  Bezugnahme  auf  die  historische  Sintflut  wäre 
selbst  dann  unwahrscheinlich,  wenn  vorher  etwas  der  Sintflut  ähnliches,  min- 
destens der  Gewitterregen  zur  Sprache  gekommen  wilre;  aber  manche  Exe- 
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geteii  denken  sich  die  Autoren  des  ATs  wie  in  der  Kinderstube  lebend.  Jahwes 
Königsherrschaft  regt  zum  Schkiss  die  Bitte  für  sein  Volk  an. 

Sonst  ist.  der  Ps  vorzüglicli  dadurch  merkwürdig,  dass  er  eine  Naturerscheinung 
ohne  besonderen  Zweck  und  weitere  Nutzanwendung  schildert,  und  das  ist  in  poetischer 
Beziehung  jedenfalls  sein  Hauptverdienst.  Denn  die  Schilderung  selber  arbeitet  mit  ziem- 
lich groben  Älitteln,  die  dem  gelehrten  Verf.  allerdings  bei  kritiklosen  Lesern  oft  das  Lob 
höchsten  Schwunges  eingetragen  haben.  Die  Vorstellungen  des  Dichters  vom  überhimm- 
lischen Ocean  und  von  den  als  Priestern  gedachten  bne  elohim  sind  Anzeichen  des  späten 
Ursprungs. 

Psalm  30. 

2-)C3  ■  Zweihebige  Siebenzeiler  (je  zwei  Distichen  und  ein  Tristich).  Der  Dichter  besingt 

seine  Rettung  aus  Todesgefahr  durch  Jahwe,  dessen  Zorn  einen  Augenblick,  dessen  Gnade 
das  ganze  Leben  hindurch  währt. 

2  3.  Ich  erhebe  dich,  Jahwe,  Weil  du  mich  herauszogst,  nämlich  wie 
einen  Eimer  ("'^'1)  aus  dem  Brunnen,  wie  einen  Gefangenen  aus  der  Grrube  Jer 
38  10-13,  Uiid  nicht  sich  freuen  liessest  Meine  Feinde  über  mich.  Soweit  die 
beiden  Stollen;  der  Abgesang  hebt  sich  immer  in  etwas  ab:  Jahwe,  mein  Gott, 
Ich  schrie  %u  dir,  Und  du  heiltest  mich.  Der  Dichter  ist  also  totkrank  ge- 
wesen, und  seine  Feinde  rechneten  auf  seinen  Tod. 

4  5.  Jahwe,  du  liessest  steigen  Aus  Scheol  meine  Seele,  Scheol  wie  eine 
Grrube  gedacht  (Jer  38  lo),  Riefst  mich  ins  Leben  Von  den  %ur  Grube  Fahren- 
den, n^n  prägnant:  du  belebtest  mich  und  nahmst  mich  aus  der  Reihe  der 
Sterbenden  heraus.  Qre  will  '''IT,  aber  statt  dieser  ungebräuchlichen  Form 
des  Infin.  hat  der  Dichter  y.  lo  die  gewöhnliche  n"I"l;  das  Part,  ist  auch 
poetischer.  Der  Abgesang  scheint  anzudeuten,  dass  der  Dichter  dies  sein 
Danklied  bei  der  „Bezahlung  seiner  Gelübde"  am  Tempel  zu  singen  oder 
singen  zu  lassen  gedachte  vgl.  zu  22  23ff.:  Singt  Jahtve,  Ihr  seine  Frommen, 
und  lobet  Sein  heilig  Gedächtnis !  ist  singen  und  spielen  zugleich.  ISt 
1t5^"lj5  ist  das  Gedächtnis,  das  Jahwe  sich  durch  seine  Thaten  stiftet  und  das 
im  Kult  (daher  1ty"lj5)  gefeiert  (n^^iri)  wird. 

6  7.  Jahwe  ist  immer  gütig,  aber  der  Mensch  fühlt  sich  zu  leicht  sicher. 
Denn  ein  Nu  währt  sein  Zorn,  wörtlich:  ein  Augenzucken  ist  es  mit  seinem 
Zorn,  Ein  Leben  seine  Huld;  Am  Abend  kehrt  Weinen  ein.  Doch  gegen  Morgen 
ist  Jubel  vgl.  Jes  17  14.  Beide  Distichen  sind  ein  wundervoller  Ausdruck  jener 
optimistischen  Ansicht  vom  Glück  der  Frommen,  gegen  die  der  Dichter  des 
Hiob  seine  entgegengesetzte,  ungleich  tiefere  Lebensansicht  und  Erfahrung 
ins  Feld  führt.  Unser  Dichter  geht,  wie  Hiobs  Freunde,  von  der  Meinung  aus. 
dass  ein  Unglück  Zeichen  des  göttlichen  Zorns  und  dieser  die  Folge  der 
Sünde,  bei  dem  Frommen  die  Folge  einer  unvorsichtigen  Sünde  und  daher 
leicht  zu  heben  sei,  weil  Jahwe  nur  das  Glück  seiner  Verehrer  will  und  zwar 
das  äussere  Glück  in  diesem  Leben.  Er  ruft  dafür  seine  eigene,  eben  gemachte 
Erfahrung  als  Beweis  an.  Ihn  hatte  ein  langes  Wohlergehen  in  Sicherheit  ge- 
wiegt :  Doch  ich  gedachte  In  meiner  Sicherheit:  Ich  werde  nimmer  wanken. 
Für  ""ib^,  das  sonst  nicht  vorkommt  ,  auch  zu  kurz  für  den  Stichos  ist,  1.  ^T\f>Vä 
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(Olshaijsen)  oder  '^nSh^  nach  Jer  22  21  (Bickell).  In  seiner  Sicherheit  hatte 
er  vergessen,  dass  alles  von  Gottes  Gunst  abhängt. 

8  9.  Auf  den  geschraubten  Ausdruck,  den  der  MT  in  v.  8^  bietet:  du  be- 
stelltest meinem  Berge  (vielleicht  auch:  meinen  Bergen)  Kraft,  wäre  auch  der 
schlechteste  Stilist  nicht  verfallen.  Schreibt  man,  wie  manche  wollen,  ""irilDJ^n, 
so  steht  der  Dichter,  da  man  dann  doch  wohl  "^lin  punktieren  muss,  auf 
mehreren  Bergen  zugleich  —  eine  eher  unbehagliche  Situation.  Auch  mit 
"»"linMer  LXX  lässt  sich  nichts  anfangen.^  Ich  weiss  mir  nicht  anders  zu 
helfen,  als  durch  tj^lp  "in'p  ri*t?3^  oder  tj;  in'p:  Jahive,  in  deiner  Gunst  Standest 
du  als  Ziffluchfsberg  da,  vgl.  48  4  für  das  h  und  31  3  für  tj;»  in,  Du  verstecktest 
dein  Antlitz-:  Ich  war  bestürzt;  das  plötzlich  hereinbrechende  Unglück,  die 
schwere  Krankheit,  bewies  so  recht,  dass  alles  Glück  von  Jahwe  kam;  Zu  dir, 
Jahwe,  Rief  ich  [mein  Gott]  Und  zum  Herrn  flehte  ich.  Zwischen  ^y\>^  und 
mag  ein  *h\^  oder  ^Tib^  ausgefallen  sein.       Was  er  betete,  sagt 

10  11:  „Was  für  Gewinn  an  meinem  Blut,  An  meiner  Fahrt  zur  Grube? 
Lobt  dich  Staub,  Verkündigt  er  deine  Treue  ?  Höre,  Jahwe,  Und  sei  mir  gnä- 
dig, meiniGott,  Werde  ein  Helfer  mir!^'  Das  zweite  niH''  in  v.  11  ist  wohl 
durch  Sorglosigkeit  der  Abschreiber,  die  nirgends  grösser  ist,  als  in  den  wahr- 
scheinlich meist  abgekürzten  Gottesnamen,  aus  ^Tib^  entstanden.  Aus  W2  auf 
einen  gewaltsamen  Tod  durch  Feindeshand  zu  schliessen,  widerrät  die  Hal- 
tung des  ganzen  Ps.s;  die  Feinde  würden  sich  zwar  über  seinen  Tod  gefreut 
haben  v.  2,  aber  nichts  verrät,  dass  sie  ihn  selber  töten  wollten.  Die  Anrufung 
des  göttlichen  Interesses  an  den  Lobeserhebungen  seiner  von  ihm  geretteten 
Frommen  ist  hier  wie  6  6  mit  dem  Vorbehalt  zu  verstehen,  dass  die  Frommen 
dabei  weniger  an  ein  Bedürfnis  Jahwes  danach  denken,  als  an  seine  und  seiner 
Getreuen  Fieude  an  dem  gegenseitigen  Verkehr;  wie  Jahwe  Freude  hat  am 
Wohlthun  V.  6,  so  auch  an  dem  fröhlichen  Dank  derer,  denen  er  wohlthat. 

12  13.  Du  wandeltest  meine]  Klage  Zum  Reigen  [mir,  Löstest  mein 
Trauerkleid  Und  gürtetest  mich  mit  Freude,  Damit  dich  besinge  Meine  Ehre 
und  nicht  schweige,  Auf  immer  ich  dich  lobe.  "iSDp,  eigentlich  die  Klage  um 
einen  Toten,  und  ^iriD,  Freudentanz,  sind  natürlich  nur  Bilder  für  Unglück 
und  Glück,  ebenso  wohl  auch  der  p*^,  das  eng  um  den  Leib  geschnürte  Trauer- 
gewand, und  der  Freudengürtel,  der  bequem  und  reich  verziert  das  hinzu- 
zudenkende Festgewand  zusammenhält,  denn  das  plötzliche  Unglück  des 
Dichters  bestand  doch  wohl  nach  v.  3 f.  aus  einer  toddrohenden  Krankheit.  In 
V.  13  ist  mit  LXX  ^1113  zu  lesen  vgl.  108  2,  1113  ist  sinnlos;  zu  jenem  Ausdruck 
für  Seele  s.  zu  7  6.  Der  Vokativ  ^Tib^  nin^  ^wird  durch  das  Metrum  als  Zusatz 
gekennzeichnet. 

Der  Ps  ist  in  poetischer  Hinsicht  einer  der  besten,  ausgezeichnet  durch  leichten, 
trotz  des  schwierigen  Metrums  flüssigen  Stil,  durch  schöne  und  treffende  Bilder,  durch 
klare  Disposition  und  einheitliche  Stimmung;  in  religiöser  Beziehung  characterisiert  ihn 
die  leichtherzige  Genügsamkeit  einer  glücklichen  Seele,  deren  Bedürfnisse  gestillt  sind, 
wenn  sie  Anlass  hat,  Gott  zu  danken,  und  gleichgesinnte  Seelen  um  sich  weiss.  Solche 
Kinderseelen,  in  denen  selbst  das  Unglück  keine  tieferen  Spuren  hinterlässt,  mögen  der 
Religion  keine  neuen  Gedanken  und  Kräfte  zuführen,  gehören  aber  mit  ihrer  Dankbar- 
keit und  ihrer  Freude  an  dem  himmlichen  Wohlthäter  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen 
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in  der  Geschichte  der  Religion,  die,  wie  die  Blumen  auf  dem  Felde,  vielleicht  nicht  direkt 
nützen,  die  man  aber  doch  nicht  entbehren  möchte.  Der  jüngere  Teil  der  Überschrift: 
Lied  für  die  Tempelweihe,  nämlich  für  das  nach  I  Mak  4  52 ff.  (vgl.  Joh  10  22)  seit  165 
im  Pec.  gefeierte  Fest  der  Wiederherstellung  des  durch  Antiochus  Epiphanes  entweihten 
Tempels,  für  dessen  Liturgie  nach  unserer  Meinung  auch  Ps  24  bestimmt  war,  beweist, 
dass  die  allegorische  Deutung,  die  das  „Ich"  der  Psalmen  zur  „Gemeinde"  macht,  bis  in 
die  Synagoge  zurückreicht.   Natürlich  ist  sie  darum  nicht  besser. 

Psalm  31. 

Zweihebige  Vierzeiler  vgl.  Ps  4  11 — 13  17.  Der  Ps  besteht  aus  einer  seltsamen 
Mischung  von  Klagen  und  von  Lobpreisungen  Jahwes. 

2  Auf  dich,  Jahwe,  traue  ich,  Lass  mich  nimmer  %u  Schanden  wer  den, 
In  deiner  Treue  rette  mich,  Neige  zu  mir  dein  Ohr!  v.  2-4^  kehren  mit  einigen 
Abweichungen,  die  für  die  Geschichte  des  Textes  interessant  genug  sind,  wört- 
lich in  71  1-3  wieder,  doch  ist  in  diesem  Fall  keiner  der  beiden  Dichter,  son- 
dern eine  dritte  Hand  an  der  Wiederholung  schuld.  Der  Text  ist  in  Ps  31 
besser  als  in  71.  Übrigens  sind  wir  jeder  einzelnen  Wendung  dieser  ersten 
Strophe  schon  anderwärts  begegnet. 

3'  -^.  Eilends  befreie  mich.  Sei  mir  %um  Zufluchtsfelsen,  Zum  Haus  der 
Burgen,  Um  mir  %u  helfen!  tl^Jp  von  sich  flüchten,  besser  als  Wohn- 
ort, in  71  3.  Aus  nn^^JD  n^n  vgl  18  3  ist  in  Ps  71  3  n^!!^  n^pn  «IS  geworden: 
nachdem  und  T  versehentlich  ihren  Platz  gewechselt  hatten,  haben  die  Ur- 
heber des  Ktib  durch  orthographische  Änderungen  den  jetzigen  Text  von  71  3 
herausgequält  —  wer  weiss,  wie  oft  dergleichen  geschehen  ist!  nil^lJD  ist  ein 
Grenitiv  der  Qualität:  ein  Haus,  wie  es  Burgen  gewähren.  Burgen  giebt  es  in 
der  späteren  Makkabäerzeit  viele  in  Palästina. 

4.  Benji  mein  Fels  [Jahwe]  Und  meine  Burg  hist  du.  Und  um  deines 
Namens  willen  Wirst  da  mich  leiten  und  führen.  Y.  4^  nach  18  3^^.  Hinter 
''5;bp  ergänze    =  mn\  Y.     nach  23  2  3. 

5  6*.  Wirst  mich  bringen  aus  dem  Net%,  Das  sie  mir  versteckten.  Denn 
du  bist  meine  Zuflucht,  In  deine  Hand  befehle  ich  meinen  Geist.  Y.  5^  auch 
9  16^;  wer  das  Netz  versteckt  hat,  erfährt  man  nicht.  „Dir  vertraue  ich  meinen 
Geist  an",  um  ihn  am  Leben  zu  erhalten;  anders  Lk  23  46. 

ßb_7a  Mich  erlösest  du,  Jahwe,  treuer  Gott,  Du  hassest,  die  sich  halten 
An  eitle  Nichtigkeiten.  r.^lB  kann  nach  y.  5  nicht  auf  die  Yergangenheit  gehen. 
Durch  das  betonte  mich  (^ni«)  stellt  sich  der  Yerf.  in  Gegensatz  zu  den  Ab- 
trünnigen V.  7,  die  er  mit  einem  aus  Jon  2  9  entlehnten  Ausdruck  kennzeichnet 
als  die,  die  nicht  der  Thora  Jahwes,  sondern  verkehrten  Zielen  —  auf  Götzen 
darf  man  die  D^^^nn  hier  wohl  nicht  deuten  —  folgen  und  darum  von  Jahwe  ge- 
hasst  w^erden.  L.  nnfc^i^  mit  den  alten  Ubersetzern  und  vielen  Exegeten. 
Das  „Mich"  nimmt  die  folgende  Strophe 

7''  8  mit  ihrem  ^i^^l  wieder  auf  vgl.  Jon  2  lo:  Doch  mich  lass  jubeln  Und 
mich  freuen  über  deine  Gnade,  Denn  du  hast  geachtet  Auf  die  Ängste  meiner 
Seele.  Ich  halte  ^HD^I  mn^"'?«  für  den  Zusatz  eines  Lesers,  der  eine  Aus- 
sage des  Autors'  über  sein  Yerhalten  zu  Jahwe  als  Gegensatz  zu  v.  7^^  für 
nötig  hielt,  und  ^liJJTi«  das  aus  9  i4  entlehnt  scheint,  für  eine  Glosse  zu 


Ps  31  8 


91 


Ps  31  17 


dem  folgenden  Sätzchen^  wo  5  J^T,  das  nur  noch  Hi  35  15  so  vorkommt,  be- 
deutet: sich  um  etwas  bekümmern.  1^8  nach  späterem  Sprachgebrauch  für 
1^^,  LXX  richtig  gxu 

9.  Und  überlieferst  mich  nicht  In  Feincleshand,  Du  stellst  vielmehr 
Aufs  Weite  meine  Füsse  vgl.  4  2  18  20;  die  Perfekte  wie  v.  eb,  das  zweite  steht 
nur  etwas  kahl  da  und  könnte  geneigt  machen,  den  Ausfall  eines  3  (=  '*3)  nach 
3;;1S  anzunehmen. 

10.  Sei  mir  gnädig,  Jahwe,  Denn  Angst  habe  ich,  Verfallen  ist  durch 
Kummer  Meine  Seele  und  mein  Leib,  "h'y^  "'S  ist  reichlich  kurz,  mag  also 
einen  kleinen  Fehler  haben.  Zu  v.  10^  vgl.  6  8,  von  wo  ein  Leser  das  hier- 
her verpflanzt  hat,  das  aber  natürlich  nicht  mit  Leib  und  Seele  als  Drittes  im 
Bunde  auftreten  kann  und  darum  wieder  zu  entfernen  ist. 

11.  Denn  es  schwand  mein  Leben  Und  meine  Jahre  in  Stöhnen,  Strauchelte 
in  Elend  meine  Kraft,  Und  meine  Gebeine  verfielen.  Zum  ersten  Stichos  vgl. 
102  4  Jer  20  18;  aus  letzterer  Stelle  mag  das  zugesetzt  sein,  das  den 
Stichos  überfüllt  und  den  vermeintlich  unvollkommenen  Parallelismus  vervoll- 
ständigen will.  Zum  dritten  Stichos  vgL  Neh  4  4;  für  das  nicht  zum  Zu- 
sammenhang passt  und  den  Yers  zu  lang  macht,  1.  mit  LXX  "'i^JJS- 

12^-^.  Durch  air  meine  Dränger  Ward  ich  %ur  Schmach  Und  meinen 
Nachbarn  ein  Grauen  Und  ein  Schrecken  meinen  Bekannten.  Zu  v.  12=^  vgl. 
6  8 ;  ]p  ist  „von  her".  Statt  l^^ö  ist  ein  Substantiv  nötig,  das  dem  ins  entspricht; 
ich  lese  «1b  vgl.  Dtn  11  25  (andere  oder  IliD).  Man  glaubt  dem  Dichter 
anzusehen,  dass  er  von  Gott  geschlagen  ist,  und  fürchtet,  in  sein  Verderben 
hineingezogen  zu  werden,  während  die  offenbaren  Gregner  ihn  verhöhnen.  ,m 

12^—13.  Die  mich  auf  der  Gasse  sehen  Fliehen  vor  mir,  wie  vor  einem 
Aussätzigen,  Ich  ward  vergessen  aus  dem  Her%en,  Ward  wie  ein  verdorbenes 
Gefäss  vgl.  Hos  8  8.  3v»p  wie  HS^  Dtn  31  21 ;  vergessen  war  die  frühere  Freund- 
schaft, aber  nicht  die  Person  selber,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  daher  ist 
nps,  wie  ein  Toter,  kein  guter  Zusatz. 

14.  Die  erste  Hälfte :  denn  ich  hörte  das  Gezischel  Vieler,  Grauen  rings- 
um, stammt  wörtlich  aus  Jer  20  10  und  ist  schwerlich  mehr  als  das  Citat  eines 
Lesers.  Die  zweite  Hälfte:  Wenn  sie  sich  beraten  Einmütig  wider  mich,  Mein 
Leben  %u  nehmen  Planen  sie  [insgeheim],  hat  im  vierten  Stichos  eine  Hebung 
zu  wenig. 

15.  Doch  ich,  auf  dich  Vertraue  ich,  Jahwe,  Ich  sage  [^u  dir]:  Mein  Gott 
bist  du.  Vor  ^Tib^  dürfte  ^J^^«  vergessen  sein  vgl.  16  2. 

16.  In  deiner  Hand  ist  mein  Schicksal,  Errette  mich  Von  der  Ifand 
meiner  Feinde  Und  von  meinen  Verfolgern!  riinj;,  neben  D^nj;,  sind  von  Gott 
vorherbestimmte  Zeiten,  Termine,  die  für  das  Schicksal  der  Einzelnen  oder 
der  Völker  entscheidend  sind  s.  zu  Hi  12  5  24  1  Jes  33  6.  Diese  Idee  war  den 
Juden  Ersatz  für  das,  was  Astrologie  und  Horoskopie  den  Nachbarn  leistete; 
sie  hat  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Apokalyptik.  Nur  Gott,  sagt  der  Dichter, 
hat  zu  entscheiden,  ob  die  Schicksalsstunde  jetzt  schon  für  ihn  geschlagen  hat. 

17.  Lass  leuchten  dein  Antlitz  Über  deinen  Knecht  vgl.  4  7,  vielleicht  ist 
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'hv  statt  bv.  7Ä\  sprechen.  Giel?  mir  Hilfe  In  deiner  Gnade,  Jahwe!  Tm  (y.  i8) 
zweiiual  zu  schreiben. 

18.  Jahwe,  lass  mich  nicht  mi  Schanden  werden,  Denn  ich  habe  dich  an- 
gerufen, Lass  Z'U  Schanden  werden  die  Gottlosen,  Verstummefi  %u  Scheol  hin! 
IDT.  ist  als  Impf.  Qal  araniaisierender  Bikiung  (Ges.-Kautzsch^R  §  67  g)  voka- 
lisiert,  das  Niph.  ^ö'^l  oder  auch  ^D^^  (von  HD'^)  wäre  natürlicher  vgl.  die  ähn- 
liche Stelle  I  Sam  2  9.  Der  Yers  erinnert  ausserdem  an  25  2  3. 

19.  Mof/en  rerstuimnen  Die  Lügenlippen,  Die  Freches  reden  In  Stol% 
und  Verachtunfj  !  vgl.  12  4.  p^''^^"'?;;,  das  nicht  in  den  Vers  geht,  mag  eine  Vari- 
ante zu  pnj;  sein. 

20.  Wie  gross  ist  deine  Güte  u.  s.  w.  ItS^I^  ist  vielleicht  mit  Bickell  zu 
streichen.  Der  Ausruf  selber  kommt  nach  den  Klagen  v.  loff.  so  unerwartet 
wie  nur  möglich;  vor  allem  begreift  man  nicht,  wie  der  Verf.  nach  der  Schilde- 
rung seiner  Lage  sagen  kann,  Gott  thue  den  auf  ihn  Vertrauenden  Gutes  An- 
gesichts der  Menschen,  wenn  er  doch  das  direkte  Gegenteil  erfahren  hat. 
Sähe  nicht  der  ganze  Ps  einer  Stilübung  so  verzweifelt  ähnlich,  so  w^ürde  man 
sich  versucht  fühlen,  etwa  mit  v.  18  ein  neues  Gedicht  anfangen  zu  lassen. 
Auch 

21  steht  im  hellsten  Widerspruch  zu  v.  12  (14):  Du  versteckst  sie  im 
Versteck  Vor  der  Menschen  Verleumdung ,  Verbirgst  sie  in  einer  Hütte  Vor 
dem  Hader  der  Zungen.  ''DD"!  ist  ein  ganz  unbekanntes  Wort  und  wohl 
mit  Olshausen  u.  a  in  ^^p"]  zu  verbessern  vgl.  den  parallelen  Ausdruck 
„Streit  der  Zungen",  d.  h.  Anfeindung  durch  böse  Zungen.  Dann  ist  aber 
^J^i^Ö  ein  gedankenloser  Zusatz,  der  freilich  auch  bei  anderer  Bedeutung  von 
""pp^l  schwer  zu  erklären  sein  würde:  wie  sollte  denn  Gottes  Antlitz,  auch  wenn 
man  etwa  den  Tempel  darunter  verstehen  will,  ein  Versteck  vor  Verleumdung 
sein  können!  Da  auch  der  parallele  Stichos  nur  HSD  hat,  so  ist  es  zu  streichen. 
Dem  Autor  mag  27  5  vorschweben,  wo  er  schon  n|p  gelesen  zu  haben  scheint. 
Der  Sinn  ist:  die  Frommen  sind  vor  den  bösen  Mäulern  geschützt,  als  lebten 
sie  in  tiefster  Verborgenheit. 

22.  Gepriesen  sei  Jahwe,  Denn  wunderbar  macht  er  Seine  Gnade  mir  In 
Drang salshit%e.  Der  erste  Stichos  erinnert  an  28  6,  der  zweite  und  dritte  an 
17  7,  der  vierte  an  32  6.  TJ^  wird  nach  Jer  15  8  zu  verstehen  sein:  Wellh. 
schlägt  nj;  vor. 

23"^.  Und  sprach  ich  In  meiner  Angst:  Ich  bin  ausgestossen  Vor  deinen 
Augen,  v/örtlich  entlehnt  aus  Jon  2  5,  nur  die  erste  Hälfte  nach  116  11  vervoll- 
ständigt, wenn  man  nicht  lltSHS  lesen  will.  Für  das  air.  XsY.'^nn^i,  das  zwar  aus 
^niUi  umgesetzt  sein  könnte,  wird  nach  Jon  2  5  ''l^^lii^  gelesen  werden  müssen. 
Der  Nachsatz 

23'^  wie  Jes  49  4  durch  eingeleitet:  Fürwahr,  du  hörtest  Mein  lautes 
Flehen,  Als  ich  %u  dir  schrie  \Jahire,  mein  Gott\,  fast  wörtlich  aus  28  2  6  ge- 
nommen. Wie  sich  y.  23  mit  den  Klagen  v.  10  ff.  vereinigen  lässt,  ist  mir  völlig 
dunkel,  da  man  nach  dem  Vordersatz  in  v.  23=^  das  HJ^ö^  doch  nur  als  Perf. 
verstehen  kann. 

24^-'^.  Liebt  Jahwe,  AlV  seine  Frommen,  Treue  bewahrt  Jahwe  [seinen 
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Liebhabern]:  zu  dem  unvollständigen  zweiten  Satz,  wo  D"^4^Dg  doch  wohl  das 
Abstraktum  Treue  ist,  ergänze  ich  Vinn^^. 

24^—25.  Doch  vergilt  er  reichlich  Den  Hochmut  Übenden.  Seid  fest 
und  stark  euer  Her%,  Alle,  die  auf  Jahwe  harren! 

Über  diesen  Ps  kann  man  kein  einheitliches  Urteil  gewinnen,  er  sieht  aus  wie  aus 
mehreren  zusammengeflickt,  an  manchen  Stellen  wie  eine  Sammlung  von  Citaten.  Jeden- 
falls gehört  er  zu  den  jüngsten  Produkten  des  Psalters. 

Psalm  32. 

Zweihebige  Vierzeiler.  Aus  eigener  Erfahrung  giebt  der  Verf.  den  Frommen  den 
Rat,  sich  Jahwes  gnädiger  Leitung  zu  unterwerfen,  insbesondere  in  der  Not  ihm  die 
Schuld  zu  beichten,  denn  die  Not  ist  Folge  der  eigenen  Schuld  und  wird  mit  ihr  entfernt, 
sobald  man  seine  Sünde  eingesteht.   Der  zweite  Busspsalm  der  Kirche  (s.  Ps  6). 

1  2.  Wohl  dem,  dem  vergeben  das  Vergehen,  Bedeckt  die  Sünde,  Dem  nicht 
anrechnet  Jahive  die  Schuld!  "'Ib'i  statt  i^ti^i  wegen  des  Keimes  mit  ^'IDS ;  beide 
Particc.  sind  das  Passiv  zu  b  ^b^J,  b  HDS.  Im  zweiten  Distichon  fällt  die  neue 
Einführung  des  Subj.s  auf,  deren  weitläufige  Form  eher  an  den  Anfang  gehört 
hätte.  Ich  vermute,  dass  der  Dichter  v.  2  mit  ^l^ij  begann,  das  zu  ""^V^^  ver- 
schrieben wurde  und  so  die  Einsetzung  des  Gren.  DH«  nach  sich  zog.  Y.  2^:  und 
in  dessen  Geist  kein  Trug  ist,  wdrd  von  Bickell  mit  Recht  gestrichen:  wem 
Gott  die  Schuld  vergiebt,  in  dessen  Geist  ist  selbstverständlich  kein  Trug.  Die 
Wendung  aber  als  Zustandssatz:  während  in  seinem  Geist  u.  s.w.  und  diesen  wieder 
als  Begründungssatz:  deswegen,  weil  in  seinem  Geist  kein  Trug  ist,  aufzufassen, 
ist  zwar  sehr  geschickt,  aber  nicht  natürlich  und  liefert  keinen  Satz,  der  der 
Fortsetzung  entspricht,  denn  der  Dichter  sieht  nicht  den  Trug,  sondern  die 
halsstarrige  Weigerung,  seine  Sünde  einzugestehen,  als  Hindernis  der  Sünden- 
vergebung und  Entfernung  des  Unglücks  an.  Wahrscheinlich  ist  der 
Zusatz  eines  Lesers,  der  eine  weitere  Bedingung  der  Sündenvergebung  ver- 
misste  s.  zu  66  18. 

3  4^  Solange  der  Dichter  kein  Sündenbekenntnis  ablegte,  war  er  im  Un- 
glück: Als  ich  schwieg,  verfielen  Meine  Gebeine  bei  meinem  Schreien,  Denn  bei 
Tage  und  bei  Nacht  Lag  schwer  auf  mir  deine  Hand.  D1'ri"'?3  v.  3*^  ist  durch 
Dittographie  aus  Döl^  ^3  v.  4^  entstanden.  "^ri^S^S  kurz  für:  in  der  schweren 
Krankheit,  die  mir  ein  Schmerzensgeschrei  abnötigte,  zugleich  ein  Gedanken- 
spiel mit  dem  Vorhergehenden:  als  ich  schwieg  (von  den  Sünden),  musste 
ich  schreien  (wegen  der  Schmerzen).  Die  Krankheit  sollte  als  ein  Mittel  gött- 
licher Zucht  dazu  dienen,  die  Sünde  des  Frommen  zu  beseitigen,  konnte  ;dies 
aber  natürlich  nur  dann  bewirken,  wenn  der  Fromme  die  Sünde  erkannte  und 
bekannte.  Der  Dichter  folgt  derselben  oberflächlichen  Theorie,  die  der  Dichter 
des  Hiob  dessen  Freunden  in  den  Mund  legt  vgl.  z.  B.  Hi  5  17  und  die  dann  der 
Verf.  der  Elihureden  breit  tritt  Hi  33  I9fi". 

4i)_5b  Veriüa?idelt  war  mein  Saft  In  Trocknisse  des  Sommers,  Meine 
Sünde  erkannte  ich  Und  meine  Schuld  verbarg  ich  nicht,  ^^^'p  wird  vom  Targ. 
als  „mein  Fett"  erklärt,  ob  mit  Recht,  steht  dahin.  In  v.  5*  ist  mit  LXX  Vl^ 
zu  lesen,  denn  das  Bekennen  kommt  erst 

5^-^:  Ich  sprach:  ich  will  bekennen  Meine  Vergehen  Jahwe,  Da  hast  du 
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(H'tilfif  Die  Schuld  meiner  Sünde,  niin  wie  Prv  28  13  statt  des  gewöhnlichen 
Hith]).  und  absohit  gebraucht:  ein  Bekenntnis  ablegen  über.  pJJ  ist  im  eigent- 
lichen Sinne  „Schuld"  gebraucht;  die  Sünde  selber  konnte  als  thatsächlich  ge- 
schehen nicht  ungeschehen  gemacht,  wohl  aber  auf  die  Beichte  ihre  Folge  auf- 
gehoben werden.  Es  ist  durchaus  verfehlt  anzunehmen,  dass  der  Dichter  eine 
grobe  Sünde  begangen  hätte  und  gar  ein  Verbrecher  gewesen  Wäre;  er  ist  ein 
Frommer  und  spricht  als  Lehrer  zu  Frommen  v.  6,  und  sein  Vergehen  war  die 
Sündhaftigkeit  des  frommen  Menschen,  der  nur  niclit  genug  auf  sich  Acht  ge- 
geben hat  und  von  seiner  Gerechtigkeit  zu  sehr  überzeugt  war.  Es  ist  ein 
grobes  Missverständnis  des  einfachen  Gedankengangs,  wenn  jemand  bei  dem 
Schreien  v.  3  von  Gewissensqualen  redet  und  bei  der  Tilgung  der  Sündenschuld 
an  die  Buhe  erinnert  wird,  die  Verbrecher  nach  abgelegtem  Geständnis  spüren. 
Jene  Tilgung  erkannte  der  Dichter  nicht  an  eingetretener  Gewissensfuhe,  auf 
die  kein  Wort  des  Textes  hindeutet,  sondern  an  der  Beseitigung  der  Drangsal, 
wahrscheinlich  einer  schmerzhaften,  mit  Fiebern  verbundenen  (v.  4)  Krankheit. 
Eben  darum  giebt  er  von  jetzt  an 

6^"^  allen  Frommen  den  Bat,  sich  bei  und  vor  jeder  Fährlichkeit  dadurch 
zu  schützen,  dass  sie  sich  Jahwe  unterwerfen  und  anvertrauen;  er  will  lehren, 
nicht  wie  man  ein  ruhiges  Gewissen  erlangt,  sondern  wie-  man  sich  vor  Ge- 
fahren und  Strafen  bewahrt.  Darum  soll  beten  Jeder  Fromme  %u  dir  Zur  Zeit 
der  Drangsal,  Beim  Guss  vieler  Wasser;  das  letztere  ist  ein  herkömmlicher 
Ausdruck  für  Gotteszorn  und  Not  seit  Jes  28  2  u.  s.  w.  Das  wunderliche  und 
unverständliche  p1  ist  aus  zwei  Lesarten  (schlechte  Orthographie  für 
11i*D)  und  p12JÖ,  von  denen  die  zweite  nur  durch  ein  über  oder  hinter  ge- 
schriebenes p  angedeutet  war,  zusammengeflossen.  Das  Gebet,  das  der  Verf. 
empfiehlt,  soll  offenbar  in  erster  Linie  ein  Sündenbekenntnis  enthalten.  So 
will  es  die  Praxis  der  nachexilischen  Frömmigkeit  in  allen  den  Fällen,  wo  man 
um  Beseitigung  eines  Unglücks  bittet,  da  man  das  Unglück  als  die  Beaktion 
des  göttlichen  Zorns  gegen  Vergehen  oder  als  ein  Zuchtmittel  der  göttlichen 
Pädagogik  betrachtet.  Wie  diese  Theorie  entstand,  darüber  s.Hiob,  übersetzt, 
S.  Xf.  Die  Folge  des  rechtzeitigen  Gebets  schildert 

6*^  7 :  An  ihn  werden  sie  nicht  reichen,  Du  bist  Versteck  ihm,  Nimmst 
aus  der  Not  ihn,  Umgiebst  ihn  mit  Hilfen.  Es  wird  auch  in  v.  7  das  Sufi'.  der 
3.  pers.  zu  schreiben  sein,  also  1^,  lil^H  und  ^li^niDH,  da  doch  der  Dichter  dem 
betenden  Frommen  eine  Zusicherung  geben  will.   I^D  und  bilden  ein 

Wortspiel,  das  zu  dem  etwas  künstlichen  Charakter  dieses  Lehrgedichtes  gut 
passt.  ^T)  ist  als  stat.  constr.  plur.  von  einem  nicht  vorkommenden  Subst.  p 
punktiert:  mit  Jubelrufen  der  Bettung,  aber  mit  solchen  könnten  wohl  die 
Freunde  den  Geretteten  umgeben,  Jahwe  muss  den  zu  Bettenden  mit  Mitteln 
der  Bettung  umgeben.  Sieht  man  mit  Hitzig  u.  a.  als  Dittographie  der 
vorhergehenden  Konsonanten  an,  so  erhält  man  in  dem  Inf.  Piel  ID^D,  jemanden 
entkommen  lassen,  einen  sehr  unwahrscheinlichen  zweiten  Acc.  zu  i?1D.  In  Er- 
mangelung eines  Besseren  schreibe  ich  ^^1  für  mit  genügenden  Mitteln  zum 
Entkommen.  An  diese  Zusicherung  knüpft  sich  des  Dichters  (nicht  Jahwes) 
Bat  an  den  Frommen  über  das  richtige  Verhalten  gegenüber  Gott 
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8:  Ich  will  dich  unterweisen  und  lehr-en  Über  den  Weg,  den  du  gehen 
musst,  Will  raten,  will  richten  Mein  Auge  auf  dich.  Zu  v.  8^  vgl.  25  12.  Hinter 
IT^T^  setze  ich  das  n;J5J«  ein,  das  die  LXX  allein  hat  und  das  im  MT  wegen 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  anderen  Yerbum  ausgefallen  zu  sein  scheint  —  wieder 
ein  Wortspiel. 

9.  Sei  nicht  wie  das  Boss,  Wie  das  Maultier  ohne  Einsicht,  Das  mit  Zügel 
und  Kappzaum  Man  z-u  dir  bringen  muss!  lass  dich  nicht  mit  Zwang,  nämlich 
durch  Unglück,  zu  Gott  führen,  füge  dich  ihm  und  wende  dich  zu  ihm  im  Be- 
wusstsein  deiner  Mängel  und  seiner  Gnade.  Lies  ™,  denn  der  Verf.  spricht 
zu  dem  einzelnen  Frommen,  wie  v.  8  und  das  Bild,  sowie  das  ^J^^^  in  v.  9  zeigt. 
Das  Bild  selber  könnte  durch  Hi  11  12  beeinflusst  sein;  jedenfalls  denkt  unser 
Dichter  ebenso  wie  Hiobs  Freunde  und  hat  gewiss  auch  dem  Hiob  und  seinem 
Dichter  wie  Elihu  (c.  35  16)  das  pDH  (für  ni"*^)  abgesprochen.  übersetzt  LXX 
mit  Backe,  aber  man  sieht  nicht,  wie  das  Wort  zu  diesem,  wohl  nur  geratenen 
Sinn  kommt;  wahrscheinlich  bedeutet  es  das  Geschirr  (von  HIJJ,  anlegen),  ist 
dann  aber  nicht  Apposition,  sondern  Glosse  zu  den  vorhergehenden  Worten. 
Im  Folgenden  ist,  da  der  Dichter  kein  ^2  gebraucht,  nach  meiner  Meinung 

IS  für  mip  ^71  zu  lesen.  Die  Glosse  lautet  dann  in  üb'zb  inj;,  sein  Ge- 
schirr, um  es  damit  zu  binden.  S^.iP^  (für  n^'lpnb)  ist  die  Fortsetzung  des 
Relativsatzes:  das  man  mit  Zügel  u.  s.  w.  dir  zuführen  muss.  d'?^?  binden,  ist 
ein  aramäisches  Wort  und  kommt  sonst  im  AT  nicht  vor,  was  nur  für  die 
Glosse  spricht. 

10.  Viel  sind  die  Schmerzen,  [Die  hat]  der  Gottlose,  Doch  wer  auf  Jahive 
vertraut.  Den  umgiebt  Gnade.  D^S"1  ist  Prädikat,  J^^l'p  aber  schwerlich  Um- 
schreibung des  Genitivs,  vielmehr  ein  Relativsatz,  dessen  1^'«  nicht  blos  hinzu- 
zudenken, sondern  auch  hinzuzusetzen  ist  (Bickell).  Das  Vertrauen  auf 
Jahwe  ist  das  des  seiner  Sünde  bewussten,  aber  auf  Jahwes  Gnade  bauenden 
Frommen. 

11.  Konventioneller  Schluss:  Freut  euch  in  Jahive  Und  jauchzt.  Gerechte, 
Und  jubelt  \ihin\  zu.  Alle  Herzens  geraden!  l''iin  steht  sonst  nicht  absolut,  wird 
also  durch  das  Suff,  oder  durch  1^  (81  2)  zu  ergänzen  sein. 

Dies  Lehrgedicht  ist  der  klassische  Ausdruck  jener  seit  dem  Deuteronomium  auf- 
kommenden und  bald  die  Herrschaft  erringenden  Theorie,  gegen  die  der  Dichter  des  Hiob 
seinen  empörten,  auf  die  Wirklichkeit  und  das  sittliche  Selbstbewusstsein  begründeten 
Protest  erhebt,  der  Theorie,  dass  alle  Leiden  Folge  der  Sünde  sind,  entweder  die  Strafe 
des  Frevlers  oder  die  väterliche  Züchtigung  des  Frommen,  dass  man  also  des  Glückes  ge- 
wiss sein  kann,  wenn  man  sie  in  diesem  Sinne  auffasst  und  durch  Sündenbekenntnis  und 
Gebet  beseitigt.  Die  eigentümliche  Unfehlbarkeit  und  Sucht  zu  lehren,  die  den  Freunden 
solch  theoretischer  Konstruktionen  zu  eigen  zu  sein  pflegt,  kennzeichnet  unseren  Autor 
ebenso  sehr  wie  den  Verf.  der  Elihureden.  Dass  der  Ps  auf  dem  Standpunkt  des  Gesetzes 
steht,  zeigen  die  Prädikate  Dn^pn  und  D^p"'^^,  die  er  seinen  Gesinnungsgenossen  beilegt. 
Seine  Vorstellungen  von  den  Leiden,  von  der  Sünde,  vom  Glück  sind  unterchristlich, 
und  die  Kirche  hat  durch  die  Wahl  dieses  Gedichts  zu  einem  der  sieben  Busspsalmen 
nur  den  dogmatischen  und  gesetzlichen  Charakter  ihrer  Welt-  und  Eeligionsauffassung 
bezeugt. 


96 


Ps  33  17 


Psalm  33. 

Dreihebige  Distichen.  Ein  „alphabetisierender"  Ps,  so  viel  Doppelstichen  enthaltend, 
wie  das  Alphabet  Buchstaben,  nur  dass  diese  nicht  an  die  Spitze  der  Distichen,  treten. 
Allerlei  rühmende  Aussagen  über  Jahwe,  ohne  geschlossenen  Zusammenhang  und  be- 
stimmten Grundgedanken. 

1—3.  Aufforderung  zum  Lobpreis.  mit  Chat.  Pat.,  um  zweisilbiges 

Aussprechen  zu  vermeiden,  nachdem  das  i  sein  Dag.  f.  verloren  hat,  s.  Ges.- 
Kautzsch-^  §  10g.  njSJ,  kontrahiert  aus  HJSi  (masc.  n;«i),  vielleicht  aus  dem 
Niph.  von  njS,  begehren,  hervorgegangen:  Die  Redlichen  erfreut  Lobgesang. 

ist  ein  kleineres  Saiteninstrument,  eine  Leier  oder  Zither,  mit  der  Hand 
oder  dem  Piektrum  gespielt,  volkstümlicher  als  das  Nablium,  '^lli,  das  ähnlich, 
aber  grösser  ist  und  wohl  mehr  Kunst  erforderte,  s.  Nowack  Archäol.  I  S.  273 ff. 
Das  „neue  Lied"  v.  3  stammt  aus  Jes  42  lo;  leider  befolgt  der  Dichter  selber 
seine  Aufforderung  nicht,  denn  was  er  singt,  ist  nichts  weniger  als  neu.  H'^ÖNT 
]5i  wie  Jes  23  le:  Spielt  fein  heim  Posaunenschall,  den  die  Priester  an  hohen 
Festen  hören  lassen  (Num  10  lo). 

4  5.  Denn  Jahwe  regiert  gerecht  und  gütig.  Jahwes  Wort  ist  seine  Zu- 
sage an  die  Frommen,  dass  er  ihnen  wohlthun  will.  ^"^.i^H  ist  die  Erde,  Jahwe 
ist  der  Weltregent,  wäe  nach 

6  7  der  Weltschöpfer.  Y.  6  weist  auf  Gen  1  3  ff.  hin.  Das  Heer  des 
Himmels  sind  die  Sterne,  vgl.  Neh  9  6.  Für  "Ti,  (Garben-)  Haufe,  1.  mit  LXX 
=  ISi:  Er  sammelt  wie  in  einen  Wasser  schlauch,  der  den  Menschen  zum 
Aufbewahren  des  Wassers  dient,  die  Wasser  des  Meeres,  Thut  in  Yorrats- 
kammern  Oceane.  Die  Bilder  vom  Schlauch  und  der  Vorratskammer  zwingen 
dazu,  an  das  himmlische,  im  Pegen  aus  den  „Krügen  des  Himmels"  (Hi  38  37) 
ausströmende  Wasser  zu  denken:  wenn  trotzdem  D'H  kaum  etwas  anderes  als 
das  irdische  Meer  bedeuten  kann,  so  scheint  der  Yerf.  zu  wissen,  dass  das 
Meereswasser  durch  Verdunstung  in  die  Höhe  steigt  und  von  Gott  „gesammelt" 
wird;  ebenso  weiss  es  der  Dichter  des  Elihu  schon  (Hi  36  27),  dagegen  der 
Dichter  des  Hiob  noch  nicht  (c.  38  22  ff.). 

8  9.  Alle  Menschen  sollen  Jahwe  fürchten,  denn  sein  blosses  Wort  wirkt 
Wunder.  V.  9^  wieder  nach  Gen  1  3,  v.  9''  nach  Jes  48  13^ 

10—12.  Jahwe  vereitelt  die  Pläne  der  Weltvölker,  wird  aber  seine  eigenen 
durchführen:  Heil  dem  auserwälilten  Volke,  dem  sie  zu  Gute  kommen  werden. 
Anspielung  auf  die  Hoffnung  auf  das  künftige  Reich  Gottes,  besonders  deutlich 
die  Einwirkung  der  Lektüre  Deuterojesaias  (vgl.  zu  v.  11  Jes  40  s  46  10  51  6  8 
55  8  ff.).  V.  12'  erinnert  an  Dtn  33  29.  1"'pn  v.  10  selten  für  isn. 

13—15.  Jahwe  beobachtet  vom  Himmel  aus  die  Gedanken  und  Thaten 
der  Menschen.  Zu  v.  13  und  14,  von  denen  eigentlich  einer  überflüssig  ist,  vgl. 
11  4  14  2;  zu  V.  15  vgl  94  9.  V.  15  muss  wegen  seiner  Stellung  zu  I^^T  gehören, 
kann  aber  kaum  pariter  ac  bedeuten,  wenn  man  nicht  vor  ]''D)2n  ein  ]  setzen  will; 
es  muss  heissen:  einzig  und  allein,  vgl.  Esr  4  3:  da  nur  Jahwe  die  Menschen  ge- 
schaffen hat,  so  kennt  er  all'  ihr  Thun. 

16  17.  Die  Kraft  der  Menschen  ist  nichtig.  Vor  iJ^D'muss  der  Art.  ebenso 
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wohl  fehlen  wie  vor  vgl.  LXX;  es  ist  klar,  dass  der  Verf.  nicht  von  einem 
bestimmten  Könige,  sondern  von  Königen  überhaupt  redet:  Kein  König  ist 
siegreich  durch  grosse  Streitmacht ,  Lüge  d.  h.  Lügenhilfe  ist  das  Boss  mm 
Siege  u.  s.  w.,  vgl.  20  8  Prv  21  3i. 

18  19.  Jahwe  achtet  auf  die  Seinen  und  rettet  sie  vor  Pest  und  Hungers- 
not. Zu  V.  18  vgl.  34  16.  njD  bedeutet  neben  njjl  ein  „grosses  Sterben",  wie 
Pest  u.  dergl. 

20  21.  Darum  hoffen  und  vertrauen  die  Frommen  auf  seine  Hilfe.  Die 
beiden     v.  21  begründen  das  nnsn  v.  20. 

22.  Abschluss  durch  einen  Segenswunsch. 

Eine  harmlos  unbedeutende  Zusammenstell ang  von  allerlei  Sätzen  aus  der  Lektüre 
alter  und  junger  Schriften  und  aus  dem  Glauben  der  späteren  Juden,  unter  denen  die  An- 
spielung auf  die  jüdischen  Zukunftshoffnungen  v.  10 ff.  einiges  Interesse  hat.  Der  Ps  mag, 
da  er  keine  Überschrift  hat,  der  Sammlung  3 — 41  erst  nachträglich  einverleibt  sein. 

Psalm  34, 

alphabetisch,  stammt  vielleicht  aus  derselben  Feder  wie  Ps  25  und  ist  ein  Mosaik  wie 
dieser.   Dreihebige  Disticha. 

2.  «.  3.  n.  ^VW^.  und  ^nöb^l  bilden  ein  Wortspiel  Von  den  „Demü- 
tigen" sprach  auch  25  9.  4.  1  h'^}  absolut  gebraucht,  daher  mit  dem  Dativ 
wie  z.  B.  nilH:  Grösse  geben,  zuerkennen. 

5.  1.  6.  n.  Blickt  auf  Jahwe  und  icerdet  heiter,  Und  euer  Angesicht 
sei  nicht  t)eschämt!  L.  mit  LXX  überall  die  2.  pers.:  ItD^SH,  nni^i,  ÜD^^iB,  da 
sonst  nicht  recht  erklärbar  ist.  IH}  wie  Jes  60  5  vgL  iTlHi,  Lichtstrahl,  Hi 
3  4.  Die  beiden  Imperative  gebraucht  wie  in  divide  et  impera:  blickt  auf  ihn,  so 
w^erdet  ihr  erstrahlen.  Das  Distichon  mit  1  fehlt  wie  in  Ps  25.  7.  t.  Da 
der  Elende,  der  rief  Vi.  s.  w.  nt  ist  hinweisend  wie  z.  B.  Jdc  5  5;  der  Dichter 
könnte  den  und  den  nennen,  dem  auf  sein  Grebet  geholfen  wurde.  8.  n.  Der 
MaVak  Jahwes  lagert  sich  Bings  um  die,  die  ihn  fürchten,  und  rettet  sie,  pro- 
saischer Stil  wie  z.  B.  25iof.  Der  ">  "^S^J?  beschützt  mit  seinem  Heereslager 
die  Frommen,  wie  Jahwe  selber  Sach  9  8,  woran  diese  Stelle  anklingt,  Jeru- 
salem umlagert;  er  ist  nicht  als  einzelner  Engel  zu  denken,  da  sonst  wohl  der 
Plur.  stände,  sondern  als  die  irdische  Stellvertretung  Jahwes  wie  z.  B. 

Mal  3  1  Jes  63  9,  die  auch  mit  "«iS  oder  bezeichnet  wird.  Übrigens  ver- 
gleiche zu  dieser  Vorstellung  die  Erzählung  II  Eeg  6  17  und  manche  G-eschichte 
in  den  Lieblingsbüchern  der  späteren  Juden,  Dan,  II  Mak,  B.  Tob  u.  s.  w. 

9.  tD.  „Schmecken"  soviel  wie  deutlich  wahrnehmen,  beide  Begriffe  be- 
sonders in  dem  Subst.  DJ^^,  Geschmack  und  Urteil,  eng  verbunden.  10.  \  In 
•Ifc^T  ist  das  ^<  quiesziert.  Die  „Heiligen"  sind  die  Juden,  besonders  die  in 
Jerusalem  und  im  heih  Lande  s.  zu  16  3;  sie  sind,  wie  die  „Heiligen"  im  NT, 
meist  arm,  doch  „haben  sie  keinen  Mangel".  11.  3.  Der  MT  hat  den 

schönen  Satz:  Junge  Löwen  sind  arm  geworden,  aber  die  Frommen  leiden 
keinen  Mangel.  Das  ist  doch  ein  so  lächerlicher  Gegensatz  wie  nur  möglich, 
ganz  abgesehen  von  dem  Unsinn,  die  Löwen  verarmt  zu  nennen,  dem  allerdings 
die  Exegeten  dadurch  zu  steuern  suchen,  dass  sie  dem  Yerbum  tS^n  die  Be- 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  7 
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deutung  „darben"  schenken.  LXX  ist  wenigstens  so  vernünftig  gewesen,  ein 
□"*"]33  (7rXo63Lot)  7A1  vermuten.  Aber  gemeint  ist  unzweifelhaft  das  aramäische 
Wort  D^"!D^:  Die  Leugner,  d.  h.  die  Ungläubigen,  Abtrünnigen,  sind  der  Armut 
und  dem  Hunger  verfallen,  Aber  die  nach  Jahwe  fragen,  entbehren  keinerlei 
Cut.  LXX  hat  hier  ein  n^D. 

12.  ^  erinnert  an  die  Proverbien,  wie  so  manches  andere  in  Ps  25 
und  34.  13.  0.  Vgl.  25  12:  Wer  ist  der  Mann,  der  ein  Leben  möchte.  Der 

Tage  liebt,  wo  er  Glück  erfährt?  Der  Inf.  gehört  auch  zu  D^'n,  das  so  wenig 
im  emphatischen  Sinn  steht  wie  D^DJ  in  dem  Sinn  langes  Leben;  das  b  vor 
dient  zur  Umschreibung  eines  Genitivs.  21tD  wie  25  13.  Die  Portsetzung 
bringt  14.  i:  Hüte  deine  Zunge  u.  s.  w.;  in  gewöhnlicher  Rede  würde  v.  13  14 
lauten:  wer  ein  gutes  Leben  wünscht,  der  hüte  seine  Zunge  u.  s.  w.  Auch 
15.  D,  gehört  wohl  noch  dazu:  der  weiche  vom  Bösen  u.  s.  w.  Ein  etwas  haus- 
backener Rat,  vgl.  Prv  21  21. 

16.  V-  Xur  die  beiden  ersten  Wörter  niiT  "'i^'j;  stehen  an  ihrem  richtigen 
Ort,  ebenso  in  17.  Ö  die  Wörter  HliT  ""iS;  alles  Übrige  haben  die  beiden  Verse 
gegen  einander  auszutauschen,  denn  die  Bemerkung  über  Jahwes  Verhalten 
gegen  die  Frommen,  die  jetzt  in  v.  I6  steht,  gehört  unmittelbar  vor  v.  I8.  Es 
liegt  nicht  etwa  eine  absichtliche  Korrektur  der  alphabetischen  Reihenfolge 
vor,  sondern  nur  die  gewöhnliche  Lüderlichkeit  der  Abschreiber.  18.  ^. 

Wiederholung  von  v.  7:  bequemer  konnte  es  sich  der  „Dichter"  nicht  machen. 

19.  p.  Zu  den  Ausdrücken  „zerbrochenen  Herzens",  „zerschlagenen  Geistes" 
vgl.  zu  Jes  57  15.  Die  Frommen  rühmten  sich  ihrer  Niedergeschlagenheit,  wie 
sie  vielfach  mit  ihrem  „Elend"  spielen,  weil  sich  darin  der  Gegensatz  zu  den 
weltlichen  und  unpatriotischen  Verächtern  der  Religion  am  Besten  spiegelte. 
Denn  dass  es  sich  nicht  um  die  zufällige  Bedrücktheit  Einzelner  handelt,  zeigt 

20.  "1:  Zahlreich  sind  die  Übel  des  Gerechten,  Aber  Jahwe  wird  ihn  von  ihnen 
allen  befreien,  wenn  nämlich  sein  „Geheimnis"  25  i4  zur  Ausführung  kommt; 
schon  jetzt  ist  er  nach  21.  ^  der  sorgsame  Beschützer  ihrer  „Gebeine".  Das 
Gegenteil  gilt  22,  n  von  den  gottlosen  Feinden  der  Frommen  vgl.  zu  25  isf. 

23  ist  wieder  wie  25  22  die  Unterschrift  des  Dichters ;  hat  dieser  Pedahel 
geheissen,  so  kommt  das  mn^  auf  Rechnung  des  Abschreibers. 
Vgl.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  25. 

Psalm  35. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Klage  eines  „Stillen  im  Lande" 
über  böswillige  Verfolgung  seitens  verräterischer  Freunde  und  Bitte  um  Hilfe.  Der  Ps 
enthält  merkwürdig  viele  Beischriften  aus  fremden  Gedichten. 

1  2.  Streite,  Jahwe,  mit  meinen  Bestreitern,  Kämpfe  mit  meinen  Be- 
kämpf ern.  Ergreife  Schild  und  Tartsche  Und  steh  auf  mit  meiner  Hilfe!  Zu 
der  Betonung  nnn.  s.  Ges.-Kautzsch^s  §  72  s.  Für  das  Qal  von  ^xh  ist  sonst 
das  Niph.  gebräuchlich;  das  "n«  ist  beide  Male  die  Präposition.  ]5D  ist  der 
kleinere,  «12^  der  grössere  Schild  vgL  Nowack  Arch.  I  §  70. 

3.  Entblösse  Speer  und  Streitaxt  Entgegen  meinen  Verfolgern,  Sprich 
%u  meiner  Seele  fJahwe]:  Deine  Bettung  bin  ich.   Speere  und  Streitaxt  sind 
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offenbar  während  des  jMarsclies  in  einem  Bündel  auf  dem  Rücken  getragen, 
vielleicht  auch  die  Eisenteile  mit  Leder  umhüllt  gewesen,  daher  pin,  leere  aus 
(aus  dem  Futteral).  Für  liip,  das  Imp.  von  159?  verschliessen,  sein  soll,  ist  etwa 
15D  zu  sprechen;  gemeint  ist  die  Gayocpi?,  das  zw^eisclmeidige  Beil  der  Skythen, 
Perser  u.  s.  w.  Hinter  ''^Si  wird    =  mn"»  einzusetzen  sein. 

4  ist  augenscheinlich  ein  Citat  aus  Ps  40  is;  der  Beweis  liegt  in  dem 
besseren  Text  der  letzteren  Stelle;  der  Vers  ist  also  zu  streichen. 

5  6.  Lass  sie  sein  wie  Spreu  vor  dem  Winde  Und  der  Engel  Jahwes  ihr 
Verfolger;  Es  sei  ihr  Weg  in  Dunkelheit  Und  Schlüpfrigkeiten!  führe  durch 
dunkle  Thäler  (23  4)  und  über  schlüpfrige  Stellen,  wo  man  leicht  in  die  Tiefe 
stürzt.  V.  6'^  ist  die  bessere,  nur  an  die  falsche  Stelle  geratene  Variante  zu 
V.  5'\  denn  zu  der  im  Winde  fliegenden  Spreu  passt  kein  nn'l,  fortstossen,  wohl 
aber  ein  nachjagen.  Wenn  nUT'  nicht  von  dritter  Hand  herrührt,  so  giebt 
der  Verf.  die  Anrede  von  v.  i-3  auf.  Die  Strophe 

7  8  ist  arg  entstellt,  nnii^  war  durch  ein  Versehen  vor  statt  hinter  DH^I 
geraten,  das  veranlasste  einen  Leser,  die  Korrektur  ^i^isn  D5n  für  das  liöD  Din 
an  den  Rand  zu  schreiben,  die  natürlich  wieder  zu  streichen  ist,  wenn  VXW 
seinen  richtigen  Platz  wieder  erhält.  Das  erste  Distichon  heisst  also :  Denn 
grundlos  versteckten  sie  mir  ihr  Net%,  Eine  Grube  für  mein  Lehen.  DSn  be- 
deutet: ohne  Ursache  von  meiner  Seite,  nn^  ist  die  Fanggrube  für  wilde  Tiere. 
V.  8^  ist  ein  Citat  aus  Jes  47  ii%  nicht  vom  Dichter  geschrieben,  wie  der 
Parallelismus  von  v.  8'^  mit  v.  7  zeigt:  Doch  das  Net%,  das  sie  versteckt,  fange 
sie,  In  die  Grube  fallen  sie!  1.  nn^  für  n{f|;lti^;  ausserdem  ist  in  v.  8^'  nach  LXX 
riK^I,  DlD^n  und  ^'rsr  herzustellen.  Vgl.  zu  der  Strophe  Ps  7  lef.  9  16:  lauter 
sprichwörtliche  Wendungen. 

9  10^  Dagegen  der  Dichter  wird  jubeln.  Seele  und  Gebeine,  der  ganze 
Mensch,  wird  ausrufen:  Jahwe,  wer  ist  wie  du!  Zu  der  Aussprache  '73  beim 
Merka  s.  Ges.-Kautzsch26  §  9  Anm.  1  c. 

10'^  11^.  Es  rettet  den  Elenden  [Jahwe]  Vor  dem,  der  ihm  zu  stark  ist, 
Und  den  Armen  vor  seinen  Plünderern,  Die  sich  wider  mich  erheben.  Hinter 
ergänze  ich  =  mnv  Das  zweite  ^iJJ  ist  augenscheinlich  versehentliche 
Wiederholung,  v.  IP  muss  durch  die  Erinnerung  eines  Lesers  an  27  12  in  die 
jetzige  Verfassung  geraten  sein:  was  soll  man  sich  unter  gewaltthätigen  Zeugen 
vorstellen?  und  wie  kommen  Zeugen  dazu,  einen  Angeklagten  zu  befragen? 
Lies  JIÖ^lp^  und  infolge  davon  vorher  )b\^;  DDH  ist  zu  streichen  als  Gedächtnis- 
fehler für  1p.t5^,  dem  es  27  12  folgt.  Da  sich  in 

11''  12  nicht  ein  Examinand  über  grausame  Examinatoren  beklagt,  so 
wird  h^\^  nicht  „fragen"  bedeuten;  mit  seinem  doppelten  Acc.  heisst  es:  etwas 
von  jemandem  verlangen.  Wovon  ich  nichts  weiss.  Das  fordern  sie  von  mir, 
wegen  einer  mir  unbewussten  Schuld  ziehen  sie,  meine  „Plünderer",  mich  zur 
Rechenschaft.  Die  Stelle  ist  sehr  ähnlich  der  Klage  des  Verf.  von  69  5:  was 
ich  nicht  geraubt  habe,  soll  ich  zurückgeben;  wie  dort,  so  scheint  auch  dem 
Verf.  unseres  Ps.s  der  Prozess  gemacht  zu  sein  wegen  angeblicher  Veruntreuung. 
Sie  vergelten  mir  Böses  für  Gutes,  Nachstellend  meiner  Seele.  Was  ^li^Di'p  "rl^^. 
entweder:  (vergelten  mir)  mit  Kinderlosigkeit  für  meine  Seele,  oder:  Kinder- 
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losigkeit  hat  meine  Seele,  bedeuten  sollte,  kann  ich  nicht  erraten;  ich  schreibe 
Intin.  abs.  von  ^Di,  arglistig  sein,  für  'PIDIÄ^. 

13'.  Jc/t  aboi\  als  sie  krank  waren.  War  mein  Gewand  ein  Sack,  Ich 
kasteite  mit  Fasten  nieiue  Seete  [Und  weinte  um  sie\.  Der  vierte  Stichos  fehlt 
und  mag  etwa  ÜH"'^^  "^Ir^^^J  gelautet  haben  vgl.  69  ii.  Zum  als  Trauergewand 
im  Unglück  vgl.  30  1 2. 

13^  14.  Mein  Gebet  wandte  sich  gegen  meinen  Busen,  Als  war's  um  den 
Freund,  den  Bruder  mir.  Ich  ging  einher  wie  in  der  Trauer  um  die  Mutter, 
Schwarztrauernd  und  gebeugt.  Der  Dichter  betete  mit  gesenktem  Kopf  und 
verhüllt,  daher  „wandte  sich  sein  Grebet  gegen  den  Busen"  statt  wie  gewöhnlich 
nach  oben;  er  betete  in  der  Haltung,  die  der  Trauernde  und  Fastende  annimmt 
(Jes  58  5).  Der  Ton  liegt  nicht  auf  dem  Begriff  Beten,  sondern  auf  dieser  ge- 
bückten Haltung  eines  schwer  Bekümmerten,  "ZW  bedeutet  nicht:  zurückkehren, 
sondern:  sich  herwenden.  AVarum  dieser  Satz  unverständlich  sein  soll,  verstehe 
ich  nicht.  ""Jl^^nnri  gehört  nach  dem  Sinn  wie  nach  dem  Metrum  zum  Folgenden: 
"'Hh^  ist  Hilfsverb  dazu.  11p  heisst  eigentlich:  schmutzig;  der  Trauernde  wäscht 
und  schmückt  sich  nicht.        Dass  im  Folgenden,  zunächst  in 

15'''\  manche  Fehler  stecken,  wird  allgemein  zugegeben.  Die  beiden  1SD^si 
hinter  einander  sind  unmotiviert;  ich  lese  dafür:  ^iSDiJ  ^"^-^^ 
nichts  anzufangen;  das  Olshausen  u.  a.  wollen,  bringt  einen  fremden  Ge- 

danken in  den  Zusammenhang;  ich  schlage  vor  D^^i  (vgl.  zu  v.  12),  das  aller- 
dings im  AT  nur  einmal,  desto  häufiger  im  Aramäischen  vorkommt.  Doch  über 
meinen  Sturz  freuten  sie  sich  Und  schmähtevi  mich,  Sie  sammelten  wider  mich 
Heimtücke  Und  wovon  ich  nichts  weiss,  j;^^  wie  38  18  Jer  20  10  Hi  18  12.  Die 
D^'pDi  sind  heimtückische  Anschuldigungen,  vgl.  v.  11.  Erst  recht  seltsame 
Dinge  hat 

15^—17^  aufzuweisen.  Die  ersten  drei  Wörter  in  v.  16  würden  zu  über- 
setzen sein:  Unter  den  Ruchlosen  der  Kuchenspötter!  Da  ""Öin^  noch  zum 
ersten  Stichos  gehören  muss,  so  lese  ich  mit  Bickell  ^ihS.  Sodann  wird  nach 
LXX  zu  schreiben  sein.   Sie  lästern  unaufhörlich  in  Buchlosigkeit, 

Spotten  immerzu.  Fletschend  wider  mich  ihre  Zähne,  Herr,  wie  lange  siehst 
du's!  Die  angenommene  Bedeutung  von  J^lp,  eigentlich:  zerreissen,  ist  nicht 
sicher. 

IT*^— 19.  Bette  meine  Seele  von  den  Brüllenden,  Von  den  Junglöiven  meine 
Einzige,  Lass  sich  nicht  über  mich  freuen  meine  Lügenfeinde,  Mit  den  Augen 
blinzeln!  Für  Dn^i^tS^p,  das  ein  Flur,  von  n«1^,  Verwüstung,  sein  müsste,  aber  ab- 
gesehen von  der  Bedenklichkeit  der  Form  auch  keinen  guten  Sinn  giebt,  1.  mit 
Wellh.  D^i^tS^p  vgl.  den  Namen  hm,  Brüller,  für  den  Löwen.  Y.  18  enthält 
zwei  dreihebige  Stichen,  ist  aus  entlehnten  Phrasen  (nach  22  23  26)  zusammen- 
gestellt und  unterbricht  ganz  unmotiviert  die  Schilderung  der  verzweifelten 
Lage  des  Dichters.  In  v.  19  ist  Djn  Beischrift  aus  38  20.  5>ip  eigent- 
lich :  das  Auge  zukneifen,  nämlich  aus  Schadenfreude.  Sehr  zweifelhaft 
ist  auch  in 

20  21^  der  Text:  Denn  7iicht  Frieden  reden  sie  Über  die  Stillen  im  Lande, 
Trugworte  ersinnen  sie  Und  reissen  den  Mund  auf  In  v.  20^^  hat  LXX  statt 
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iih,  in  V.  20''  und  vielleicht  D  ^"in'H,  das  f1«  lässt  sie  aus.  Das  ]  in  ^5^1  ist 
wohl  durch  Dittographie  entstandeu.  Ob  ''J^^l.  den  in  der  Übersetzung  ange- 
nommenen Sinn  hat,  steht  dahin,  vgl.  indessen  Dtn  28  65  5^"'5in,  Hi  21  13 
(in  Ruhe).  Y.  21^  hat  jedenfalls  eine  Hebung  zu  viel;  da  der  Dichter  hier  etwas 
allgemeiner  redet,  so  mag  Zusatz  sein.  Die  niÖ"lö  ^"1^"^  wären  dasselbe,  was 
das  in  V.  15  angenommene  D''^3i;  das  „Weitmachen  des  Mundes"  wird  in 

21  22  erklärt:  Sie  sagen:  haha,  haha,  Gesehn  hat's  unser  Auge:  Du  hast's 
gesehen,  Jahtce,  schweige  nicht,  Herr-,  sei  nicht  ferne!  ""SöD  ist  wohl  nur  me- 
chanischer Zusatz  des  Abschreibers  (vgl.  22  12  20).  ^ilöij  und  tJ^inri,  nnsi  und 
nn^^'l  beziehen  sich  auf  einander.  Zu  v.  21^  vgl.  40  16.  Die  (jregner  des  Dichters 
wollen  etwas  entdeckt  haben,  was  ihm  die  Ehre  oder  den  Hals  kostet.  Dass 
doch  diese  Psalmdichter  niemals  sagen,  um  was  es  sich  eigentlich  handelt! 

23  24^.  Wach  auf  für  mein  Recht,  mein  Gott,  Und  mein  Herr  für  meinen 
Hader,  Richte  mich  nach  deiner  Gerechtigkeit,  Jahwe,  mein  Gott!  Im  Anfang 
von  V.  23  zwei  Verben  für  eines;  wahrscheinlich  soll  H^'^pn  das  intransit.  Hiphil 
ny^n  erklären,  das  auch  73  20  nicht  erkannt  oder  anerkannt  wird  und  wofür 
sonst  immer  7\y^'^  steht.  Eichten  =  Recht  schaffen. 

25  24'\  "Wenn  man  nicht  allzu  grosse  Änderungen  vornehmen  will,  wird 
man  den  ohnehin  etwas  verloren  dastehenden  Stichos  v.  24'^  hinter  v.  25  setzen 
müssen:  Lass  sie  nicht  sagen  in  ihr  ein  Her%en:  Haha,  unsere  Gier!  Lass  sie 
nicht  sagen:  icir  haben  ihn  verschlungen.  Und  sich  über  mich  freuen!  Für  das 
Perf.  ^'in^ip^S,  welches  Wort  an  Thr  2  16^'  erinnert,  übrigens  ausgezeichnet  zu 
ty'Di,  Hunger,  Appetit,  passt  und  daher  nicht  aus  jener  Stelle  entlehnt  sein  muss, 
sollte  man  eher  das  Impf,  erwarten:  wir  wollen  ihn  verschlingen. 

26—28.  Lass  sich  kleiden  in  Scham  und  Schafide,  Die  wider  mich  gross- 
thun,  Lass  jubeln  und  sich  freuen.  Die  mein  Recht  wünschen!  Wieder  mehrere 
Beischriften:  in  v.  26=^  stammen  die  ersten  drei  Wörter  aus  40  15,  desgleichen 
"'riJJI;  ebenso  ist  v.  27'^  wörtlich  aus  40  17  genommen,  gewiss  nicht  vom  Dichter; 
V.  27*=  ist  dann  zur  Vervollständigung  des  Distichons  zugesetzt,  jedoch  ohne 
Rücksicht  auf  das  eigentliche  Metrum.  Endlich  ist  der  jetzige  Abschluss  v.  28 
einfach  aus  71  24  entlehnt.  Zu  D^^'^'li}?  ergänze  HS. 

Die  Berührungen  mit  anderen  Dichtungen,  die  bei  ihrer  grossen  Zahl  undWörtlich- 
keii  geeignet  wären,  dem  Ps  einen  schlechten  Puf  einzutragen,  beschränken  sich,  wenn 
man  die  Citate  und  Glossen  von  fremder  Hand  ausscheidet,  auf  das  übliche  Mass  von 
Gütergemeinschaft,  das  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Dichtungen  aus  einem  räumlich  und 
zeitlich  eng  begrenzten  Kreise  fast  mit  Notwendigkeit  sich  einstellt;  der  Ps  ist  nicht  besser 
und  nicht  schlechter  als  die  meisten  anderen  Klagepsalmen.  Sein  Hauptmangel  für  uns 
ist,  dass  der  Dichter  nicht  mit  deutlicheren  AVorten  über  den  Gegenstand  des  Streites 
zwischen  ihm  und  seinen  ehemaligen  Freunden  redet;  für  seine  ersten  Leser  war  das  ja 
freilich  nicht  nötig.  Er  scheint  eine  angesehene  Stellung  im  Volk  bekleidet  zu  haben  und 
in  einen  Prozess  verwickelt  zu  sein,  der  seine  Stellung,  seine  Ehre  und  sein  Vermögen  zu 
vernichten  drohte  (vgl.  zu  Ps  69).  Dass  Dichtungen  dieser  Art  als  Mittel  der  öffentlichen 
Verteidigung  dienten,  wie  unsere  heutige  Presse,  und  in  einem  Gemeinwesen,  wo  viel  auf 
die  öffentliche  Meinung  ankam,  auch  dienen  konnten,  wurde  uns  schon  bei  anderen  Psalmen 
dieser  Art  wahrscheinlich.  Merkwürdig  ist,  wie  oft  die  Machthaber  als  „Löwen"  bezeichnet 
werden  (Ps  17  22  A  57  u.  sonst).  Dass  Ps  35  sehr  jung  ist,  geht  unter  anderem  daraus  hervor, 
dass  das  Fremdwort  aa-j'apt<;  schon  ganz  wie  ein  Wort  der  heiligen  Sprache  gebraucht  ist. 
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Psalm  36  i-s  (is). 

Bruchstück  eines  Gediclits  über  den  Frevler,  das  mit  Ps  14  verwandt  ist  und  dieselben, 
abwechselnd  aus  drei  und  zwei  Hebungen  bestehenden  Stichen  aufweist;  dem  Anschein 
nach  haben  wir  hier  zweimal  drei  Disticha. 

2  3.  Es  spricht  der  Sünder:  gottlos  sein  Ist  ganz  nach  meinem  Herzen, 
Es  giebt  keinen  Schrecken  Gottes  Vor  seinen  Augen,  Vielmehr  er  macht  es  ilwi 
leicht  7ai  finden  seine  Schuld,  üiji  ist  stat.  constr.  eines  Nomens,  dessen  abs. 
nicht  vorkommt;  es  wird  immer  mit  gen.  subj.  sei  es  Gottes,  sei  es  eines  Men- 
schen (Bileam  Num  24  3,  David  II  Sam  23  i)  verbunden  und  ist  Prv  30  i  schon 
ganz  profan  gebraucht;  auch  hier  wird  das  folgende  Nomen  J^SJ^Ö  gen.  subj.  sein. 
Es  fragt  sich  nur,  wie  dies  Wort  auszusprechen  ist.  Nach  den  Punktatoren, 
die  V^B  aussprechen,  wäre  hier  die  Sünde  personifiziert  als  der  böse  Geist,  der 
den  Gottlosen  lenkt.  Nicht  mit  Unrecht  bemerkt  aber  Bickell,  dass  sonst 
immer  dem  Wort  D«4  der  Inhalt  des  Orakels  vorhergeht  oder  nachfolgt,  das 
ist  aber  bei  der  mass.  Punktation  nicht  der  Fall.  Bickell  nimmt  an,  dass|zu 
Anfang  das  Sätzchen  D\i^t5  l"*^  ausgefallen  sei.  Indessen  ist  diese  Annahme 
nicht  nötig,  wenn  man  mit  der  LXX  J^^S  ausspricht:  es  spricht  der  Sünder: 
gottlos  zu  sein  ist  im  Innersten  meines  Herzens.  Man  kann  für  diese  Aus- 
sprache zunächst  anführen,  dass  sich  so  das  sonst  rätselhafte  ""ih  amjEin- 
fachsten  erklärt.  Ich  möchte  sie  aber  auch  deshalb  vorziehen,  weil  sie  einen 
kräftigeren  und  originelleren  Gedanken  ergiebt,  als  der  MT.  Zu  dem  Aus- 
druck es  ist  in  meinem  Herzen,  ich  habe  im  Sinne,  vgl.  Jes  63  4.  Der  J^^S 
sündigt  nicht  von  ungefähr,  durch  Übereilung  oder  den  Zwang  der  Umstände, 
sondern  mit  Absicht.  Er  folgt  seiner  Neigung,  weil  er  Gottes  Gericht  nicht 
fürchtet,  weil  „vor  seinen  Augen"  nichts  existiert,  was  ihn  schrecken  könnte. 
"THD  ist  objektiv  das,  womit  Gott  schreckt;  5Ni'?K,  nicht  Jahwe,  wie  14  i  2^  In 
V.  3  halte  ich  ^iSS^^  für  eine  aramäische  Glosse  («Jfb,  Zunge)  zu  p^'pnn,  das  der 
Glossator  zu  der  Phrase:  jemandem  schmeicheln,  vervollständigen  wollte.  Aber 
mit  dem  Begriff  schmeicheln  kommt  man  in  Verlegenheit  gegenüber  der  Zweck- 
angabe li^lP  «'^p'?,  seine  Schuld  zu  finden,  d.  h.  zu  entdecken.  Dieser  Ausdruck 
scheint  vielmehr  das  verschwiegene  Objekt  von  vh^  P^^DÜ  explizieren  zu  sollen: 
er  macht  es  ihm  glatt,  d.  h.  leicht,  seine  Schuld  zu  entdecken.  Der  Sinn  ist: 
der  Sünder  fürchtet  sich  so  wenig  vor  Gottes  Gericht,  dass  er  sich  gar  nicht 
bemüht,  seine  Sünde  zu  verdecken,  sondern  ^3)  es  Gotte  {^hß)  leicht. macht, 
ihn  beim  Sündigen  zu  ertappen;  er  will  gottlos  sein,  es  ist  ihm  eine  Lust;  er 
sagt,  wie  es  Dtn  29  i8  heisst:  ich  Avill  gehen  in  meiner  Herzenshärtigkeit.  Das 
und  VJ'^Jj^S  V.  3  stehen  einander  im  Wege,  da  sie  ziemlich  dasselbe  besagen; 
die  LXX  hat  nur  eines  von  beiden  gehabt;  am  Ersten  möchte  man  VJ^J^S 
fallen  lassen,  weil  ein  ähnlicher  Ausdruck  am  Schluss  von  v.  2  vorhergeht. 
Wahrscheinlich  hat  Dtn  29  i8  den  Autor  angeregt.  Das  freche  Sündigen 
schildert  nun  die  zweite  Strophe 

4  5:  Die  Worte  seines  Mundes  sind  Unheil  und  Trug,  Aufgehört  hat  er. 
weise  %u  sein,  Unheil  [und  Trug]  sinnt  er  Auf  seinem  Lager,  Stellt  sich  auf 
nicht  guten  Weg,  Böses  verschmäht  er  nicht.   In  v.  4''  erklärt  die  Glosse 
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ganz  gut  das  b^^\2^r]h,  vernünftig  handeln,  denn  vernünftig  handelt  man 
nach  der  Ansicht  dieser  gegen  den  14  i  gerichteten  Polemik,  wenn  man 
gut  handelt,  da  man  sonst  hestraft  wird.  In  y.  5^  wird  nur  ])^  aus  v.  4  wieder 
aufgenommen,  dagegen  nicht  nD"lpi;  aber  da  eine  Hebung  fehlt,  so  kann  das 
letztere  nur  durch  ein  Versehen  ausgelassen  sein  (bem.  das  Paseq).  ^^J^H"!  be- 
deutet nicht  blos  objektiv  hintreten,  sondern  mit  jener  subjektiven  ^^uance,  die 
dem  Hithp.  eigen  ist:  sich  breit  hinstellen,  mit  Bewusstsein  und  Absicht  und 
so,  dass  man's  sieht.  tO'i^^  'JJ'l'l,  der  Weg  des  Mcht-Guten,  aus  Jes  65  2,  wo  es 
die  Richtung  der  Schismatiker  bezeichnet. 

Das  Gediclit  ist  damit  wohl  noch  nicht  zu  Ende  gewesen;  mindestens  wird  noch 
wie  in  Ps  14  ein  Hinweis  auf  Gottes  Gericht  gefolgt  sein  (s.  zu  v.  13).  Es  könnte  den 
Dichter  von  Ps  14  zum  Verf.  haben. 

Psalm  36  e-is. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Preis  der  Gnade  und  Gerechtigkeit  Jahwes  und  des  leben- 
spendenden Tempels,  Bitte  um  Erhaltung  jener  Gnade  und  um  Schutz  vor  den  Gottlosen. 

6—  7'\  Jahwes  Gnade,  sagt  das  erste  Distichon  v.  6,  reicht  bis  zum 
Himmel,  ist  so  hoch  wie  er,  vgL  57  ii,  nach  welcher  Stelle  D^Ö^'lj;  statt  des 
sonderbaren  □"'Ö^n^  zu  schreiben  sein  wird.  Ob  D^pn^  die  Wolken  bezeichnet 
oder  ein  anderer  Ausdruck  für  Himmel  ist  (s.  zu  Hi  37  i8),  mag  dahingestellt 
bleiben;  das  letztere  liegt  freilich  näher.  Ahnliche  Yergleichungen  für  gött- 
liche Eigenschaften  Hi  11  8  f.  Gottes  Gerechtigkeit  erhält  v.  7  zum  Nachbarn 
seine  D"'ps^'p,  seine  Urteilssprüche,  wie  es  scheint,  durch  die  er  die  Welt 
regiert.  Sie  sind  wie  „Gottesberge",  d.h.  natürlich  nicht:  wie  Berge,  die  Gott 
erschaffen  hat,  denn  er  hat  alle  geschaffen,  auch  die  kleinen,  mit  denen  die 
Urteile  doch  wohl  nicht  verglichen  werden  sollen.  Ein  Gottesberg  ist  ein 
solcher,  auf  dem  Gott  oder  höhere  Wesen  wohnen  Hes  28  u;  unser  Dichter 
scheint  auf  das  Wundergebirge  des  Paradieses  anzuspielen,  das  man  sich  fern 
im  Nordosten,  am  Ostrand  der  Erde,  dachte  und  das  gewiss  alle  Berge  an 
Höhe  übertreffen  musste,  wie  es  ja  die  Gebirge  Mittelasiens  wirklich  thun,  vgl. 
unten  zu  v.  9''.  Sie  sind  ferner  wie  HS*!  DinP,  der  grosse  Ocean,  der  die  ganze 
Erde  nicht  blos  umgiebt,  sondern  auch  trägt  24  2.  Der  Sinn  ist  also :  Jahwes 
Gnade,  Vorsehung  und  Regiment  füllt  die  ganze  Welt  aus.  Der  Dichter  denkt 
dabei  vorzugsweise  an  die  heilsame  Seite  des  göttlichen  Regiments,  wie 

7-  8  zeigt:  Mensche?/  und  Tieren  hilfst  du,  Jahwe,  ivie  teuer  ist  deine 
Gnade!  Zu  dir  kommen  die  Menschen,  Im  Schatten  deiner  Flügel  bergen  sie 
sich.  Die  Versabteilung  ist  verfehlt  (Jahwe  sollte  das  erste  Wort  des  zweiten 
Stichos  sein)  und  der  Anfang  des  zweiten  Distichons  korrupt.  Der  Komplex 
""Ül  DNI^«  scheint  entstanden  zu  sein  aus:  ^^2.  Vn;  ^j"?«  oder  in  korrekter  Ortho- 
graphie :  ^^'2  5i«n^^  vgl.  65  3.  Dass  die  den  Menschen  und  Tieren  erzeigte 
Hilfe  sich  nicht  auf  die  —  Sintflut  bezieht,  sollte  bei  sehr  geringem  Nachdenken 
klar  sein.  Formen  mit  hart  gebliebenem  wie  )VDn;.  (und  in  v.  9  sind  bei 
den  Späteren  beliebt,  besonders  in  feierlicher  oder  weihevoller  Sprache  (s.  Ges. 
Kautzsch26  §  75u).  Mit  den  „Menschen"  meint  der  Verf.  eigentlich  die  Israe- 
liten, denn  nur  diese  bergen  sich  unter  Jahwes  Flügeln  und  suchen 
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9 10  den  Tempel  auf:  Sie  trinken  vom  Fett  deines  Hauses,  als  Gäste  Jahwes 
(23  ö),  den  ja  auch  seine  Verehrer  m  den  Opferungen  „Fett  trinken"  lassen 
(Jes  43  24),  was  den  Orientalen  als  höchster  Oenuss  gilt  (Jer  31  14).  Dass 
V.  9«  jedoch  nur  hildlich  gemeint  ist,  zeigt  der  zweite  Stichos:  Und  mit  dem 
Bach  deiner  W  onnen  tränkst  du  sie,  D^^l?,  das  nur  hier  vorkommt  (nicht  Jer 
51  S4  und  II  Sam  1  24,  wo  D^l"]?  lesen  ist),  soll  wohl  auf  das  Land  und 
der  „Bi^c^i"  auf  den  Strom  in  Eden  Gen  2  lo  anspielen.  Ein  solch  wunderbarer 
-Bach  soll  nach  den  messianischen  Erwartungen  künftig  vom  Tempel  wirklich 
ausgehen  (Hes  47  5  Jo  4  18  Sacli  14  8);  inzwischen  lieben  es  die  Dichter,  den 
Gedanken  auf  die  gegenwärtigen  Segensströme,  die  vom  Tempel  ausgehen, 
geistlich  umzudeuten  (vgl.  noch  Jes  33  21  Ps  46  5),  nachdem  ihnen  Deutero- 
jesaia  mit  ähnlichen  Übertragungen  vorangegangen  war  (s.  zu  Jes  44  3^).  Denn 
tn'i  dir.  fährt  v.  10  mit  Anlehnung  an  Jer  2  13  17  13  fort,  ist  der  Brunnen  des 
Lehens ,  In  deinem  Licht  (4  7)  sehen  ivir  Licht,  Leben  und  Lebensglück. 
Jetzt  die  Bitte 

11 12:  Erhalte  deine  Gnade  denen,  die  dich  kennen,  Und  deine  Gerechtig- 
keit den  Her%ensgeraden ,  die  Gerechtigkeit  in  Parallele  mit  Gnade  deutlich 
als  Treue,  getreue  Hilfe  gedacht,  wie  bei  Deuterojesaia,  Nicht  komme  über 
uns  der  Fuss  des  Hochmuts,  Und  die  Hand  der  Gottlosen  vertreibe  uns  nicht! 
lies  !|ii<Un  und  ^li^in  vgl.  V.  10'':  die  hochmütigen,  mit  den  Ausländern  lieb- 
äugelnden Feinde  der  wahren  Gotteskenner,  der  strengen  Gesetzestreuen, 
sollen  diese  nicht  unterdrücken  und  gar  vom  Tempel  vertreiben  (Jes  66  5). 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  mit  den  D^J^^I  ohne  weiteren  Zusatz  die 
Heiden  bezeichnet  werden.  Immer  wieder  der  Gegensatz  zwischen  den  Par- 
teien, die  sich  seit  150  als  Pharisäer  und  Sadducäer  gegenüberstehen,  aber 
schon  um  450  existieren.  Wahrscheinlich  ist  damit  das  Gedicht  zu  Ende, 
jedenfalls  lässt  sich 

13  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  verbinden:  Da  sind  gefallen  die 
Übelth  'dter,  Gestürzt  und  unvermögend  aufzustehen.  Die  Wendung  "1:11  ^b^)  üä 
hat  nur  an  14  5  eine  Parallele  und  wird  wie  dort  auf  die  Zukunft  gehen.  Eine 
solche  Drohung  passt  nun  in  Ps  14  sehr  gut,  ist  hier  aber  durch  die  Bitte 
Y.  12:  mögen  die  Hochmütigen  nicht  den  Fuss  auf  uns  setzen,  nichts  weniger 
als  vorbereitet.  Entweder  ist  also  zwischen  v.  12  und  13  etwas  ausgefallen  oder 
Y.  13  gehört  nicht  zu  y.  6-12.  Das  letztere  ist  mir  wahrscheinlicher ;  nach  Form 
und  Inhalt  kommt  y.  13  mehr  mit  y.  2-5  und  Ps  14  überein,  könnte  also  einen 
Eest  der  Fortsetzung  von  y.  2-5  darstellen. 

Ps  36  B  gehört  zu  jenen  stimmungsvollen  Gedichten,  die  Jahwe  einerseits  als  den 
AVeltregenten  und  gütigen  Versorger  aller  "Wesen,  andererseits  als  den  im  Tempel  wohnen- 
den, die  Seinen  schirmenden  und  geistig  beglückenden  Gott  Israels  feiern  und  die  gesetz- 
liche Frömmigkeit  nur  zum  Hintergrund  haben,  niemals  in  den  Vordergrund  rücken.  Ihre 
Verfasser  haben  ihre  Freude  an  der  "Welt,  von  der  sie  sich  eine  uns  romantisch  anmutende 
Vorstellung  machen:  es  ist  gleichsam  ein  grosses  Haus  mit  mehreren  Stockwerken,  und 
Gott  ist  der  Baumeister  und  der  hohe  und  gütige  Hausherr,  der  sein  Haus  auf  die  wunder- 
barste Weise  mit  unerschöpflichen  Vorräten  versehen  hat  und  dessen  Verwaltung  und  Für- 
sorge für  die  Lebewesen,  nicht  blos  die  Menschen,  dem  Betrachter  ein  stetiges  „irdisches 
Vergnügen  in  Gott",  wie  Brockes  sagte,  verschaffen.    Neben  dem,  was  wir  mit  Augen 
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sehen,  giebt  es  noch  allerlei  märchenhaft  wunderbare  Dinge  und  Örter,  besonders  das 
Paradies  auf  hohen  Bergen  mit  seinem  Strom.  Zugleich  aber  hangen  diese  Dichter  mit 
Liebe  am  Tempelkult  und  machen  gern  den  Tempel  zu  einem  Abbild  und  Stellvertreter 
des  Himmels  und  des  Paradieses,  er  ist  die  Sammelstätte  und  liebe  Heimat  der  „Menschen", 
„alles  Fleisches"  (65  3).  Es  ist,  als  ob  diese  fromme  und  sinnige  Naturbetrachtung  den 
Gegensatz  zwischen  Israel  und  den  Gojim  abschwächte,  während  allerdings  die  inneren 
Gegensätze  zwischen  den  jüdischen  Parteien  sich  oft  geltend  machen  (vgl.  z.  B.  auch 
104  35).  Über  die  Abfassungszeit  unseres  Gedichtes,  das  vielleicht,  weil  ohne  Überschrift, 
erst  nachträglich  in  die  Sammlung  Ps  3 — 41  kam,  lässt  sich  nichts  Sicheres  sagen;  man 
kann  ebensowohl  an  die  vormakkabäische,  als  an  die  spätere  Zeit  denken. 

Psalm  37. 

Dreihebige  A^ierzeiler.  Ein  alphabetisches  Gedicht  mit  manchen  schönen  Sentenzen; 
es  führt  alle  möglichen  Unterschiede  im  Charakter  und  im  Schicksal  der  Frommen  und 
Gottlosen  auf  und  warnt  insbesondere  vor  unnötigem  Eifern  gegen  die  letzteren,  die  bald 
den  Frommen  den  Besitz  des  heiligen  Landes  werden  lassen  müssen. 

1  2.  i^.  V.  1  stimmt  fast  wörtlich  mit  Prv  24  1 9  überein  (vgl.  ausserdem 
Prv  3  31  23  17  24  i)  und  ist  wohl  der  Weisheit  des  Yolksmundes  entnommen, 
innn,  benimm  dich  hitzig,  aufgeregt,  nur  in  diesem  Ps,  in  Prv  24  19  und  viel- 
leicht 3  31  (für  "innn).  Der  Satz  ist  nach  73  3  zu  verstehen,  die  Ursache  der  Er- 
eiferung ist  das  Griück  der  Schlechten,  v.  2  wendet  ein  sonst  (Jes  40  6  Hi  142 
u.  s.  w.)  von  den  Menschen  überhaupt  gebrauchtes  Bild  auf  die  Ubelthäter 
an.  ^b^\  ist  wahrscheinlich  Impf.  Qal  von  bbj^,  verwelken  (Hi  14  2). 

3  4.  1.  Vertraue  auf  Jahwe  und  thue  das  Gute,  Betvohne  das  Land  und 
übe  Treue:  So  wirst  du  deine  Lust  haben  an  Jahwe  Und  er  dir  geben  die 
Bitten  deines  Herzens.  Lässt  man  sich  durch  das  Glück  der  Ubelthäter  er- 
bittern, so  kommt  man  leicht  dazu,  die  Lust  am  Gutthun  zu  verlieren,  davor 
soll  man  sich  in  Acht  nehmen,  vielmehr  im  Vertrauen  auf  Jahwe,  der  endlich 
das  Missverhältnis  zwischen  Verdienst  und  Geschick  ausgleichen  wird,  und 
als  Bewohner  des  Landes,  das  zu  hohen  Dingen  bestimmt  ist  und  dem  man 
durch  die  Geburt  angehört,  treulich  das  Rechte  thun.  Der  Nachdruck  liegt 
auf:  thue  das  Gute,  übe  Treue,  halte  mit  Treue  den  von  Gott  vorgeschriebenen 
Weg  fest.  ^'l«"15^  besagt  nicht  eigentlich:  bleibe  im  Lande,  wandere  nicht 
aus,  obwohl  viele  nachexilische  Schriftsteller  ein  Interesse  daran  haben,  mög- 
lichst viel  Juden  im  hl.  Lande  wohnen  zu  sehen,  sondern  ist  wie  njH!!?  n^21 
nur  Ersatz  für  ein  Part,  oder  Gerundium:  als  ruhiger  Bürger  übe  Treue,  im 
Vertrauen  auf  Jahwe  thue  das  Rechte.  Zu  nj;'^,  etwas  erstreben,  mit  etwas 
oder  mit  jemandem  umgehen,  vgl.  Prv  15  14  und  das  Nomen  n^lJ^T  Koli  1 14 
u.  s.  w.  Zu  sämtlichen  Imper.  von  v.  3  bildet  nun  der  Imp.  v.  4  mit  seinem  \ 
den  Nachsatz:  und  habe,  d.  Ii.  so  hast  du  deine  Lust  an  Jahwe,  wirst  glücklich 
sein  mit  Gott,  ^ilj^nn  bedeutet  in  dieser  Verbindung  immer  nur  ein  Glück,  das 
man  geniesst,  nicht  eine  Pflicht,  die  man  erfüllt,  vgl.  Hi  22  26  27  lo  Jes  58  u; 
es  ist  daher  verkehrt,  v.  4^  als  Vordersatz  und  4''  als  Nachsatz  zu  fassen. 

5  6.  1  Zu  dem  sprichwörtlichen  ersten  Stichos,  wo  'Pl^  inkorrekte  Ortho- 
graphie für  b\  ist,  s.  zu  22  9.  v.  5'':  er  ivird  es  machen,  wird  das  thun,  was  not 
ist  vgl.  22  32.  V.  6  erinnert  an  Hi  11  17  Jes  58  10.  p"!^  und  IDDIf^p  bezeichnen 
den  Sieg  des  Rechtschaffenen  durch  aus  dem  Prozess  entlehnte  Begriffe. 
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7.  1.  Die  Strophe  hat  nur  drei  Stichen  statt  vier,  ebenso  die  Strophe 
mit  D  V.  -20  und  mit  p  v.  34,  dafür  haben  andere  Strophen  einen  Stichos  zu  viel, 
näinlirh  PI  v.  14  f..  i  v.  25f.,  n  v.  39f.,  und  merkwürdiger  Weise  steht  jedesmal  je 
ein  Defekt  und  ein  Uberschuss  ziemlich  gleich  weit  aus  einander  und  deckt 
jedesmal  sacldich  der  letztere  den  erster en.  Man  darf  daher  mit  Bickell  an- 
nehmen, dass  die  in  Betracht  kommenden  Stichen  durch  irgend  einen  Umstand 
in  eine  falsche  Kolumne  gerieten.  Die  Kolumnen  müssen  12—14  Stichen  ge- 
habt haben,  v.  ?  mit  v.  14^  lautet:  Schivelge  Jahwe  und  harre  sein,  ErhU%e 
dich  nicht  iiber  den,  der  Erfolg  hat,  Über  den  Mann,  der  Ränke  übt,  Zu  fällen 
den  Elenden  und  Armen!  Dil  inkorrekt  für  □'^  vgl.  62  6  (17  4).  'p^inriH,  Hith- 
pal.  von  h'^r\  (=  ^n;),  nur  hier.  Der  erste  Stichos  der  Strophe  weist  auf  das 
Endgericht  hin  s.  v.  9ff.  Nach  dem  zweiten  ist  vielleicht  Prv  3  ai''  zu  ver- 
bessern. 

8  9.  n.  Steh  ab  (*"]^ri,  Imp.  Hiph.  apocop.  von  HD'l)  vom  Zorn  und  lass 
den  Grimm,  Erhil%e  dich  nicht,  nur  %um  (eigenen)  Nachteil!  J^in'?  kann  nicht 
heissen  sollen:  um  böse  zu  handeln;  wie  sollte  grade  die  Entrüstung  über  die 
Bösen  und  ihr  Glück,  die  ja  nach  v.  9  deutlich  genug  gemeint  ist,  dazu  führen 
können!  Vielmehr  gebraucht  der  Autor  die  Redensart  in  demselben  abge- 
schliffenen Sinne  wie  die  Stelle  15  4<^:  Schädliches,  Nachteiliges  thun.  Der 
Schaden,  den  man  durch  unverständige  Ereiferung  über  das  Glück  der  Gott- 
losen anrichtet,  besteht  in  dem  unnötigen  Verdruss,  im  „Zorn"  und  „Grimm", 
in  den  man  sich  hineinsteigert,  auch  darin,  dass  man  die  göttlichen  Yer- 
heissungen  nicht  genug  beachtet  v.  9:  Denn  die  Ubelthäter  werden  ausgerottet 
werden.  Und  die  auf  Jahive  hoffen,  die  werden  das  Land  besitzen  —  dieselbe 
eschatologische  Erwartung,  die  wir  25  isf.  antrafen  und  deren  Formulierung 
auf  Tritojesaia  zurückgeht  (s.  zu  25  la).  Die  Ausrottung  der  Bösen  erfolgt 
natürlich  in  dem  grossen  Endgericht.  Unser  Autor  hat  also  eine  andere 
Lösung  für  das  wichtigste  Problem,  das  die  Frommen  seit  dem  Exil  beschäftigt, 
für  das  Problem  von  der  Vergeltung,  als  der  Dichter  des  Hiob  (s.  Einl.  zum 
Komm,  über  Hiob  §  8  oder  zur  Übersetzung  S.  XI)  und  auch  als  die  Verf. 
von  Ps  49  und  73:  für  ihn  wird  die  eschatologische  Zukunft  das  richtige  Ver- 
hältnis zwischen  Verdienst  und  Glück  herbeiführen.  Die  weitere  Dar- 
stellung dieser  Hoffnung 

10  11.  1  findet  in  den  Seligpreisungen  der  Bergpredigt  ihr  Echo:  Und 
noch  ein  wenig,  so  ist  der  Gottlose  verschwunden.  Und  merkst  du  auf  seinen 
Ort,  so  ist  er  nicht  mehr  da,  Aber  die  Demütigen  werden  das  Land  besitzen 
Und  sich  vergnügen  an  der  Fülle  des  Wohlstandes.  Die  grosse  AVendung  ist 
also  nahe  herbeigekommen.  Der  Anfang  des  Vierzeilers  nach  Jes  29  1 7  10  25: 
V.  lo'^  nach  Hi  8  18  20  9.  Zu  w""  vgl.  Mt  5  5.  v.  ii''  bildet  eine  Ergänzung  zu 
V.  4^  und  gleichsam  einen  Auszug  aus  Jes  30  2a  ff. 

12  13.  T.  Das  erste  Distichon  ist  Vordersatz  zum  zweiten:  Ersinnt  der 
Gottlose  etwas  wider  den  Gerechten,  so  lacht  der  Herr  seiner  vgl.  2  4.  Das 
V.  i3'\  sein  (Schicksals-)  Tag,  erinnert  an  Hi  18  20. 

14  15.  n.  Haben  die  Gottlosen  gezückt  das  Schwert,  Abzuschlachten  die 
Leute  geraden  Wandels:  Ihr  Schwert  wird  fahren  in  ihr  eigenes  Herz  Und 
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ihre  Bogen  zerbrochen  werden,  v.  u''  haben  wir  hinter  v.  7  gesetzt.  Die 
zweite  Hälfte  von  v.  „und  haben  sie  gespannt  ihren  Bogen"  ist  von  jeman- 
dem hinzugesetzt,  der  für  v.  15'^  meinte  ein  paralleles  Grlied  herstellen  zu 
müssen,  aber  der  Dichter  hat  zunächst  nur  das  Schwert  genannt,  weil  er  mit 
ninp^  fortfährt,  also  eine  Absicht  angiebt,  die  man  nur  mit  dem  Messer  oder 
Schwert  ausführt;  die  Bogen  in  v.  15^  dienen  nur  zur  Ausfüllung  des  Distichons. 
Die  Sentenz  erinnert  an  7  15  ff.  9  16  ff.  35  8.  Der  Autor  begnügt  sich  also  doch 
nicht  mit  der  eschatologischen  Vertröstung  allein,  sondern  ergänzt  sie  durch 
die  Weisheit  des  Alltagslebens ,  die  den  Bösen  an  seiner  eigenen  Bosheit  zu 
Grrunde  gehen  lässt;  er  ist  ein  harmloser  Eklektiker,  der  alles  nimmt,  was  ihm 
passt,  ohne  allzu  viel  darüber  nachzudenken,  ob  es  zu  einander  passt  oder  nicht. 
Ist  der  Satz  v.  15  richtig,  so  ist  eigentlich  die  eschatologische  Ausgleichung 
nicht  mehr  sehr  von  Nöten. 

16  17.  13.  Das  erste  Distichon  ist  ganz  und  gar  Yolkssprichwort,  stimmt 
auch  mit  Prv  16  8  (vgl.  15  16)  fast  wörtlich  überein.  Lies  11  für  D^^l.  ]lon  für 
Fülle  nach  Jes  60  5  vgl.  Koh  5  9;  Änderung  in  jin  ist  nicht  nötig.  Der  Dativ 
p'''^?^  ist  Umschreibung  des  Genitivs  (das  Wenige  des  Grerechten),  wenn  der 
Autor  nicht  pl^'p,  „ein  wenig  in  G-erechtigkeit",  beabsichtigt  hat.  Die 
„Frommen"  des  Psalters  sind  meist  arm  und  beklagen  sich  darüber,  hier 
haben  wir  einen  Spruch  aus  dem  Volksmund,  der  viel  zufriedener  klingt.  Es 
scheint  ein  Unterschied  zu  sein,  ob  ein  Handwerker  oder  Bauer  oder  ob  ein 
Schriftgelehrter,  ein  Literat,  ein  Beamter  zu  Wort  kommt,  letztere  sind  an- 
spruchsvoller. Die  „Arme"  v.  17  (der  Sing,  wäre  natürlicher)  bedeuten  die 
Macht,  die  der  Reichtum  bringt  und  die  ihn  mehrt.  "^JÖD :  unterstützen,  durch's 
Leben  bringen. 

18  19.  \  Zu  CT"*  vgl.  zu  1  6.  Leben  und  Schicksal.  Wenn  die  Eed- 
lichen  gestorben  sind,  so  geht  ihr  Nachlass  nicht  zu  G-runde,  sondern  vererbt  sich 
auf  ihre  Nachkommen;  in  „böser  Zeit",  w^o  andere  verarmen  und  hungern 
müssen,  hilft  Gott  ihnen  durch.  Alles  aus  dem  Volksmund  und  darauf  be- 
rechnet, den  Frommen  ihre  Verstimmung  über  das  Glück  der  Schlechten  aus- 
zureden.      Die  folgende  Strophe 

20.  3  hat  wieder  nur  drei  Stichen  und  muss  durch  v.  25'=  vervollständigt 
werden  (s.  zu  v.  7  und  Bickells  Carmina  V.  T.):  Hingegen  die  Gottlosen  gehen 
%u  Grunde,  Und  ihr  Same  bettelt  Brot,  Und  die  Feinde  Jahives  sind  wie  ein 
Brand  der  Öfen,  Schwinden  im  Baach,  schiinnden.  v.  20»  ist  Gegensatz  zu 
V.  19^  (dem  V.  19'^  nur  zur  Vervollständigung  dient),  "'S  bedeutet  daher:  sondern, 
hingegen,  aber  wie  141  8.  In  dem  hinter  v.  20^  einzusetzenden  Stichos  25^  ist 
DJ^It  für  IJ^Il  zu  schreiben;  das  Brotbetteln  der  Kinder  steht  im  Gegensatz  zu 
V.  18'^:  der  Nachlass  der  Gottlosen,  ungerecht  erworben,  vererbt  sich  nicht  auf 
die  Kinder.  Li  v.  20'^  ist  D"^"!!  Ip^^S  sinnlos,  die  Gottlosen  können  weder  mit 
dem  „kostbarsten  der  Lämmer",  noch  mit  der  kostbarsten  oder  der  „Kostbar- 
keit der  Auen"  (was  soll  das  auch  heissen?)  verglichen  werden,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  weder  die  Lämmer  nocli  die  Auen  „in  Eauch  alle  werden".  L, 
daher  mit  Wellh.  D^IS  Ip^iS  vgl.  Jes  10  1 6.  Die  Defektivschreibung  von  l^lS 
mag  den  gegenwärtigen  Unsinn  verschuldet  haben.  Der  Brand  der  Ofen  sind 
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Stoppeln,  Gestrüpp  u.  dgl.  s.  Jes  33  ii  12,  auch  getrockneter  Dünger  vgl.  zu 
Hi  20  ß  7.  Natürlich  ist  die  Präposition  von  ^^V^^  nicht  das  beliebte  Beth 
essentiae. 

2122.  b.  Y.21:  Uer  Goftlose  leihtimd  bezahlt  nicht,  Aöerde?^  Gerechte  schenkt 
lind  ()iel)l.  Der  Autor  lässt  sich  mehr  von  seinen  akrostichischen  Bedürfnissen 
leiten,  als  von  der  Absicht,  ein  gutes  Gredicht  zu  liefern.  Hier  sinkt  er  in  die 
bare  Prosa  des  Alltagslebens  hinab;  der  und  der  p''"n?  dieses  offenbar  dem 
Yolksnumd  entnommenen  Spruches,  den  man  natürlich  nicht  in  eine  „tiefere" 
Verbindung  mit  v.  isf.  bringen  muss,  sind  der  unehrliche  und  der  brave 
Mensch,  nicht  der  Unfromme  und  der  Fromme,  obgleich  der  Autor  beide 
Xomina  zugleich  in  seinem  gesetzlichen  Sinne  versteht  und  den  gesetzeifrigen 
^lenschen  für  einen  anständigen  Greschäftsmann,  den  abtrünnigen  für  unehren- 
haft hält.  Mit  V.  21  lässt  sich  v.  22  in  seiner  jetzigen  Verfassung  auf  keine  ver- 
nünftige Weise  verbinden,  denn  dass  der  Grewissenlose  seine  Schulden  nicht 
bezahlt  und  der  brave  Mensch  eine  milde  Hand  hat,  kann  man  nicht  damit 
motivieren,  dass  „seine  (Jahwes?)  G-esegneten"  künftig  das  Land  besitzen 
werden  und  die  Gottlosen  umkommen.  Hitzigs  Vorschlag,  v.  26  hinter  v.  21  zu 
setzen,  liesse  sich  hören,  aber  ich  finde  für  v.  22  keinen  geeigneten  Platz,  auch 
keinen  äusseren  Grund  für  die  Versetzung.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
das  "'S  zu  streichen  und  das  Piel  V?*|5P  und  V^^^pp  auszusprechen;  dadurch  er- 
halten die  Suffixe  eine  Beziehung  auf  das  nächstvorhergehende  Nomen  p''"li} 
und  das  ganze  Distichon  die  offenbar  beabsichtigte  Ähnlichkeit  mit  Gen  12  3, 
worauf  der  Autor  auch  v.  26  anspielt:  Die  ihn  segnen,  teer  den  das  Land  be- 
sit%en  Und  die  ihm  fluchen,  ausgerottet  werden.  Was  Gen  12  3  von  Abraham 
gesagt  wird,  das  wird  hier  auf  den  Gerechten  angewendet;  der  Gerechte  ist 
der  fromme  Jude  xax  £^o)^7jv,  der  wahre  Same  Abrahams;  ihn  segnen  will  das- 
selbe besagen,  was  z.  B.  15  4:  die  Fürchter  Jahwes  ehren.  Zur  Zeit  des  Verf.s  von 
Ps  37  kennt  man  schon  Musterbilder  der  Frömmigkeit,  die  die  anderen  „unter- 
weisen und  zur  Gerechtigkeit  führen"  (Dan  12  3);  wer  sich  ihnen  anschliesst 
und  ihr  Andenken  in  Ehren  hält,  wird  beim  Kommen  desPeiches  Gottes  „das 
Land  besitzen",  Bürger  des  himmlischen  noXiT£ü[jLa  sein,  während  ihre  Gegner 
dem  Läuterungsgericht  verfallen.  Die  Kürze,  mit  der  diese  Gedanken  aus- 
gesprochen werden,  ist  ebenso  wie  ihre  beständige  Wiederholung  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Eschatologie  den  Pharisäern  ganz  geläufig  ist. 

23  24.  Von  Jahwe  kommen  die  Schritte  des  Mannes^  Er  hält  den  auf- 
recht, an  dessen  Wandel  er  Gefallen  hat.  Dass  die  Massora  und  mit  ihr  die 
Exegeten  (ausser  Bickell)  falsch  abteilen  und  punktieren,  beweist  ausser  dem 
Metrum  der  Umstand,  dass  der  richtig  abgeteilte  erste  Stichos  wörtlich  mit 
Prv  30  24  übereinstimmt;  er  ist  augenscheinlich  wieder  ein  Volkssprichwort 
und  hat  für  sich  nur  den  allgemeinen  Sinn,  dass  Jahwe  das  Thun  und  das  Er- 
gehen der  Menschen  in  der  Hand  hat  (vgl.  Jer  10  23).  Für  ^liJIS  1.  mit  Bickell 
Piel  mit  Suff.,  vgl.  7  10.  In  isnni  wird  "1  wohl  am  Besten  als  ditto graphisch 
gestrichen  oder  in  S  verwandelt,  obwohl  es  zur  Not,  nur  etwas  künstlich,  als  1 
explicativ.:  „nämlich"  den,  an  dessen  Weg  u.  s.  w.,  gefasst  Averden  könnte. 
V.  24:  Wenn  er  fällt,  wird  er  nicht  hingestreckt  (von        u.  s.  w.,  er  fällt  nicht 
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ganz  hin,  steht  bald  wieder  aufrecht,  wird  niemals  auf  die  Dauer  unglücklich. 
Das  beweist  der  Autor  aus  der  eigenen  Erfahrung 

25^''  26.  i :  Ich  bin  jung  gewesen  und  alt  geworden  Und  habe  den  Ge- 
i'echten  nicht  verlassen  gesehen.  Der  Yerf.  ist  also  ein  Greis:  ein  seltener 
Fall,  dass  man  so  viel  über  die  Person  eines  Dichters  erfährt,  v.  25*=  haben 
wir  nach  v.  20  versetzt,  v.  26:  Allezeit  schenkt  und  leiht  er  aus,  ist  also  ver- 
möglich, Und  sein  Andenken  wird  %uin  Segen  vgl.  zu  v.  22  Gi-en  12  2  Ps  21  7. 
Nach  dem  jetzigen  Text  werden  seine  Kinder  „zum  Segen",  zur  Verkörperung 
des  Glückes,  sodass  ihr  Name  zur  Segensformel  dient.  Aber  es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Autor  statt  iy"lT  schrieb  (vgl.  Prv  10  7)  und  dass 
ein  durch  den  eingedrungenen  Stichos  v.  25*^  beeinflusster  Schreibfehler  ist. 

27  28^.  D.  Bleibe  dem  Bösen  fer'ne  und  thue  das  Gute,  So  wirst  du 
wohnen  in  alle  Ewigkeit,  v.  2r^  wörtlich  wie  34  15%  wieder  ein  Sprichwort. 
V.  27^  hat  eine  Hebung  zu  wenig,  aber  nach  der  LXX  ist  "Ij;  ""Jp^lJ^^  zu  schreiben 
vgl.  Jes.  45  17.  Der  Imp.  p^^  als  Nachsatz  wie  in  v.  4.  Zu  v.  28^  vgl.  die  Be- 
merkung zu  V.  15. 

28'^  29.  V'  Der  Anfang  dieser  Strophe  ist  im  MT  korrupt;  LXX  über- 
setzt die  beiden  ersten  Wörter  doppelt;  die  erste  Ubersetzung  ist  Korrektur 
nach  dem  MT,  die  abweichende  führt  auf  -HD^i  Q*"^??,  das  schon  deswegen 
richtig  ist,  weil  ein  Wort  mit  )^  erfordert  wird,  aber  seine  Bestätigung  auch 
durch  den  Zusammenhang  erhält.  Der  Autor  schrieb  wahrscheinlich:  D'^'pjy 
r^r^m  D^IJ;'?,  das  erste  Wort  fiel  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten  aus: 
Die  Frevler  werden  auf  ewig  vertilgt  Und  der  Same  der  Gottlosen  ausge- 
rottet. Der  Vierzeiler,  zumal  v.  29,  zeigt,  dass  dem  Dichter  die  Gedanken  all- 
mählich ausgehen. 

30  31.  Ö.  Hin  heisst  reden,  nicht  sinnen,  was  erst  daraus  abgeleitet  ist. 
Zu  V.  31^  vgL  Jes  51  7;  V.  31^  giebt  die  Folge  der  Weisheit  und  Frömmigkeit  an, 
das  unerschütterliche  Glück  des  Frommen,  um  das  sich  das  Hauptinteresse 
des  Dichters  dreht.  Zum  Sing.  fem.  des  Prädikats  bei  einem  Plur.  der  Sache 
s.  Ges.-Kautzsch26  §  145  k. 

32  33.  2J.  Zu  ns^  vgl.  zu  10  10.  Wie  der  Satz:  er  sucht  ihn  zu  töten,  ge- 
meint sei,  giebt  v.  33''  zu  verstehen:  (Jahwe)  lässt  ihn  nicht  %um  Schuldigen, 
nicht  verurteilt,  werden,  wenn  er  gerichtet  wird,  wenn  er  vom  Gottlosen  in 
einen  hochnotpeinlichen  Prozess  verwickelt  wird.  3^''^"|n  kann,  wenn  sonst  der 
Text  richtig  ist,  nicht  bedeuten:  verurteilen,  sondern  muss  heissen:  zum  Schul- 
digen (J^^"])  werden  lassen  vgl.  109  6:  „wenn  er  gerichtet  wird,  gehe  er  als 
Schuldiger  hervor" ;  diese  Stelle  zeigt  auch  die  Bedeutung  des  ItDD^n.  Prozesse 
und  Denunziationen  spielen  in  der  jüngeren  Literatur  des  AT  eine  sehr  grosse 
Rolle.       Die  Strophe 

34.  p  ist  mit  ihren  drei  Stichen  wieder  durch  Versetzung  von  v.  40*^ 
hinter  34^  zu  vervollständigen  (Bickellj:  Harre  auf  Jahwe  und  bewahre  seinen 
Weg,-  Er  wird  dich  err eilen  von  den  Gottlosen  Und  wird  dich  erhöhen,  das 
Land  %u  besitzen,  An  der  Ausrottung  der  Gottlosen  tvirst  du  dich  weiden.  L. 

in  V.  4o'\  Der  Bürger  des  künftigen  Gottesreichs  ist  als  solcher  „er- 
höht", es  ist  eine  Ehre,  in  dem  grossen  Läuterungsgericht  zu  denen  zu  gehören, 


Ps  37  o4 


110 


Ps  37  40 


die  „im  Buch  aufgeschrieben"  sind,  wie  das  Gegenteil  eine  Schande  Dan  12  i  ff., 
lind  es  ist  eine  Lust,  die  Strafe  der  Bösen  anzusehen  Jes  66  24.  In 

35  30.  "1  ist  der  Text  arg  entstellt,  y^y^l  in  v.  35=^  ist  neben  nicht 
blos  überflüssig,  sondern  störend,  JTlJ^rip,  sich  entblössend,  ganz  sinnlos.  Ich 
schreibe  nach  der  LXX  in  beiden  Wörtern  ein  b  für  das  1,  also  Y'h)l  als  (sonst 
nicht  vorkommende)  Nebenform  zu  und  n^J^HD  von  H^JJ.  Sodann  ist  wohl 
nach  LXX  nS3  für  nitS3  zu  lesen  (HiTzia  u.  a.),  das  sonst  immer  den  Ein- 
gehorenen  bedeutet;  da  aber  das  n  einer  Erklärung  bedarf,  so  ist  es,  wieder 
nach  LXX,  mit  zu^  P^^*^  zusammenzusetzen,  also  ein  drittes  1  und  h  zu 
vertauschen.   Endlich  muss  in  y.  36  mit  LXX  *\^Vf^]  für  wo  wie  so  oft 

der  aramäische  Abschreiber  als  gleichbedeutend  mit  «  gebraucht  hat,  ge- 
schrieben werden.  Demnach:  Ich  sah  einen  Gottlosen  triurnphierend  Und 
sich  erhebend  wie  die  Ceder  des  Libanon;  Doch  als  ich  hinüberging,  war  er 
rerschwiinden,  Ich  suchte  ihn,  doch  war  er  nicht  %u  finden.  I^JJ  bedeutet:  hin- 
über, herangehen,  nämlich  zu  dem  von  ferne  erblickten,  hochragenden  Frevler, 
um  ihn  zu  betrachten.  Ein  phantastisch  erfundenes  Beispiel  für  die  Lehre, 
dass  das  Glück  der  Frevler  von  kurzer  Dauer  ist,  wohl  den  Stellen  Hi  5  3  und 
20  4  5  nachgebildet. 

37  38.  Der  Schreibfehler  n«"]  für  T\)^^  (s.  zu  v.  3^)  hat  die  falsche  Punk- 
tation Dri  statt  Di^  und  1^";  statt  1^''  nach  sich  gezogen.  Wahre  Redlichkeit 
und  übe  Gradheit,  Denn  eine  Zukunft  hat  der  Mann  des  Friedens,  Aber  die 
Sünder  werden  sämtlich  vertilgt.  Die  Zukunft  der  Gottlosen  vernichtet,  ri^'ini^i! 
bedeutet  nicht  Nachkommenschaft,  sondern  glückliche  Zukunft  wie  z.  B.  Jer 
29  11  31  17  Prv  23  18  u.  oft;  es  ist  überhaupt  zweifelhaft,  ob  das  Wort  jemals 
Nachkommenschaft  bedeutet  (vgL  109  13),  jedenfalls  passt  dieser  Sinn  gar 
nicht  in  v.  37^,  wenn  man  nicht  unter  dem  Mann  des  Friedens  eine  einzelne 
Person  verstehen  will,  bei  der  es  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  werden 
musste,  dass  sie  Kinder  habe  oder  haben  werde.  Wenn  es  noch  hiesse:  er 
wird  glückliche  oder  viele  Nachkommen  haben!  Aber  auch  in  v.  38  passt  jene 
Bedeutung  nicht  gut,  denn  dieser  Vers  spielt  mit  seinem  VXyi  deutlich  genug 
auf  das  Endgericht  an,  durch  das  alle  Gottlosen  vertilgt  werden,  um  dann 
überhaupt  nicht  mehr  aufzukommen. 

39  40.  n.  Das  1  vor  dem  ersten  Wort  ist  natürlich  zu  streichen.  Der 
Satz  V.  4o'^  D^J^^"i>3  gehört  nach  v.  34.  In  v.  39^  4o=^  ist  das  n  von  ni3  zwei- 

mal zu  schreiben  und  zu  lesen:  üy^ytl  X  in  Hl^  (in  =  «in):  Die  Hilfe  der  Ge- 
rechten kommt  von  Jahwe,  Ihre  Zuflucht  in  der  Zeit  der  Not  ist  er,  Jahwe 
unterstützt  und  rettet  sie  Und  hilft  ihnen,  weil  sie  auf  ihn  vertrauen. 

Das  Gedicht  hätte  eigenthch  besser  in  die  Sprüche  Salomos  als  in  den  Davids- 
psalter hineingepasst.  Es  ist  aber  interessant  durch  seine  Beleuchtung  des  jüdischen 
Kleinlebens  mit  seinen  Sorgen  und  Tröstungen;  und  wichtig  ist  es,  dass  unter  den  letzteren 
die  Hoffnung  auf  das  bald  zu  erwartende  Endgericht  stark  hervortritt,  doppelt  wichtig 
deswegen,  weil  der  Autor  diese  apokalyptische  Erwartung  durchaus  als  ein  Gegebenes 
nimmt  und  keineswegs  etwa  erst  mühsam  aus  dem  Problem  der  Vergeltung,  für  das  er 
auch  andere  Lösungen  kennt  und  harmlos  mit  verwendet,  ableitet.  Man  darf  an- 
nehmen, dass  so  wie  er  die  grosse  Menge  der  einfachen  frommen  Leute  um  100  y.  Chr. 
dachte ;  bald  werden,  glaubte  man,  die  schlechten  Elemente  im  Lande  gänzlich  vertilgt 
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werden  und  die  friedlichen,  sanftmütigen,  gesetzestreuen  Bürger  das  Land  allein  inne 
haben;  bis  dahin  soll  man  geduldig  sein  und  sich  das  Leben  nicht  durch  unnötige  Er- 
eiferung verbittern,  sorgt  doch  Jahwe  schon  jetzt  treulich  für  die  Seinen  und  belohnt  und 
bestraft  sich  das  Gute  und  das  Böse  doch  durch  sich  selbst.  Der  Greis,  der  diese  22  Vier- 
zeiler aus  einer  Menge  von  Volkssprichwörtern  und  Lesefrüchten  in  behaglicher  Breite 
und  mit  zahlreichen  Wiederholungen  zusammengestellt  hat,  spricht  merkwürdiger  Weise 
weder  vom  Tode  noch  vom  Leben  nach  dem  Tode,  wenn  er  nicht  das  letztere  mit  seinem 
^""iniS!  V.  37  schüchtern  mit  andeutet. 

Psalm  38. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Ein  Klagegedicht,  reich  an  Wiederholungen  und  lieminis- 
cenzen.  Der  dritte  Busspsalm  der  Kirche  (s.  Ps  6). 

2  3.  V.  2  stimmt  wörtlich  mit  6  2  überein  (s.  cL),  im  zweiten  Sticlios  ist 
h^)  vergessen,  v.  3^  nach  Hiob  6  4;  die  Pfeile  sind  die  Krankheit.  Das  Verbum 
^nni  ist  als  Niph.  punktiert,  aber,  da  dies  sonst  nicht  vorkommt,  gewiss  als  Qal 
^nnj  gemeint.  Auf  das  Niph.  verfiel  die  Punktation  wohl,  um  v.  3=^  von  3^  etwas 
mehr  abzuheben,  doch  dürfte  in  v.  3"^  nniri  auf  einem  Schreibfehler  beruhen  und 
durch  zu  ersetzen  sein:  v.  3'^  ist  nämlich  gleich  mit  32  4'\  I)en?i  deine 

Pfeile  fuhren  in  mich  Und  schiver  liegt  u.  s.  w. 

4.  Nichts  Gesundes  ist  an  meinem  Fleische  Vo?-  deinem  Grimm,  Nichts 
Heiles  in  meinen  Gebeinen  Vor  meiner  Sünde.  Der  zweite  und  vierte  Stichos 
sind  reichlich  kurz,  wahrscheinlich  sind  Vokative  wie  „Jahwe"  und  „mein  Grott" 
ausgefallen.  Statt  D1^^  ist  wohl  eher  beabsichtigt.  Der  Vers  erinnert  an 
Jes  1  6. 

5  6.  Denfi  meine  Schulden  kamen  auf  mein  Haupt,  Sind  wie  eine  Last 
mir  zu  schwer.  Stinkend,  faulig  wurden  meine  Striemen  (Jes  1  6)  Vor  meiner 
Thorheit.  Das  Unglück  als  Folge  der  Sünde  gedacht  wie  Ps  6  32  u.  oft;  ob  die 
Thorheit  (69  6)  eine  bestimmte  Sünde  euphemistisch  bezeichnet  oder  die  Sünd- 
haftigkeit überhaupt,  sieht  man  nicht.  "I^S  v.  5''  scheint  in  der  ursprünglichen 
LXX  zu  fehlen,  macht  den  Stichos  zu  lang  und  ist  wohl  nur  durch  ein  Schreib- 
versehen in  den  Text  gekommen. 

7  8.  Gekrümmt,  gebeugt  bin  ich  gar  sehr,  zu  vgl.  Jes  21  3,  zu  "^HlriK^ 
und  zum  folgenden  Stichos:  Allezeit  gehe  ich  trauernd  Ps  35  14.  Meine  Lenden 
sind  voll  (vgl.  wieder  Jes  21  3)  Ent%ündung;  n^fJi  von  n'?]^,  rösten,  Jer  29  22. 
Der  vierte  Stichos  wiederholt  v.  4'. 

9  10.  Ich  bin  erschlafft  und  zerschlagen  gar  sehr.  Ich  schreie  lauter  als 
das  Brüllen  des  Löwen:  Herr,  vor  dir  ist  all  mein  Klagen,  Und  mein  Stöhnen 
ist  dir  nicht  verborgen,  ^llö  kommt  sonst  nur  im  Qal  vor.  Statt  ^'^h  sprich  mit 
Hitzig  u.  a.  "^ih  ^^"'^'7.  Für  ''^3^5^l,  das  weder  an  sich  noch  zum  parallelen 
Gliede  passt,  schreibe  ich  "'H'^it^^  -  O^'o  möglicher  Weise  der  Autor 

schon  wie  manche  Exegeten  das  Ariel  als  Gotteslöwen  deutete). 

11 12.  Mein  Herz  pocht,  meine  Kraft  hat  mich  verlassen,  Und  das  Licht 
meiner  Augen  ist  nicht  mehr  bei  mir;  Meine  Lieben  und  Freunde  sind  abseits 
gerückt.  Und  meine  Angehörigen  stehen  ferne,  "ininp,  hin  und  herfahren, 
Peaial  von  IHD,  umherziehen:  das  Herz  klopft  unruhig  und  unregelmässig  vor 
Schwäche.  Dn'C?  ist  in  v.  ii'^  ganz  sinnlos  und  beziehungslos,  es  mag  für  v.  12 
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bestimmt  gewesen  sein,  als  Beischrift  aus  einem  anderen  Manuskript.  Dass  in 
V.  12  der  Autor  zweimal  "IDJJ  gebraucht  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich;  in 
V.  12  '  ist  nbSJ^  erst  eingesetzt,  nachdem  W^^,  das  LXX  noch  hat,  in  das  unver- 
ständliche ^V.^)  verdorben  war;  t^y  ist  gebraucht  wie  z.  B.  Jes  49  20  Gen  19  9. 

13.  Und  Schlingen  legen,  die  nach  meinem  Leben  trachten  Und  die  mein 
Unglück  suchen;  [Und  wider  mic1i\  reden  sie  Yer derben  Und  murmeln  Trug 
allezeit.  Sonderbarer  AVeise  sind  selbst  solche  Exegeten,  die  den  sinnlosesten 
Text  getrost  liinnelimen,  in  v.  12  und  13  auf  Streichung  ganzer  Sätze  verfallen. 
Aber  der  Text  ist  durchaus  in  Ordnung;  nur  im  dritten  Stichos  des  Vierzeilers 
vermisst  man  eine  Hebung  und  zugleich  ein  Obj.  der  bösen  Reden;  vielleicht 
ist  ein  "»bjj*!  hinter  ^T\yr\  wegen  der  Ähnlichkeit  ausgefallen.  Der  Yers  hat  zahl- 
reiche Parallelen  im  Psalter,  die  bösen  Feinde  dürfen  nicht  leicht  unerwähnt 
bleiben.  Es  ist  das  einer  der  unerfreulichsten  Züge  dieser  Liedersammlung, 
der  aber  leider  den  Zuständen  und  dem  Charakter  der  Judenschaft  der  letzten 
Jahrhh.  nur  zu  genau  entspricht. 

14  15.  Der  Dichter  thut,  als  ob  er  nichts  höre,  verstummt  wie  der  Grottes- 
knecht Jes  53  7,  hat  keine  Hinsin,  Bügen,  Widerreden.    15=^  ist  neben  v. 
eigentlich  eine  Tautologie. 

16  19.  Der  Grund  für  das  Stillschweigen  des  Dichters  ist  seine  Hoff- 
nung, dass  Jahwe  ihn  erhören  wird.  Da  v.  17  und  18  augenscheinlich  ein  Paar 
bilden,  v.  19  hinter  v.  18  gar  nicht  passt,  dagegen  hinter  v.  16  ausgezeichnet,  so 
ist  anzunehmen,  dass  v.  19  vom  Abschreiber  vergessen  und  vom  Rande  wieder 
in  den  Text  gelangt  ist,  wie  so  oft  an  falscher  Stelle,  y.  i9:  Denn  meine  Schuld 
\Jahwe\  %eige  ich  an  Und  ob  meiner  Sünde  bin  ich  bekümmert,  deswegen  darf 
ich  auf  Erhörung  rechnen.  Hinter  ^)\V  setze  ich  ein    =  Tm^  ein. 

17  18.  Das  ^3  V.  17  mag  noch  ein  Zeuge  für  die  alte  Stelle  von  v.  19  sein; 
jedenfalls  ist  es  vor  v.  17  sinnlos  und  zu  streichen:  Ich  spreche:  dass  sich  nur 
nicht  über  mich  freuen,  Die  beim  Wanken  meines  Fusses  wider  mich  gross- 
thun.  Da  ]Ö  hier  kein  Perf.  hinter  sich  haben  könnte,  so  muss  v.  17'^  Relativ- 
satz sein;  des  Dichters  Fuss  wankt  schon  jetzt,  und  das  fordert  den  Hohn  der 
Gegner  heraus,  würde  er  aber  wirklich  ganz  hinstürzen,  so  käme  noch  die 
Freude  dazu.  v.  18:  Denn  ich  bin  bereit  zum  Fcdl,  Und  mein  Schmerz  ist  immer 
vor  mir,  beständig  fühlbar.       Die  Strophe 

20  21  schliesst  sich  mit  ihrem  „Und"  deutlich  an  v.  is  an:  Und  die  mir 
grundlos  feind  sind,  sind  zahlreich  Und  viel  die,  die  mich  aus  Verlogenheit 
hassen.  L.  DSn  mit  Houbigant  u.  a.  für  D^*n,  vgl.  35  19  69  5.  v.  21 'J:  Die  mich 
dafür  befeinden,  dass  ich  dem  Guten  nachjage  (34i5'^).  Zu  ^ÖlTi  des  Ktib  s. 
Ges.-Kautzsch26  §  61  c. 

22  23  enthalten  lauter  bekannte  Wendungen.  In  einigen  Handschriften 
der  LXX  und  späteren  Übersetzungen  findet  sich  der  Zusatz:  Sie  haben  hin- 
geworfen (mich)  den  Geliebten  wie  einen  verabscheuten  Leichnam  (und  durch- 
bohrt hat  er  mein  Fleisch).  Aber  diese  Sätze  passen  nicht  zu  dem  Ps,  jeden- 
falls nicht  an  dieser  Stelle;  sie  mögen  (ähnlich  wie  die  Zusätze  in  Ps  39)  Reste 
eines  anderen,  an  den  Rand  geschriebenen  Gedichtes  sein. 
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Ps  38  beweist  seinen  späten  Ursprung  durch  seine  Abhängigkeit  von  allen  mög- 
lichen, zum  Teil  selber  jungen  Dichtungen  und  Schriften;  besonders  erinnert  er  an  Ps  69. 
Aus  der  Überschrift  v.  1;  T3|n^,  bei  der  Darbringung  der  Askara  (s.  Lev  2  1-3  5  12),  geht 
hervor,  dass  er  bei  der  liturgischen  Verwendung  noch  nicht  im  allegorischen  Sinne  ge- 
deutet wurde. 

Psalm  39. 

Vierzeiler  mit  abwechselnd  drei-  und  zweihebigen  Stichen.  Der  Dichter  ist  tief  er- 
griffen von  dem  Gedanken  der  Kürze  und  Eitelkeit  des  menschlichen  Daseins,  deren  Ur- 
sache der  Sündenfall  ist,  will  aber  seine  Hoffnung  auf  Jahwe  setzen,  den  er  bittet,  ihm 
darüber  Aufschluss  zu  geben,  ob  es  mit  dem  Tode  aus  sei.  Dem  Gedicht  sind  einige  drei- 
hebige  Vierzeiler  aus  einer  anderen  Dichtung  beigeschrieben  (s.  v.  9  11  13  14). 

2.  Der  Dichter  will  sich  nicht  durch  Klagen  über  das  Schicksal  ver- 
sündigen, will  vor  allem  schweigen  aus  Rücksicht  auf  seine  gottlose  Umgebung, 
die  in  den  Klagen  eines  Frommen  einen  Grund  für  die  Berechtigung  ihres  Un- 
glaubens finden  würde:  Ich  spreche:  ich  will  wahren  meine  Wege  Vor  dem 
Sündigen  mit  meiner  Zunge,  Will  meinem  Munde  einen  Zaum  anlegen,  Wo 
noch  der  Gottlose  vor  mir  ist.  Für  das  zweite  Hlbti^«  ist  nach  LXX  niplti^ij;  zu 
schreiben.  Das  „Sündigen  mit  der  Zunge"  meint  nicht  allgemein  die  Wort- 
sünde, die  auch  dann  zu  vermeiden  wäre,  wenn  es  keine  Grottlosen  gäbe,  sondern 
das  unvorsichtige  Klagen  über  die  Vorsehung  (vgl.  zu  73  15).  In  der 

zweiten  Strophe 

3  4'^  ist  der  Anfang  nicht  in  Ordnung.  LXX  übersetzt  folgenden  Text : 
nitsp  'n^^nn  ^nin^  '^^^^^^JJ.  Sie  hat  demnach  das  Wort  TV'W  nicht  vorgefunden, 
und  ihr  ""n^^nn  ist  Dublette  zu  ""Hin^  und  augenscheinlich  eine  Korrektur  nach 
dem  MT.  Der  ursprüngliche  Text  ihrer  V^orlage  lautete  also:  ich  bin  ver- 
stummt, bin  gebeugt  ohne  Glück.  Dieser  Text  ist  besser  als  der  MT:  das 
H'^pn  des  letzteren  ist  nicht  blos  unnütz,  sondern  lästig  und  nach  meiner  Mei- 
nung eine  Glosse  zu  v.  4*^  (s.  d.);  das  lltSD  ''HWri  ist  kaum  zu  übersetzen,  denn 
dies  Verbum  wird  sonst  nicht  mit  ]p  konstruiert,  und  man  begreift  nicht,  warum 
der  Dichter  vom  Guten  oder  vom  Glück  nicht  reden  wollte  oder  durfte.  Die 
Meinung,  dass  lltsp  eine  Abkürzung  für  die  Formel  VT^V.  sei:  ich  schwieg 
vom  Guten  bis  zum  Bösen,  d.  h.  ich  verschwieg  alles  Mögliche,  ich  schwieg 
ganz  und  gar  (?),  macht  den  Ausdruck  ganz  prosaisch,  dazu  missverständlicli. 
Ich  halte  daher  "Tl'^tynn  für  eine  durch  das  erste  Wort  beeinflusste  Yerball- 
hornung  von  ^ilin^,  vgl.  38  7.  Der  Vierzeiler  lautet  also:  Ich  ward  stumm,  ge- 
beugt ohne  Glück,  Und  mein  Schmer%  ist  aufgestört,  Heiss  ist  mein  Her^  in 
meinem  Innern,  In  meinem  Denken  brennt  ein  Feuer.  Zu  ^""^in  s.  zu  5  2.  Der 
Zusammenhang  zwischen  v.  2  und  3  f.  ist  dieser:  Ich  habe  beschlossen,  vor 
fremden  Menschen,  zumal  gottlosen,  niemals  (über  das  Geschick)  zu  sprechen, 
ich  bin  stumm  und  unglücklich,  von  (geistigem)  Schmerz  erregt,  mich  brennt 
ein  qualvoller  Gedanke.  Der  Dichter  sagt  nicht,  dass  ihm  deswegen  das  Herz 
brannte,  weil  er  nicht  sprechen  durfte,  oder,  wie  man  wegen  der  Fortsetzung 
meint,  dass  der  Schmerz  ihn  zum  (sündhaften)  Beden  verführt  habe,  er  sagt 
nur,  er  schweige  und  leide,  nichts  weiter.  Denn  in 

4*^  5  kann  das  erste  Sätzchen,  das  jene  Deutung  veranlasst  hat,  nicht  zum 
Vorhergehenden  gehören,  auch  in  seinem  Wortlaut  nicht  unalteriert  sein;  „ich 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  8 
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habe  geredet  mit  meiner  Zunge"  könnte  nur  dann  ein  sündhaftes  Reden  be- 
zeichnen, wenn  der  Verf.  ein  Trappist  wäre;  als  Ausdruck  für  das  Eeden  über- 
haupt wäre  es  unfreiwillig  komisch  (vgl.  zu  Hi  33  2);  soll  es  besagen,  dass  der 
Dichter  sein  beschlossenes  Stillschweigen  gebrochen  und  vor  Gottlosen  die 
Weltregierung  Gottes  kritisiert  habe,  so  wäre  das  sehr  ungenügend  ausgedrückt, 
aber  auch  in  Widerspruch  mit  v.  lo  und  überhaupt  mit  dem  ganzen  Gedicht. 
Richtig  verbindet  Bickell  v.  4*^  mit  dem  Folgenden,  aber  ^Mb'^  bleibt  un- 
erträglich. Ich  nehme  an,  dass  der  Dichter  etwa  *hü2,  geschrieben  hat  und 
dass  dieser  seltenere  Ausdruck  durch  die  vom  Rande  nach  v.  3  verschlagene 
Glosse  n*pn,  in  Stille,  erklärt  werden  sollte:  Ich  sprach  im  Stillen:  lass  mich 
irissen,  Jahwe,  mein  Ende  Und  das  Mass  meine?'  Tage,  was  es  sei,  Ob  ich  rer- 
ijehn  muss.  '?in  heisst  schwerlich:  vergänglich,  vielmehr:  aufhörend,  abstehend, 
nämlich  weiter  zu  leben  (vgl.  zu  49  9  lo);  da  das  vorgesetzte  "HD  dazu  nicht 
passt,  so  ist  es  wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  des  vorhergehenden  Satzes 
aus  iT  entstanden  und  zu  schreiben  ^IHH,  ob  ich  vergehe.  Der  Dichter  will 
offenbar  nicht  wissen,  wie  alt  er  werden  wird,  noch  weniger,  wie  alt  für  ge- 
wöhnlich der  Mensch  wird  —  dazu  hatte  er  keine  Belehrung  von  Gott  nötig, 
sondern  wie  es  mit  seinem  Ende  bestellt  ist  und  ob  das  „Mass  seiner  Tage" 
nur  das  bekannte  Mass  des  irdischen  Daseins  ist  oder  ein  grösseres,  ob  es  mit 
dem  Tode  aus  ist  oder  nicht  (s.  zu  v.  8).  Da  das  zweite  Distichon  überlang  ist, 
so  darf  man  vielleicht  njjli^i;  fallen  lassen.  Denn  das  irdische  Leben,  fährt 
6  fort,  ist  ja  so  gar  kurz:  Sieh,  handbreit  machtest  du  [Jahwe^  meine 
Tage,  Undmein  Leben  ist  ivie  nichts  vor  dir.  Nur  aufs  Eitle  gestellt.  Vor  ^D^^  setze 
ich  ein  =  niiT  ein.  In  v.  e"^  wird  von  manchen  das  erste  "^3  und  l^i  ge- 
strichen, ein  ziemlich  willkürliches  Verfahren,  von  anderen  dies  "^3  in  b  ver- 
Avandelt,  wo  der  Stichos  zu  lang  ist  und  einen  sonderbaren  Satz  bildet:  nur  zu 
Eitlem  steht  der  Mensch  da  —  was  soll  das  „steht  da"?  Mir  scheint  D^^'^^B 
aus  Y.  12  eingesetzt,  denn  an  die  Absicht  eines  Kehrverses  ist  nicht  zu  denken, 
und  jenes  erste  ^3  aus  verhört  oder  verschrieben;  by^yhyi  ist  ein  weiteres 
Prädikat  zu  ^'n'pn. 

7.  Nur  als  Schattenbild  wandelt  der  Mensch,  Nur  eitel  lärmt  er,  Häuft 
[Haufen]  auf  und  weiss  nicht.  Wer  sie  einbringt.  Im  zweiten  Stichos  ist  wohl 
nach  LXX  n»n^^  zu  schreiben.  Im  dritten  Stichos  vermisst  man  das  Xomen, 
auf  das  sich  das  plur.  Suffix  von  DDpt^  beziehen  könnte;  vielleicht  ist  hinter 
13^^  ein  D"'"!'!^^  ausgefallen,  als  geringschätzige  Bezeichnung  dessen,  was  der 
Mensch  in  diesem  schattenhaften  Dasein  und  mit  Mühe  und  Lärm  zu  Stande 
bringt.  "13^  und  'jD«  sind  Bilder  von  der  Ernte.  Der  Vierzeiler  sagt,  dass  das 
Erdenleben  für  sich  allein  keinen  rechten  Zweck  habe,  den  Menschen  nicht 
befriedigen  könne,  er  sollte  auf  etwas  Anderes  rechnen  können.  In 

8—11  ist  der  erste  Vierzeiler  8  10  durch  ein  Tetrastich  (v.  9  ii)  ver- 
mehrt, das  aus  dreihebigen  Stichen  besteht,  zu  unserer  Dichtung  gar  kein  Ver- 
hältnis hat,  wohl  aber  zu  den  gleichfalls  fremden  Versen  13  14,  daher  mit  diesen 
zusammen  zu  behandeln  ist.  Der  echte  Vierzeiler  v.  8  lo  lautet:  Und  nun.  was 
erhoff  ich,  Herr?  Mein  Harren  gilt  dir!  Ich  bin  stumm,  'öffne  meinen  Mund 
nichts  Denn  du  machst  es  so,  hast  es  so  eingerichtet,  dass  der  Mensch  ein  so 
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kurzes  Dasein  hat  und  nichts  zu  Wege  bringt.  Während  v.  lo  ohne  Weiteres 
verständlich  ist,  vgl.  v.  2  f.,  möchten  wir  gern  wissen,  wie  die  schwermütige 
Frage  v.  8  und  das  „Harren  zu  Jahwe"  zu  verstehen  ist.  Eine  Hoffnung  auf 
irdischen  Glückswechsel  ist  es  nicht,  denn  ein  solcher  hebt  die  Kürze  des 
Erdenlebens  und  besonders  auch  die  Nichtigkeit  des  Erdentreibens  nicht  auf; 
ein  Sichbegnügen  mit  geistlichem  Trost  wäre  nicht  durch  das  Wort  Harren 
ausgedrückt.  Mir  scheint  keine  andere  Lösung  möglich,  als  anzunehmen,  dass 
der  Dichter  im  Stillen  auf  ein  Weiterleben  nach  dem  Tode  hoffte,  ohne  diese 
Hoffnung  auf  irgend  welche  Beweise  oder  Lehren  begründen  zu  können  und 
zu  wollen:  Jahwe  hat  den  Menschen  kein  Versprechen,  keine  Offenbarung 
dieser  Art  gegeben.  Darf  der  Dichter  nun  doch  noch  etwas  erhoffen?  und  was? 
Wenn  er  etwas  erhoffen  darf,  so  muss  es  von  J ahwe  kommen.  Er  rechnet  nicht 
auf  (metaphysische)  Unsterblichkeit  für  den  Menschen  als  solchen,  aber  er 
harrt  auf  Jahwes  Erbarmung  für  den  Frommen.  Weil  er  sich  nicht  auf  eine 
allgemeine  Unsterblichkeitslehre  stützen  kann  oder  mag,  die  ihm  das  Rätsel 
des  trostlosen  Menschendaseins  lösen,  seinen  Schmerz  darüber  stillen  könnte, 
deshalb  spricht  er  so  schwermütig  und  zurückhaltend,  sagt  nur:  worauf  darf 
ich  hoffen?  alles  hängt  von  dir  ab.  Es  ist  eine  stumme  Bitte,  die  Bitte  des 
unter  der  Vergänglichkeit  seufzenden  Menschen  um  das  Unvergängliche,  eine 
Ergänzung  zu  der  Bitte:  lass  mich  wissen  das  Mass  meiner  Tage,  ob  ich  auf- 
höre weiter  zu  leben.  Die  Fortsetzung  zu  v.  8  lo  bringt 

12:  Durch  Strafen  ob  der  Verschuldimg  Wiesest  du  %ur echt  den  Menschen 
Und  liessest  vergehen  ivie  die  Motte  seine  Schönheit,  Nur  eitel  ist  alles  tvas 
Mensch  ist.  Der  Vers  scheint  mir  eine  Anspielung  auf  Gren  3  zu  sein,  wie  die 
spätere  Zeit  dies  Cap.  verstand.  Der  Mensch  war  geschaffen  sv  [xopcp-^  ösou, 
als  eine  Lichtgestalt,  und  hätte  ewig  in  Herrlichkeit  fortleben  können,  aber  er 
kam  in  Schuld,  sah  die  Unsterblichkeit  als  einen  Eaub  an  und  wurde  von  Gott 
zurechtgewiesen:  du  bist  von  der  Erde  und  sollst  wieder  zur  Erde  gehen;  der 
Sündenfall  nahm  ihm  die  Lichtgestalt,  seine  „Schönheit",  und  machte  ihn  zu 
einem  armseligen  Wesen,  das  wie  die  Motte  hässlich,  unscheinbar  und  ver- 
gänglich ist  (vgl.  zu  Hi  4  19).  Für  n^IDri  ist  man  versucht,  1"nön  zu  schreiben, 
jedenfalls  ist  der  Sinn  derselbe.  DDri^,  impf  consec.  Hiph.  von  HDJp,  ist  ein- 
fache Fortsetzung  von  niDV  du  wiesest  den  Menschen,  der  wie  Gott  sein  wollte, 
in  seine  Schranken  zurück  und  in  den  Staub  hinab.  Der  Vers  ist  eine  Er- 
klärung zu  V.  lo"^:  denn  du  hast  es  gethan.  Mit  einem  Seufzer,  der  die  v.  5  ff', 
ausgesprochene  Bitte  noch  eindringlicher  macht,  schliesst  das  Gedicht.  Von 
den  vom  Rande  in  den  Text  geratenen  fremden  Liedbruclistücken,  lautet  der 
erste  Vierzeiler 

9  11:  Errette  auch  von  allen  meinen  Sünden,  Zum  Schimpf  des  Thoren 
mache  mich  nicht:  Entferne  von  mir  deine  Plage  (Hi  9  34),  Durch  die  Be- 
kriegung  deiner  Hand  geli  ich  zu  Grunde,  dreihebige  Stichen.  Der  Autor 
leidet  unter  einem  äusseren  Unglück,  wahrscheinlich  an  einer  Krankheit,  nicht 
wie  der  Dichter  von  Ps  39  unter  dem  Rätsel  des  Menschendaseins;  seine  Krank- 
heit ist  die  Folge  seiner  Sünden  und  droht  ihm  die  Verhöhnung  des  Thoren, 
vgl.  14  1,  des  Gottlosen  oder  Gottesleugners,  zuzuziehen,  der  sich  darüber  lustig 
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macht,  dass  die  eifrige  Frömmigkeit  gegen  Krankheit  nicht  schützt.  niiH, 
nur  hier,  ist  wolil  ein  deverbale  von  nijnn,  bekriegen,  im  Aramäischen  häufig 
für  Streit.  Die  Fortsetzung  von  v.  9  ii  ist 

1.*^^:  H'orc  mein  Gebet,  Jakive,  Und  mein  Schreien  vernimm,  Zu  meiner 
Thriine  srlnreige  nicht ....  Ein  Vers  wie  hundert  andere.  Der  vierte  Stiches 
ist  ausgefallen.  Zu  der  Aussprache  HJJpli^  s.  Olshausen  S.  122. 

13*^  14.  Das  erste  Distichon  stammt  aus  I  Chr  29  15,  das  zweite  aus  Hi 
10  20  21.  "12  und  l^ir\  ist  der  Israelit  bei  Grott;  Jahwe  ist  der  eigentliche  Herr 
im  Lande,  dessen  menschlicher  Bewohner  nur  ein  Niedergelassener,  eben  da- 
mit aber  auch  Jahwes  Client.  Uber  den  Unterschied  zwischen  dem  "15,  dem 
Orts-  und  Stammfremden  im  Allgemeinen,  und  dem  D^ir\  (welcher  Ausdruck 
erst  im  Priesterkodex  vorkommt),  d.  h.  demjenigen  15?  der  sich  irgendwo 
auf  längere  Zeit  niedergelassen  hat,  s.  Beetholet,  Stellung  der  Israeliten  zu 
den  Fremden  S.  156  ff.  v.  i4=^:  Sieh  weg  von  mir,  dass  ich  heiter  blicke  (1.  nj;iÄ^ 
für  nach  Hi  7  19  14  6):  bedrücke  mich  nicht  länger  wegen  meiner  Sün- 
den, sondern  lasse  mich  einen  heitern  Lebensabend  haben,  denn  wenn  ich 
„gehe",  nämlich  nach  Scheol,  so  ist  alles  aus.  Dieser  Autor  hat  völlig  andere 
Wünsche  und  Bedürfnisse,  besonders  auch  andere  Ansichten  als  der  Dichter 
von  Ps  39. 

Ps  39  ist,  wenn  er  von  seinem  Parasiten  befreit  wird,  eins  der  schönsten  und  er- 
greifendsten Gedichte  der  ganzen  Sammlung.  Ihn  schrieb  ein  Mann,  dem  das  Menschen- 
dasein gleich  trostlos  vorkommt,  wie  dem  Verf.  von  Gen  3  17 — 19  23,  den  diese  Welt- 
ansicht aber  im  tiefsten  Herzen  aufregt,  der  indessen  seine  quälenden  Gedanken  nicht  in 
der  Öffentlichkeit,  vor  den  Ohren  der  Weltmenschen,  abhandelt,  sondern  in  der  Stille 
seinem  Gott  vorträgt.  „Wer  weiss",  fragt  der  Verf.  desKoheleth  (3  21),  „ob  der  Geist  des 
Menschen  nach  oben  geht  und  die  Tierseele  nach  unten?"  —  unser  Dichter  weiss  es  auch 
nicht,  aber  statt  nun  die  Unsterblichkeit  zu  leugnen  und  den  Menschen  zu  empfehlen, 
sich  dies  Leben  so  gut  und  schön  einzurichten,  wie  es  irgend  geht,  und  ein  weiter  gehen- 
des Begehren  zu  unterdrücken,  setzt  er  seine  heimliche  Hoffnung  auf  Jahwe  und  legt  ihm 
die  stumme  Frage  vor,  ob  nicht  ein  Frommer  von  seinem  Gott  mehr  erwarten  dürfe.  Er 
giebt  sich  nicht  selbst  eine  Antwort,  konstruiert  auch  nicht  künstlich  eine  Antwort  Gottes, 
sein  ganzes  Gedicht  bleibt  ein  grosses  Fragezeichen,  aber  sein  Harren  auf  Gott,  der  nicht  schuld 
ist  an  der  durch  den  Sündenfall  bewirkten  Vergänglichkeit  und  Armseligkeit  des  Menschen- 
daseins, der  vielmehr  den  Menschen  mit  „Schönheit",  als  Lichtgestalt  geschaffen  hatte,  ist 
doch  eine  Antwort  ohne  Worte.  Man  glaubt  aus  dem  Ps  etwas  heraus  zu  hören  von 
jenem  Stöhnen  und  Sehnen  der  der  Vergänglichkeit  unterworfenen  Kreatur,  das  Paulus 
Rm  8  19  ff.  beschreibt;  auch  das  Harren  der  Kreatur,  von  dem  Paulus  spricht,  ist  vor- 
handen, nur  fehlt  die  Gewissheit,  über  die  er  v.  38  f.  jubelt.  Der  Ps  muss  natürlich 
nicht  darum  älter  sein,  als  Ps  49  und  73,  weil  er  eine  weniger  entwickelte  Unsterblich- 
keitshoffnung vertritt  als  jene:  der  Unterschied  lässt  sich  vollkommen  aus  der  sehr  ver- 
schiedenen Geistesart  der  Autoren  erklären.  Für  seinen  späten  Ursprung  spricht  die  in 
V.  12  hindurchschimmernde  theologische  Auslegung  von  Gen  3,  die  ihre  nächsten  Parallelen 
bei  Paulus  hat. 

Wenn  in  der  Erklärung  angenommen  ist,  dass  v.  9  11  13  14  unserem  Ps  bei- 
geschrieben sind,  so  lässt  sich  diese  Vorstellung  auch  umkehren:  jene  Verse  könnten 
recht  wohl  die  einfache  Fortsetzung  von  Ps  38,  dagegen  unser  Jeduthunpsalm  erst  nach- 
träglich am  Rande  beigeschrieben  sein. 
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Psalm  40  i-i3. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  dankt  Gott  für 
seine  Rettung,  aber  nicht  mit  Opfern  und  Gaben,  die  Jahwe  nicht  begehrt,  sondern  mit 
Lob  und  Preis  am  Tempel  und  mit  Befolgung  seines  Willens. 

2.  Gehofft  hübe  ich  auf  Jahive,  Und  er  neigte  sich  %u  mir  Und  hörte 
mein  Geschrei  [Und  rettete  mich\  Der  vierte  Sticlios  fehlt;  ich  nehme  an, 
dass  ein  "'i^l^^l  wegen  Ähnlichkeit  mit  dem  vorhergehenden  ^ibxj^l  ausgefallen  ist. 

3.  Für  Krachen,  liest  man  wohl  besser  Verderben,  vgl.  Jes 
30  28.  Die  Grube  des  Verderbens,  der  schlammige  Kot  sind  ebenso  blos  bild- 
lich gemeint,  wie  der  Fels,  auf  dem  als  auf  sicherem  Boden  der  Dichter  jetzt 
gehen  kann,  dürfen  daher  nicht  auf  eine  Cisterne  gedeutet  werden,  in  der  der 
Dichter  gefangen  gehalten  worden  wäre,  vgl.  69  2  f.        Die  dritte  Strophe 

4  ist  den  Stellen  Jes  42  lo  und  41  5  nachgebildet.  Wenn  der  Dichter 
seine  Rettung  bekannt  macht,  werden  viele  dadurch  einen  neuen  Antrieb  zur 
Gottesfurcht  und  zum  Gottvertrauen  erhalten.  Des  Dichters  „neues  Lied"  ist 
leider  ebenso  wenig  neu  wie  das  des  Verf.s  von  33  3,  denn  in 

5  ist  schon  wieder  das  erste  Distichon  eine  Entlehnung,  nämlich  aus  Jer 
17  7:  Glücklich  der  Mann,  der  da  machte  Jahice  zu  seinem  Yertrauen  Und  sich 
nicht  wandte  %u  den  Trotzigen  Und  lügnerisch  Abtrünnigen.  Zu      "«la^  (von 

=  nia^)  vgl.  59  6.  D^nni,  nur  hier,  ist  wegen  des  parallelen  Gliedes  nicht 
Plur.  von  isni,  sondern  von  einem  Adj.  ^ni.  Selbstverständlich  meint  der  Verf. 
nicht  die  Heiden  oder  gar  die  „Weltmächte",  denen  ein  Privatmann  sich  nicht 
zuwendet,  sondern  die  übermütigen  Juden,  die  nach  Jer  17  5  von  Gott  weichen, 
weil  sie  sich  auf  sich  selbst  verlassen.  Wer  in  dem  Wort  eine  Anspielung  auf 
den  bei  jungen  Schriftstellern  beliebten  Rätselnamen  für  Ägypten,  Rahab,  findet, 
sollte  doch  auch  in  v.  3  ])],  Griechen,  in  den  p.;  hineingeheimnisst  glauben  und 
nach  Jer  46  n  als  Spottnamen  Ägyptens  deuten:  das  gäbe  eine  artige 
Spielerei,  die  der  allegorischen  Deutung  des  „Ich"  vollkommen  würdig 
wäre.  In 

6  verstehe  ich  weder,  warum  der  Verf.  H'^b^JJ  ni21  statt  einfach  ^\'''^'^^[  ge- 
sagt, noch  warum  er  dem  Verb  ein  nriii?  hinzugefügt  haben  sollte.  Das  nri«  ri^'^JJ 
kann  ursprünglich  dem  Zusammenhang  nicht  angehören,  mag  es  stammen, 
woher  es  will;  vielleicht  ist  es  in  die  falsche  Kolumne  geraten  (s.  zu  37  7)  und 
eigentlich  eine  Variante  zu  dem  Schluss  von  39  lo.  Viel  sind,  Jahwe,  mein 
Gott,  Deine  Wunder thaten;  Und  deine  Gedanken  über  uns  —  Nichts  ist  dir  zu 
vergleichen.  Den  dritten  Stichos  fasst  Bickbll  richtig  als  eine  Art  Vorder- 
satz zum  vierten:  was  deine  Gedanken  anlangt,  so  kommt  dir  nichts  gleich; 
der  Satz  ist  eine  schwächliche  Wiedergabe  von  Jes  55  8  f.  Ebenso  pflichte 
ich  der  Meinung  Bickells  bei,  dass  die  letzten  vier  Wörter  in  v.  6  nach  v.  13 
gehören  (s.  d.),  denn  hier  wäre  die  Fortsetzung :  „wollte  ich  sie  erzählen  und 
aussagen,  sie  sind  zu  viel  zum  Zählen"  eine  mechanisch  abgeleierte  Phrase: 
wie  könnte  jemand  nur  auf  den  Gedanken  verfallen,  so  etwas  thun  zu  wollen! 

7—9.  Der  Text  ist  in  einem  wahrhaft  abenteuerlichen  Zustande.  Zwar 
das  erste  Distichon  ist  durchaus  verständlich,  wenn  auch  der  Stil  etwas  ma- 
niriert:  Opfer  und  Gabe  begehrst  du  nicht,  Ohren  hast  du  mir  gebohrt:  du 
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verlangst  keine  Opfer  für  meine  Rettung,  sondern  Gehorsam  gegen  deinen 
Willen  —  Wiedergabe  von  Jer  7  21-23  — ,  und  dass  d^m  so  ist,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  du  mich  mit  Ohren  geschaffen  hast.  Aber  dass  dann  von  Sünd- 
opfern gesprochen  wird,  ist  schon  auffällig ,  da  man  Sündopfer  vor  und  nicht 
nach  der  llettung  erwarten  sollte.  Ganz  unverständlich  ist  v.  8:  „da"  —  wann? 

—  „sprach  ich:  siehe,  ich  bin  gekommen"  —  wohin,  woher,  wozu?  Wenn  die 
Exegeten,  die  mit  dem  Text  zufrieden  sind,  hinzufügen:  „vor  dein  Angesicht, 
wie  ein  Diener  auf  den  Ruf  des  Herrn",  so  ist  das  erstens  ganz  simpel  ein- 
getragen und  nützt  zweitens  nicht  das  Geringste  zur  Erklärung,  v.  8^:  „in  (mit) 
der  Rolle  eines  Buches,  das  über  (für)  mich  geschrieben  ist"  oder:  „in  einer 
Buchrolle  ist  mir  vorgeschrieben  (über  mich  geschrieben)".  Das  steht  ganz 
verloren  da;  die  erste  Ubersetzung  könnte  zwar  mit  dem  Vorhergehenden  ver- 
bunden werden:  ich  komme  mit  einer  Buchrolle  u.  s.  w.,  aber  was  soll  das 
heissen?  will  der  Sprecher  uns  oder  Gott  aus  einem  (ungenannten)  Buch  den 
Beweis  für  die  Behauptung  v.  7  bringen?  oder  will  er  etwa  aus  der  Rolle  das 
vorlesen,  was  v.  9ff.  folgt?  oder  meint  er  sein  neues  Lied,  das  die  Opfer  er- 
setzen soll?  Die  zweite  Ubersetzung  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  y'  8'^ 
mit  V.  9*  verbindet:  in  einem  Buch  (aber  in  welchem?)  ist  mir  vorgeschrieben, 
deinen  Willen  zu  thun.  Indessen  muss  man  dabei  in  v.  9  allerlei  ändern  und 
hat  schliesslich  nur  den  Gedanken  erhalten:  es  ist  mir  irgendwo  vorgeschrieben, 
deinen  Willen  zu  thun,  als  ob  das  dem  Sprecher  speziell  hätte  vorgeschrieben 
werden  müssen.  Ich  halte  WOiJ  für  eine  (schlechte)  Variante  zu  ni3  D'lit« 
und  übersetze  v.  7'^  und  den  Rest  von  v.  8:  „Sündopfer  hast  du  nicht  gefordert 

—  siehe,  ich  habe  es  gelesen  (^HliS  für  ""il^S)  einer  Rolle  eines  für  mich  ab- 
geschriebenen Buches".  Das  scheint  mir  eine  Randbemerkung  zu  sein,  deren 
Schreiber  dem  Satz  des  Dichters  v.  7^  zustimmt:  auch  anderswo  habe  er  die 
Opfer  als  unnötig  bezeichnet  gefunden.  Man  muss  sich  vergegenwärtigen,  dass 
ein  Jude  nicht  leicht  wagen  konnte,  die  Opfersitten,  das  Darbringen  von  Ge- 
lübden, für  unverbindlich  zu  halten,  dass  ein  Leser  bei  dem  Satz  v.  7*  wohl 
stutzig  werden  musste  und  sich  gern  nach  weiteren  Autoritäten  umsah.  Die 
Randbemerkung  ist  wahrscheinlich  beigeschrieben,  bevor  dieser  Ps  dem  Psalter 
einverleibt  wurde  (vgl.  noch  zu  Ps  51 18  ff.).  Das  zweite  Distichon  unsers  Vier- 
zeilers bringt  v.  9^:  Beinen  Willen  %u  thun,  Mein  Gott,  begehr'  ich;  '^ri^Dn  steht 
deutlich  genug  in  Korrespondenz  mit  dem  ri^sn  v.  7%  und  der  ganze  Satz  ist 
die  unmittelbare  Fortsetzung  des  einer  Explikation  harrenden  Ausdrucks: 
Ohren  hast  du  mir  gebohrt.  Der  ganze  Vierzeiler  ist  eine  zierliche  Umschrei- 
bung von  Jer  7  21  ff.  v.  9'^:  und  deine  Thora  ist  in  meinem  Innern,  halte  ich 
für  eine  freihändige  Vervollständigung  des  vermeintlich  defekten  Parallelis- 
mus, vielleicht  veranlasst  durch  die  Deutung  der  „Buchrolle"  auf  das  Buch 
xai'  £;o-/r]V'  den  Pentateuch.  Der  Dichter  hält  sich  lieber  an  Jeremia  als  an 
das  Opfergesetz. 

10.  Ich  habe  verJmncligt  [dein]  Heil  In  grosser  Gemeinde,  Siehe,  meine 
Lippen  halte  ich  nicht  zurück,  Jahwe,  du  weisst  es.  Für  p"i^  mit  dem  Paseq 
dahinter  1.  mit  der  nach  v.  11  verschlagenen  Variante  ^Oj^"]^,  denn  es  handelt 
sich,  Avie  das  Verbum  ^r\1'^2  zeigt,  um  die  frohe  Botschaft  von  Jahwes  Wunder- 
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thaten  v.  6.  Wie  der  Verf.  von  51 17  18  meint  auch  unser  Dichter,  Lobpreisung 
der  Grossthaten  Jahwes  ist  besser  als  Opfer. 

11.  Der  Satz:  „dein  Heil  verbarg  ich  nicht  inmitten  meines  Herzens" 
wäre  im  AT  ganz  unerhört;  mit  Recht  verbindet  Bickell  ^'2h  "JJinS  mit  dem 
Folgenden.  Da  ohnehin  der  Vers  ein  Übermass  gleichbedeutender  Redens- 
arten enthält,  so  halte  ich  ^nj^n^  (s.  zu  v.  lo)  und  "'n"'pp"i<'^  für  Varianten,  das 
letztere  für  eine  Variante  zu  Wnp'fc^'^.  Ferner  lässt  sich  schwerlich  ein  beweis- 
kräftiges Beispiel  dafür  beibringen,  dass  ngsitJ^n  löS  möglich  sei;  vielleicht  ist 
•»niö^  ein  entstelltes  ^njtt^?.  Endlich  ist  11  bT]\>  eben  vorher  dagewesen,  der 
Satz  aber:  ich  habe  grosser  Versammlung  deine  Grnade  nicht  verhehlt,  min- 
destens sonderbar:  hat  sie  ihn  denn  darum  befragt?  Demnach  halte  ich  für 
ursprünglich  folgenden  Wortlaut:  Im  Innern  meines  Herzens  ist  deine  Wahr- 
heit Und  deine  Hilfe,  Nicht  habe  ich  verleugnet  deine  Gnade  Und  deine  Treue, 
ich  denke  immer  daran,  bin  dir  dankbar  und  treu  geblieben.  Auf  die 

beiden  letzten  Strophen  nimmt  die  Schlussstrophe 

12  in  der  Weise  Bezug,  dass  v.  12^  auf  v.  lo,  v.  12''  auf  v.  11  zurückschlägt: 
Du,  Jaliice,  wirst  nicht  zurückhalten  Deine  Liehe  vor  mir,  Deine  Gnade  und 
Treue  Werden  stets  mich  behüten,  vgl.  61  8  42  3  25  21.  Die  Gnade  und  Treue 
werden  seit  Ex  34  gern  als  Inbegriff  des  Wesens  Jahwes  und  von  den  Psalm- 
dichtern speziell  als  von  ihm  ausgehende  Kräfte  gedacht,  gleichsam  als  Engel 
durch  die  der  Schutz  der  Frommen  besorgt  wird. 

13  gehört  nicht  zu  dem  frohen  Dankliede  v.  2-12,  aber  auch  nicht  zu 
V.  14  fi'.,  dem  Hilfsruf  eines  nicht  von  seinen  Sünden,  sondern  von  Feinden  be- 
drängten Frommen.  Bickell  setzt,  wahrscheinlich  mit  Recht,  das  letzte 
Distichon  von  v.  6  hinter  das  erste  von  y.  13,  sodass  sich  folgende  zwei  Vierzeiler 
ergeben,  der  erste:  Deiin  umringt  haben  mich  Leiden  Bis  %ur  Un%dhlbarkeit, 
Wollte  ich  erzählen  und  reden,  Sie  sind  zu  viel  zum  Aufzählen;  der  zweite: 
Ei'reicht  haben  mich  meine  Verschuldungen,  Dass  ich's  nicht  ertragen  kann. 
Sind  zahlreicher  als  die  Haare  meines  Hauptes,  Und  mein  Mut  hat  mich  ver- 
lassen, nifc^l^  ist  sinnlos:  haben  die  Verschuldungen  jemanden  erreicht,  so 
kann  er  sie  auch  sehen;  steht  der  Infin.  aber  absolut,  so  begreift  man  nicht, 
warum  der  Sprecher  blind  geworden  ist.  Man  kann  etwa  mit  Geätz  T\^'ph  da- 
für lesen.  Die  beiden  Vierzeiler  werden  aus  einem  Klagelied  genommen  und 
dazu  bestimmt  sein,  Ps  40  A  und  40  B  notdürftig  mit  einander  zu  verbinden. 

Ps  40  2-12  verdient,  obgleich  als  Gedicht  nicht  bedeutend,  darum  eine  gewisse 
Hervorhebung,  weil  er  bezeugt,  dass  für  viele  Frommen  die  Befolgung  der  sittlichen  (und 
vermutlich  noch  der  Heiligungs-)  Vorschriften  der  Religion  eine  höhere  Bedeutung  zu 
gewinnen  begann,  als  die  Darbringung  von  Opfern.  Allerdings  wird  man  v.  7  ff.  nicht 
dahin  deuten  dürfen,  dass  der  Autor  vom  Kult  überhaupt  gering  denke;  er  spricht  nur 
von  Privatopfern,  die  Jahwe  nicht  begehrt,  aber  er  hebt  doch  auch  die  gottesdienstliche 
Versammlung  am  Tempel  hervor,  hat  also  am  Kult  eifrig  Teil  genommen,  jedoch  als 
dessen  wichtigsten  Zweck  die  Lobpreisung  Jahwes  und  den  Nachweis  seines  wohlthätigen 
"Waltens  im  Lel)en  der  Frommen  angesehen.  Trotzdem  kann  der  Ps  dazu  dienen,  den 
leichten  Verzicht  auf  den  Opferkult,  auch  den  offiziellen,  im  Christentum  und  nachchrist- 
lichen Judentum  verständlicher  zu  machen. 
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Psalm  40  14-18  und  Psalm  70. 

Dasselbe  A'^ersmass  wie  in  Ps  40A.  Der  Dichter  bittet  Jahwe  um  schleunige  Hilfe, 
damit  seine  Feinde  zu  Schanden  werden  und  die  Frommen  sich  freuen. 

14  15^^  (70  2  o^).  Ps  40  14  beginnt  mit  HlrTTl^l,  Ps  70  2  blos  mit  dem  für 
niiT  in  Ps  42—83  regelmässig  eingesetzten  DNn'pi^.  Das  zweite  Min^  muss  in  70  2 
erst  nachträglich  eingesetzt  sein,  da  es  sonst  auch  in  D\l'?«  abgeändert  wäre. 
Der  Text  der  LXX  ist  in  70  2  noch  kürzer,  da  sie  das  ''i^^sn'p  nnübersetzt  lässt. 
Es  scheint,  dass  der  Text  von  40  u  vorzuziehen  und  nur  das  zweite  Hin*  zu  tilgen 
ist.  Das  n^l  könnte  in  70  2  absichtlich  ausgelassen  sein,  freilich  nicht  deshalb, 
weil  dadurch  der  Anfang  verbessert  werden  sollte  —  inwiefern  wäre  das  eine 
Verbesserung  gewesen?  — ,  sondern  weil  man  nicht  auf  die  Aussprache  H^") 
verfiel,  da  H^l  sonst  nicht  mit  b  und  dem  Infin.  vorkommt,  und  H^"^  unimssend 
fand.  Demnach:  Sei  gnädig ^  Jahwe,  mich  %u  reiten^  Zu  meine?'  Hilfe  eile,  Lass 
beschämt  und  zu  Schanden  werden  %umcil,  Die  nach  meinem  Lehen  trachten! 
Die  Glosse  nni'DDb  fehlt  in  70  3,  ebenso  in  dem  Citat  35  4  und  35  26^  in;i  ist 
70  3  35  4  ausgefallen,  dagegen  nicht  35  26 \  Überall,  avo  verschiedene  Rezen- 
sionen eines  Textes  vorliegen,  bezeugen  sie  die  Sorglosigkeit  der  Abschreiber. 

15^  16  (70  3^  4).  Mögen  zurückweichen  und  beschimpft  werden,  Die  mein 
Unglück  begehren.  Mögen  sich  davon  machen  ivegen  ihrer  Schande,  Die  sagen: 
haha,  haha!  Für  ^l^sb^";,  mögen  erstarren,  das  zu  Ij^J^'^j;,  in  Folge  von,  wiegen, 
nicht  gut  passt,  liest  LXX  ^I^^J,  Ps  70  das  richtige  l^^lti^;,  vgl.  das  parallele 
11ns  5i:ib\  In  V.  16^'^  ist  "h  mit  70  4^  zu  streichen,  vgl.  35  21. 

17  (70  5).  Mögen  jubeln  und  sich  freuen  über  dich  Alle,  die  dich  suchen, 
Mögen  stets  sagen:  gross  ist  Jahwe,  Die  dein  Heil  lieben!  Der  dritte  Stichos 
ist  35  27'^  citiert.  Die  Differenzen  zwischen  Ps  40  und  70  sind  nicht  von  Belang. 

18  (70  6).  Doch  ich  bin  elend  und  arm,  Jahwe,  eile  mir.  Mein  Helfer  und 
Erretter  bist  du,  Mein  Gott,  säume  nicht!  Da  70  6^  statt  des  ''i'l«  40  18 
steht,  so  ist  das  letztere  wohl  vom  Abschreiber  für  niH'',  das  er  nicht  mehr  aus- 
sprach, sondern  stets  'adonaj  las,  versehentlich  geschrieben.  In  'l'äT\^_  40  I8  fällt 
mindestens  die  3.  pers.  auf,  dem  Parallelismus  entspricht  das  H^-in  von  70  6. 
Für  ''il'lJJJ  hat  70  6  ''Itj;,  das  aber  nach  dem  parallelen  Wort  ""I^V  auszusprechen 
sein  wird,  mn"'  70  6^  wird  nachträglich  aus  freier  Hand  eingesetzt  sein,  diesmal 
mit  richtigem  Gefühl  für  das  Metrum,  doch  ist  natürlich  das  von  40  18 
vorzuziehen.  Zu  der  Pausalaussprache  int^n  s.  Ges.-Kautzsch'-6  §  29  q. 

Ob  Ps  35  von  40 B  abhängig  ist  oder  umgekehrt,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Nach 
70  1  wäre  der  Ps  bei  der  Darbringung  der  Askara  (s.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  38)  ver- 
wendet worden. 

Psalm  41. 

Yierhebige  Sechszeiler.  Ein  Kranker  beklagt  sich  über  die  Gehässigkeit  seiner 
Feinde  und  undankbaren  Freunde  und  bittet  Jahwe  um  Hilfe  wegen  seiner  Rechtschaffen- 
heit, damit  er  A^ergeltung  üben  könne. 

2—4.  Glücklich  der,  der  achtet  auf  den  Niedrigen  [und  Ar?neti]  u.  s.  w. 
^^2b^n  mit  b)l,  b  Neh  8  13  Prv  16  20  21 11  f.  Da  der  erste  Stichos  zu  kurz  ist, 
so  muss  nach  LXX  mit  Bickell  ]^^^^]  hinzugesetzt  werden,  das  wegen  seiner 
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Ähnlichkeit  mit  dem  folgenden  DI*"?  ausgefallen  sein  wird.  v.  3:  Jahtve  wird 
ihn  behüten  und  am  Leben  erhalten  Und  der  Gier  seiner  Feinde  ihn  nicht 
übergeben.  L.  mit  LXX  ^HiH"^,;  das  affektierte  bezeugt  auch  die  LXX,  vgl. 
Ges.-Kautzsch26  §  107p.  Das  Sätzchen  er  wird  glücklich  gepriesen 

werden  im  Lande,  unterbricht  den  Zusammenhang  und  ist  augenscheinlich 
Glosse  zu  dem  ^"i^S  v.  2.  v.  4^^:  Jahtve  stützt  ihn  auf  dem  Krankenbette,  v.  4*^ 
ist  sonderbar:  sein  ganzes  Lager  kehrst  du  um  in  seiner  Krankheit  —  was  soll 
das  heissen?  und  w^arum  tritt  plötzlich  die  2.  pers.  ein?  Ich  schreibe  im  An- 
schluss  an  den  parallelen  Stichos :  nböH  IlSlÄ'p'^J^ :  Auf  seinem  Lager  stärkt  er 
ihn  in  seiner  Krankheit.  Nachdem  der  Dichter  in  der  ersten  Strophe  aus- 
einander gesetzt  hat,  wie  man  Arme  und  Kranke  behandeln  sollte,  führt  er  in 
der  zweiten  Strophe 

5—7  aus,  wie  er  selber  von  seinen  Feinden  behandelt  wird.  Das  erste 
Distichon  holt  erst  wieder  aus:  Ich  sage:  Jahwe,  sei  mir  gnädig,  Reite  mein 
Leben,  denn  ich  habe  gegen  dich  gesündigt,  d.  h.  ich  bin  krank,  weil  ich  gegen 
dich  gesündigt  habe.  „Ich  sage"  heisst  so  viel  wie:  ich  weiss  recht  wohl,  dass 
ich,  wie  jeder  Kranke,  mein  Leiden  verdient  habe  —  aber  deswegen  brauchen 
meine  Feinde  nicht  Böses  von  mir  zu  sagen  (v.  6^);  ich  halte  mich  an  Jahwe, 
meine  Feinde  sollen  nur  nicht  auf  meinen  Tod  hoffen  (v.  6'^).  Zur  Betonung  von 
ni^SI  s.  Ges.-Kaützsch26  §  74h.  In  v.  6^^  liest  man  wohl  besser  mit  Bickell 
'h^^  5^*)-  Das  Untergehen  des  Namens  bedeutet  das  völlige  Verschwinden  auch 
seiner  Familie,  v.  7  ist  viel  zu  lang  und  das  zweimalige  mindestens  nicht 
schön.  Ich  streiche  das  erste  *\^^\  und  \\Tb  als  Abschreiberzusätze:  Kommt 
einer  %u  Besuch,  ist  sein  Sinn  falsch,  Er  sammelt  sich  Bosheit,  geht  hinaus, 
spricht's  aus,  wohl  nicht  gerade  auf  der  Gasse,  sondern  bei  Gesinnungs- 
genossen. 

8—10.  Insgesamt  zischeln  sie  mit  einander  ivider  mich.  All'  meine 
Hasser  ersinnen  Böses  mir.  Streiche  das  zweite  ^'^JJ,  das  sich  mit  dem  h  am 
Schluss  nicht  verträgt  und  irrig  aus  v.  8^  wiederholt  sein  wird.  gehört 
zum  zweiten  Stichos,  nicht  in  den  ersten,  der  schon  sein  hat.  Was  sie 
zischeln,  sagt  v.  9:  Etwas  Unheilvolles  ist  über  ihn  ergossen^  von  der  Gottheit, 
Und  IVO  er  liegt,  steht  er  nicht  tvieder  auf.  Zu  'pj^nb^  s.  zu  18  8,  gemeint  ist 
eine,  etwa  durch  einen  göttlichen  Fluch  bewirkte,  unheilbare  Krankheit,  die 
Strafe  für  irgend  einen  geheimen  Frevel;  „ausgegossen"  ist  das  Unheimliche 
auf  ihn  oder  in  ihn  wie  etwa  Jes  29  lo  der  Geist  des  Schlafes.  Wenn  auch 
vielleicht  der  kranke  Dichter  in  seinem  Misstrauen  übertreibt,  so  fühlt  man 
doch,  zu  welcher  Unbarmherzigkeit  und  perfiden  Kälte  und  Herzlosigkeit  die 
Theorie  führen  kann,  dass  jedes  Unglück  auf  ein  Verbrechen  schliessen  lasse. 
Wilde  pflegen  wohl  plötzlich  Erkrankte  totzuschlagen.  IIÄ^«  für  "llÄ^^JS,  wenn 
nicht  aus  letzterem  verhört  oder  verschrieben  ist;  denn  dass  "1^«  nicht 

das  liel.  „der,  welcher"  sein  kann,  liegt  doch  auf  der  Hand:  so  dumm  waren 
doch  die  Zeitgenossen  des  Verf.s  nicht,  dass  sie  meinen  konnten^  jeder  Kranke 
gehe  zu  Grunde,  v.  lo:  Auch  mein  Freund,  auf  den  ich  vertraute,  Der  mein 
Brot  isst,  thut  gegen  mich  gross,  ^plbti'  t^"'«  ist  der,  mit  dem  ich  in  gutem  Ein- 
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vernehraen  stehe;  ^J^rh  ^31«  ist  eine  Steigerung  dazu:  sogar  der,  der  von  mir 
abhängig  und  mir  Dank  schuldig  ist,  zeigt  mir  Verachtung,  nj^j;  passt  nicht 
als  Obj.  zu  zu  dem  HB  zu  ergänzen  ist  (35  26  38  17),  aber  auch  nicht  als 

Adverb  Dj^J^.  „in  der  Folge",  scheint  vielmehr  vom  Schluss  des  folgenden  Verses 
sich  hierher  verirrt  zu  haben. 

11—13.  /)(/  (tbei\  Jahwe,  sei  nur  gnädig  und  hilf  mir  auf,  So  will  ich 
ihnen  den  Lohn  hexahlen.  Hinter  UTh  setze  ich  das  letzte  Wort  von  v.  lo  in 
der  Aussprache  IIJ^J^,  Lohn.  Der  Dichter  spricht  seine  Rachsucht  mit  unge- 
schminkten Worten  aus;  sobald  er  nur  wieder  gesund  ist,  wird  er  den  Feinden 
G  leiches  mit  Gleichem  vergelten  und  den,  der  sein  Brot  isst,  züchtigen.  Wenn 
dieser  Vers  nicht  im  kanonischen  AT  stände,  würde  mancher  über  ihn  das 
Haupt  schütteln,  der  ihn  jetzt  allegorisch  erbaulich  geniesst.  v.  12:  Daran  er- 
kenne ich,  dass  dn  an  mir  Gefallen  hast,  Dass  mein  Feind  nicht  über  mich 
jauchzen  wird,  die  Grenesung  ist  ein  Grottesurteil,  v.  13:  Ja,  an  mir  hältst  du 
fest  bei  meiner  Rechtschaffenheit  Und  stellst  mich  vor  dein  Angesicht  auf 
ewig,  ""ii^  wird  wieder  aufgenommen  durch  das  Suff,  von  ""S,  das  es  verstärken 
soll.  „Vor  Jahwe  stehen"  heisst:  von  ihm  begünstigt  werden.  d'^IJ^^  ist  eine 
bekannte  Hyperbel. 

14  gehört  nicht  zu  Ps  41,  sondern  ist  die  das  „erste  Buch"  abschliessende 
Doxologie  von  der  Hand  des  letzten  Redaktors. 

Ps  41  ist  das  Gedicht  eines  verbitterten  Kranken  und  eines  der  unerquicklichsten 
Zeugnisse  für  die  unerfreulichen  inneren  Zustände  im  Judentum.  Das  Bild,  das  der  Verf. 
nnbewusst  von  sich  selbst  entwirft,  macht  einigermassen  begreiflich,  warum  er  selbst  von 
den  ihm  Nahestehenden  so  behandelt  wurde,  wie  er  klagt;  ein  Glück  für  seine  Feinde  und 
Freunde,  dass  er  nicht  die  Macht  eines  Herodes  besitzt.  Zu  dem  Komplex 

Psalm  42-83 

werde  zum  Voraus  daran  erinnert,  dass  in  ihm  überall  der  Name  Jahwe  durch  Elohim  er- 
setzt ist,  sofern  nicht  die  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  das  Prinzip  wieder  durchkreuzt 
hat.  Diese  Verdrängung  des  Namens  Jahwe  durch  nicht  blos  ausgesprochenes,  sondern 
direkt  in  den  Text  gesetztes  Elohim  weist  auf  eine  ältere  Periode  der  Textgeschichte  hin, 
als  die  ist,  die  das  Ktib  vertritt;  letzteres  wagt  nicht  mehr  so  stark  einzugreifen.  Ps  42 — 83 
müssen,  obgleich  sie  mehrere  kleine  Sammlungen  umfassen,  einmal  als  selbständige  Einheit 
existiert  haben. 

Psalm  42  43. 

Dass  Ps  43  als  dritte  Strophe  zu  Ps  42  gehört,  beweist  der  Kehrvers  und  die  Uber- 
einstimmung in  Sprache  und  Inhalt.  Jede  der  drei  Strophen  zählt  ausser  dem  Kehrvers 
neun  Disticha  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  ist  tief  gebeugt  über  seine  Ent- 
fernung vom  Tempel  und  bittet  Jahwe,  seinen  Hader  gegen  die  Unfrommen  auszufechten 
und  ihn  zurückzuführen.  Wir  setzen  überall  ursprüngliches  Jahwe  für  jetziges  Elohim 
stillschweigend  wieder  ein. 

2—6.  In  der  ersten  Strophe  spricht  der  Dichter  seine  Sehnsucht  nach 
dem  Tempel,  den  Kummer  über  den  Hohn  der  Gegner,  die  Erinnerung  an  die 
Zeit  aus,  wo  er  in  der  Festprozession  einlierschritt,  um  dann  im  Kehrvers 
sich  zur  Hoffnung  auf  Jahwe  zu  ermutigen,  den  er  wiedersehen  werde,  v.  2: 
Wie  die  Hindin,  die  verlangt  Nach  Wasserbächen,  So  verlangt  meine  Seele 
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Nach  dir,  Jahwe.  L.  n^*«  mit  vielen  Exegeten,  da  das  Verb  im  fem.  steht. 
:ihSjri  nur  hier  und  Jo  1  20,  wahrscheinlich  zunächst:  sich  emporstrecken.  Die 
Hinden,  die  in  ihren  gewohnten  Tränken  kein  Wasser  mehr  finden,  machen  den 
Hals  lang  nach  Bächen,  die  noch  Wasser  führen,  ^j;  verschrieben  aus  wie 
der  parallele  Stichos  zeigt.  v.  3 :  Es  dürstet  meine  Seele  nach  Jahwe,  Dem 
Gott  meines  Lebens:  Wann  werde  ich  kommen  und  sehen  Das  Antlitz  Jahwes? 
Für  ''n  schreibe  ich  aus  metrischen  Gründen  ^»n  wie  v.  9;  der  Ausdruck  ist  zu- 
gleich sinnvoller:  Gott  muss  den  Verdurstenden  am  Leben  erhalten.  In  v.  3^ 
ist  n«"l«  auszusprechen,  da  sonst  ^iD^  folgen  müsste;  das  Niph.  soll  den  an- 
stössigen  Gedanken  vermeiden,  dass  man  Gott  selber  sehen  könne.  Aber  das 
Antlitz  Gottes  ist  nur  ein  Ausdruck  für  den  Tempel,  in  dem  Gott  wohnt,  s.  zu 
Jes  1  12.    Der  Dichter  ist  vom  Tempel  verbannt  oder  verjagt.  v.  4.  Das 

Weinen  ward  bei  ihm  so  alltäglich  wie  das  liebe  Brot,  da  man  ihn  beständig 
höhnt  mit  der  Frage:  wo  ist  nun  dein  Gott?  Er  hat  sich  früher  immer  auf  den 
sicheren  Schutz  seines  Gottes  berufen  und  etwa  gesprochen  wie  der  Verf.  von 
23  5  6  27  1-6.  V.  5.  Daran  muss  ich  denken,  aiisschättend  Bei  mir  meine 

Seele,  Dass  ich  anf%og  im  Kreis  der  Edlen  Zum  Hause  Jahwes  Beim  Klange 
des  Jubels  und  Lobes,  Dem  Lärm  des  Festreigens,  eigentlich :  der  Tanzenden. 
n^lSl  wird  durch  den  Satz  mit  "'S  expliziert.  riDB^«"!  ist  dem  vorhergehenden 
Verbum  koordiniert,  statt  subordiniert:  indem  ich  ausschütte,  nämlich  in 
Thränen  und  Klagen,  meine  Seele.  D'l'üH,  ein  Hithp.  mit  einem  Suff.,  ist  nach 
Form  und  nach  Bedeutung  gleich  unverständlich.  Ein  Fiel  D'intJ,  ich  leitete 
sie  (wie  kleine  Kinder  oder  Kälber),  passt  auch  nicht,  sowohl  dieses  Sinnes 
wegen  als  auch  weil  das  Suff,  beziehungslos  ist.  Die  Emendation  kann 
sich  nur  auf  die  selber  zweifelhafte  Stelle  Jes  38  15  stützen  und  giebt  auch 
schwerlich  einen  passenden  Ausdruck;  auch  wäre  dann  mit  dem  vorhergehenden 
■^IDS  nichts  anzufangen.  Nach  LXX  lese  ich  01'^«,  die  Vornehmen,  s.  zu  16  3. 
Das  Wort  muss  Gen.  zu  sein.  Letzteres  Wort  wollen  die  Punktatoren  "JJD 
sprechen  lassen,  vielleicht  um  zu  verhüten,  dass  jemand  den  Unsinn  "^b,  Hütte, 
herauslese  (LXX  schreibt  wenigstens  ev  xoirct)  ajcYjvyj?),  aber  man  weiss  nicht, 
was  "JjD  bedeuten  könnte.  Da  ein  Infin.  von  "^DD  nur  einen  mässig  guten  Sinn 
gäbe:  unter  dem  Schutz  der  Edlen,  so  schreibe  ich  lieber  "TOS,  in  der  vertrauten 
Gesellschaft  der  Notablen  der  Judenschaft  vgl.  III  1.  Dass  der  Dichter  eine 
hervorragende  Stellung  eingenommen  hatte,  ist  so  wie  so  wahrscheinlich.  Mit 
besonderer  Wehmut  gedenkt  er  an  den  Jubel  der  grossen  Feste,  wahrscheinlich 
deswegen,  weil  zu  der  Zeit,  wo  er  dies  Lied  schrieb,  grade  ein  in  gefeiert  wurde. 
L.  ]lDn.  Der  :iMn  ist  der  Festtänzer,  der  bei  der  Prozession  auf  den  Tempel- 
berg und  um  den  Altar  den  heiligen  Tanzschritt  ausführt,  s.  zu  Jes  30  29. 
Im  Kehrvers  v.  6  (inkl.  v.  7)  sucht  sich  der  Dichter  selbst  aufzurichten: 
Was  beugst  du  dich,  meine  Seele,  Und  was  tobst  du  bei  mir,  eigentlich :  gegen 
mich,  stärker  als  das  "'b  Jer  4  i9,  Harre  auf  Jahwe,  denn  noch  werd'  ich  ihn 
loben,  am  Tempel,  Die  Hilfe  meines  Angesichts  und  meinen  Gott!  1.  T\yi}^\  mit 
LXX  und  ^Tb\^\  ''iS  nach  v.  12  43  5.  Die  Kehrversdisticha  haben  in  jedem  Stichos 
eine  Hebung  mehr.  Die  zweite  Strophe 

7—12  führt  uns  an  den  jetzigen  Aufenthaltsort  des  Dichters,   v.  7:  Bei 
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/////•  beugt  steh  meine  Seele,  Drum  denk'  ich  dein  Vom  Land  des  Jordan  und 
der  llennone.  Vom  Berge  Miz'ar,  volkstümliche  Umkehrung  für:  ich  bin  ge- 
beugt, weil  ich  dein  gedenke,  vgl.  z.  B.  45  3  Gen  18  5.  Obwohl  der  Vers  voll- 
kommen klar  und  unzweideutig  ist,  haben  doch  einige  Exegeten  die  scherz- 
haftesten Missdeutungen  fertig  gebracht:  das  Land  des  Jordan  und  der 
Hermone  soll  Palästina  sein,  zu  dem  bekanntlich  der  Hermon  nicht  gehört, 
soll  „fern  vom  Lande"  bedeuten,  IJJ^D  in  soll  der  „kleine  Berg"  bedeuten 
(weil  G  en  19  20  der  Volkswitz  das  Wort  IJ^tJÖ  zur  Erklärung  des  Namens  Zoar 
benutzt),  und  dieser  kleine  Berg  soll  —  der  Zion  sein,  als  ob  das  ein  Mensch 
ausser  einem  Exegeten  hätte  erraten  können.  Warum  werden  nicht  auch  die 
anderen  Eigennamen,  Jordan  und  Hermon,  in's  Deutsche  übersetzt  und  nach 
rabbinischem  Geschmack  erbaulich  ausgelegt?  Dass  wir  den  Berg  Miz'ar 
nicht  kennen,  ist  ja  wahr,  aber  ist  das  eine  Erlaubnis  zu  solchen  Spielereien? 
Dieser  Berg  liegt  im  „Lande",  in  der  Heimat  des  Jordan,  also  in  der  Gegend 
der  Jordanquellen,  die  „den  Hormonen",  den  Bergen  des  südlichsten  Teils  des 
Antilibanos  entspringen.  Hier  lebt  der  Dichter,  an  der  ISTordgrenze  des  heiligen 
Landes,  aus  dem  ihn  „der  Mann  des  Trugs  und  des  Frevels"  43  1  vertrieben 
hat.  Das  zweite  Distichon,  y.  8,  giebt  eine  Andeutung,  zu  welcher  Jahres- 
zeit er  schreibt:  Flut  ruft  der  Flut  %u  Beim  Donner  deiner  Katarakte^  AlV 
deine  Brandungen  und  Wellen  Fahren  über  mich  daher.  Dinn,  sonst  immer 
fem.,  sodass  auch  hier  entweder  HSIIp  oder  l^^lj^  zu  lesen  sein  wird,  bedeutet 
das  Meer,  aber  auch  den  Himmelsocean,  hier  offenbar  den  letzteren,  wie  er 
herniederstürzt,  sei  es  direkt  vom  Himmel  oder  auch  von  den  Bergen  herab. 
An  das  letztere  denkt  man  doch  am  besten  bei  dem  Ausdruck  ^''^llili,  deine 
Eöhren  (vgl.  übrigens  Hi  38  25),  Katarakte  (LXX) :  infolge  des  Winterregens 
oder  auch  der  Schneeschmelze  stürzen  ungeheure  Wassermassen  durch  die 
Bergschluchten  herab,  erzeugen  bald  hier  bald  da  wilde  Strudel,  Wasserfälle, 
„Brandungen",  deren  am  gleichen  Ort  zugleich  mehrere  hörbar  sind,  als  wenn 
sie  sich  zuriefen.  Dem  Dichter  kommt  es  nun  vor,  als  ob  dieser  ihm  ungewohnte 
Aufruhr  in  der  Natur  ihm  gelte,  als  ob  Jahwe,  der  ihn  ins  Elend  hat  gehen 
lassen,  nun  diese  Wassermassen  herunterschicke,  um  ihn  vollends  zu  erdrücken. 
Eine  echt  poetische  Auffassung  der  Vorgänge  in  der  Natur,  wie  sie  sonst  in 
der  Alttestl.  Poesie  selten  ist.  Mich  dünkt,  die  überwältigende  Wirkung  jener 
Entfesselung  der  Naturgewalten  auf  das  Gemüt  des  Dichters  spricht  dafür, 
dass  er  sie  zum  ersten  Male  erlebt;  und  wenn  er  nicht  mitten  im  Winter  in 
diese  Gegend  gekommen  ist,  so  beschreibt  er  den  ersten  Winterregen  am  Ende 
des  Oktobers,  und  das  Fest,  dem  er  nicht  beiwohnen  konnte,  war  das  grosse 
Herbstfest.  v.  s'^  ist  Jon  2  4'^  wörtlich  wiederholt.  v.  9  ist  mindestens  in 
metrischer  Hinsicht  nicht  in  Ordnung,  aber  auch  der  Gedanke:  Jahwe  ent- 
bietet seine  Gnade,  und  sein  Lied(?)  ist  bei  mir,  lässt  sich  mit  der  Umgebung 
so  wenig  vereinigen,  dass  Olshausen,  Wellh.,  Beer  den  Vers  zu  streichen 
empfehlen.  Sind  jedoch,  wie  vorauszusetzen  ist,  die  drei  Strophen  gieichmässig 
gebaut,  so  muss  v.  9  ein  Distichon  liefern,  und  thatsächlich  bleibt,  wenn  man 
den  anstössigen  Teil  entfernt,  ein  Distichon  übrig,  das  hier  am  Platz  ist.  Zu 
entfernen  ist  der  Satz:  r\r'p\  l^tpn  mn^  nj^l  (für  7\r^  hat  LXX  etwa  ny«;  ge- 
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lesen,  beides  dürfte  aus  nhlt^l  verderbt  sein),  der  mir  ein  Citat  zu  43  3  zu  sein 
scheint.   In  dem  Rest  möchte  ich  für  ÜüV  schreiben  und  H^^l^S  der  Er- 

gänzungslust eines  Abschreibers  oder  Lesers  auf  die  Rechnung  setzen:  Tag- 
täglich ist  hei  mir  Gebet  Zum  Gott  meines  Leheyis,  Fortsetzung  von  v.  7 :  ich 
gedenke  dein,  und  selber  fortgesetzt  durch  v.  lo:  Sprechen  miiss  ich  %u 

Gott,  meinern  Fels  (eigentlich:  zum  Gott  meines  Felsens):  Warum  hast  du  mich 
vergessen  ?  Warum  muss  ich  trauernd  gehen  Bei  der  Bedrängung  des  Feindes  ? 
V.  10*  erinnert  mit  seinem  ^J^^p  b^,  wie  der  MT  richtig  verbindet  vgl.  43  2,  und 
mit  ns^  an  Jes  17  lo,  wo  auch  das  *0\  nicht  fehlt:  nicht  der  Dichter  hat  Jahwe 
vergessen,  aber  es  scheint,  als  ob  Jahwe  ihn  vergessen  habe.  Zu  v.  lo"^  vgl.  35  14. 

vertritt  den  Infin.,  ebenso  in  v.  ii  n^l:  Wenn  Mord  wütet  in  meinen 
Gebeinen^  Meine  Dräng  er  mich  schmähen^  Wenn  sie  allezeit  %u  mir  sagen: 
Wo  ist  dein  Gott?  ^i^lSin  löst  den  Infin.  ab  (Gtes.-Kaützsch^ö  §  114r).  n?n, 
LXX:  xaxaxXaa^lai,  hat  noch  die  eigentliche  Bedeutung  Zermalmung  und  be- 
zeichnet damit  den  inneren  Schmerz,  das  Grebeugtsein,  das  Toben  der  Seele. 
V.  11*^  ist  absichtliche  Wiederholung  von  v.  4'^;  wahrscheinlich  ist  dies  Distichon 
auch  in  der  dritten  Strophe 

Ps  43  einst  zu  lesen  gewesen,  nämlich  hinter  v.  2,  da  die  erste  und  zweite 
Strophe  ausser  dem  Kehrvers  je  neun  Distichen  haben,  die  dritte  dagegen  jetzt 
nur  acht.  v.  i :  Richte  mich,  Jahwe,  und  führe  meifien  Streit  Vor  unfrommen 
Leuten,  Von  dem  Mann  des  Trugs  und  Frevels  Errette  mich!  Die  unfrommen 
Leute,  der  Mann  des  Trugs  und  Frevels  sind  es  olfenbar,  die  den  Dichter  vom 
Tempel  vertrieben  haben.  Es  sind  Juden,  weil  Heiden  nicht  n^pn"^!'?  genannt 
sein  würden,  —  denn  die  Übersetzung  dieses  Ausdrucks  mit  „unbarmherzig" 
ist  ganz  willkürlich,  auch  hat  man  auf  die  lOn  der  Fremden  keinen  Anspruch. 
Der  ty^S  ist  gewiss  nicht  kollektivisch  gemeint,  es  ist  der  Mann,  der  eigentlich 
den  Dichter  verdrängt  hat.  v.  2^:  Bist  du  doch  der  Gott  meiner  Zuflucht 

(Jes  17  10):  Warum  hast  du  mich  verworfen?  v.  2'^  wiederholt  42  10"^,  dem  ein 
ganz  ähnliches  Distichon  wie  v.  2'^  vorherging,  daher  ist  es  wohl  nicht  zu  ge- 
wagt, anzunehmen,  dass  auf  v.  2  ein  Distichon  wie  42  4''  ii''  folgte,  das  jetzt  aus- 
gefallen ist.  V.  3.  Jahwe  möge  sein  Licht  und  seine  Treue  senden,  um  den 
Dichter  zurückzuführen.  Ist  der  Text  richtig,  so  muss  Jahwes  Licht  wohl  das 
Licht  seines  Angesichts,  seine  Gnade,  sein,  was  in  57  4  auch  an  dessen  Stelle 
tritt;  Licht  und  Treue  werden  wie  Jes  55  11  das  Wort  Jahwes  als  Engel  ge- 
dacht, die  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  in  die  Welt  ausgehen  und  be- 
stimmte Aufträge  ausrichten  (vgl.  noch  zu  40  12  und  Jes  63  9):  Sende  dein 
Licht  und  deine  Treue,  Die  werden  mich  führen  (riöH  wie  23  4  27  2),  Mich 
bringen  %u  deinem  heiligen  Berge  Und  %u  deinen  Wohnungen!  vgl.  61  s.  Immer- 
hin wäre  möglich,  dass  der  Dichter,  wie  de  Lagarde  meint,  ^^^T\\  ^"^y^^  ge- 
schrieben hätte:  sende  mir  die  Insignien  des  hohenpriesterlichen  Amtes  (die 
mir  der  Mann  des  Trugs  genommen  hat)  und  lasse  mich  durch  ihre  Kraft 
zurückkehren.  Der  Text  wäre  dann  absichtlich  geändert,  um  den  Ps  allgemein 
verwendbar  zu  machen.  Dass  der  Autor  von  Jahwes  Wohnungen  im  Plur. 
spricht,  mag  daher  kommen,  dass  er  alle  Baulichkeiten,  die  von  den  Priestern 
beim  Gottesdienst  benutzt  wurden,  mit  einbefasst.       v.  4.  Das  erste  Distichon 


Ps  43  4 


126 


Ps  44  6 


ist  ZU  lailix,  das  zweite  zu  kurz,  aber  "»^^^  nriD^  ist  ein  sonderbarer  Ausdruck 
und  AYohl  in  ^"7^^^  zu  verbessern:  Lass  mich  kommen  %u  dem  Altar 

Jahircs.  /jim  Gott  meiner  Freude,  Lass  mich  jubeln  und  mit  der  Cither  dich 
loben,  Jdhire,  mein  (lOlt!       Als  Abscliluss  wieder  der  Kehrvers. 

L*s  42  43  ist,  im  Unterschiede  von  so  vielen  anderen  Klageliedern,  ein  wirkliches 
Gedicht  und  ein  wundervolles  Zeugnis  für  die  Anhänglichkeit  der  Frommen  an  den 
Tempel.  Allerdings  scheint  der  Dichter  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Grund  für  seine 
Betrübnis  über  seine  gewaltsame  Entfernung  von  Jerusalem  zu  haben,  er  hat  allem  An- 
schein nach  am  Tempel  ein  hervorragendes  Amt  bekleidet,  vielleicht  das  hohenpriesterliche. 
Vertrieben  durch  einen  Intriganten  und  dessen  gewissenlose  Anhänger,  hält  er  sich  jetzt 
in  Syrien  auf,  rechnet  aber  auf  Rückkehr.  Am  Wahrscheinlichsten  bleibt  mir  die  auch 
von  Hitzig  ausgesprochene  Vermutung,  dass  der  Dichter  Onias  III  war;  der  Mann  des 
Trugs  und  Frevels  ist  dann  Simon  und  sein  Werkzeug  Jason,  sie  sind  die  „unfrommen" 
Leute,  die  den  väterlichen  Sitten  zum  Trotz  allerlei  hellenistischen  Greuel  einführen 
(II  Mak  4).  Danach  wäre  der  Ps  um  175  a.  Chr.  entstanden.  Später  gelangte  er  in  das 
Repertoire  der  korachitischen  Sängerinnung. 

Psalm  44. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Obwohl  Jahwe  in  der  Vorzeit  seinem  Volk  sein  Land  ge- 
geben hat,  obwohl  das  Volk  ihm  treu  anhängt,  hat  er  es  jetzt  völlig  in  Stich  gelassen, 
besiegt  und  verhöhnt  von  den  Heiden,  die  es  um  seinetwillen  hinmorden  wie  Schafe; 
möge  doch  Jahwe,  Israels  König,  erwachen  und  helfen ! 

2  3.  Jahwe,  mit  unseren  Ohren  hörten  wir,  Unsere  Väter  erzählten  uns: 
Eine  That  hast  du  gethan  in  ihren  Tagen,  In  den  Tagen  der  Vorzeit  du  mit 
deiner  Hand,  Völker  hast  du  entwurzelt  und  Sie  gepflanzt,  Nationen  zer- 
schmettert  und  Sie  ausgebreitet.  Der  Dichter  holt  weit  aus,  aber  es  handelt 
sich  in  seiner  Zeit,  der  Zeit  der  Makkabäerkämpfe,  darum,  ob  das  Werk 
Josuas  rückgängig  gemacht  werden  soll  oder  nicht,  ob  Israel  im  Besitz  Pa- 
lästinas bleiben  soll.  Die  Zeit  Josuas  ist  für  ihn  eine  Zeit  des  Wunders,  die 
Eroberung  Palästinas  vollbrachte  Jahwe  selber  mit  , eigener  Hand  (nrii($  und 
?IT,  zu  welchem  Acc.  instr.  17  isf.  zu  vergleichen  ist,  gehören  zu  v.  2).  Er  hat 
andere  Völker  damals  entwurzelt  (1.  mit  de  Lagaede  i^^^*!^  für  ri^'lin)  und  zer- 
schlagen (1.  mit  Wellh.  J^hri  von  VJ^l?  Aramaismus  für  '^T]  vgl.  2  9  Jer  11  16) 
und  die  Yäter  dafür  eingepflanzt  und  ausgebreitet,  wie  die  Zweige  eines  Baums 
(zu  Tsb'ä  vgl.  80  12).  Merkwürdigerweise  spricht  der  Yerf.  so,  als  hätte  er  die 
Kunde  nicht  aus  dem  Pentateuch,  sondern  aus  unmittelbarer  Überlieferung; 
danach  ist  zu  seiner  Zeit  die  Vorschrift  Dtn  6  20  ff.  (Ex  13  8  u.  s.  w.)  in  leben- 
diger Übung  gewesen. 

4  5.  Nicht  ihr  eigener  Arm  gab  den  Vätern  den  Sieg,  Sondern  deine 
Rechte  und  dein  Arm  Und  das  Licht  deines  Angesichts  ^  iveil  du  sie  gern 
hattest;  Du  warst  es,  mein  König  und  mein  Gott,  Der  entbot  die  Siege  Jakobs. 
L.  nach  LXX:  n^?D  "'S"?»,  der  Verf.  spricht  ja  von  der  Vergangenheit. 

Xatürlich  redet  in  dem  singul.  Suff,  nicht  „die  Nation  als  Einheit",  sondern 
eben  der  Dichter.       Die  folgende  Strophe 

6—8  spricht  die  soeben  geschichtlich  nachgewiesene  Wahrheit,  dass  nur 
Jahwes  Arm  Sieg  giebt,  noch  einmal  in  allgemeiner  Form  aus :  Durch  dich 
können  wir  unsere  Widersacher  nieder stossen,  HSii,  nämlich  wie  Stiere  mit 
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den  Hörnern,  DDJ,  niedertreten,  nämlich  mit  den  Hufen.  In  v.  7  wieder  das 
sing.  SufF.:  ich  und  jeder  Mitkämpfer. 

9—11.  Jahice  rühmten  ivir  alle  7.eU,  Und  deinen  Namen  preisen  wir  für 
immer  (die  Redaktoren  von  Ps  42—83  wollen  den  Xamen  Jahwe  trotzdem 
nicht  aussprechen!).  3  ^^H,  nur  hier,  s.  zu  20  8.  Der  Satz  wäre  leer,  wollte  er 
nur  die  Folge  aus  dem  Vorhergehenden  sein;  er  will  vielmehr  sagen:  wir  haben 
gegenüber  anderen  Völkern  immer  Jahwe  als  den  unüberwindlichen  Gott  ge- 
priesen, thun  es  auch  jetzt  noch  —  Und  doch  das  emphatische,  die  Ver- 
wunderung, unter  Umständen  die  Befremdung  ausdrückende  „und!")  hast  du 
uns  verworfen,  beschimpft  Und  %ogst  nicht  aus  mit  unseren  Scharen,  halfst 
uns  nicht  in  der  Schlacht.  Der  Ps  ist  also  nach  einer  Niederlage  (oder 
mehreren)  in  den  makkabäischen  Kriegen  abgefasst.  Die  Juden  mussten, 
sagt  V.  11,  zurückweichen,  ihre  Feinde  konnten  sich  iyd")  dativ.  ethic.)  Beute 
machen.       Ja,  noch  Schlimmeres  war  die  Folge: 

12—14  Jahwe  gab  die  Juden  hin  „wie  Schafe  zur  Speise",  streute  sie 
unter  die  Völker.  Letzteres  bezieht  sich  nicht  auf  die  Zersprengung  des  jü- 
dischen Heeres  (wegen  D^lilS)?  eher  auf  die  Flucht  eines  Teils  der  Bevölkerung, 
hauptsächlich  aber  darauf,  dass  zahlreiche  Juden  als  Sklaven  verkauft  wurden; 
den  syrischen  Heeren  pflegte  eine  Menge  Sklavenhändler  zu  folgen  vgl.  I  Mak 
3  41  (Am  1  9).  V.  13:  Du  verkauftest  dein  Volk  um  ein  Spottgeld,  eigentlich: 
um  nicht  viel  Geld,  Und  triebst  ihren  Kaufpreis  nicht  hinauf,  eigentlich:  hast 
es  nicht  viel  gemacht  mit  ihren  Preisen.  Ohne  Mühe  konnte  der  Feind  das 
Volk  brandschatzen,  Jahwe  machte  es  ihm  nicht  schwer,  v.  14  wie  79  4;  und 
da  V.  14  mit  demselben  Verbum  beginnt  wie  v.  15,  also  gewiss  ein  Schreibfehler 
vorliegt,  so  darf  man  vielleicht  nach  79  4  am  Anfang  von  v.  14  ^y^T\  schreiben: 
Wir  wurden  ein  Schimpf  unseren  Nachbarn  u.  s.  w. 

15—17.  Die  Nachbarvölker  singen  Spottlieder  (Jer  24  9  Dtn  28  37)  auf 
die  Juden,  die  allgemein  verhasst  waren  und  gegebenen  Falls  von  allen  Seiten 
angegriffen  wurden  vgl.  I  Mak  5.  Zum  Kopfschütteln  als  Gestus  des  Hohns 
s.  22  8.  In  V.  16 f.  wieder  das  sing.  Suff.,  jeder  rechte  Jude  fühlt  die  Schande 
persönlich,  ''iö  y.  16  Obj.  der  näheren  Beziehung:  Schande  hat  mir  das  Gesicht 
bedeckt.  ""iSö  v.  i7:  vor  dem  Blick.  Nun  eine  sehr  interessante  und  wich- 
tige Strophe 

18—20:  Haben  wir  das  verdient?  Nein!  Gewöhnlich  ergehen  sich  die 
Dichterin  ähnlichen  Fällen  in  Selbstanldagen :  wir  haben  gesündigt,  darum 
hat  uns  dein  Zorn  getroffen.  Hier  das  grade  Gegenteil:  Dies  Alles  ist  über 
uns  gekommen ,  ol)wohl  wir  dich  nicht  vergessen  haben  Und  nicht  treulos 
waren  gegen  deinen  Bund  u.  s.  w.  «IS  mit  dem  Acc.  vgl.  36  12.  "Ij?^  vgl.  89  34, 
mit  2  konstruiert  wie  ^5?,  h'^y^  u.  s.  w.  v.  20:  Denn  ("'S  greift  auf  v.  i8^^  zurück) 
du  stiessest  uns  an  den  Ort  der  Schakale  Und  bedecktest  uns  mit  Finsternis. 
r]y\  giebt  als  „zermalmen"  keinen  Sinn,  es  ist  entweder  wie  nni  gebraucht 
oder  es  ist  lin^rri  zu  schreiben.  Die  Juden  haben  an  den  Ort  der  Schakale, 
d.  h.  in  unbewohnte  Gegenden  (Jer  49  33  u.  oft),  flüchten  müssen.  Vielleicht 
bezieht  sich  darauf  auch  der  Ausdruck:  „hast  uns  bedeckt  mit  Finsternis"  (zu 
statt  des  Acc.  s.  zu  20  8),  da  die  Wüste  häuflg  als  ein  finsteres  Land  be- 
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zeichnet  wird.  Dieser  Vers  macht  wahrscheinlich,  dass  der  Ps  nach  dem  Fall 
des  Jndas  Makkabäus  entstand,  nach  der  ersten  grossen  Niederlage  der  Juden, 
die  seine  Anhänger  zur  Flucht  in  die  Wüste  nötigte  I  Mak  9  33  62. 

21—23.  Wenn  die  Juden  einen  fremden  Gott  angebetet  hätten  (zu  t^lS 
ü^B^,  die  inneren  Handfläclien  der  Gottheit  entgegenstrecken,  s.  zu  Jes  1  lo), 
so  würde  Jahwe  das  wissen,  da  er  sogar  die  Geheimnisse  des  Herzens  kennt 
—  Umschreibung  für:  du  weisst,  dass  wir  das  Gegenteil  gethan  haben,  v.  23: 
Vielmehr  um  deinetwillen  werden  wir  hingeivürgt  immerzu  u.  s.  w.  grade  des- 
wegen, weil  sie  sich  weigerten,  die  griechischen  Götter  zu  verehren,  und  Jahwe 
treu  bleiben  wollten.  Jene  eigentümliche  Umschreibung  v.  2if.  erklärt  sich 
aus  der  Erwägung,  ob  nicht  vielleicht  die  Niederlage  dadurch  verschuldet  sei, 
dass  die  Kämpfer  nicht  so  ganz  Jahwetreu  waren.  Aber  das  ist  nicht  so, 
Jahwe  selber  muss  das  doch  wissen! 

24—27.  Jahwe  scheint  zu  schlafen,  hat  jedenfalls  sein  Antlitz  verborgen; 
besonders  der  erste  Satz  ist  ein  starker  Anthropomorphismus,  den  die  Ver- 
zweiflung dem  Dichter  eingiebt.  v.  26 :  Denn  gebeugt  zum  Staube  ist  unsere 
Seele,  Es  klebt  unser  Leib  an  der  Erde,  Töne  echten  Schmerzes.  Der  Schmerz 
bringt  die  Besiegten  in  die  Stellung,  die  man  sonst  in  der  Trauer  einnimmt. 
Man  begreift  bei  dieser  Stelle  die  psychologische  Ursache  der  Sitte  des 
„Sitzens  im  Staube",  nn^  von  niti^.  Wahrscheinlich  hat  man  später  ge- 

glaubt, mit  diesen  Sätzen  dumpfer  Verzweiflung  das  Gedicht  nicht  endigen 
lassen  zu  dürfen,  und  daher  in  v.  27  einige  konventionelle  Bitten  um  Hilfe 
(rirritj^  Acc:  zur  Hilfe)  hinzugefügt,  die  die  ergreifende  Wirkung  des  w^ahren 
Schlusses  nur  zerstören. 

Ps  44  lässt  sich  am  Besten  aus  der  Zeit  nach  dem  Fall  des  Judas  Makkabäus 
I  Mak  9  verstehen,  mag  also  etwa  in  das  Jahr  160  a.  Chr.  fallen.  Sein  Verf.  hält  sich 
offenbar  mit  den  flüchtigen  Patrioten  unter  Jonathan  und  Simon  in  der  Wüste  auf.  Be- 
merkenswert ist  die  Kühnheit,  mit  der  Jahwe  der  Yorwurf  gemacht  wird,  dass  er  seine 
Parteigänger  im  Stich  lasse.  Der  Verf.  wagt  die  gewöhnliche  Auskunft  von  der  eigenen 
Verschuldung  zu  verwerfen,  Jahwe  ist  eingeschlafen.  Ein  lebensvolles  Zeugnis  für  den 
trotzigen  Mut  und  Fanatismus  jener  jüdischen  Puritaner. 

Psalm  45. 

Ein  durchaus  weltliches  Hochzeitslied,  mit  bewusster  Kunst  zu  der  Hochzeit  eines 
Königs  verfasst.  Zweihebige  Sechszeiler,  dasselbe  Versmass  wie  in  dem  Hochzeitliede 
Cnt  4  8—5  1.. 

2.  Eingang.  Aufwallt  lyiein  Herz  Von  feinem  Wort,  Ich  singe  zu  Mein 
Lied  dem  König,  Meine  Zung'  ist  behende.  Der  Griffel  eines  Schreibers.  Zu 
mi,  brodeln,  nur  hier,  vgL  n^niö,  Kochtopf.  sonderbarer  Weise  als 
Plur.  punktiert,  ist  wahrscheinlich  einfach  aus  dem  griechischen  ttolt]}!«  über- 
tragen. Im  dritten  Distichon  setze  ich  THD  vor  taj;  vgl.  Jes  32  4,  die 
falsche  Stellung  ist  vielleicht  durch  Erinnerung  an  Esra  7  6  beeinflusst. 

3.  Der  schönste  bist  du  Unter  den  Menschen,  Ergossen  ist  Anmut  Auf 
deine  Lippen,  Drum  hat  dich  gesegnet  Jahive  auf  immer,  d.  h.  w^eil  dich  J ahwe 
gesegnet  hat,  volkstümliche  Umkehrung  s.  zu  42  7^  Statt  der  Ünform  T\^B)B\  1. 
n^D^  1S\  Dass  der  Bräutigam  schöner  ist  als  alle  Menschen,  wird  ja  in  allen 
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solchen  Liedern  gesagt  sein  vgl.  Cnt  5  lo,  interessant  ist  nur,  dass  es  blos  vom 
Bräutigam,  nicht  auch  von  der  Braut  gesagt  wird. 

4  5^  Gürte  dein  Schwert  An  die  Hüfte,  Held!  In  deiner  Hoheit  und 
Pracht  Fahr  (jlücklich  dahin  Zum  Schut%  der  Treue  Und  %ur  Erhörung  des 
Rechts!  ^yvr\y  ?l1in  gehört  nach  v.  5,  da  das  Schwert  nicht  mit  diesen  Aus- 
drücken bezeichnet  werden  kann;  das  zweite  ^"l*]n  (am  Anfang  von  v.  5)  ist  in 
die  falsche  Zeile  geraten  und  hinter  ?J1lr\  v.  5''  zu  setzen,  niij;  ist  Infin.  Qal 
von  njj;  mit  Femininendung  wie  m«n  Hes  28  1 7  njS^,  Ps  46  4  vgl  Ges.- 
Kautzsch-^6  §  45  c].  Zu  pl^  nij;  vgl.  pn^  j;»^  17  i.  n'??,  habe  Glück,  ist  mit 
HDI  eng  zu  verbinden.  Der  König  wird  aufgefordert,  sein  Schwert  zu  nehmen 
und  den  Kriegswagen  zu  besteigen,  um  den  Treuen  und  Rechtschaffenen,  die 
ihn  anrufen,  beizustehen;  natürlich  ist  das  nur  eine  rhetorische  Umschreibung 
seiner  Königspflicht,  denn  im  jetzigen  Augenblick  soll  er  ja  zu  Hause  bleiben 
und  Hochzeit  halten.       Die  folgende  Strophe 

5''  6  beginnt  jetzt  mit  dem  abgeschmackten  Satz:  es  lehre  dich  furcht- 
bare Dinge  deine  Bechte.  Schreibe  ?I"!in  für  ?|"lin  und  setze  dahinter  das  ^inn 
von  V.  5^  ein ;  niN'lli  ist  in  den  Sing,  ntj'lli  oder  archaistisch  n«"i1i  zu  verwandeln : 
Und  in  deiner  Hoheit  und  Pracht  Ist  furchtbar  deine  Rechte,  Deine  Pfeile  ge- 
schärft, Völker  unter  dir.  Es  rerlieren  den  Mut  Die  Feinde  des  Königs.  L. 
i'pp  für  Die  Strophe  spricht  nicht  von  Kriegsthaten,  sondern  von  Kriegs- 
bereitschaft, wie  es  zur  Situation  passt. 

7  8^.  Dein  Thron  wird  bestehen  Immer  und  ewig,  S%epter  der  Gradheit 
Ist  das  Szepter  deines  Königtums ,  Du  liebst  das  Recht  Und  hassest  das  Un- 
recht. D%1"'?S  kann  weder  Vokativ,  noch  Abkürzung  für  i<D3  sein,  da  der 
König  kein  Gott  ist,  vielmehr  ist  U^Tb^  für  vermeintliches  mn^  eingesetzt,  das* 
aber  r\^T\\  sein  sollte  (so  auch  Beuston  bei  Wellh.).  Der  Bestand  des  Thrones 
wird  garantiert  durch  die  Gerechtigkeit  vgl.  72  iif. 

8''  9^  Seine  Gerechtigkeit  verschafft  dem  Könige  auch  sein  gegen- 
wärtiges Glück:  Drum  hat  dich  gesalbt  Jahtve,  dein  Gott,  Mit  Öl  der  Freude 
Vor  deinen  Genossen,  Mgrrhen  und  Aloe  Sind  all'  deine  Kleider,  rilj^'^^p  ist 
offenbar  Variante  zu  ril^H?-  ^'^I^O  ^les  Königs  sind  selbstverständlich 

nicht  andere  Könige,  die  doch  auch  einmal  eine  Hochzeit  feiern,  sondern  die 
üioi  Tou  vu|jLcpci>vo;  Mt  9  15,  die  vornehmen,  fürstlichen  Führer  des  Bräutigams, 
die  an  dessen  Ehrentage  natürlich  hinter  ihm  zurückstehen  müssen,  nicht  eben, 
weil  er  der  König,  sondern  weil  er  der  Bräutigam  ist. 

9''  10.  Aus  Elfenbeinhallen  Erfreut  dich  Saitenspiel ,  Töchter  von 
Königen  Treten  her  in  Kleinodien,  Die  Königin  zu  deiner  Rechten  In  Golde 
von  Ophir.  Aus  Hallen,  deren  Täfelung  mit  eingelegtem  Elfenbein  verziert  ist 
(Am  3  15  I  Beg  22  39),  tönt  dem  König  Saitenspiel  entgegen:  vermutlich  sind 
diese  Hallen  das  vorläufige  Absteigequartier  der  fremden  Frauen  und  ver- 
treten hier  das  Haus  der  Braut,  aus  dem  sie  in  das  Haus  des  Bräutigams 
überzuführen  ist:  diese  Überführung  ist  der  eigentliche  Vermälilungsakt.  In- 
dem der  König  mit  seinen  Genossen,  von  Musik  bewillkommnet,  diese  Hallen 
betritt,  sieht  er  sich  der  Braut  und  ihren  „Freundinnen"  gegenüber;  beide 
Züge  vereinigen  sich,  wobei  die  Königin  an  die  Seite  ihres  Gemahls  tritt.  •'3p 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  9 
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ist  Avolil  volkstümliche  Aussprache  für  D^ip,  wobei  der  nasale  Abschlusslaut 
vernachlässigt  wird,  der  ja  beim  stat.  constr.  immer  wegfällt.  ^TiHp'^l  (mit 
dag.  dirimeus  s.  Ges.-Kautzsch26  §  24e)  steht  parallel  mit  DriDSl,  sonderbar 
ist  aber,  dass  die  Brautführerinnnen  die  Pretiosen  des  Bräutigams  tragen 
sollen,  denn  dass  der  König,  mag  er  sein,  wer  er  will,  „Töchter  von  Königen" 
unter  seinen  „Kleinodien"  (das  soll  heissen:  in  seinem  Harem!)  haben  und 
dass  diese  der  Hochzeit  beiwohnen  sollten,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ist 
schwer  zu  glauben.  Da  auch  der  Rhythmus  gestört  ist,  so  schreibe  ich: 
n^i  nnj^^S.  Die  Braut  wird  von  fürstlichen  Damen  geleitet.  Jetzt,  da  die 
Braut  sichtbar  geworden  ist,  wendet  sich 

11  12^  der  Dichter  an  diese:  Höre^  Tochter,  und  sieh  Und  neige  dein 
Ohr!  L  ud  reryiss  dein  Volk  Und  das  Haus  deines  Vaters,  Denn  es  verlangt 
Der  König  nach  deiner  Schönheit.  L.  nach  LXX:  Tf^p  T\V;^7\\  der  Jussiv  ist 
sinnlos.  Der  letzte  Satz  enthält  zwar  ein  bescheidenes  Kompliment  —  ein  be- 
scheidenes, denn  der  König  selber  ist  der  allerschönste  v.  3  — ,  auch  eine  naive 
Anbequemung  an  den  Gesichtspunkt  des  Weibes,  aber  die  Braut  wird  doch 
als  willenloses  Objekt  des  Genusses  behandelt.  "^^V.  kann  auch  bedeuten: 
deine  Familie,  Sippe  (vgl.  z.  B.  II  Eeg  4  is);  man  darf  also  aus  dem  Wort 
nicht  schliessen,  dass  die  Braut  Ausländerin  sein  muss. 

12*^— 14=^  (bis  rnUD).  Demi  er  ist  dein  Herr,  Unterwirf  dich  ihm!  Und 
Tyrus  mit  Gabe  Umschmeichelt  dein  Antlitz,  Die  Reichsten  des  Volks  Mit 
allerlei  Kostbarem.  liJTlä  ist  poetischer  Ausdruck  für  tyrische  Kaufleute, 
daher  der  Plur.  =1  (eigentlich:  sie  glätten  dein  Antlitz,  machen  dich  gutge- 
launt). Die  Geschenke ,  die  der  König  ihr  durch  Vermittlung  tyrischer  Kauf- 
leute überreichen  lässt,  bezeichnet  der  Hofpoet,  selber  schmeichelnd,  als  Tribut 
von  Tyrus.  Die  Reichsten  des  Volkes,  natürlich  des  jüdischen  Volkes,  bringen 
kostbare  Hochzeitsgeschenke.  Dass  n"lD3"^3  zum  Vorhergehenden  gehört,  be- 
weist nicht  blos  das  Metrum,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  es  zum  Folgen- 
den gezogen  sprachlich  und  sachlich  unverständlich  ist  (man  übersetzt:  ganz 
Pracht  —  für  n'?!!  —  ist  die  Königstochter  inwendig!).  «T^linS,  inkorrekt 
für  irn^S,  bedeutet  Kostbarkeit,  Schätze  vgl.  Jdc  18  21.  Damit  ist  der 

Dichter  mit  der  Begrüssung  der  Königin  fertig.  Jetzt  beschreibt  er  die  Uber- 
führung der  Braut  und  der  Brautjungfern  aus  den  Elfenbeinhallen  in  die 
Wohnung  des  Königs. 

14'— 15^^^  (bis  n^nriN*).  Die  Königstochter,  Korallen  In  künstlichen  Fassun- 
gen, Gold  ist  ihr  Gewand  In  Buntwirkereien,  Geführt  wird  sie  %nm  Könige, 
Jungfrauen  hinter  ihr.  Statt  des  sinnlosen  nD''iB  lese  ich  H^iS,  Sing,  zu  D''2''iS, 
der  allerdings  sonst  nur  als  Eigenname  vorkommt  und  hier  nom.  unitatis  sein 
dürfte.  LXX  hat  dafür  ll^^n,  das  vermutlich  aus  ^??^n  verderbt  ist.  Das 
folgende  Wort  schreibt  man  wohl  am  Besten  nliJS^pS  und  versteht  darunter 
die  Einfassung  der  Korallen  oder  Perlen  vgl.  Ex  28  11  ff.  39  6.  ^nt  ist  nach 
dem  Metrum  enger  mit  dem  folgenden  Wort  zu  verbinden.  Zu  dem  Ausdruck: 
ihr  Gewand  ist  Gold,  ist  künstlich  gefasste  Perle,  vgL  v.  9:  Aloe  sind  alle 
deine  Kleider.  niDj^lb»  heisst  wörtlich:  nach  Art  von  Buiitwirkereien ;  wie  sonst 
bunte  Fäden,  so  sind  hier  Goldfäden  in  das  Kleid  eingewirkt.  Selbstverständ- 


Ps  4515 


131 


Ps  46  4 


lieh  gehört  dieser  Ausdruck  zum  Vorhergehenden,  nicht  zu  dem  Satz:  sie  wird 
dem  Könige  zugeführt!  Indem  der  Zug  vorübergeht  und  in  den  Palast  des 
Königs  einzieht,  widmet  noch  der  Dichter,^ 

15^—16  dem  fröhlichen  Chor  der  Brautjungfern  einige  "Worte:  Ihre 
Freundinnen,  Die  sie  sich  mitgebracht,  Sie  werden  geleitet  Mit  Freuden  und 
Jubely  Sie  ziehen  hinein  In  die  Halle  des  Königs.  L.  Th  für  'Jjb,  denn  die  Freun- 
dinnen hat  die  Braut  aus  der  Heimat  für  sich,  nicht  für  den  König,  den  sie 
gar  nichts  angehen,  mitgebracht,  auch  kann  der  König  in  einem  solchen  Zu- 
sammenhang doch  nicht  angeredet  werden.  Das  geschieht  erst  in  der 
Schlussstrophe 

17  18 :  Statt  deiner  Väter  Werden  sein  deine  Söhne,  Wirst  sie  setzen  zu 
Fürsten  Im  ganzen  Lande,  Sie  erhalten  deinen  Namen  In  allen  Zeiten.  Wer 
König  wird,  dessen  Vater  und  event.  G-rossvater  ist  tot  —  während  sonst  der 
Vater  den  Sohn  zu  verheiraten  pflegt.  Für  nTBt«  ist  natürlich  ^TSr  zu  lesen 
vgl.  LXX,  denn  der  Dichter  lebt  IIHS,  aber  nicht  IIT'?^^.  Subj.  von  n^3?^  sind 
übrigens  die  Söhne  des  Königs,  die  nach  seinem  Tode  die  Pflicht  haben,  ihn 
und  seinen  Namen  zu  verehren,  wenn  auch  zur  Zeit  des  Dichters  wohl  nicht 
mehr  mit  eigentlichem  Almenkult.  y.  is'^  ist  deutlich  eine  schlechte  Variante 
zu  V.  18^  und  besonders  das         ungewöhnlich  thöricht. 

Auf  welchen  König  dies  HochzeitsHed,  das  selbst  unsre  heutigen  Allegoristen  nicht 
allegorisch  zu  deuten  wagen,  gedichtet  sei,  ist  schwer  auszumachen.  Da  Jahwe  der  Gott 
des  Königs  ist  v.  8,  so  lässt  sich  kaum  an  einen  fremden  König  denken.  Auch  ein  vor- 
exilischer  König  kann  nicht  in  Frage  kommen  vgl.  zu  v.  2.  Es  würde  nur  Aristobul  I 
überbleiben,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  bestände,  dass  der  Titel  ij^ö  erst  bei  späteren 
Verwendungen  in  den  Text  gekommen  und  Ersatz  für  einen  bescheideneren  Titel  (''J'lS 
110  l)  ist.  Wer  lieber  einen  ausländischen  König,  z.  B.  einen  Ptolemäer,  für  den  Adressa- 
ten hält,  wird  in  v.  8  etwa  D\"l"bt<  schreiben  müssen.  In  poetischer  Beziehung  gehört 
dies  TTOiYjfxa  des  selbstbewussten  Hofpoeten  nicht  zu  den  schlechtesten  Dichtungen  des 
Psalters.  Ob  die  Behendigkeit  seiner  Zunge  ausser  auf  seine  Gewandtheit  im  Versemachen 
sich  auf  das  gewählte  geflügelte  Metrum  bezieht,  weiss  ich  nicht;  letzteres  ahmt  wahr- 
scheinlich den  Tanzrhythmus  der  die  Braut  einholenden  Chortänzer  nach. 

Psalm  46. 

Drei  achtzeilige  Strophen,  vierhebige  Stichen.  Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott;  er 
hilft  seiner  heiligen  Stadt  gegen  die  ganze  AVeit  und  macht  den  Kriegen  ein  Ende. 

2—4.  Zu  diesen  Versen  gehört  noch  der  hinter  v.  4  ausgefallene  Kehr- 
vers (v.  8  12).  Jahwe  ist  uns  Zuflucht  und  Kraft,  Als  Hilfe  in  Nöten  sehr  er- 
funden oder  vielleicht  besser:  der  sich  hat  finden  lassen.  Darum  fürchten  wir 
uns  nicht,  wenn  die  Erde  sich  rerivandelt  Und  wenn  wanken  die  Berge  im 
Herzen  des  Meeres,  nicht:  ins  Herz  des  Meeres,  denn  wie  sollte  man  sich  das 
vorstellen?  und  warum  sollen  sie  grade  ins  Herz  des  Meeres  hineinwanken? 
Die  Berge  wurzeln  im  unterirdischen  Meere  (D^ö;;  poetischer  Plur.,  daher  das 
Suff.  V.  4  im  Sing.,  vgl.  24  2)  und  halten  die  Erde  als  deren  Säulen  an  ihrer 
Stelle  fest;  wenn  das  chaotische,  Gott  und  Menschen  feindliche  Meer  tobt,  so 
zittern  die  Berge,  bebt  die  Erde  und  droht,  ihre  Oberfläche  (zu  TöH  ist  etwa 
«7''iS  zu  ergänzen)  umzukehren,  v.  4  ist  Vordersatz  zu  dem  von  dem  lüderlichen 
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Abschreiber  vergessenen  Kehrvers,  mit  dem  zusammen  er  den  Gedanken  von 
V.  2 f.  wiederholt:  Mögen  tosen,  mögen  schäumen  seine  Wasser,  Mögen  beben 
ilir  licrge,  wenn  es  sich  aufbäumt:  Jahwe  der  Heere  ist  mit  uns,  Eine  feste 
Barg  ans  der  Gott  Jakobs,  ist  Infin.  mit  Femininendung  s.  zu  45  5^  (und 

Hi  38  11).  Sagt  die  erste  Strophe,  dass  sich  Jerusalem  vor  den  feindlichen 
kosmischen  Mächten  nicht  fürchtet,  so  die  zweite  Strophe 

5—8,  dass  auch  das  Toben  der  Yölkerwelt  vor  Jahwe  vergeht.  Der  MT 
von  V.  5  ist  vollkommen  unsinnig:  ein  Strom,  seine  (oder:  dessen)  Bäche  er- 
freuen die  Gottesstadt,  ist  der  (oder:  das)  Heilige  der  Wohnungen  des 
Höchsten,   v.  5"^  lässt  sich  indessen  nach  LXX  leicht  verbessern :  liS^p  tJ^lj? 

der  Höchste  hat  seine  Wohnung,  nämlich  Jerusalem,  „geheiligt"  d.h. 
für  unverletzlich  erklärt.  Hingegen  fragt  man  sich  bei  v.  5^  vergebens,  warum 
ein  "ini  und  seine  D"'i^B  neben  einander  stehen  und  was  man  sich  unter  beiden 

TT  •    T  : 

denken  soll.  Ich  vermute,  dass  Vi'^S  aus  ^^5,  der  Bach  Jahwes,  entstanden 
und  dass  IHi  ein  nicht  getilgter  Schreibfehler  (oder  eine  Variante)  für  ist. 
Dann  ist  der  Sing.  'H'd^^  zu  lesen:  Der  Bach  Jahwes  erfreut  die  Gottesstadt, 
Geheiligt  hat  seine  Wohnung  der  Höchste.  Die  Vorstellung  vom  Gottesbach 
ist  hier  wie  36  9  in  übertragenem,  geistlichem  Sinne  verwendet.  Der  Vers  ge- 
hört zu  den  wichtigeren  Zeugnissen  für  den  eigentümlichen  Nimbus,  den  die 
heilige  Stadt  für  das  Auge  der  Juden  an  sich  trug  (vgl.  noch  Ps  48  und  87). 
V.  6:  da  Jahwe  in  ihrer  Mitte  ist,  in  ihrem  Tempel  wohnt,  so  kann  sie  nicht 
fallen.  Es  hilft  ihr  Jahwe  gegen  die  Wende  des  Morgens.  Der  letztere  Satz 
scheint  auf  Jes  17  14  und  auf  die  Geschichte  vom  Untergang  Sanheribs,  der 
den  „Heiligen  Israels  gelästert"  hatte  und  dafür  in  Einer  Nacht  zu  Grunde 
ging  (Jes  37  36),  Bezug  zu  nehmen.  Diese  Geschichte  war  aus  natürlichen 
Gründen  bei  den  Juden  sehr  beliebt  und  besonders  geeignet,  den  Glauben  an 
die  üneinnehmbarkeit  der  heil.  Stadt  zu  steigern.  Der  Verf.  hat  wahrschein- 
lich die  Vergewaltigung  des  Tempels  und  der  Stadt  durch  Antiochus  Epi- 
phanes  und  die  syrische  Besatzung  noch  nicht  erlebt.  In  v.  7  kommt  mir 

das  ^itOD  sehr  unwahrscheinlich  vor;  wenn  die  Weltreiche  wanken,  so  ist  doch 
Gottes  Donner  nicht  mehr  nötig,  auch  entspricht  tS'IÖ  dem  parallelen  HDri  nicht. 
Man  kann  zur  Not  mit  ^lID  auskommen:  Es  lärmten  Völker,  rebellierten 
Reiche:  Er  Hess  seinen  Donner  erschallen,  es  bangt  die  Welt.  Zu  ]t\)  mit  2 
statt  mit  dem  Acc.  s.  zu  20  8.       Die  dritte  Strophe 

9—12  hat  einen  Stichos  zu  viel,  aber  v.  9'^  ist  mit  seinem  prosaischen  I^^J' 
dem  kakophonischen  ni»^  D"^,  dem  das  den  Schluss  des  folgenden  Stichos 
vorwegnimmt,  endlich  mit  seinem  nichtssagenden  Inhalt:  der  Staunenswertes 
gesetzt  hat  auf  Erden,  unzweifelhaft  unecht.  Aaf,  schaut  an  die  Thaten 
Jahwes,  Der  die  Kriege  %ur  Ruhe  bringt  bis  ans  Ende  der  Welt,  Den  Rogen 
%erbricht  und  die  Lan%e  entspit%t,  der  Eisenspitze  beraubt,  Und  die  Wagen 
verbrennt  mit  Feuer.  ni^JS?  sind  sonst  die  Lastwagen  der  Bauern,  hier  viel- 
leicht die  Trainwagen,  auf  denen  die  schweren  Wurfmaschinen  befördert 
wurden;  es  wird  von  der  LXX  durch  Oupsoi,  viereckige  Langschilde,  wieder- 
gegeben, obwohl  das  Wort  höchstens  die  kleinen  Kundschilde  (^ilJJ,  rund)  be- 
deuten könnte.  Übrigens  ist  v.  lo*^  um  eine  Hebung  zu  kurz;  mindestens  sollte 
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man  mit  LXX  ni^5?l  schreiben.  Der  Ps  ist  nach  v.  ii  in  der  Zeit  eines  all- 
gemeinen Friedens  geschrieben,  dem  grosse  Weltkriege  voraufgegangen  waren. 
Jetzt  lässt  der  Dichter  Jahwe  selber  sagen,  mit  welchem  Recht  und  zu 
welchem  Zweck  er  die  Kriege  zur  Ruhe  brachte :  Lasst  ab  und  erkennt,  dass 
ich  Jahwe  bin,  Erhaben  unter  den  Völkern,  ei  haben  auf  Erden.  Jene  Kriege 
liegen  wohl  schon  etwas  zurück  in  der  Zeit,  der  Yerf.  hat  kein  Verständnis 
für  sie  und  macht  sich  seine  eigene  Vorstellung  von  den  Ursachen  ihres  Auf- 
hörens. Der  Satz:  dass  ich  Jahwe  bin,  ist  eine  Lieblingswendung  Hesekiels. 

Der  Dichter  scheint  einerseits  auf  frühere  Weltkriege  zurückzublicken,  andererseits 
die  vielfache  Profanierung  der  heiligen  Stadt  im  2.  Jahrh.  noch  nicht  erlebt  zu  haben. 
Unter  jenen  Kriegen  versteht  man  wohl  am  Besten  die  Kriege  Alexanders  und  der  Dia- 
dochen,  die  jedoch  schon  in  der  Ferne  liegen.  Der  Verf.  mag  gegen  Ende  des  3.  Jahrh. 
in  Jerusalem  gelebt  haben.  Das  Gedicht,  das  sich  ja  freilich  mit  Luthers  „Ein  feste  Burg 
ist  unser  Gott"  bei  weitem  nicht  messen  kann,  hat  seinen  "Wert  für  die  Geschichte  des 
universalistischen  Gedankens  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  eigenartigen  Stellung, 
die  Jerusalem  als  geistige  Hauptstadt  der  AVeit  in  den  Augen  der  Juden  einnahm. 

Psalm  47. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Alle  Völker  sollen  in  die  Hände  klatschen,  denn  Jahwe, 
der  Gott  Israels,  das  er  vor  allem  liebt,  ist  der  Herrscher  der  Welt.  Ein  Neujahrslied. 

2  3.  Die  Völker  sollen  mit  Händeklatschen,  das  wohl  an  den  Festen  üb- 
lich war,  Jahwe  zujubeln,  denn  er  ist  der  Höchste,  der  Hehre,  Der  grosse 
König  über  die  ganze  Welt.  Nach  diesem  Avohlverständlichen  Eingang  folgt 
jetzt  die  erstaunlich  naive  Fortsetzung 

4  5:  Jahwe  bringt  die  Völker  unter  uns,  unter  unsere  Füsse!  Auch 
wenn  man  die  Eitelkeit  der  Juden  sich  aufs  Höchste  gesteigert  denkt,  kann 
man  ihnen  doch  nicht  gut  zutrauen,  dass  sie  den  Völkern  zumuten  sollten,  über 
ihre  schimpfliche  Dienstbarkeit  unter  jüdischem  Joche  auch  noch  zu  jauchzen. 
Ich  schlage  Vrinri  und  vor:  Er  bringt  die  Völker  unter  sich  Und  die  Na- 
tionen unter  seine  Fasse.  IST  ist  poetische  Verkürzung  für  und  steht 
selbstverständlich  nicht  für  ^'^^A,  als  ob  der  Dichter  hier  davon  sprechen 
könnte,  dass  Jahwe  einst,  in  der  Urzeit,  durch  Josua  oder  David  gewisse 
Völker  unterjocht  habe!  Zu  dieser  sonderbaren  Deutung  sind  die  Exegeten 
wohl  nur  veranlasst  durch  v.  5,  der  zu  sagen  scheint,  dass  Jahwe  den  Israeliten 
ihr  (LXX:  sein)  Erbteil  ausgewählt  habe.  Aber  wenn  man  v.  5^  so  erklärt,  so 
inuss  man  jlt^J  v.  5'^  als  Bezeichnung  des  Landes  fassen,  was  schwerlich  angeht. 
Ausserdem  ist  der  Ausdruck:  für  einen  anderen  wählen,  befremdlich,  der  Text 
also  in  v.  5^  wohl  nicht  in  Ordnung.  Ich  halte  mit  Bickell  für  einen  Ein- 
satz, der  von  derselben  Hand  stammen  wird,  die  in  v.  4  die  Suffixe  so  aben- 
teuerlich vertauschte,  und  schreibe  mit  LXX  IH^ni:  Er  hat  Gefallen  an 
seinem  Erbe,  An  der  Hoheit  Jakobs,  den  er  Hebt.  'ipT.  P^^?  ist  wohl  Reminis- 
cenz  aus  Am  8  7. 

6  7.  Aufgefahren  Ist  Jahwe  unter  Jubelschall,  Jahwe  beim  Klang  der 
Posaune,  Singet  Jahwe  u.  s.  w.  T\ynr\T\  und  IDity  sind  nur  des  Parallelismus 
wegen  getrennt,  gemeint  ist  das  Blasen  des  njjlin  IDIli^  Lev  25  9.  Dies  gescliah 
am  ersten  Tage  des  7.  Monats,  d.  h.  am  Neujahrstage  des  vorexilischen  Mond- 
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jalirs  (Lev  23  24  Num  29  i),  und  unser  Ps  ist  augenscheinlich  für  dies  Fest  ge- 
dichtet, "wie  er  auch  in  der  späteren  Zeit  dafür  verwendet  worden  ist.  Mcht 
ganz  khir  ist  das  H^j;,  Jahwe  ist  aufgefahren.  Die  Meinung,  dass  es  sich  hier 
um  ein  spezielles  Ereignis,  eine  Schlacht  oder  dgL,  handele,  zu  dem 
Jahwe  herniedergestiegen  sei,  um  danach  in  den  Himmel  zurückzukehren, 
wird  durch  den  Charakter  des  Gedichts  hinlänglich  widerlegt  und  ist  über- 
haupt nur  dann  möglich,  wenn  man  bei  jedem  Vers  die  vorhergehenden  ver- 
gisst  und  die  folgenden  nicht  ansieht.  Wahrscheinlich  liegt  ein  Terminus  der 
alten  Kultspraclie  vor :  von  der  Opfergesellschaft  herbeigerufen,  steigt  Jahwe 
zum  Opfer  nieder,  um  nach  dessen  Empfang  an  seinen  Ort  zurückzukehren. 
Der  Sinn  ist  also:  Jahwe  ist  bei  unserem  Opfer  zugegen  gewesen,  hat  es  an- 
genommen, und  der  Ps  wurde  nach  Beendigung  und  als  Abschluss  der  Opfer- 
handlung angestimmt.  Eben  daher  kommt  es  auch,  dass  Jahwe  nicht  ange- 
redet wird. 

8  9.  Denn  König  der  ganzen  Erde  ist  Jahwe,  Singet  [Jahwe]  ein  Kunst- 
lied, König  ist  Jahwe  über  die  Völker,  Jahwe  sit%t  auf  seinem  heiligen  Thron. 

Überschrift  mancher  Psalmen,  muss  nach  II  Chr  30  22  ein  Terminus 
für  eine  besondere  Art  des  musikalischen  Vortrags  sein,  den  wir  so  wenig  ver- 
stehen, wie  die  meisten  übrigen  technischen  Ausdrücke  aus  der  Musik  und 
Poetik  der  Juden.  Unsere  Ausdrücke:  Enge,  Invention,  Oper  u.  s.  w.,  wären 
für  den  Fernstehenden  nicht  minder  unverständlich. 

10.  Die  Edlen  der  Völker  sind  vereinigt  Mit  dem  Volk  des  Gottes  Abra- 
hams, Denn  Jahives  sind  die  Schilde  der  Erde,  Sehr  erhaben  ist  er  [über  alle 
Völker].  Mit  Olshausen  u.  a.  wird  vor  QJ^  ein  Dj;  zu  ergänzen  sein.  Der 
Schlusssatz,  augenscheinlich  verstümmelt,  ist  nach  Bickells  Vorgang  aus  97  9 
vervollständigt  durch  DNi'?«"'?|"'?j;.  „Schilde  der  Erde"  vgl.  89  i9  ist  ein  poe- 
tischer Ausdruck  für  Krieger,  Fürsten  wie  Hön'^ö  ""^3  II  Sam  1  27.  Der  Vier- 
zeiler ist  sehr  merkwürdig.  Was  er  sagt,  ist  ja  doch  zur  Zeit  des  Dichters 
nichts  weniger  als  nackte  Wirklichkeit.  Dass  der  Verf.  sich  die  fremden 
Fürsten  als  geistig,  aber  unbewusst,  mit  der  Judenschaft  einig  denken  sollte, 
ist  nicht  zu  glauben.  Es  scheint,  dass  ihm  das  Beich  Glottes  so  greifbar  vor 
Augen  steht,  dass  er  schon  jetzt  als  gegenwärtig  schaut,  was  der  Natur  der 
Sache  nach  erst  in  Zukunft  wirklich  sein  wird.  Der  Name  Abrahams  deutet 
an,  dass  er  sich  von  den  Verheissungen  in  Gen  12  leiten  lässt.  Übrigens  zeigt 
der  Vers,  dass  der  Verf.  in  y.  4 f.  nicht  von  der  Unterjochung  der  Völker  durch 
die  Juden  gesprochen  haben  kann,  denn  hier  treten  doch  die  Edlen  der  Völker 
als  einigermassen  Ebenbürtige  neben  das  Volk  Jahwes. 

Für  ein  Neujalirslied  war  die  Hervorhebung  des  universaUstischen  Gedankens  der 
israelitischen  Rehgion,  zu  der  an  sich  schon  der  Kult  anregte  (s.  z.  B.  Schlussbem.  zu 
Ps  22  B),  besonders  gut  angebracht.  Der  Jahreswechsel  soll  die  Frommen  in  das  neue 
Jahr  hineinführen  mit  dem  Trost,  dass  ihr  Gott  die  Welt  und  das  Schicksal  beherrscht, 
und  giebt  einen  Ausblick  auf  den  grossen  Wechsel  der  Dinge,  der  in  der  Zukunft  bevor- 
steht. Im  Übrigen  ist  das  Gedicht  ja  wesentlich  eine  liturgische  Komposition,  sodass 
über  seine  Abfassungszeit  kaum  etwas  Näheres  auszumachen  ist. 
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Psalm  48. 

Vierzeiler  mit  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Gedicht  eines  Pilgers  aus 
dem  Süden,  der  mit  mehreren  anderen  zu  der  heiligen  Stadt  gewallfahrtet  ist,  sich  ihrer 
stolzen  Schönheit  und  ihrer  Gnaden  freut  und  das  Andenken  seinen  Kindern  heim- 
bringen will. 

2  3^  Gross  ist  Jahwe  und  sehr  gepriesen  oder :  preisenswert  In  der 
Stadl  unseres  Gottes,  Sein  heiliger  Berg,  schön  von  Erhebung,  Die  Wo?me 
aller  Welt.  Der  Dichter  beginnt  mit  einem  Wort  über  Jahwe,  wie  es  gleich- 
sam der  religiöse  Anstand  verlangt,  aber  da  sein  Gredicht  die  Gottesstadt  ver- 
herrlichen soll,  so  lenkt  er  mit  seinem:  „gepriesen  in  der  Stadt  Gottes"  rasch 
zu  ihr  über.  Unrichtig  wäre  es  daher,  mit  der  LXX  Iti^lJ?  in  als  Apposition 
zu  yv.  aufzufassen,  es  ist  Subjekt  eines  neuen  und  zwar  des  wichtigeren  Satzes. 
Der  heilige  Berg  ist  die  Wonne  der  ganzen  Erde,  sagt  der  Dichter,  angeregt 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  er,  der  Pilger,  sich  mitten  unter  Pilgern  aus 
der  ganzen  Welt  befindet.  Er  wird  zu  einem  grossen  Fest,  etwa  zum  Osterfest, 
nach  Jerusalem  gewandert  sein  und  trifft  da  eine  Versammlung,  wie  sie  Act 
2  9 ff.  aufgezählt  wird.  Den  heil.  Berg  kann  er  nicht  hoch  nennen,  so  nennt  er 
ihn  „schön  von  Erhebung"  {!]^^  nach  dem  arabischen  Sprachgebrauch:  Höhe), 
dabei,  wie  es  scheint,  seine  Vertrautheit  mit  der  griechischen  Sprache  ver- 
ratend, die  für  ihn  die  tägliche  Sprache  sein  mochte,  vgl.  KaXXtxoXwvTj. 

3''  4.  Der  Berg  Zion  im.  liussersten  Norden  Ist  die  Stadt  eines  grossen 
Königs,  Jahive  hat  in  ihren  Hochbauten  Sich  kundgethan  als  feste  Burg.  ^ri3"i^ 
]1S^  muss  Anspielung  auf  Jes  14  13  (s.  d.)  sein,  will  also  den  Zion  als  Gottessitz 
bezeichnen;  von  JIS^  her  kommt  Jahwe  auch  Hes  1  4.  Da  man  aber  kaum  an- 
nehmen darf,  dass  der  Autor  dem  Ausdruck  jlS^  einen  fremden,  etwa  geist- 
lichen oder  kabbalistischen  Sinn  untergelegt  habe,  so  lässt  sich  diese  Aussage 
über  die  Lage  Zions  nur  unter  der  Annahme  begreifen,  dass  der  Dichter  im 
tiefsten  Süden  daheim  war,  z.  B.  in  Oberägypten,  und  dass  die  Ländermassen 
des  Nordens  in  seiner  Vorstellung  zu  einem  schmalen  Streifen  verschwammen. 
Man  weiss  ja  aus  alten  Karten,  wie  sich  den  Zeichnern  der  tabulae  ferne 
Länder  und  Meere  perspektivisch  zu  verkürzen  pflegen.  Der  Dichter  hatte 
sich  für  die  Pilgerfahrt  durch  die  Lektüre  der  heil.  Schriften ,  die  ihm  zu  Ge- 
bote standen,  präpariert  und,  wie  es  bei  einem  starken  einseitigen  Interesse 
oft  geschieht,  alles,  was  er  von  Bemerkungen  über  Gottessitze  in  ihnen  fand, 
auf  den  Zion  bezogen;  der  Zion  muss  in  den  „Winkeln  des  Nordens"  liegen, 
weil  dort  der  in  Jes  14  13,  den  er  wohl  mit  dem        ^n«  kombiniert, 

liegt.  Dass  der  grosse  König  von  Zion,  Jahwe,  sich  kund  gethan  „zur 

festen  Burg",  sodass  er  als  feste  Burg  erkannt  wurde,  wird  nun  in  den  beiden 
folgenden  Strophen,  zunächst  in 

5  6  nachgewiesen:  Denn  siehe,  Könige  kamen  zusammen,  verabredeter 
Massen,  Bückten  heran  insgesamt:  Sie  sahen,  so  erstarrten  sie.  Wurden  be- 
stürzt, erschreckt.  Der  Verf.  denkt  wohl  an  die  Geschichten,  die  er  im  B. 
Jesaia  gelesen  oder  auch  aus  ihm  herausgelesen  hat,  an  die  rauchenden  Feuer- 
stummeln Jes  7,  an  die  Assyrer  Jes  17  12—18  7  29  iff.  36  37  14 4 ff.;  er  stellt 
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sich  (las  Schicksal  der  Feinde,  die  Jerusalem  anzutasten  kamen,  nach  Art  der 
sp;itoren  Juden  ganz  märchenhaft  vor:  kaum  erblickten  die  bösen  Gottes- 
feinde die  heilige  Stadt,  da  ging  es  ihnen  wie  dem  Gog  bei  Hesekiel  oder  dem 
Belsazar,  als  er  Jahwe  lästerte,  sie  wurden  von  einem  plötzlichen  Gottes- 
schrecken überfallen  (vgl.  auch  die  Geschichte  von  Heliodors  Attentat  auf  den 
TtMupel  in  II  Mak  3).  Weiter  ausgemalt  wird  das  in 

7  8:  VAttern  erfasste  sie  dort,  Wehen  yleich  de?-  Gebärenden;  Durch 
den  Oststurnf  zerördchsl  du  Schilfe  von  Tarsis,  d.  h.  Orlogsschiffe,  wie  sie  ein 
ägyptischer  Jude  auf  seiner  Pilgerfahrt  genug  zu  sehen  bekam.  Wie  die 
Kriegsschiffe  mit  Jerusalem  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  ist  aller- 
dings schlecht  einzusehen,  aber  der  Verf.  hat  die  Tarsisschiffe  in  Jes  2  16  ge- 
funden, folglich  haben  sie  eine  Beziehung  zu  Jerusalem.  Ahnlich  schliesst 
Paulus  Em  10  18:  alle  Heiden  müssen  vom  wahren  Gott  gehört  haben,  denn 
das  steht  in  Ps  19  5.  Nachdem  nun  der  Autor  das  Wichtigste  von  dem, 

was  er  in  den  Schriften  fand,  repetiert  hat,  schildert  er  nun,  was  er  als  Pilger 
gesehen  hat 

9:  Wie  icirs  gehört,  so  haben  wifs  gesehen  In  der  Stadt  Jahwes  der 
Heere,  In  der  Stadt  unseres  Gottes,  die  Jahwe  Aufrecht  hält  für  immer. 
..Hören"  wie  44  2.  Gesehen  hat  der  Pilger  alle  denkwürdigen  Stätten,  wo  ein 
Wunder  geschehen  ist,  ein  Feind  gestanden  hat,  ein  Attentäter  seine  Strafe 
erhielt.  Vor  allem  sind  er  und  seine  Pilgergenossen 

10  11^  in  den  Tempel  gegangen  zur  Teilnahme  am  festlichen  Gottesdienst 
und  zu  stiller  Andacht:  Wir  haben  bedacht,  Jahive,  deine  Gnade  Inmitten 
deines  Palastes:  Wie  dein  Name,  so  ist  dein  Lobpreis  Bis  zu  den  Enden  der 
Erde,  für  Im  Tempel  haben  sie  wahrgenommen,  dass  auf  der  ganzen 
Erde  Jahwe  bekannt  ist  und  gepriesen  wird,  weil  sie  Pilger  aus  allen  Ländern 
(Act  2  9  ff.)  angetroffen  haben.  Dort  sind  sie  der  Huld  Jahwes  und,  wie 

11"^  12  fortfährt,  der  Regententhätigkeit  Jahwes  so  recht  inne  geworden, 
hier,  in  der  Umgebung  der  Bürger  Jerusalems  und  der  Judäer,  die  gleichsam 
unter  der  direkten  Jurisdiktion  Jahwes  und  seines  heiligen  Kollegiums  stehen: 
Von  Gerechtigkeit  ist  roll  deine  Rechte,  Es  freut  sich  der  Berg  Zion,  d.  h. 
Jerusalem,  Es  jubeln  die  Tochter  Zions,  die  übrigen  judäischen  Städte,  Um 
deiner  Rechte  willen,  oder  um  deiner  Gerichte  willen,  bei  denen  dann  aber 
wohl  nicht  an  grosse  geschichtliche  Gerichtsthaten,  sondern  eher  an  Jahwes 
Regiment  im  täglichen  Leben  zu  denken  ist.  Jetzt  fordert  der  Dichter 

seine  Beisegefährten  —  selbstverständlich  doch  nicht  die  Bewohner  der  Stadt 
—  auf,  die  Stadt  genau  zu  besichtigen 

13  14=^:  Durchkreist  Zion  und  umwandert  sie  (das  weibliche  Suff',  zeigt, 
dass  die  Stadt  gemeint  ist).  Zählt  ihre  Türme,  Betrachtet  aufmerksam  ihren 
Wall,  Durchschreitet  ihre  Hochbauten!  rb'^n  für  Th^X}  s.  Ges.-Kaützsch^ö  g  91  e. 
ilDB  ist  gebraucht  wie  aramäisches  J^CÖ  und  möglicher  Weise  daraus  ver- 
schrieben. Dass  nur  Fremde,  nicht  Einheimische,  die  Türme  zählen,  um 
davon  erzählen  zu  können,  sollte  doch  einleuchten.  Den  Zweck  giebt  die 
Schlussstrophe 
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14''  J5  ausdrücklich  an:  Damit  ihr  s  ermhll  dem  folgenden  Geschlecht, 
Dass  dies  Jahwe  ist,  Unser  Gott  für  immer  und  ewig.  Er  tvird  uns  leiten. 
Aus  der  Herrlichkeit  der  Stadt  kann  man  auf  ihren  Beschützer  schliessen. 
Die  Pilger  werden  daheim  ihren  Kindern  die  Grösse  ihres  Gottes  deutlich 
machen  an  den  Schilderungen  der  Gottesstadt  und  sie  dadurch  in  dem  Ver- 
trauen auf  seine  Leitung  bestärken.  Das  HId'pS^,  wie  nach  46  i  zu  sprechen 
sein  wird,  ist  eine  musikalische  Notiz  zu  diesem  oder  (vielleicht  eher)  zu  dem 
folgenden  Psalm. 

Ps  48  ist  ein  rührendes  Zeugnis  von  der  Anhänglichkeit  mancher  Diasporajuden 
an  die  heilige  Stadt  und  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Einheit  der  Judenheit.  Wir  treffen 
hier  ausserdem  auf  die  verhältnismässig  seltenen  Spuren,  die  die  Sitte  des  Pilgerns  nach 
dem  gelobten  Lande  im  AT  hinterlassen  hat  (vgl.  noch  Dtn  11  30  und  s,  zu  Jes  35  8  ff.). 
Interessant  ist  auch  zu  sehen,  welchen  Gebrauch  die  Juden  von  den  älteren  Propheten- 
schriften machten.   Der  Ps  könnte  entstanden  sein,  als  JSir  50  geschrieben  wurde. 

Psalm  49. 

Fünf  Strophen  zu  je  zwei  dreihebigen  Vierzeilern  und  einem  Distichon  als  Refrain, 
der  aber  nicht  weniger  als  dreimal  vom  Abschreiber  weggelassen  ist.  Der  Refrain  ent- 
hält das  Thema,  in  dessen  Besprechung  der  Dichter  lehrt,  dass  alle  Menschen  sterben 
müssen  und  sich  mit  keinem  Gelde  vom  Tode  loskaufen  können,  dass  aber  den  Frommen 
Jahwe  zu  sich  nimmt. 

2—5.  Sehr  weitschweifige  Einleitung.  Im  ersten  Vierzeiler  eine  Auf- 
forderung an  alle  Menschen,  zuzuhören,  deren  anspruchsvoller  Ton  mit  der 
nachfolgenden  Leistung  eigentlich  nicht  im  rechten  Verhältnis  steht.  Indessen 
mag  einigermassen  zur  Entschuldigung  dienen,  dass  die  Unsterblichkeitslehre 
zur  Zeit  des  Verf.s  noch  nicht  jedem  Leser  geläufig  war.  Sowohl  Menschen 
iDie  Mannen:  die  1^^«"'^^  sind  wahrscheinlich  die  Angehörigen  der  stimmfähigen 
Bürger,  der  „Männer"  der  Stadt  oder  des  Volkes  (vgL  4  3);  die  ganze  Anrede 
macht  aber  einen  etwas  schwülstigen  Eindruck.  Im  zweiten  Vierzeiler  v.  4  5 
versichert  der  Autor,  dass  das  Sinnen  (nUH  nur  hier,  späte  Form)  seines 
Herzens  Einsicht  sei  (HlDpn  und  riliun  wohl  beides  abstr.  Sing.,  späte  Form), 
und  fährt  fort:  Ich  ivill  neigen  einem  Spruch  mein  Ohr,  Mit  der  C ither  mein 
Rätsel  lösen:  er  will  einen  Spruch,  der  nicht  von  ihm  selber  stammt,  da  er  ihm 
sein  Ohr  neigen  will,  durchnehmen  und  dessen  rätselhaften  oder  paradoxen 
Sinn  im  Gesänge  erklären.  Aber  nun  folgt  der  Spruch  gar  nicht,  und  der  un- 
kritische Leser  verfällt  auf  die  Meinung,  der  Verf.  wolle  auf  eine  göttliche 
Eingebung  lauschen  und  mit  deren  Hilfe  ein  Problem  lösen.  Wer  dann  weiter 
liest,  merkt  von  einem  Problem  und  dessen  Lösung  nirgends  etwas  und  wird 
dann  wohl,  wenn  er  nicht  ganz  gedankenlos  ist,  den  Dichter  von  dem  Vorwurf 
freisprechen,  ein  und  eine  HTn  mit  der  Inspiration  in  Verbindung  gebracht 
zu  haben.  Die  Schuld  an  der  Dunkelheit  trägt  der  Abschreiber,  der  hier  wie 
in  Ps  46  und  Hi  28  den  Kehr-vers  weggelassen  hat  (v.  13  21):  ^^Der  Mensch  in 
Pracht  hat  nicht  Bestand,  Gleicht  dem  Vieh,  das  at)gethan  wird.'-^  Dies  Ma- 
schal,  das  nach  v.  5^  nicht  vom  Dichter  erdacht,  sondern  anderswolier,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Volksmund  genommen  und  von  ihm  höchstens  in  die  jetzige 
Form  gebracht  ist,  will  er  betrachten,  es  soll  das  Thema  seiner  poetischen 
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Weisheitsreile  sein.  Wenn  er  es  eine  HTIl  nennt,  so  muss  es  etwas  Paradoxes 
enthalten,  das  ist  nicht  der  Fall,  wenn  man  mit  v.  21  ^h]  liest  (denn  der 
I'ntergang  eines  unverständigen  lieiclien  hat  nichts  Auffälliges),  wohl  aber, 
wenn  man  mit  v.  13  für  ursprünglich  hält.  Im  Volksmund  hat,  wie  ich 

glaube,  das  Sprichwort  besagt:  es  taugt  nicht,  in  hohen  Würden  zu  leben  und 
in  Sammet  und  Seide  einherzustolzieren,  denn  dann  ist  man  zu  vielen  Gefahren 
ausgesetzt  und  hat  zu  gewärtigen,  von  einem  misstrauischen  oder  habsüchtigen 
Machthaber  wie  Schlachtvieh  abgethan  zu  werden  —  besser,  man  lebt  be- 
scheiden und  verborgen,  dafür  aber  ungeschoren.  Diesem  verständlichen, 
übrigens  die  Unsicherheit  der  öffentlichen  Zustände  illustrierenden  Satz,  der 
zugleich  von  dem  nüchternen  gesunden  Urteil  der  ungelehrten  Juden  zeugt, 
giebt  nun  der  Autor  einen  paradoxen  Charakter,  indem  er  den  Erfahrungssatz 
zu  einem  allgemein  giltigen  Satz  macht,  der  der  Erläuterung  bedarf;  ihm 
kommt  das  als  sehr  weisheitsvoll  vor,  während  ein  unbefangener  Leser  das  nicht 
findet  und  eher  an  die  Verkehrtheit  der  Gelehrten  denkt. 

6—10^  (bis  Dy).  Warum  soll  ich  mich  fürchten  in  böser  Zeit,  Während 
der  Mammon  der  Verkehrten  mich  nmgiebt?  ''illD''  inkorrekt  für  "'iS^V  ''^l??' 
meine  Fersen,  giebt  keinen  Sinn;  legt  man  ein  sonst  unbekanntes  Nach- 
steller, zu  Grunde,  so  passt  der  Gedanke  nicht  in  das  Gedicht,  das  gar  nicht  von 
Angriffen  auf  den  Dichter  oder  seine  Gesinnungsgenossen  und  von  dem  Schutz 
vor  ihnen  spricht,  auch  ohne  völlige  Konfusion  nicht  sprechen  könnte.  Wie 
Y.  17  zeigt,  handelt  es  sich  um  die  Furcht,  die  den  Frommen  beschleichen  kann, 
wenn  er  sieht,  wie  andere  glücklich  sind,  er  selbst  aber  im  Unglück  ist  und 
keine  Hoffnung  hat,  einmal  für  das  Unglück  entschädigt  zu  werden,  die  Furcht, 
aus  dem  Leben  zu  müssen,  ohne  ..Gutes  gesehen  zu  haben".  Für  den  Dichter 
des  Hiob  ist  dies  in  der  That  ein  Bestürzung  erregender  Gedanke  (cap.  21). 
Der  Dichter  mag  ^pj;  (das  durch  Dittographie  entstanden  oder  statt  D^— ) 
geschrieben,  Avird  dies  aber  im  Sinn  des  aramäischen  Dpj;,  des  hebr.  tS^pJ^,  ge- 
meint haben.  Was  nun  die  Schuld,  l'lJJ,  eines  anderen  mit  meinem  Geschick 
und  meiner  Furcht  zu  thun  hat,  das  ist,  wenigstens  in  diesem  Zusammenhang, 
nicht  einzusehen.  Da  v.  17  unsern  Vers  variiert,  so  wage  ich,  ]in  oder  jlS  für 
|i5?  zu  schreiben.  Der  Sinn  ist  derselbe  wie  73  3:  wo  ich  den  Wohlstand  der 
Gottlosen  mit  ansehen  muss.  Zu  dem  ganzen  Zusammenhang  scheint  mir  die 
Lesart  der  LXX  J^n  DVS  v.  6^  besser  zu  passen  als  das  des  MT.  Für 

die  E^ichtigkeit  der  Abänderung  des  in  den  Begriff'  Eeichtum  spricht  die 
Fortsetzung  v.  7:  Derer,  die  da  vertrauen  auf  ihr  Vermögen  Und  der  Menge 
ihrer  Schätze  sich  berühmen?  Besonders  aber  zeigt  der  zweite  Vierzeiler,  dass 
der  Verf.  an  Angriffe  auf  sich  gar  nicht  denkt,  sondern  nur  die  Schicksale  der 
Menschen  gegen  einander  abwägen  will,  v.  8  bis  "IIJ^  in  v.  10:  Fürivahr,  nicht 
kauft  sich  einer  los,  Giebt  nicht  Gott  sein  Lösegeld,  Und  zu  teuer  ist  der  Los- 
kauf seiner  Seele,  Und  abstehn  muss  er  für  immer,  noch  weiter  zu  leben,  n« 
Y.  8  kann  nicht  den  Bruder  bedeuten,  denn  abgesehen  davon,  dass  Vns  zu  er- 
warten wäre,  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  man  einen  anderen,  sondern  ob 
man  sich  selbst  vom  Tode  loskaufen  kann.  L.  daher  und  TV}^\  Das  Löse- 
geld würde  nach  diesem  Ps  Gott  empfangen,  nach  Elihu  in  Hi  36  24  f.  erhält 
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es,  wie  es  scheint,  der  Todesengel,  der  die  Seele  in  die  Unterwelt  bringt;  es 
kann  aber  nun  und  nimmer  nicht  in  Geld  bestehen.  Zu  teuer,  d.  h.  unerschwing- 
lich ist  der  Loskauf  v.  9  (1.  Iti^Si),  und  abstehen  muss  er  —  nicht  vom  Zahlen 
des  Lösegeldes,  wie  man  meist  erklärt,  als  wäre  v.  9  eine  Parenthese  und  ent- 
hielte den  närrischen  Gredanken:  der  Reiche  pflegt  zwar  Gott  ein  Lösegeld 
anzubieten,  muss  aber  auf  den  Abschluss  des  Handels  verzichten,  weil  Gott  zu 
viel  fordert.  Kommt  denn  dergleichen  vor?  Der  redselige  Autor  will  doch 
nur  sagen:  Geld  schützt  vor  dem  Tode  nicht.  Man  muss  doch  nicht  vergessen, 
dass  der  Verf.  ein  vernünftiger  Mensch  gewesen  sein  und  keine  Kindereien  ge- 
schrieben haben  wird.  Dass  der  Autor  nicht  etwa  an  die  Möglichkeit  denkt, 
das  Leben  durch  fromme  Stiftungen  zu  verlängern,  ist  doch  wohl  sicher.  Wenn 
Gott  „die  Seele  abfordert",  so  hilft  vielleicht  Gebet  und  Sündenbekenntnis, 
nach  der  Meinung  des  einen  oder  anderen  vielleicht  auch  irgend  ein  supersti- 
tiöses  Mittel,  aber  mit  dem  Angebot  einer  Geldsumme  an  Gott  macht  keiner 
auch  nur  den  Anfang,  kann  also  auch  nicht  davon  „abstehen".  Die  Fort- 
setzung von  blT}]  ist  vielmehr,  wie  auch  Bickell  gesehen  hat,  v.  lo  llj;  ''n^T:  er 
muss  für  immer  darauf  verzichten,  noch  weiter  zu  leben  (s.  zu  39  5).  Damit  hat 
der  Autor  uns  wieder  vor  den  Gedanken  geführt,  den  der  auch  hier  einzu- 
setzende Kehrvers  ausspricht:  der  Mensch  in  Pracht  bleibt  nicht  u.  s.  w.,  nur 
dass  er  die  „Pracht"  nicht,  wie  ursprünglich  sicher  das  Sprichwort  will,  zur 
Ursache  des  Untergangs  macht,  sondern  nur  nachweist,  dass  sie  vor  diesem 
nicht  schützt.  Der  „Mensch  in  Pracht"  ist  auch  das  Subj.  des  Satzes, 

mit  dem  die  dritte  Strophe 

10—13  (von  n^i'?  an)  beginnt:  Sollte  er  nimmer  die  Grube  sehen?  Nein, 
er  sieht  sie!  Weise  sterben.  Zumal  Thor  und  Narr  kommen  um  Und  lassen 
anderen  ihr  Vermögen,  können  es  nicht  für  sich  selbst  brauchen,  um  den  Tod 
abzukaufen  und  ihr  Leben  in  Herrlichkeit  weiter  zu  führen.  H^i'?  leitet  eine 
rhetorische  Präge  ein,  bei  der  die  Betonung  dieses  ersten  Wortes  die  Frage- 
partikel unnötig  macht,  s.  Ges.-Kautzsch26  §  150a.  Das  folgende  ^3  ist  „viel- 
mehr", wie  oft  nach  einer  Negation.  Die  „Weisen"  sind  natürlich  nicht  weise 
im  religiösen  Sinn,  sondern  im  Sinn  der  „Weisheit  dieser  Welt",  wie  das  pa- 
rallele Thor  und  Dummkopf  zeigt.  Der  zweite  Vierzeiler  v.  12  f.  ist  de- 
fekt: Gräber  sind  ihre  Häuser  für  immer,  Ihre  Wohnungen  für  und  für, 
[Unterging  deren  Gedächtnis^  die  da  nannten  Nach  ihren  Namen  ganze  Län- 
der. Für  ist  natürlich  mit  LXX  Dinp  zu  lesen.  Vor  v.  12^  mit  seinen 
vier  Hebungen  setze  ich  noch  zwei  aus  9  7:  DIDt  Hl«.  An  die  Männer,  nach 
denen  Alexandria,  Antiochia,  Ptolemais  u.  s.  w.  mit  den  zugehörigen  Land- 
schaften benannt  wurden,  denkt  kein  Mensch  mehr.  Dann  der  Kehrvers 
V.  13,  wo  ^ön;  Relativsatz  zu  HDn?  und  ad  sensum  konstruiert  ist.  Die 
vierte  Strophe 

14—16  stellt  das  Los  der  Weltmenschen  und  der  Frommen  einander 
gegenüber.  Das  ist  das  Geschick  derer,  die  Selbstvertrauen  haben,  Und  der 
Ausgang  (1.  mit  Wellh.  Dn^in«)  derer,  die  an  ihrem  Munde  Gefallen  finden, 
die  auf  ihr  Vermögen  vertrauen  und  sich  seiner  berühmen,  AViederaufnahme 
von  V.  7.  V.  15^:  Wie  Schafe  tveidet  der  Tod  sie.  Und  herab  fahren  sie  graden 


Ps  in  15 


140 


Ps  49  16 


H  >//,s-  in  die  Unterwelt.  Hinter  steht  der  Eelativsatz:  „die  man  nachSclieol 
versetzte'S  aber  diese  Glosse,  die  sich  als  solche  schon  durch  ihren  Stil  verrät 
(die  „man"  versetzte),  trifft  in  sofern  nicht  das  Richtige,  als  das  Weiden  nicht 
in  Scheol  geschieht,  wo  die  Abgeschiedenen  auch  nicht  mehr  geweidet  werden, 
sondern  regungslos  daliegen;  vielmehr  bedeutet  das  Weiden  das  Zusammen- 
treiben und  Fortführen  der  Menschen  durch  den  Tod,  der  hier  personificiert 
ist  wie  Hi  18  1 3  und,  wie  dort,  die  Krankheiten  und  Unglücksfälle  als  Werk- 
zeuge benutzt,  gewissermassen  als  Hunde,  die  die  willenlose  Herde  forttreiben, 
sodass  sie  „graden  Wegs",  ohne  Besinnung  und  ohne  Widerstand,  in  Scheol 
hinab  muss.  Uür  das  absurde  D^l^''.  Dl  HTl  („und  die  Eedlichen  herrschten 
über  sie"!)  1.  nach  Klostermann:  D^"l^"^Dn  HT"!.  Das  Bild  ist  nicht  ohne  poe- 
tische Wirkung  und  erinnert  an  die  „Totentänze"  des  Mittelalters,  v.  lö'^: 
fii  Bühle,  so  muss  ihre  Gestalt  zerfallen,  die  Gestalt  des  „Menschen  in  Pracht", 
Scheol  ist  [für  immer]  Wohnung  ihr.  ^\>)h^  auf  den  (nächsten)  Morgen,  bald 
vgl.  90  14.  DT^l  (das  Ktib  ist  richtig)  mit  Waw  apodosis  (Ges.-Kautzsch26 
§  143  d):  so  ist  ihre  Gestalt  zum  Zerfallen,  1.  T\i7zb  mit  Bickell  (zu  b  mit  dem 
Infin.  in  diesem  Sinne  s.  Ges.-Kautzsch^s  §  114  h).  Der  Schlusssatz  ist  im  MT 
zu  kurz,  ^1^0  ausserdem  sinnlos;  mit  Bickell  lese  ich:  by[  D'^IJ^b,  die  vier  ersten 
Konsonanten  sind  wegen  Ähnlichkeit  mit  dem  vorhergehenden  aus- 
gefallen. Der  Verf.  stellt  sich  vor,  dass  man  in  derselben  Gestalt  und  Klei- 
dung in  Scheol  liegt,  die  man  oben  hatte,  vgL  Jes  14  9  I  Sam  28  u.  v.  i6: 
Aber  Jahwe  kauft  meine  Seele  los  Von  der  Gewalt  Scheols,  denn  er  nimmt  mich 
•zu  sich.  Der  Ton  liegt  wohl  auf  Hin^:  Schätze  habe  ich  nicht  nötig,  um  vom 
Tode  losgekauft  zu  werden,  Jahwe  kauft  mich  los.  Hier  wird  Scheol  als  Gläu- 
biger gedacht,  in  v.  8  f.  Jahwe  (in  Hi  33  24 f.  der  Todesengel);  ähnlich  steht  es 
mit  dem  NTl.  Xu-pouv.  Ein  Widerspruch  ist  darum  nicht  vorhanden,  Scheol 
oder  der  Tod  ist  eine  relativ  selbständige  Behörde,  aber  Gott  der  Oberherr. 
T\J)h  ist  augenscheinlich  schon  ein  term.  techn.  für  entrücken^  in  den  Himmel 
oder  ins  Paradies  versetzen  wie  II  Keg  2  9  lo  Gen  5  24  Ps  73  24  Jes  53  8.  Der 
Dichter  kennt  wie  der  von  Ps  73  eine  Unsterblichkeitslehre,  die  nur  dem 
Frommen  gilt;  nach  der  realistischen  Sinnesart  der  Juden  darf  man  für  sicher 
annehmen,  dass  diese  Lehre  mit  ganz  bestimmten  Vorstellungen  über  den  Ort, 
wohin  man  nach  dem  Tode  entrückt  wird,  verbunden  war.  Der  Dichter  von 
Ps  39  rührte  nur  ganz  schüchtern  an  das  Geheimnis,  der  von  Ps  73  hat  die 
Lehre  in  den  heil.  Mysterien  seiner  Eeligion  kennen  gelernt,  unser  Autor  be- 
handelt sie  als  etwas  Peststehendes.  Merkwürdig  ist,  dass  in  den  kanonischen 
Schriften  die  neue  Lehre  überall  nur  ganz  kurz  berührt  und  mehr  wie  eine 
strittige  (Koh  3  21)  oder  wie  eine  esoterische  (Ps  73)  Lehre  behandelt  wird  — 
wie  ja  auch  andere  Stellen  das  künftige  Geschick  etwas  anders,  nämlich  als 
Wiederbelebung  der  nach  Scheol  gekommenen  Frommen  denken  (Jes  26  19 
Dan  12  2).  Auch  das  NT  hat  keine  einheitlichen  Yorstellungen  über  das  Jen- 
seits, und  was  die  Kirchenlehre  anbelangt,  so  braucht  man  nur  an  den  Streit 
über  den  Seelenschlaf  zu  erinnern.  Im  AT  hat  man  das  Gefühl,  dass  die  neue 
Lehre  durch  die  Fremden  (Perser,  Griechen)  angeregt,  aber  nur  zögernd  und 
erst  dann  angenommen  worden  ist,  als  man  eine  so  zu  sagen  physikalische 
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Unterlage  für  sie  gewonnen  hatte.  Auf  eine  Unsterbliclikeitslehre  metaphy- 
sischer Art,  ohne  realen  kosmologischen  Hintergrund,  hätten  sich  die  Juden 
nicht  eingelassen,  wären  auch  nicht  reif  dafür  gewesen.  Hinter  v.  16  ist 

wieder  der  Kehrvers  einzuschalten. 

17—21.  Schlussfolgerung  aus  der  gesamten  Ausführung,  v.  6  wieder  auf- 
nehmend. Man  soll,  sagt  v.  17  18,  sich  nicht  beunruhigen,  wxnn  jemand  reich 
wird,  denn  er  kann  die  Schätze  im  Tode  nicht  mit  nach  Scheol  nehmen,  v.  i9  20: 
Wenn  er  seine  Seele  segnet  in  seinem  Leben,  s.  zu  10  3,  Und  sie  lobt,  iveil  sie 
es  sich  tvohl  sein  lässt,  1.  HIV  und  Mb,  Kommen  wird  sie  doch  zur  Wohnung 
seiner  Väter,  Die  in  Ewigkeit  das  Licht  nicht  sehen.  wäre  in  der  Bedeu- 
tung „Geschlecht"  ganz  überflüssig;  es  bedeutet  hier  Wohnung  wie  Jes  38  12 
53  8.  Im  Kehrvers  v.  21  ist  j^b;  b^  nach  v.  13  zu  schreiben. 

AViclitig,  aber  auch  nur  religionsgescliiclitlicli  wichtig  ist  in  Ps  49  nur  v.  16,  im 
Übrigen  erfüllt  der  Dichter  die  Erwartungen,  die  er  durch  den  gewaltigen  Posaunenstoss 
am  Anfang  erregt,  keineswegs;  der  Hauptgedanke,  dass  Reichtum  nicht  vor  dem  Tode 
schützt,  ist  so  trivial  wie  möglich.  Wegen  v.  16  ist  der  Ps  von  einem  Manne  phari- 
säischer Richtung  geschrieben  und  sehr  jung. 

Psalm  50. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Nach  einem  anspruchsvollen  Eingang  lässt  der  Dichter 
Jahwe  eine  Strafrede  an  das  Volk  halten,  das  ihm  Opfer  bringt  und  viel  vom  Gesetz 
redet,  aber  die  Zucht  hasst. 

1  2.  Jahwe  redet  und  es  erschrickt  die  Erde  Vom  Aufgang  der  Sonne  bis 
%n  ihrem  Untergang ;  Von  Zion,  dem  Wunder  an  Schönheit,  Ist  der  Gott  der 
Götter  aufgeglänzt.  Das  D^n"^^?  das  dieLXX  in  natürlicherweise  mit  dso; 
flsÄv  wiedergiebt,  während  die  Späteren  die  geschmacklose  Nebeneinander- 
stellung Gott,  Gottheit,  Jahwe  herauskünsteln,  überfüllt  den  ersten  Stichos 
und  scheint  mir  die  richtige  Variante  zu  dem  DNl^«  im  vierten  Stichos  v.  2'^  zu 
sein,  die  nur  an  den  falschen  Platz  geraten  ist.  Wit  Wellh.  schreibe  ich 
^^"ini  für  ^"^0%  denn  das  Zusammenrufen  der  Welt,  das  übrigens  erst  v.  4 
kommt,  sollte,  wenn  neben  dem  Reden,  dann  vor  ihm  stehen.  Jahwe  „glänzt 
auf"  (80  2  Dtn  33  2),  seine  Lichtglorie  wird  sichtbar.  Zion  wird  die  Vollendung 
der  Schönheit  genannt  nach  Thr  2  15.  Die  ganze  Strophe  ist  Nachahmung  von 
Dtn  33  2  ff.,  steht  aber  in  gar  keinem  verständlichen  Verhältnis  zu  der  nach- 
folgenden Rede  mit  ihrem  sehr  bescheidenen  Inhalt.  Wenn  der  blosse  Ge- 
brauch poetischer  Ausdrücke  (die  noch  dazu  entlehnt  sind)  poetisch  ist,  so  ist 
es  diese  Strophe,  wenn  die  poetische  Form  und  Farbe  mit  dem  Inhalt  überein- 
stimmen muss,  dann  nicht.  Dass  zu  einer  blossen  moralischen  Strafrede  eine 
Theophanie  mit  all  ihrem  Apparat  in  Scene  gesetzt  wird,  charakterisiert  das 
Gedicht  von  vornherein  als  das  Werk  eines  Epigonen,  der  mehr  will,  als  er  kann. 

3  4.  V.  3^  passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  mag  man  den  Satz  als 
Wunsch  fassen:  es  komme  unser  Gott  und  schweige  nicht,  oder  als  Aussage: 
er  kommt  und  wird  ja  wohl  nicht  schweigen.  Natürlich  giebt  blos  die  erstere 
Fassung  einen  Sinn,  beweist  aber  zugleich,  dass  v.  3'^  nur  der  Stossseufzer  eines 
liCsers  sein  kann,  der  übrigens  begriffen  hat,  dass  der  Dichter  nur  etwas  be- 
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schreibt,  was  man  sich  wohl  wünschen  möchte,  was  aber  doch  blosse  Phantasie 
ist.  V.  o^:  Fener  frisst  vor  ihm,  nm  ihn  „stürmt  es"  (Fem.,  s.  Ges.-Kautzsch26 
^  144  c).  wie  1  Kog  19  11  12.  v.  4:  Kr  nift  %um  Himmel  oben  Und  zur  Erde,  %u 
richten  sein  Volk,  das  Richten  reduciert  sich  dann  freilich  auf  eine  blosse  Straf- 
predigt, die  der  Dichter  auch  aus  eigenem  Vermögen  halten  könnte.  Der 
Himmel  wird  nach  dem  Vorbilde  von  Dtn  32  i  Jes  1  2  zum  Anhören  dieser 
Prinligt  herbeiberufen.  b)^ri  für  'ry.tsp  wie  Gen  27  39  45  25. 

5  G.  Versannnelt  ihm  seine  Frommen,  Die  seinen  Bund  geschlossen 
Uhcrm  Opfer,  Und  es  sollen  melden  die  Himmel  seine  Gerechtigkeit,  Denn 
Jahwe  will  Richter  sein!  Der  MT  hat  in  v.  5  das  Suffix  der  1.  pers.,  die  LXX 
dagegen  lb,  VTpn  und  ln"'"lS;  in  v.  6  spricht  LXX  ^ITSHI  aus.  Überall  verdient 
LXX  den  Vorzug.  Denn  nach  dem  MT  wird  nicht  blos  die  Rede  Gottes,  die 
schon  V.  5  käme,  durch  v.  6  unterbrochen,  sondern  auch  wunderlicher  Weise 
der  Himmel  aufgefordert,  ihm  die  Juden  herbeizuholen;  der  Himmel  aber, 
statt  dies  zu  thun,  verkündigt  seine  Gerechtigkeit!  Hingegen  nach  der  LXX 
fordert  der  Dichter  diejenigen,  denen  es  obliegt,  die  Vorsteher  des  Volkes,  auf, 
die  Juden  zu  versammeln,  und  sagt  dann  im  Voraus,  dass  die  Himmel  zu  er- 
zählen haben  w^erden  von  Jahwes  Gerechtigkeit,  weil  er  nämlich  richten  will. 
Am  die  Herbeirufung  der  Diaspora,  wie  einige  v;ollen,  kann  nach  dem  Inhalt 
der  Rede  nicht  gedacht  werden,  die  Diaspora  opfert  keine  Tieropfer.  D^1"'pn 
ist  ein  Ehrenname  für  die  Juden;  der  Ausdruck:  die  den  Bund  schlössen  über 
dem  Opfer,  scheint  sich  auf  die  Erzählung  Ex  24  5  ff.  zu  beziehen.  Der 
folgende  Vierzeiler 

7  hat  nur  drei  Stichen,  und  man  könnte  geneigt  sein,  ihn  mit  Bickell 
für  einen  Zusatz  nach  81  9  ii  anzusehen;  indessen  ist  eine  Nennung  der  Person, 
die  Y.  8  ff.  im  Sing,  angeredet  wird,  nicht  gut  zu  entbehren,  auch  berührt  sich 
ohnehin  unser  Ps  sehr  viel  mit  den  übrigen  „Asaphpsalmen"  (73—83),  sodass 
die  Übereinstimmung  von  v.  7  mit  81  9  ff.  nicht  weiter  verdächtig  ist.  Viel- 
leicht darf  man,  wae  Bickell  zuerst  wollte,  v.  7  aus  81  ii  vervollständigen: 
Höre,  mein  Volk,  und  lass  mich  reden,  Israel,  und  lass  mich  dir  Vorhalt 
machen,  Jahwe,  dein  Gott,  hin  ich,  [Der  dich  her  aufbrachte  aus  Äggpterland]. 
^  l*5;n  wird  durch  das  H^pin  v.  8  erklärt. 

8  9.  Nicht  wegen  deiner  Opfer  rüge  ich  dich,  Da  deine  Vollopfer  täglich 
vor  mir  sind,  das  „tägliche",  heisst  ja  auch  das  regelmässige  Brandopfer, 
Nicht  nehme  ich  aus  deinem  Haus  den  Farreii,  Aus  deinen  Hürden  Böcke.  Sie 
w^erden  ihm  zwar  dargebracht  —  und  dagegen  hat  der  Verf.  an  sich  nichts  ein- 
zuw^enden  — ,  aber  Gott  nimmt  sie  nicht  materiell  an,  denn  er  hat  nach 

10  11  sie  nicht  nötig:  Denn  mein  ist  alles  Wild  des  Waldes,  Die  Tiere 
auf  tausend  Bergen,  Ich  kenne  alle  Vögel  des  Himmels,  Und  was  sich  regt  auf 
dem  Velde,  steht  mir  %ur  Verfügung.  Da  ••]^«  sonst  nicht  nach  einem  stat. 
constr.  steht,  so  ist  wohl  DIH  für  "»Tin  za  schreiben.  Sodann  ist  D"'in  v.  ll^  das 
vermutlich  Korrektur  zu  v.  lo'*  war,  durch  das  Dl»^  der  LXX  zu  ersetzen, 
schon  deswegen,  weil  man  bei  den  Vögeln  der  Berge  zunächst  an  die  (unreinen) 
Aasvögel  denken  würde.  Aus  den  niDH?,  mit  denen  die  Hirsche,  Rehe  u.  s.  w. 
gemeint  sind,  haben  die  Juden  später  das  eine  Behemoth  (Nilpferd)  von  Hi 
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40  15 ff.  gemacht  und  die  abenteuerlichsten  Fabehi  daran  geknüpft,  t^t  nur 
noch  80  14.  niaj;  bei  mir,  in  meinem  Besitz. 

12  13.  Jahwe  könnte,  wenn  er  Hunger  hätte,  sich  schon  selber  ernähren, 
da  ihm  die  ganze  Welt  zur  Verfügung  steht.  Und  er  wird  doch  nicht  Rind- 
fleisch essen  und  Bocksblut  trinken?  Eine  Belehrung  im  allergröbsten  Stil, 
aber  vielleicht  für  manche  Juden  nicht  ganz  unnötig,  wenn  man  berücksichtigt, 
welch  unglaublich  sinnliche  Vorstellungen  selbst  noch  die  Verff.  des  Talmud 
von  Gott  haben.  Eigentlich  vermisst  man  eine  Beantwortung  der  Frage, 
warum  denn  überhaupt  noch  Opfer  gebracht  werden  sollen.  Denn  dass  sie 
abzuschaffen  seien,  sagt  der  Verf.  nicht,  kann  es  auch  nach  v.  8  nicht  sagen 
wollen. 

14  15.  Aber  offenbar  ist  ihm  das  Gebet  beim  Opfer,  das  Lob  beim  Lob- 
opfer (nnin  bedeutet  beides),  die  Hauptsache,  das  Opfer  selber  also  wohl  nur 
die  aus  irgend  einer  unbekannten,  jedoch  noch  giltigen  Ursache  notwendige 
vermittelnde  Handlung  bei  Darbringung  von  Lob  und  Dank,  sowie  (v.  i5)  bei 
der  Anrufung  Gottes  in  der  Not  und  seiner  Ehrung  nach  empfangener  Hilfe. 
Die  lange  Erörterung  in  v.  8-i5,  die  nur  sagt,  worüber  Jahwe  keine  Straf- 
predigt halten  will,  trägt  ganz  gewiss  nicht  den  Charakter  der  prophetischen 
Polemik  gegen  das  Opfer.  Einem  Amos,  Jesaia,  Jeremia  fällt  es  nicht  ein, 
mit  rationalen  Gründen  gegen  das  Opfer  zu  Felde  zu  ziehen;  auch  war  das 
Volk  zu  ihrer  Zeit  zwar  der  Meinung,  dass  Jahwe  den  Duft  der  Opfer  gern 
rieche  (Gen  8  21  I  Sam  26  19),  hatte  aber  gewiss  nicht  die  Aufklärung  nötig, 
dass  Jahwe  nicht  im  groben  Sinn  des  Wortes  sich  von  den  Opfern  nähre,  seinen 
Hunger  mit  ihnen  stille.  Es  scheint,  dass  die  unteren  Volksschichten  in  der 
nachexilischen  Zeit  geistig  tiefer  stehen  als  vorher.  Wer  das  nicht  annehmen 
will,  muss  unseren  Verf.  einer  ganz  leeren  Rhetorik  beschuldigen.  Mag  man 
annehmen  was  man  will,  so  hat  der  Verf.  jedenfalls  nicht  die  Absicht,  auf  Ab- 
schaffung der  Opfer  zu  dringen,  die  ja  im  Gesetz  vorgeschrieben  sind.  Nur 
das  darf  man  sagen,  dass  seine  Ausführung  es  leichter  verständlich  macht,  dass 
die  Juden  nach  70  p.  Chr.  ohne  das  Opfer  auskommen  konnten. 

16  17.  Die  neue  Uberschrift  v.  16^:  „und  zum  Gottlosen  sprach  Gott", 
ist  von  einem  Späteren  verfasst,  der  nicht  erkannte,  dass  v.  leff'.  schon  in  v.  1-7 
eingeleitet  und  gar  nicht  an  den  Gottlosen,  sondern  an  das  ganze  Volk  gerichtet 
und  dass  v.  8-15  nur  eine  ausführliche  Vorbereitung  für  die  Strafrede  ist:  nicht 
der  Opfer  wegen,  die  du  mir  ganz  korrekt  bringst,  weise  ich  dich  zurecht, 
sondern  weil  du  mit  schlechten  Leuten  verkehrst  und  zu  klatschen  liebst  — 
was  noch  lange  keine  „Gottlosigkeit"  ist.  Was  hast  du  von  meinen  Gesetzen 
zu  reden  Und  meinen  Bund  in  deinen  Mund  zu  nehmen,  Wahrend  du  die  Taucht 
hassest  Und  meine  Worte  hinler  dich  wirfst?  v.  17  ist  Zustandssatz.  Wenn 
jemand  nicht  die  Zucht  übt,  die  das  Gesetz  verlangt,  dann  sollte  er  sich  auch 
nicht  des  Judentums  rühmen.  Worin  die  Zucht  besteht,  das  wissen  wir  schon 
aus  Ps  15  und  24.  Auch  hier  ist  die  Disziplin  des  Nomismus  vorwiegend 
negativer  Natur,  positive  Forderungen  werden  gar  nicht  erwähnt, 

18  19.  Statt  in  dem  unbequemen  Zustandssatz  fortzufahren,  geht  der 
Verf.  zur  direkten  Bede  über:  Wenn  du  einen  Diel)  siehst,  bist  du  gut  Freund 
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/////  //////  l  nd  mit  Ehebrechern  machst  du  dich  gemein.  T\'T\  mit  Dj;  wie  Hi  34  9. 
LXX  spricht  ]"ir\l  (von  laufen)  aus,  als  ob  der  Angeredete  sofort  mit  auf 
L)ii>l)st;ihl  ausgehe  —  ein  thörichtes  Missverständnis:  wirklichen  Dieben  wird 
Vvuw  solche  Strafpredigt  gewidmet.  Zum  Ausdruck  in  v.  is'^  vgl.  zu  Jes  57  6. 
V.  19:  Deinen  Mund  schickst  du  mit  Bosheit  aus,  Und  deine  Zunge  nestelt  Trug, 
der  Mund  als  Bote  gedacht,  der  ein  Geschäft  besorgt,  vielleicht  wäre  aber 
V\Thj^  besser:  du  lässest  ihn  los,  lässest  ihn  frei  gehen.  Wie  hier,  so 

ist  auch 

20  2!'^'  von  jenem  Laster  die  ßede,  das  eine  wahre  Plage  der  späteren 
Judenschaft  gewesen  sein  muss,  da  überall  von  ihm  gesprochen  wird,  von  der 
üblen  Nachrede:  Setzest  dich  hin,  zu  Gleichgesinnten,  redest  wider  deinen 
Bruder,  Wider  den  Sohn  deiner  Mutter,  wider  deinen  vollen  Bruder,  denn  der 
Sohn  des  Vaters  kann  auch  ein  Halbbruder  sein,  st'össest  du  Schimpf  aus.  ''ST 
nur  hier,  aramäisch;  ]rii  wie  Hi  1  22.  v.  21:  Dies  thatest  du,  und  ich  schwieg: 
Du  meintest,  ich  sei  icie  du,  ich  finde  dies  zuchtlose  Leben  ganz  verträglich 
mit  der  Darbringung  von  Opfern  und  dem  Reden  vom  Gesetze.  In  n^HSTllNT 
scheinen  zwei  verschiedene  Lesarten  "'ri1\'l  und  n;n«  mit  einander  verschmolzen 
oder  auch  H^His;  nachträglich  zur  Verdeutlichung  beigeschrieben  zu  sein,  denn 
zu  einer  Betonung  des  Begriffs  sein,  die  auch  den  Inf.  abs.  erfordert  hätte,  ist 
kein  Grund.  Der  Vers  erinnert  stark  an  Jes  57  11  f.,  auch  die  Fortsetzung  in 

21*^—23:  Ich  weise  dich  %urecht  und  stelle  es  vor  deine  Augen,  Merkt's 
euch  doch,  ihr  Gottvergessenen!  Wer  Lobopfer  bringt,  der  ehrt  mich.  Doch 
wer  auf  den  Wandel  achtet,  den  lasse  ich  mein  Heil  gemessen.  Der  erste 
Stichos  v.  21^  greift  auf  den  Eingang  v.  8  zurück;  1.  mit  Hitzig  Eine 
recht  milde  Büge,  auch  wenn  im  zweiten  Stichos  die  Schlimmsten  den  Titel 
Gottvergessene  bekommen.  Aber  es  sind  ja  die  D^nw  v.  5,  denen  die  Straf- 
predigt gehalten  wird.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf.  des  Zusatzes  v.  16^^  auch 
V.  22'^  hinzugesetzt:  „damit  ich  (LXX:  er)  nicht  zerreisse  ohne  Better",  frei 
nach  7  3.  Dieser  Zusatz  passt  gar  nicht  zum  Ps,  der  zwar  anfangs  grossartig 
anhebt,  als  sollte  eine  Haupt-  und  Staatsaktion  beschrieben  werden,  aber 
in  Wahrheit  doch  nur  die  gesetzeifrigen  Juden  tadelt,  dass  sie  zwar  viel  auf 
Opfer  und  Satzungen  halten,  aber  die  Gemeinschaft  mit  notorisch  schlechten 
Leuten  nicht  abbrechen  und  sich  gegenseitig  verklatschen  —  Sünden,  deret- 
wegen  sie  Gott  nicht  wie  ein  wildes  Tier  zerfleischen  kann.  In  v.  23  steht  der 
erste  Stichos  im  Gegensatz  zum  zweiten:  Lobopfer  bringen  und  damit  Gott 
ehren  ist  gut,  aber  es  genügt  nicht,  man  muss  auch  auf  den  rechten  Wandel 
bedacht  sein.  Zu  ist  1^  b"^,  hinzuzudenken,  das  ähnlich  weggelassen  ist  wie 
in  der  Phrase  1^7  D^b^.  ij").^  ist  term.  techn.  für  den  rechten  Weg,  die 
Zucht,  die  Erfüllung  der  Bedingung  15  4:  die  Schlechten  meiden,  die  Guten 
ehren.  DN'l'^tJ  am  Schluss,  das  in  Jahwes  Bede  nicht  passt,  ist  wahrscheinlich 
aus  dem  Suff,  von  ^J^^l  (91  16),  das  als  =  rV\T\\  angesehen  wurde,  hervor- 
gegangen. 

Der  Ps  erinnert  mit  seiner  pomphaften  Einleitung  ein  wenig  au  das  Wort:  viel 
Lärm  um  nichts,  denn  wenn  der  Verf.  weiter  nichts  anzuführen  weiss,  als  dass  die  Oliasidim 
Leute,  die  er  für  Diebe  und  Ehebrecher  hält,  niclit  von  sich  stossen  und  sich  gegenseitig 
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verleumden,  so  ist  eine  Tlieophanie  mit  fressendem  Feuer  und  Sturm,  wobei  Himmel  und 
Erde  aufgeboten  werden,  ein  gar  zu  grossartiger  Apparat  —  zumal  wenn  es  nur  zu  einer 
Strafrede  und  nicht  einmal  zu  einer  Strafe  kommt.  Gleicbwohl  lässt  sich  aus  dem  Ps 
allerlei  Interessantes  über  die  Chasidim  entnehmen;  am  meisten  fällt  auf,  dass  der  Verf. 
für  nötig  hält,  sie  nebenbei  zu  belehren,  dass  Gott  kein  Fleisch  isst  und  kein  Blut  trinkt. 

Psalm  51. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  erkennt  in  seiner  Krankheit  die  gerechte  Folge 
seiner  Sünde,  bittet  Jahwe  um  deren  Tilgung  und  um  ein  reines  und  festes  Herz  und  ver- 
spricht, Jahwe  statt  mit  Opfern  dadurch  zu  danken,  dass  er  Sündern  seine  Wege  weist 
und  seinen  Ruhm  verkündigt.   Der  vierte  Busspsalm  (s.  Ps  6). 

3  4.  Jahwe  möge  dem  Dichter  gnädig  sein  und  seine  Vergehen  „aus- 
wischen", nämlich  aus  seinem  Buche  (vgl.  69  29).  v.  4:  Wasche  mich  völlig  von 
meiner  Schuld  u.  s.  w.,  vgl.  Jes  1  i6.  Ktib  will  n^^iH,  Inf.  abs.  Hiphil:  viel 
machend,  Qre  l'in,  Imp.  apoc.  Hi.,  beides  möglich.  Die  Abwaschung,  ein  aus 
kultischen  Lustrationen  hergenommenes  Bild  vgl.  y.  9,  bedeutet  zunächst:  die 
Schuld  ungiltig  machen,  schliesst  dann  aber  als  Folge  die  Entfernung  der 
Krankheit  (v.  lo)  mit  ein.  Im  zweiten  Vierzeiler 

5  6''  scheint  mir  die  Versetzung  von  v.  6'^  vor  v.  6^  zwar  nicht  durchaus 
notwendig;  aber  da  v.  e''  Fortsetzung  von  v.  5  und  nicht  von  v.  6^  ist,  v.  6=^  sich 
auch  viel  besser  an  v.  7  anschliesst,  so  halte  ich  es  für  überwiegend  wahr- 
scheinlich, dass  die  ursprüngliche  Reihenfolge  5  6^^;  6^  7  war.  v.  5:  Denn  ich  selbst 
kenne  meine  Vergehen,  Und  meine  Sünde  steht  immerdar  vor  mir  —  dem  Aus- 
druck nach  eine  Heminiscenz  aus  Jes  59  12'^  — ,  v.  e"^:  Damit  du  Recht  habest 
in  deinem  Spruch,  Rein  dastehst  in  deinem  Richten.  Der  Gredankengang  ist 
ganz  einfach  und  frei  von  den  abstrusen  Theoremen,  die  man  wohl  in  v.  e'^  ge- 
funden hat:  Ich  kenne  meine  Schuld  und  bekenne  damit,  dass  ich  deinen 
Richterspruch  verdient  habe.  Auch  wenn  man  die  jetzige  Reihenfolge  der 
Stichen  beibehält,  darf  man  jj^ob  v.  6''  nicht  mit  v.  6^  verbinden,  sondern  muss 
das  von  v.  5  nachwirken  lassen,  in  dem  zugleich  der  Sinn  von  3^ni^^  mit 
enthalten  ist.  Der  Inf.  Qal         nur  hier. 

6^  7.  Gegen  Jahwe  allein  hat  der  Dichter  gesündigt  —  dieser  Satz  hätte 
den  Verf.  der  Uberschrift  v.  1  2  abhalten  sollen,  den  Ps  auf  Davids  Ehebruch 
und  die  Ermordung  desUria  zu  deuten.  Grobe  Sünden  gegen  die  Mitmenschen 
hat  der  Dichter  nicht  begangen.  Da  die  Wendung  „das  in  Jahwes  Augen  Böse 
thun"  in  den  Königsbüchern  gewöhnlich  ein  Abweichen  vom  deuteronomischen 
Gesetz  bedeutet,  da  der  Dichter  v.  12  um  einen  festen  Geist  bittet  und  nach 
V.  13  befürchtet,  dass  der  heilige  Geist  von  ihm  genommen  werde,  so  vermute 
ich,  dass  er  sich  einer  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  gegen  das  fremde,  griechen- 
freundliche Wesen  schuldig  fühlt.  Daraus  erklärt  er  sich  das  Unglück,  das 
ihn  betroffen  hat.  Die  Nachgiebigkeit  selber  aber  erklärt  er  aus  angeborner 
Schwäche  v.  7:  Siehe,  In  Schuld  bin  ich  geboren^  Vnd  In  Sünde  hat  mich  em- 
pfangen meine  Mutter.  Selbstverständlich  will  damit  der  Dichter  nicht  seine 
Mutter  beschimpfen,  auch  nicht  Zeugung  und  Geburt  als  an  sich  sündhaft  und 
Ursache  des  Sündigens  hinstellen;  endlich  setzt  er  auch  nicht  die  eigentliche 
Erbsündenielire  voraus,  nach  der  Adams  Sünde  und  Schuld  auf  ihn  vererbt 
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wäre.  Aber  er  sagt:  ich  stamme  von  sündigen  Menschen  ab  und  bin  daher  von 
Kind  auf  ziiui  Sündigen  geneigt  gewesen  —  eine  Meinung,  mit  der  er  nicht 
allein  steht,  vgl.  zu  Jes  6  5  Hi  14  4.  Ja,  in  einer  Urzeit  hat  es  vollkommene 
Menschen  gegeben,  die  mit  Gott  Umgang  hatten,  aber  jetzt  ist  die  Menschheit 
degeneriert,  .,eitel  böse  von  Jugend  auf",  wie  schon  der  Jahwist  sagt  Gen  8  21. 
Mit  dieser  Modifikation  kann  man  die  Vorstellung  von  ererbter  Sündlichkeit 
hier  gelten  lassen.  Der  Dichter  mag  fühlen,  dass  jene  Schwäche  sein  Erb- 
fehler sei.  ^^in  ist  Polal  von  b^n  vgl.  Hi  15  ?;  '^n^n]  (für  'Hl  s.  Ges.-Kautzsch26 
sj  64  h)  ist  ein  unedles  Wort  (brünstig  sein)  und  vom  Dichter  gebraucht,  nicht 
um  (li(^  Mutter,  sondern  um  sich  selbst  zu  demütigen  (vgl  73  22^). 

8  9.  Siehe,  Wahrheit  liebst  du  mehr  als  Verschleierutig  Und  belehrtest 
mich  über  verborgene  Weisheit.  Dass  mit  niHts^  nichts  anzufangen  ist,  wird 
direkt  oder  indirekt  allgemein  zugestanden ;  mit  der  Stelle  Hi  38  36  darf  man 
schwerlich  kommen.  Liegt  nicht  eine  stärkere  Textverderbnis  vor,  so  ist  doch 
von  n^lD,  tünchen  (die  AVand),  bekleben  (die  Augen  Jes  44  18),  H'^lp,  Tünche, 
auszugehen.  Wie  daraus  für  nints  der  Sinn  „das  Innere  des  Menschen"  hervor- 
gehen könnte,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  schlage  nin^D  vor:  mehr  als  Ubertünchtes. 
Jahwe  hat  lieber,  dass  man  seine  Sünde  und  Sündhaftigkeit  erkennt  und  frank 
und  frei  bekennt,  als  dass  man  sie  bemäntelt.  Auch  DriD  bedeutet  eher  das, 
was  geheim  gehalten  ist,  als  das  Innere,  in  dem  etwas  verborgen  gehalten  wird. 
Mit  Recht  ist  DriDl  (ohne  Artik.)  punktiert,  nur  wird  man  weitergehen  und  mit 
LXX  riDSn  DHDin  verbinden  müssen.  Der  Autor  scheint  durch  Hi  11  6  beein- 
flusst  zu  sein,  wo  Zophar  dem  Hiob  wünscht,  dass  Gott  ihm  die  verborgene 
Weisheit  eröffnen,  mit  ihm  reden  (v.  11),  ihm  den  Aufschluss  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  seinem  Leiden  und  seiner  Sündhaftigkeit  geben  möge. 
Der  Dichter  hat  mit  Gottes  Hilfe  und  Erleuchtung  diesen  Zusammenhang  be- 
griffen, der  darum  einigermassen  dunkel  war,  weil  er  nicht  eigentlich  grobe 
Sünden  begangen  hatte.  J^'^IIH  mit  3  konstruiert  wie  z.  B.  Hö^,  rriin.  Infolge 
der  gewonnenen  Einsicht  hat  er  gebeichtet  v.  7  und  darf  nun  bitten  v.  9:  Ent- 
sündige mich  mit  Ysop,  dass  ich  rein  werde  u.  s.  w.  Mit  Ysop  wurde  der  Aus- 
sätzige besprengt  (Lev  14  4  6  49  51)  und  der  durch  einen  Leichnam  Verunreinigte 
(Num  19  eff.  i8ff.):  der  Dichter  fühlt  sich  von  der  Geburt  her  unrein.  Das  Bild 
in  Y.  9''  nach  Jes  1  18. 

10  11.  Sättige  mich  mit  Wonne  und  Freude  u.  s.  w. ;  1.  mit  Beuston  u.  a. 
"•ij^^aii^n  nach  der  Pesch,  vgl.  90  14.  v.  10'^  zeigt,  dass  der  Dichter  krank  ist 
vgl  6  3. 

12  13.  Ein  reines  Her%  schaffe  mir,  Jahwe,  Und  festen  Geist  erneure  in 
meinem  Innern,  deutliche  Anspielung  auf  Hes  11  19  oder  36  26.  HH  ist  als 
masc.  hier,  wo  nicht  von  einem  persönlichen  Geist  die  Rede  ist,  jedenfalls  nicht 
im  Einklang  mit  der  älteren  Sprache,  aber  da  das  Wort  v.  14  19  als  fem.  ge- 
braucht wird,  so  darf  man  wohl  HJID^  schreiben.  Das  Qal  erschaffen,  ist 
vielleicht  von  Deuterojesaia  geschaffen  (s.  zu  Jes  40  25).  ist  wohl  nach  der 
häufigen  Redensart:  miT^  Dj;  'i,  fest  zu  Gott  stehen,  zu  deuten,  v.  13:  Verwirf 
mich  nicht  von  deinem  Angesicht  Und  nimm  deinen  heiligen  Geist  nicht  von 
mir!  Der  heil.  Geist  ist  Jes  63  lof.,  der  einzigen  Stelle  im  AT,  wo  er  noch  vor- 
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kommt,  der  das  Volk  in  der  Wüste  leitende,  Gottes  Befehle  durch  Moses 
Prophetenmund  vermittelnde  Geist  Gottes,  der  auch  wohl  einmal  auf  die  Al- 
testen übergeht;  Tritojesaia  giebt  ihm  bei  seiner  Vorliebe  für  den  kultischen 
Begriff  der  Heiligkeit  das  Prädikat  heilig.  Unser  Autor  ist  gewiss  von  Jes 
63  10  abhängig,  gebraucht  aber  den  Begriff  in  dem  abgeblassten  Sinn  der  gött- 
lichen Leitung  und  der  Zulassung  zum  Tempelkult  und  zu  den  Segnungen  des 
Gottesvolkes.  Denn  man  wird  wegen  v.  18  nicht  annehmen  können,  dass  er  sich 
den  heiligen  Geist  deshalb  zuschreibt,  weil  er  Träger  eines  Amts  in  der  Ge- 
meinde gewesen  wäre. 

14  15.  Gieb  mij'  wieder  die  Wonne  deines  Heils  Und  durch  einen  willigen 
Geist  stütze  mich,  durch  eine  neue  Lebenskraft,  die  mich  zum  Guten  willig 
macht;  Lass  mich  Übertreter  deine  Wege  lehren,  dein  Begiment,  dein  Ver- 
fahren, nach  dem  du  die  Übertretung  mit  Krankheit  u.  dgl.  strafst,  dagegen 
die  Bussfertigkeit  durch  Wiederherstellung  belohnst.  Damit  Sünder  sich  zu 
dir  bekehren;  vielleicht  wäre  besser  D'^SDh  zu  lesen,  da  es  sich  nicht  um  bös- 
willige Sünder  handeln  kann.  Der  Verf.  will  es  so  machen  wie  der  Verf.  von 
Ps  32  vgl  Hi  33  27  f. 

16  17.  Rette  mich  von  Blute,  Jahwe,  Lass  bejubeln  meine  Zunge  deine 
Treue  u.  s.  w.  kann  hier  nichts  anderes  bedeuten,  als  was  es  30  lo  be- 

deutet, den  Tod  durch  die  von  Jahwe  geschickte  Krankheit,  nicht  etwa  einen 
gewaltsamen  Tod  von  der  Hand  der  Feinde,  die  ja  nirgends  erwähnt  werden. 
Der  Ausdruck  „Gott  meiner  Hilfe",  der  das  Metrum  sprengt,  muss  eine  Ver- 
zierung von  späterer  Hand  sein.  Die  Lippen  öffnet  Jahwe  durch  die  Heilung. 

18  19.  Denn  du  begehrst  kein  Schlachtopfer,  Und  gäbe  ich  Brandopfer, 
du  nähmst  es  nicht;  Das  Opfer  Jahwes  ist  ein  zerbrochener  Geist,  Ein  zer- 
schlagenes Herz,  Jahwe,  verschmähst  du  nicht.  Natürlicher  wäre  es,  wenn 
V.  18^  der  Plur.  D^nnt  und  v.  19^  der  Sing,  nnj  stände,  und  vielleicht  ist  das  das 
Ursprüngliche.  L.  njri«1,  denn  das  Wort  gehört  als  Vordersatz  zu  v.  18'\  nicht 
als  Nachsatz  zu  v.  18%  wo  es  ganz  müssig  ist.  Zu  n5J"]n  ist  H^IJ^  hinzuzudenken, 
ein  Suff,  unnötig.  In  v.  19^'  ist  *l?tj^i  versehentliche  Wiederholung  aus  v.  19=*. 
Man  könnte  denken,  dass  der  Dichter  etwas  aus  dem  Geleise  geraten  wäre  und 
die  Opfer  nicht  als  Gegensatz  zu  dem  Lobpreis  Gottes,  mit  dem  er  seinen  Dank 
abstatten  will,  sondern  als  ein  Mittel  der  Bettung  gemeint  hätte,  das  im  G  egen- 
satz zur  Busse  und  Zerknirschung  stände,  da  ein  zerschlagenes  Herz  nicht  mit 
dem  jubelnden  Mund  zu  harmonieren  und  eher  die  gegenwärtige  Stimmung 
vor  der  Bettung  zu  bezeichnen  scheint.  Lidessen  dürfte  er  sich  von  Jes  57  15 
leiten  lassen  und  die  Gebrochenheit  des  Geistes  u.  s.  w.  als  die  Kennzeichen 
des  wahren  Frommen  ansehen,  die  auch  dann  noch  bleiben,  wenn  er  persönlich 
Heil  erfahren  hat  und  Danklieder  singt,  und  die  den  Frommen  von  den  Welt- 
menschen unterscheiden;  durch  die  göttliche  Zucht  hat  er  sich  demütigen 
lassen  und  wird  in  dieser  Demut  der  rechte  Lehrer  der  Sünder  sein.  Der 
jetzige  Schluss 

20  21  hat  mit  dem  Ps  nichts  zu  thun.  Er  spricht  von  Zion,  nicht  von 
dem  Dichter  und  behauptet,  dass  die  Opfer  nur  durch  die  Zerstörung  Zions 
unmöglich  gemacht  sind,  nach  dessen  Wiederherstellung  aber  Gott  lieb  sein 
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werden,  während  der  Dichter  unzweideutig  genug  gesagt  hat,  dass  Jahwe  des- 
wegen keine  Opfer  will,  weil  sein  Opfer,  das  ihm  gefallende  Opfer,  ein  zer- 
schlagenes Herz  ist.  Es  handelt  sich  weder  um  einen  „Gegensatz",  noch  um  einen 
Widerspruch,  sondern  um  einen  verschiedenen  Ursprung  des  Ps.s  und  des 
Schlusses  und  um  eine  total  verschiedene  Situation,  denn  der  Dichter  könnte 
opfern,  wenn  er  wollte.  Selbst  die  Anhänger  der  rabbinischen  Allegorie  dürften 
also  den  Schluss  nicht  für  echt  halten;  offenbar  ist  er  ein  Zusatz,  der  die  all- 
gemeine Benutzung  des  Ps.s  dadurch  ermöglichen  will,  dass  er  dem  Satz  v.  i8 
eine  andere  Unterlage  giebt.  Der  Yerf.  dieses  Zusatzes  braucht  also  nicht 
einmal  in  Zeiten  gelebt  zu  haben,  wo  die  Mauern  Jerusalems  niedergerissen 
waren,  er  ist  nur  ein  schlechter  Erklärer. 

Der  Dichter  ist  jünger  als  Hesekiel,  der  Priesterkodex,  dasB.  Hiob,  Tritojesaia,  die 
er  stark  benutzt,  der  terra  in.  ad  quem  aber  wohl  nicht  genau  festzustellen.  Sein  Ansehen 
verdankt  der  Ps  der  vermeintlichen  Erwähnung  der  Erbsündenlehre  und  seinem  Urteil 
über  das  Opfer,  das  man  aber  schwerlich  vom  prophetischen  oder  christlichen  Standpunkt 
aus  verstehen  darf,  in  dem  vielmehr  eher  ein  Symptom  davon  zu  erblicken  ist,  dass  das 
spätere  Judentum  die  „Heiligung"  und  den  Lobpreis  allmählich  vom  Opferkult  als  selb- 
ständige Religionsübung  loszulösen  begann,  bis  es  zuletzt  ohne  diesen  auskam.  Auch  die 
..Tiefe"  des  Sündenbewusstseins  ist  nicht  eigentlich  von  christlicher  Art  und  noch  weniger 
die  ^Meinung  von  dem  Zusammenhang  zwischen  Unglück  und  Sünde.  Der  "Wirkung  des 
Ps.s  schadet  die  mehr  gelehrte,  bisweilen  spielende,  weitschweifige  Sprache. 

Psalm  52. 

Vierzeiler  mit  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  bedroht  einen 
persönlichen  Gegner,  der  sich  auf  seinen  Reichtum  verlässt  und  gegen  ihn  mit  Lug  und 
Trug  intrigiert,  mit  dem  Untergang,  während  er  selber  wie  ein  grünender  Ölbaum  im 
Tempel  bleiben  wird. 

3  4.  Was  berühmst  du  dich  der  Bosheit,  du  Held,  Wider  den  Frommen 
allezeit?  Verderben  schafft  deine  Zunge  Wie  ein  geschärftes  Messer.  Höhnisch 
wird  der  Gegner  „du  Held"  angeredet,  er  ist  ein  Held  der  Lüge  und  Intrigue. 
Die  Übersetzung  „Tyrann"  passt  nicht  zu  der  Charakteristik  des  Mannes.  In 
V.  3^  giebt  lOn,  die  Gnade  Gottes,  keinen  Sinn,  auch  nicht  bei  aramäischer 
Fassung  des  Wortes  IDn,  Schimpf,  wenn  man  nicht  mit  LXX  weglässt. 
Wellh.  setzt  beide  "Wörter  um  und  erzielt  so  einen  ausgezeichnet  passenden 
Sinn:  Ipn  wie  oft  für  'p^);  der  Tpn  ist  der  Dichter  selber.   In  v.  4^  ist 

ib^nri  sonderbar,  denn  die  Zunge  denkt  nicht,  am  wenigsten  wie  ein  geschliffenes 
Messer.  Ich  schlage  tJ^löri  vor,  wörtlich:  schneidet  Verderben  (vgL  Prv  3  29 
6  14  u.  s.  w.),  welche  Redensart  ursprünglich  sich  vermutlich  auf  eine  Zauber- 
handlung bezieht,  bei  der  man  durch  Einschneiden  eines  Namens,  Bildes, 
Symbols  in  ,  ein  zu  verbrennendes  Holz  den  Gegner  vernichtet.  Die  beiden 
letzten  Wörter  von  v.  4:  der  Betrug  übt,  könnten  höchstens  als  Vokativ  ver- 
standen werden,  der  aber  übel  nachhinken  würde,  sie  sind  viel  eher  eine  Va- 
riante zu  dem  Schluss  von  v.  6. 

5  6.  Du  liebst  das  Böse  mehr  als  das  Gute,  Lüge  mehr  als  Wahrheit, 
Liebst  lauter  Worte  der  Verwirrung,  Trug  verübend.  Der  Gegner  ist  offenbar 
ein  Jude  und  ein  einflussreiches  Glied  des  Gemeinwesens,  stiftet  aber  nur  Ver- 
wirrung, wie       wohl  übersetzt  werden  muss,  vgl.  Jes  3  12.  plj  bedeutet  wegen 
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des  Gegensatzes  zu  'y0  soviel  wie  Wahrheit,  vgl.  Jes  41  26,  das  vorhergehende 
12"^  ist  mehr  als  entbehrlich.  ]\^b  v.  6''  ist  kein  glaubwürdiges  Obj.  zu  dem 
Verbum  nn« ;  vielleicht  ist  es  aus  nib^^^  (in  schlechter  Orthographie  nity^)  her- 
vorgegangen und  ntJ^J^  am  Schluss  von  v.  4  eine  Yariante  dazu. 

7.  n^i^  ^Jlini  ist  nach  meiner  Meinung  an  den  Schluss  des  Yerses  zu  ver- 
setzen. Deutlich  genug  ist  Jes  22  i7f.  nachgeahmt:  Aöer  cmch  Jahwe  wird  dich 
packen,  wie  mit  einer  Zange ,  Und  dich  aus  dem  Zelt  reissen  Und  dich  ent- 
wurzeln aus  dem  Lande  der  Lebenden  Und  dich  ausrotten  für  immer.  (oder 
vielleicht  besser  Di^l?)  wie  Am  4  6  7:  Auch  Jahwe  seinerseits.  HliT  ist  hier  ver- 
mutlich wegen  v.  3'^  durch  statt  durch  das  gewöhnliche  W^Tib^  ersetzt.  Für 
htW^  will  Dyserinck  l^n«)?  lesen,  nötig  ist  es  nicht. 

8  9.  V.  8:  „Und  die  Gerechten  werden  es  schauen  und  erschauern  Und 
über  ihn  spotten"  (oder  nach  anderer  Lesart:  sich  freuen)  scheint  mir  aus 
Hi  22  19  Ps  40  4  entlehnt  zu  sein  (daher  auch  die  Lesart  ^'n'd0\  besser  als 
aber  nicht  vom  Dichter,  denn  das  1J<T"J  stimmt  schlecht  zu  dem  Tone  des  Ps.s, 
und  V.  9  bedarf  einer  solchen  Einleitung  nicht:  Siehe,  so  geht's  dem  Mann,  der 
nicht  machte  Jahwe  zu  seiner  Feste  Und  sich  verliess  auf  die  Menge  seines 
Reichtums,  Trotzte  auf  sein  Vermögen.  Zu  v.  9^  vgl.  Jer  17  5.  t1j;D  scheint  der 
Dichter  von  Hj;  abzuleiten,  da  er  mit  ))^\  darauf  anspielt.  Für  injn  ist  nach 
dem  Targ.  mit  de  Lagarde  u.  a.  liin  zu  lesen.  Reichtum  gilt  vielen  Psalmisten 
wie  ein  halbes  Verbrechen,  er  wird  dem  Gegner  des  Dichters  seinen  Einfluss 
verschafft  haben.  Unwillkürlich  denkt  man  an  die  Rivalität  zwischen  Onias  IIL 
und  den  Tobiaden. 

10.  Ich  aber  bin  wie  ein  grünender  Ölbaum  Im  Hause  Jahives,  Ich  ver- 
traue auf  Jahwes  Gnade  Immer  und  ewig.  Der  Gegner  wird  den  Dichter  nicht 
aus  dem  Tempel  (und  dem  Tempelamt!)  verdrängen.  Es  scheint  nach  dieser 
Stelle  (vgl.  92  14),  dass  im  Yorhof  des  Tempels  Ölbäume  standen,  vielleicht 
wegen  Sach  43.  Wahrscheinlich  ist  v.  lo  die  Schlussstrophe  des  ursprüng- 
lichen Gedichts.  Denn  der  jetzige  Schlussvers 

11,  der  sich  an  Jahwe  wendet,  sieht  ganz  wie  ein  liturgischer  Zusatz  aus: 
Ich  lüill  dich  loben  \Jahwe\  auf  eivig,  Weil  du  es  thust,  vgl.  37  5,  Und  ver- 
künden (1.  niintj  mit  Hitzig  u.  a.)  deinen  Namen,  dass  er  gut  ist,  Vor  deinen 
Frommen.  Ygl.  54  8.  11t3""'3,  dass  er  gut,  gütig,  eine  häufige  doxologische  Wen- 
dung in  den  Pss  106  ff'. 

"Wieder  ein  Zeugnis  aus  dem  Kampf  um  den  Tempel.  Der  Ps  ist  lebhaft  genug, 
aber  warum  nennt  der  Verf.  seinen  Gegner  nicht?  Betreffs  der  möghclien  Abfassungszeit 
s.  zu  V.  9. 

Psalm  53  -  Psalm  14. 
Psalm  54. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Von  übermütigen,  gewaltth'ätigen  Gegnern  mit  dem  l'ode 
bedroht,  bittet  der  Verf.  um  Rettung  durch  den  Namen  Jahwes,  den  er  dafür  loben  will. 

3  4.  Der  „Name"  Jahwes,  durcli  den  der  Dichter  gerettet  zu  werden 
hofft,  steht  parallel  mit  der  Wunderkraft  Gottes,  bedeutet  also  wohl  eine 
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Machtäusseriing  der  Gegenwart  Jahwes  im  Tempel,  l"''^  wie  sonst  tSDlÄ^,  Recht 
schatVen.        Im  zweiten  Vierzeiler 

5  fehlt  der  dritte  oder  vierte  Stichos.  Der  Vers  ist  fast  identisch  mit 
86  14,  nach  welcher  Stelle  unser  D^t  um  so  sicherer  durch  D'^nt  zu  ersetzen  ist, 
als  man  ohnehin  nicht  einsieht,  warum  fremde  Juden  über  den  Verf.  herfallen 
wollen.  Denn  dass  es  Juden  sind,  zeigt  ja  v.  5<^.  Das  zweite  Distichon  könnte 
man  etwa  mit  Hilfe  von  18  23  vervollständigen:  [Und  sie  haben  sein  Gesetz  von 
sich  entfernt]. 

6  7.  Jahwe  ist  „unter  denen,  die  mein  Leben  stützen."  In  v.  7  ist  die 
Lesart  der  LXX  und  des  Qre  yp)  etwas  besser  als  l^tS^J  des  Ktlb.  Doch 
wird  der  Verf.  2^],  Juss.,  geschrieben  haben,  da  er  im  Imp.  fortfährt,  nnity 
wie  5  9. 

8  9.  I/i  Freiwilligkeit  will  ich  cli?'  opfern  so  viel  wie:  freiwillige  Opfer 
werde  ich  dir  bringen,  mn''  v.  8"^  stammt  in  diesem  elohistischen  Ps  wohl  von 
einem  Abschreiber.  In  v.  9  ist  der  „Name"  Subj.  s.  zu  v.  3.  Das  Perf.  wie  ein 
Futur,  exactum. 

Die  Feinde  sind  wohl  die  „Sadducäer" ,  weil  sie  übermütig  und  gewaltthätig  ge- 
nannt werden,  s.  die  Pss  56 — 59. 

Psalm  55. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  möchte  aus  der  Stadt  ent- 
fliehen, weil  sie  von  Druck  und  Trug  erfüllt  ist,  weil  seine  eigenen  Freunde  sich  gegen 
ihn  wenden;  er  vertraut  darauf,  dass  Jahwe  ihm  helfen  und  die  Männer  des  Blutes  und 
Truges  stürzen  wird.  Ungewöhnlich  stark  verderbter  Text. 

2  3  (bis  ^n^'^S).  Höre,  Jahwe,  mein  Gehet  Und  verbirg  dich  nicht!  Merke 
auf  mich  und  erhöre  mich,  Ich  muss  bitter  klagen.  In  v.  2  halte  ich  das  letzte 
Wort  für  einen  Zusatz  zur  Ausfüllung  des  vermeintlich  defekten  Parallelis- 
mus, umsomehr,  als  der  Ausdruck  Hjnn,  Flehen,  zum  Inhalt  des  Ps.s  schlecht 
genug  passt.  Dass  mit  T^l«  nichts  anzufangen  ist,  wird  ziemlich  allgemein  zu- 
gegeben; LXX  las  eine  Form  von  n*]»,  danach  kann  man  etwa  schreiben  "löiS!, 
vgl.  Sach  12  10  Jes  22  4. 

4  (nebst  dem  letzten  Wort  von  v.  3).  Betäubt  bin  ich  von  der  Stimme  des 
Feindes,  Vom  Geschrei  des  Gottlosen,  Denn  sie  stürzen  auf  mich  Unheil  Und 
befeinden  mich  im  Zorn.  Für  HöNn«  schreibt  man  gewöhnlich  Hön«,  aber  dem 
Zusammenhang  entspricht  mehr  das  HDiriJS!  (Niph.  von  D^IH)  der  LXX.  Für  ""isp 
npJJ,  das  zu  lang  und  dessen  zweites  Wort  rein  aramäisch  ist,  schreibe  riJ^SJ^p. 
In  V.  4'^  wird  das  Unheil  etwa  wie  eine  Mauer  oder  ein  Felsblock  gedacht,  den 
man  über  den  Dichter  „zum  Umfallen  bringt". 

5  6,  Mein  Herz  bebt  in  meinem  Innern,  Schrecken  fiel  auf  mich,  Furcht 
und  Zittern  kam  über  mich.  Und  Bangen  bedeckte  mich.  njD  scheint  nur  Ditto- 
graphie  aus  niD^«  zu  sein,  denn  „Todesschrecken"  ist  viel  zu  stark.  LXX  liest 

mh^  für  r\rii^. 

7  8.  Ich  sprach:  o  hätte  ich  Flügel,  Ich  flöge  und  wohnte,  Ja,  ich  flöge 
weit  fort  Und  weilte  in  der  Wüste.  nj1*3  ist  wahrscheinlich  eine  (rlosse,  viel- 
leicht (durch  Konjektur)  entstellt  aus  n;öT3,  wie  Jeremia,  dem  nämlich  der 
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Verf.  nachahmt  (J er  9  i);  Tauben  fliegen  nicht  in  die  Wüste.  Letzterer  Begriff 
ist  auch  zu  V.  7^  hinzuzudenken.        In  dem  Vierzeiler 

9  lO""  ist  zwar  das  erste  Distichon  verständlich:  Ich  eilte  in  ein  Asyl  für 
mich  Vor  dem  ^rasenden  Wind  {7\^p  nur  hier),  dagegen  das  Weitere  gänzlich 
verderbt.  Das  Wort  IJ^DD  steht  ganz  verloren  da,  weil  die  Fortsetzung  durch 
Textverderbnis  und  unglückliches  Eaten  der  Absclireiber  zu  dem  Satz  ge- 
worden ist:  verwirre.  Jahwe,  zerspalte  ihre  Zunge.  Als  ob  dieser  Wunsch  noch 
notwendig  wäre,  wenn  doch  alles  voller  Streit  und  Verleumdung  ist!  Dass  der 
Verf.  der  Stadt  Jerusalem,  die  er  gleich  darauf  erwähnt  und  aus  der  er  ent- 
fliehen möchte  (aber  nicht  entflieht),  das  Schicksal  Babels  Gren  11  iff.  wünschen 
sollte,  kann  man  nur  annehmen,  wenn  man  sich  gar  nicht  darum  kümmert,  dass 
der  Ps  doch  von  einem  Juden  gedichtet  ist.  Mir  scheint,  ^J^^  ist  für  vermeint- 
liches mn*'  eingesetzt,  das  aber  mm  sein  sollte,  und  das  Distichon  lautete  ur- 
sprünglich: DJIU^b  ibs  T\\T]\  "^h^^i  IJ^Dö:  Vor  dem  Sturm  des  Verderbens  und 
Stürzens,  Der  Spaltimg  ihrer  Zungen,  ihrer  Zwietracht.  Möglicherweise  ist 
auch  falsch  und  etwa  durch  ^IJ^^Ö,  vor  dem  Hohn,  zu  ersetzen,  indessen  wird 
das  Nomen  ;i^S  ebenso  gut  möglich  sein  wie  das  Verbum  ^^5. 

IQb  ||a  ßenn  gesehen  habe  ich  die  Geivaltthat  Und  den  Hader  in  der 
Stadt,  Bei  Tage  und  bei  Nacht  umkreisen  sie  sie  Auf  ihren  Mauern,  wie  die 
Wächter  (Cnt  3  3),  die  für  Buhe  und  Ordnung  sorgen,  während  diese  bösen 
Mächte  nur  „auf  Unheil  wachen"  (Jes  29  20).  Das  ^2  motiviert  natürlich  den 
Wunsch  des  Dichters,  der  Stadt  fern  zu  sein. 

ll"^  12.  Zweimal  HS^^p,  noch  dazu  in  demselben  Sinne,  ist  des  Guten  zu 
viel;  wahrscheinlich  liegt  ein  Flüchtigkeitsfehler  vor,  sei  es,  dass  das  erste  Mal 
m^"]p  oder  das  zweite  Mal  HDIi^  zu  schreiben  gewesen  ist:  Unheil  und  Mühsal  ist 
in  ihrem  Innern,  Verderben  in  ihrer  Mitte,  Und  nicht  weicht  von  ihrem  Markt 
Bedrückung  und  Trug.  "JJin  inkorrekt  für  "^i^.  Auf  dem  Markt  wird  Handel  ge- 
trieben und  Sitzung  gehalten. 

13.  Demi  nicht  ein  Feind  beschimpft  mich,  Dass  ich  es  ertrüge.  Nicht 
mein  Hasser  thut  gegen  mich  gross,  Dass  ich  vor  ihm  mich  verbärge.  Das  "'S 
bezieht  sich  wieder  auf  ein  im  Stillen  wiederholtes:  ich  möchte  davon,  ich  halte 
es  nicht  mehr  aus.  Für  ^<tS'S,  das  zu  kurz  ist,  kann  man  etwa  HStS^^?  schreiben. 
Der  Vers  ist  scheinbar  in  Widerspruch  mit  v.  3 f.,  die  Lösung  aber  einfach:  der 
Freund  ist  zum  Feinde  geworden.  Der  Dichter  kann  ihm  offenbar  nicht  aus 
dem  Wege  gehen.  Die  Erklärung  dafür  giebt  zum  Teil  die  folgende  Strophe 

14  15  (bis  DTI^«):  Doch  du  bist  ein  Mensch  von  meinem  Stande,  Mein  Ver- 
trauter und  Bekannter,  Die  tcir  zusammen  süssen  Verkehr  hatten  Im  Hause 
Jahwes.  ''3"|3J?,  meinesgleichen.  In  der  Erregung  richtet  der  Dichter  das  Wort 
direkt  an  den  treulosen  Freund.  Wie  es  scheint,  ist  dieser  ein  Amtsgenosse 
des  Dichters,  wahrscheinlich  ein  Priester  oder  Beamter  des  Tempels;  früher 
gingen  beide  Hand  in  Ha.nd,  jetzt  liaben  sie  sich  entzweit,  und  der  ehemalige 
Freund  setzt  den  Dichter  mit  Schimpfworten  herab.  Die  alte  Klage!  Vgl. 
Ps  35  41. 

15^'  16.  Die  Urheber  des  jetzigen  Textes  glauben  in  v.  15^^  den  Sinn  zu 
finden:  wir  gingen  im  Lärm  ins  Haus  Jahwes,  man  begreift  aber  gar  nicht,  was 
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lUis  im  Zusainuienhang  sagen  will:  geht  der  Verf.  und  sein  ehemaliger  Freund 
jetzt  nicht  mehr  in  den  Tempel?  und  war  es  ein  Zeichen  besonderer  Freund- 
schaft, dass  sie  im  oder  mit  Lärm  dahin  gingen?  oder  liegt  gar  eine  sentimentale 
Erinnerung  an  eine  im  Lärm  der  Volksmenge  gemeinschaftlich  mitgemachte 
Prozession  bei  einem  hohen  Fest  vor?  Alles  gleich  thöricht,  das  Letzte  auch 
nur  durch  starkes  Einlegen  herauszubringen.  Ich  schlage  vor  )}yy2  '^hT\l,  er  soll 
dahingehen  (vgl.  Hi  16  22)  im  Nu!  soll  plötzlich  sterben.  niÖ"^t5^^  wird  vom  Qre 
in  r\)ü  i^^f^l  zerlegt;  das  Verb  muss  nach  89  23  etwa  „überfallen"  bedeuten,  hängt 
aber  schwerlich  mit  S^J,  betrügen,  eher  mit  H^J^  zusammen.  Möge  er 

(Idhinfjelui  Im  Nu,  niöge  stürzen  Der  Tod  über  sie.  Mögen  sie  lebend  nach 
Sc/ieol  hinab  fahren.  Nach  ihrer  Bosheit  hinabgestürzt!  L.  D'^l^:;»  DnjJIS  (liD 
wie  Hes  21  17).  Das  letzte  Wort  D^l^j??  will  offenbar  D1!!:iDS  erklären,  mit  dem 
aber  nichts  anzufangen  ist.  Der  Verf.  wünscht  seinen  Feinden  das  Geschick 
der  Rotte  Korah  Num  16  33. 

17  18\  Ich  aber  rufe  %u  Jahwe,  Und  er  hilft  mir,  Abends  und  Morgens 
und  Mittags  Klage  ich  und  seufze.  Für  7V\m  war  wohl  SIHT  geschrieben. 

18''  19.  Er  wird  meine  Stimme  hören,  loskaufen  Mit  Frieden  meine  Seele 
Vom  Kampf  wider  mich,  denn  mit  vielen  Sind  sie  um  mich.  Jahwe  wird  ihn 
friedlich  von  dem  Kampf  loszulösen  wissen,  ohne  dass  er  aus  der  Stadt  fliehen 
muss.  Der  Dichter  gehört  zu  den  schüchternen  Seelen,  die  sich  nicht  zu  wehren 
vermögen  und  bei  einem  Streit  sich  unglücklich  fühlen.  Statt  des  Perf.  n^B 
wäre  das  Impf.  rTnö*;  natürlicher,  "Wellh.  setzt  letzteres  ein.  Das  1  consec.  in 
Y.  17^  ist  mit  LXX  in  \  zu  verwandeln. 

20.  Hören  wird  Gott  und  sie  beugen.  Der  Uralt- Thronende,  Sie,  für  die 
es  keine  Sitten  giebt  U7id  die  Gott  7iicht  fürchten.  L.  mit  vielen  Exegeten 
n^l""  iDllj;"''!.  Unverständlich  ist  niS''^Ö,  das  entweder  „Ablösungen"  oder  „Gala- 
kleider" bedeutet  und  schwerlich  auf  moralische  Sinnesänderungen  bezogen 
werden  kann.   In  Ermangelung  eines  Besseren  lese  ich  vgl.  Prv  31  27; 

vielleicht  bedeutet  es  ähnlich  wie  das  spätere  rilD^T  aus  dem  Gesetz  abgeleitete 
oder  durch  die  Praxis  festgelegte  Regeln,  deren  Befolgung  sich  der  D^'^'^^^ 
angelegen  sein  lässt.   Der  Autor  ist  wahrscheinlich  ein  seine  Gegner 

werden,  allerdings  wohl  in  Übertreibung,  als  Männer  gekennzeichnet,  die  sich 
über  die  v6[xi|xa  uaxpixa  hinwegsetzen.  Diese  schnöde  Übertretung  aller 

Sitte  wird  wieder,  wie  es  scheint,  an  dem  Einen  exemplifiziert,  der  ehemals  der 
Freund  des  Dichters  war: 

21  22^  Er  legte  seine  Hand  an  seine  Freunde,  Entweihte  seinen  Bund, 
Sein  Mund  war  glatter  als  Butter,  Doch  sein  Herz-  Krieg.  L.  mit  vielen  a. : 
ntjipnD  pbn,  ebenso  Ydiä  nach  7  5.  Der  Bund  ist  natürlich  der  Freundschafts- 
bund, der  Dichter  ist  nicht  der  einzige  Betrogene. 

22*^—24*.  Weicher  ivaren  seine  Worte  als  Öl  Und  doch  gezückte  Schwerter ! 
Doch  du,  Jahwe,  wirst  sie  stürzen  In  die  Grabesgrube,  statt  113.  Zwischen 
beide  Disticha  ist  einRandcitat  eingedrungen  v.  23:  „Wirf  auf  Jahwe  dein  Los, 
so  wird  er  dich  versorgen,  er  wird  nicht  für  immer  dem  Gerechten  "Wanken  zu  Teil 
werden  lassen."  ist  aramäisch,  kommt  im  AT  nicht  vor,  wird  im  Targum 
zu  11  6  für  Los  gebraucht.  Das  Citat  ist  eine  Sentenz  allgemeiner  Art,  vgl.  37  5. 
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die  aber  zum  Fall  des  Dichters  nicht  recht  passt,  da  er  sonst  nirgends  für 
sein  Leben  fürchtet,  am  wenigsten  aber  Nahrungssorgen  hat,  worauf  doch 
^2^3  (Pilp.  von  b)^)  sich  zu  beziehen  scheint;  wen  sollte  er  aber  hier  trösten 
wollen,  wenn  nicht  sich  selbst?  Ausserdem  macht  die  Einverleibung  dieser 
Sentenz  mit  ihrer  2.  pers.  das  T\S^^]  v.  24  unerträglich,  da  dann  doch  wenigstens 
«ini  stehen  sollte.  Ob  D^lin  v.  24^  oder  vielmehr  'li'l^lin  ursprünglich  ist,  bleibe 
dahingestellt. 

24^ Die  Männer  des  Blutes  und  des  Truges  Bringen  ihr  Lehen  nicht 
auf  die  Hälfte,  —  Ich  aber  vertraue  auf  dich,  f Jahwe,  mein  Gott].  Der 
schliessende  Stichos  fehlt  im  MT,  LXX  hat  Jahwe.  Zu  dem  ersten  Distichon 
vgl.  102  25. 

Der  Verf.  ist  in  mancher  Beziehung  dem  Leser  sympathischer,  als  die  Urheber  der 
meisten  anderen  Klage-  und  Kampfpsalmen,  desto  unerfreulicher  aber  das  Bild,  das  er 
von  den  Zuständen  in  Jerusalem  zeichnet.  Olshausens  Meinung,  dass  der  verräterische 
Freund  Alkimus  sein  könne,  hat  viel  für  sich.  Alkimus  lohnte  das  Vertrauen,  das  die 
Chasidim  auf  ihn  setzten,  mit  brutaler  Gewaltherrschaft,  bis  sie  einsahen,  dass  bei  ihm 
und  seinen  Helfershelfern  weder  Treue  noch  Gerechtigkeit  sei  (I  Mak  7  12-18);  auch  er- 
regten seine  Änderungen  im  Tempel  bei  ihnen  Anstoss  (cap.  9  54 ff.).  Sollte  diese  Ver- 
mutung richtig  sein,  so  wäre  der  Verf.  einer  von  denen,  die  anfangs  das  gute  Einver- 
nehmen der  Asidäer  mit  ihm  befürwortet  hatten,  er  speziell  deswegen,  weil  er  schon 
früher  sein  Amtsgenosse  und  Freund  gewesen  war. 

Psalm  56. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Viele  Gegner  stellen  dem  Dichter  nach,  aber  er  behauptet 
mit  Gott  seine  Sache,  so  kann  „Fleisch"  ihm  nichts  anhaben.  Auch  hier  schlecht  er- 
haltener Text. 

2  3.  Die  erste  Strophe  ist  überladen,  zweimal  steht  Dl*ri"^3,  das  Verbum 
und  das  Part.  Dn'?,  ohne  dass  man  den  Grund  dieser  Wiederholungen 
einsähe.  Ich  vermute,  dass  v.  3"^  eine  Variante  zu  "'iöt^ty  bis  DVn  in  v.  2  ist, 
denn  v.  3^  schliesst  sich  viel  besser  an  v.  2''  als  an  v.  s'^  an.  Sei  mir  gnädig, 
Jahwe,  [sei  mir  gnädig].  Denn  es  trachten  nach  mir  meine  Auflaurer,  Immer- 
zu bedrängen  sie  mich,  Demi  viele  bestreiten  mich  bitter.  Der  erste  Stichos 
ist  nach  57  2  vervollständigt.  Im  zweiten  Stichos  schreibe  ich  ^IlltS^  ''^SJJt?^  nach 
V.  3%  denn  t2''1i^;,  das  in  v.  12^  ganz  gut  am  Platz  wäre,  ist  hier  beim  Eingang 
wunderlich:  wer  sollte  denn  sonst  den  Dichter  befeinden,  wenn  nicht  Menschen? 

bedeutet  wohl  nicht  „zermalmen",  das  zu  stark  wäre,  sondern  trachten 
nach  jemandem.  Zu  den  "»^lllty  s.  zu  5  9.  In  v.  2''  streiche  ich  uxh  (das  nach 
V.  3^  gehört)  und  schreibe  ''ilän^\  In  v.  3^  übersetzt  man  meist:  in  Hoch- 
mut; diese  Bedeutung  wird  nur  für  diese  Stelle  angenommen  und  passt  nicht 
einmal  besonders  gut.  Ich  zerlege  das  Wort  in  DI''  wovon  DV  zu  v.  4  gehört 
(so  auch  Marti);  "ID  ist  als  Adv.  mit  D^pn^  zu  verbinden. 

4  5  kehrt  v.  11  12  im  Wesentlichen  wieder.  Da  an  einen  Kehrvers  nicht 
zu  denken  ist,  der  Inhalt  aber  besser  hinter  v.  10  passt,  so  halte  ich  v.  4  5  für 
Varianten  zu  v.  11  f.,  um  so  mehr,  als  die  folgende  Strophe 

6  7^  nichts  davon  verspüren  lässt,  dass  etwas  wie  v.  4 f.  vorherging,  sich 
vielmehr  aufs  Engste  an  v.  2  3  anschliesst:  Immerzu  kränken  sie  meine  Sache, 
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Wider  mich  sinil  alV  ihre  Gedanken  —  das  klingt  sehr  viel  anders,  als  das 
vermeintliche  „zermalmen"  {^^"ä)  in  v.  2  f.  J^l'?,  in  v.  e»^  überflüssig,  muss  zum 
folgenden  Distichon  gehören,  dessen  Stichen  beide  am  Schluss  verstümmelt 
sind:  Z/////  Bösen  rotten  sie  sich  [wider  mich],  Sie  verbergen  [ein  Netz  meinen 
Füssen].  Den  ersten  Stiches  darf  man  wohl  durch  ein  ^'rjj  vervollständigen 
vgl.  59  4;  dem  zweiten  fehlt  ein  Obj.  zu  dem  Hiph.  li'S^^  dem  Qre  durch  Um- 
änderuni; in  (^al  die  Bedeutung  „aufpassen"  geben  möchte.  ISTach  57  i  setze 
ich  ein  ''DJJD'?  mj^l  hinzu.  Ein  gewisses  Recht  zu  diesen  Ergänzungen  gewährt 
der  Umstand,  dass  die  Miktampsalmen  56—59  sich  sachlich  und  sprachlich 
sehr  nahe  stehen. 

7''  8.  riDn  zeigt  deutlich  den  neuen  Anfang  an:  Die  da  lauern  auf  meine 
Fersen,  Wie  solche,  die  auf  meinen  Tod  hoffen,  Nach  dem  Frevel  zahle  ihnen 
aus,  Im  Zorn  stürze  die  Frechen,  Jahice!  Zu  ^^Di  llp,  eigentlich:  sie  erhoffen 
meine  Seele,  vgl.  wieder  59  4.  Der  Dichter  will  nicht  gradezu  behaupten,  dass 
sie  ihn  töten  wollen,  aber  ihr  Benehmen  sieht  doch  einer  solchen  Absicht  ver- 
zweifelt ähnlich.  Für  das  sinnlose  ID^S  lies  mit  Olshausen  u.  a.  D>'Ö  vgl.  58  3: 
Aväge  ihnen  dar,  nämlich  den  Lohn.  Ebenfalls  nach  59  4  ist  D''^j;  für  D"'öj;  zu 
schreiben,  denn  wegen  der  gegen  einen  Einzelnen  gerichteten  Heimtücke  kann 
Grott  doch  nicht  „Völker"  stürzen  (55  24  59  12). 

9  10.  Meine  schlaflosen  Stunden,  du  hast  es  gezählt,  Thue  meine 
Thränen  in  deinen  Schlauch!  Dann  werden  meine  Feinde  zurückweichen.  Da 
erkenne  ich,  dass  Gott  für  mich  ist.  Für  ni,  mein  Fliehen,  schreibe  ich  ^"l^i, 
mein  schlafloses  Hinundherwälzen  vgl.  Hi7  4;  wahrscheinlich  war  sodann 
nrnsp  (weibl.  Suff,  im  Sing,  zu  einem  sachlichen  Plur.  vgl.  Ges.-Kautzsch26 
§  145k)  beabsichtigt;  „zählen"  kann  man  wohl  D^lli,  aber  nicht  Hl  HJ  v.  10'^ 
nach  vorhergehendem  TIS!  wie  HT  T\V\^_  vgl.  I  Beg  17  24.  Am  Schluss  von  v.  9 
eine  Griosse:  „nicht:  in  deinem  Buch?",  die  eine  andere  Lesart  für  ^Ht^iS  vor- 
schlägt; aber  der  Schlauch,  der  an  den  Thränenkrug  unsers  Märchens  er- 
innert, ist  viel  poetischer.  In  v.  10  ist  i^'ljp^  Dl"*?,  das  hinter  dem  von  v.  10=^ 
völlig  post  festum  kommt,  eine  verirrte  Variante  oder  Korrektur  zu  der  folgen- 
den Strophe 

11  12,  die  in  sehr  schlechter  Form  vorliegt  und  zu  der  v.  4 f.  eine  etwas 
bessere  Variante  liefert.  Mir  scheint,  dass  die  Strophe  mit  ^J''^«  S'ljpij 
begann.  Das  erste  DI"»  ist  jetzt  in  dem  ÜIID  von  v.  3  (s.  d.)  versteckt,  vielleicht 
auch  in  1  von         in  der  nach  v.  10  verschlagenen  Variante.  v.  4  ist 

schlechter  als  «"Ijp«  v.  10,  da  der  Dichter  sich  eben  nicht  fürchtet;  ist  in 
V.  4  und  in  der  LXX  auch  in  v.  10  erhalten.  Das  n^n«  ''i«  v.  4  ist  wahrschein- 
lich Variante,  zu  dem  folgenden  ^nn^|  (v.  5  12),  darf  ihm  jedenfalls  nicht  un- 
mittelbar vorhergehen.  Die  Strophe  lautete,  wie  mir  scheint:  Tagtäglich  rufe 
ich  zu  dir.  Mit  Jahwe  behaupte  ich  meine  Sache,  Auf  Jahwe  vertraue  ich, 
fürchte  mich  nicht.  Was  könnte  Fleisch  mir  thim!  Dass  mit  HD"!  ^\t\^  nichts 
anzufangen  ist,  zeigen  alle  Erklärungsversuche.  Ich  lese  mit  LXX  (v.  5)  ''"|5'1 
und  schreibe  '^s'p?«  für  b\r\^  nach  112  5.  v.  5  ist  wohl  besser  als  D^«  7. 12. 
Die  Strophe  bildet  eine  ganz  natürliche  Fortsetzung  zu  v.  9  10:  trotz  der  Uber- 
macht und  der  Heimtücke  der  Feinde  wird  der  Dichter  das  Feld  behaupten, 
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weil  Gott  für  ihn  ist.  Man  erführe  gern,  was  er  mit  „seiner  Sache"  (v.  6  12) 
eigentlich  meint,  aber  konkrete  Angaben  dieser  Art  darf  man  ja  leider  von 
den  Psalmdichtern  nicht  erwarten.       Auch  die  Schlussstrophe 

13  14  schliesst  sich  natürlich  an:  Mir  liegen,  Jahwe,  Gelübde  für  dich 
ob.  Ich  werde  dir  Lobopfer  bezahlen.  Denn  du  rettest  meinen  Fuss  vor  dem 
Stifr%,  Einherzu  wand  ein  vor  Jahwe.  In  v.  14  wieder  eine  Randbemerkung,  die 
eine  andere  Lesart  vorschlägt:  „nicht:  meine  Füsse  vor  dem  Sturz?",  und  hier 
scheint  mir  diese  wahrscheinlich  einem  anderen  Manuskript  entnommene  Les- 
art besser  zu  sein  als  das  ewige  rijölp  "'ti^Si,  da  der  Dichter  schwerlich  mit  dem 
Tode  bedroht  ist.  Grleichen  Charakters  mit  dieser  Phrase  ist  der  Zusatz  am 
Schluss  D^^nn  II^S,  beide  Phrasen  sind  Citate  aus  116  8 f.  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  ob  der  Dichter  sein  Leben,  sondern  ob  er  seine  Stellung  behalten 
wird;  ''iD^  "JJ^njin  bedeutet  in  unserem  Zusammenhang:  beim  Tempel  bleiben 
und  vor  Grott  ein  Amt  verwalten  vgl.  Sach  3  7  und  I  Sam  2  35. 

Der  Ps  scheint  mit  den  folgenden  (57 — 59)  denselben  Verf.  zu  haben  oder  doch 
aus  derselben  Situation  hervorgegangen  zu  sein.  Die  lauernden  Feinde,  die  „die  Sache" 
des  Dichters  anfechten  und  ihn  stürzen  möchten,  müssen  irgendwie  mit  der  herrschenden 
Partei  am  Ende  des  zweiten  Jahrh.s  zusammenhangen.  S.  weiter  die  Schlussbemerkung 
zu  Ps  59. 

Psalm  57  1-7. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  muss  unter  Menschen  mit  feindseliger  Ge- 
sinnung leben,  die  die  Macht  in  Händen  haben,  aber  Jahwe  wird  ihn  vom  Himmel 
her  retten. 

2.  Sei  mir  gnädig,  Jahwe,  sei  mir  gnädig,  Denn  auf  dich  vertraut  meine 
Seele,  Und  im  Schatten  deiner  Flügel  verberge  ich  mich.  Bis  vorübergeht  das 
Verderben.  Zu  n^^DH  statt  nnon  s.  GrES.-KAUTZscH^e  §  75  u.  Hat  die  Seele 
sich  schon  in  Jahwe  geborgen,  so  kann  der  Dichter  nicht  fortfahren:  und  ich 
will  mich  bergen  im  Schatten  u.  s.  w.;  für  HOn«,  das  E-eminiscenz  eines  Ab- 
schreibers aus  36  8  sein  wird,  ist  n|n{J  zu  lesen,  um  so  mehr,  als  unsere  Stelle 
mit  Jes  26  20  so  stark  übereinstimmt,  dass  die  eine  von  der  anderen  abhängig 
sein  muss,  wahrscheinlich  die  unsere  von  Jes  26.  Die  Inkongruenz  zwischen  Prä- 
dikat und  Subj.  in  niin  (GrES.-KAUTZSCH26  §  145  0)  kommt  schwerlich  auf 
Rechnung  des  Yerf.s;  Bickell  stellt  mit  Recht  HpbSjri  her. 

3  4  (und  das  erste  Wort  von  v.  5) :  Ich  rufe  %um  höchsten  Gott,  Zum 
Gott,  der  mir  genug  thut.  Er  wird  senden  vom  Himmel  und  mich  retteri.  Fort- 
stossen  die,  die  nach  meiner  Seele  trachten.  Für  IDä  schreibt  man  wohl  besser 
^05.  Der  vierte  Stichos  ist  auseinandergerissen  durch  die  Glosse:  „Gott  wird 
senden  seine  Gnade  und  Treue",  die  nach  42  9  43  3  dem  kurzen  Ausdruck 
unsers  Dichters:  er  wird  vom  Himmel  senden,  die  nötigen  Objekte  geben  zu 
müssen  glaubt;  indessen  kann  IT  zu  n^^^  hinzugedacht  werden  vgL  18  17.  Da 
^inn  sinnlos  und  ^S«ty  mit  "^t^Di  zu  verbinden  ist,  so  lese  ich  ^^Di  "DNb^  fj'in;.. 
wie  56  2. 

5  (von  "^ins  an).  Mitten  unter  Löwen  muss  ich  liegen.  Die  gierig  sind 
auf  Menschen,  Deren  Zähne  Spiess  und  Pfeile  sind  Und  deren  Zunge  ein 
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scharfes  Sc// fr  er  t.  ^T\b  heisst  immer  „brennen",  feurige  Löwen  sind  aber  gar 
/II  -wunderbar,  um  an  sie  glauben  zu  können.  Ich  schreibe  D'^pn'?,  obgleich  das 
arabische  Wort  hxhima,  gierig  verschlingen,  im  AT  nur  im  Hithp.  vorkommt, 
und  sehe  D"lS"^i!i  als  Obj.  dazu  an.  Es  ist  merkwürdig,  wie  oft  die  Machthaber 
in  den  gegen  die  „Sadducäer"  gerichteten  Psalmen  mit  Löwen  verglichen 
werden.  Unser  Autor  denkt  übrigens  wohl  an  die  Sage  von  Daniel  in  der 
Löwengrube  Dan  6.  Er  hat  aber  mit  Löwen  zu  thun,  deren  Zähne  und  Zunge 
aus  Pfeilen.  Schwert  und  Lanze  bestehen. 

6  =  V.  12  hat  mit  diesem  Ps  nichts  zu  thun,  zerstört  vielmehr  den  Zu- 
sammenhang und  steht  von  seiner  richtigen  Stelle  ungefähr  so  weit  entfernt 
wie  im  vorigen  Ps  v.  4f.  von  v.  iif.  Verschiebungen  von  ähnlichem  Abstände 
fanden  sich  schon  öfter. 

7.  Haben  sie  ein  Net^  meinen  Füssen  bereitet,  Ihre  Hand  ward  ge- 
fangen. Haben  sie  f irr  mich  eine  Grube  gegraben,  Sie  fielen  mitten  in  sie  vgl. 
7  16  9  16  17.  ^^"pi  er  hat  gekrümmt  meine  Seele,  ist  unzweifelhaft  unrichtig; 
abgesehen  von  dem  sonderbaren  Ausdruck  erwartet  man  einen  Satz,  der  etwa 
dem  des  vierten  Stichos  entspricht.  Mit  Buhl  lese  ich  DD?  für  ^^ÖD;  für 
^^Di  schlage  ich  nach  9  17  n^jp'i  vor,  in  Pausa  n^'J^i  Der  zweite  und  vierte 
Stichos  ist  reichlich  kurz  und  der  Schluss  etwas  abrupt.  Vielleicht  hat  der 
Ps  dadurch  gelitten,  dass  das  fremde  Gredicht  v.  sff.  nachträglich  in  diese 
Miktamsammlung  (Ps  56—60)  hineingesetzt  wurde. 

Dass  der  Ps  mit  dem  vorhergehenden  ein  und  denselben  Verf.  hat,  scheint  aus  der 
Ähnlichkeit  der  Sprache  und  des  Inhalts  hervorzugehen.  Die  Gegner  des  Dichters  führen 
die  Waffen,  man  denkt  an  die  Söldner  der  späteren  Hasmonäer  (vgl.  zu  22  14  17-19). 

Psalm  57  8-12  und  Psalm  108  2-6. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Ein  Loblied  auf  Jahwe,  dessen 
Gnade  bis  an  den  Himmel  reicht.  Ps  108  2-6  ist  eine  Abschrift  von  58  8  ff.,  wie  das 
L!\n^«  beweist. 

8  9^  (108  2).  Mein  Her%  ist  bereit,  Jahtve,  Bereit  mein  Herz-:  Ich  will 
singen  und  spielen:  Du  bist  jnein  Ruhm.  bereit,  nämlich  zum  Singen; 

vgl.  Ex  34  2.  Die  Wiederholung  von  ^lib  jlDJ  fehlt  108  2  im  MT,  nicht  aber  in 
der  LXX.  57  9^  hat  TV\^V,  108  2^^  dafür  ^]«;  von  einem  Schreibfehler  kann  keine 
Rede  sein,  es  muss  an  einer  von  beiden  Stellen  eine  Konjektur  vorliegen.  Aber 
nicht  in  108  2,  denn  aus  nilj?  hätte  niemand  das  unverständliche  gemacht. 
Ich  nehme  an,  dass  der  Dichter  schrieb,  dass  dies  zu  verdarb  und 
letzteres  erst  nachträglich  in  57  9  zu  n^llj;  „verbessert"  wurde.  Bei  der  Ände- 
rung ging  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  1113  die  Seele  bezeichnen  solle;  aber 
wenn  das  Herz  bereit  ist,  sollte  die  Seele  nicht  erst  mehr  zum  Erwachen  auf- 
gefordert werden  müssen.  Jahwe  ist  des  Dichters  Ruhm  vgl.  Jer  17  14. 

9^^  10  (108  3  4).  Wach  auf,  Harfe  und  Cither,  Wecken  will  ich  die 
Morgenröte!  Ich  will  dich  loben  unter  den  Völkern,  Jahwe,  Dir  spielen  unter 
den  Nationen.  Cither  und  Harfe  wie  33  2;  'pnsn  und  1153  sind  durch  den 
Artik.  zu  dem  Begriff  Musik  vereinigt.  Nach  v.  9^  ist  das  Gedicht  ein  Morgen- 
lied; nach  V.  10  mag  es  in  der  Diaspora  entstanden  sein.  Vgl.  Dan  6  10  11. 
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11  12  (108  5  6).  Das  erste  Distichon  wie  36  6.  Das  zweite  klingt  etwas 
voller  aus:  Erhebe  dich  über  die  Himmel,  Jahwe!  Über  die  gan%e  Welt 
dein  Ruhm! 

Das  harmlos  unbedeutende  Morgenlied  ist  wohl  von  einem  Besitzer  des  Büchleins 
56 — 60  an  den  Rand  geschrieben,  um  es  vor  dem  Untergang  zu  bewahren. 

Psalm  58. 

Vierhebige  Sechszeiler.  Ein  Kampfpsalm  gegen  die  „Götter",  den  Priesteradel,  der 
ungerecht  und  gewaltthätig  regiert,  überhaupt  nichts  taugt,  aber  von  Jahwe  vernichtet 
werden  soll,  dass  die  „Gerechten"  ihre  Freude  an  der  Rache  haben  und  ihre  Füsse  in 
ihrem  Blut  waschen  können. 

2  3.  Sprecht  ihr  wahrlich,  ihr  Götter,  Recht,  Richtet  in  Geradheit  die 
Menschen?   Und  doch  im  Verborgenen  thut  ihr  Frevel,  Im  Lande  wägt  ihr 
dar  die  Gewalt  eurer  Hände!  Gleich  der  erste  Sechszeiler  ist  unvollständig, 
es  fehlt  ein  Distichon  und  zugleich  ein  guter  Übergang  von  2  f.  zu  v.  4ff.  Dass 
das  Gedicht  den  D'>b«,  wie  für  D^«  zu  lesen  ist,  gelte,  darin  sind  seit  Houbigant 
fast  alle  Exegeten  einig;  es  fragt  sich  nur,  wen  der  Dichter  damit  meint. 
Früher  glaubte  man,  aus  Ex  21  6  22  7  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Obrigkeit 
Elohim  genannt  worden  sei,  aber  diese  Stellen  reden  vom  Heiligtum,  wo  die 
Gottheit  wohnt  und  wichtigen  Rechtshandlungen  präsidiert  oder  schwierige 
Eechtsfälle  durch  das  Orakel  oder  die  Thora  der  Priester  entscheidet  vgl. 
Dtn  17  sff.  I  Sam  2  25.   Es  ist  überhaupt  unwahrscheinlich,  dass  jemals  in 
Israel  Menschen  wegen  einer  Würdestellung  im  Ernst  den  Titel  Elohim  er- 
halten hätten.  Am  nächsten  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  zu  liegen,  dass 
der  Dichter  (und  der  von  Ps  82)  ptolemäische  oder  seleucidische  Könige 
meine,  die  sich  wie  Götter  ehren  und  bisweilen  0£o?  nennen  Hessen  vgl.  die 
Anspielung  in  Dan  6  7.    Jedoch  wird  diese  Annahme  durch  die  v.  4fF.  ge- 
gebenen Urteile  über  die  Elim  und  auch  durch  die  Drohungen  v.  7  ff.  durchaus 
nicht  bestätigt.   Von  heidnischen  Königen  wäre  nicht  gesagt,  dass  sie  ab- 
trünnig sind,  von  Mutterleib  an  irren,  Lüge  reden  u.  s,  w.,  und  den  Welt- 
mächten drohen  doch  sonst  israelitische  Dichter  und  Propheten  in  anderer 
Weise,  als  es  y.  i  ff.  geschieht.   Ebenso  ist  die  Aufforderung  an  die  Elohim 
Ps  82,  dass  sie  der  Waise  und  dem  Armen  zum  Recht  verhelfen  sollen,  gewiss 
nicht  an  die  Oberinstanz  in  Alexandrien  oder  Antiochien,  die  sich  um  solche 
Kleinigkeiten  nicht  zu  kümmern  hatte,  sondern  an  die  jüdische  Regierung  und 
Justiz  gerichtet.  Man  wird  also  doch  an  Ex  22  7  Dtn  17  8  ff.  anknüpfen  müssen, 
nur  in  etwas  anderer  Weise,  als  die  ältere  Exegese  that.  Die  Priesterfürsten 
des  zweiten  Tempels,  speziell  die  hasmonäischen,  haben  sich  nie  im  Ernst 
Götter  genannt,  aber  sie  Hessen  sich,  wie  besonders  Ps  110  zeigt,  fast  so  über- 
trieben feiern,  als  wären  sie  Götter.  Schmeicheleien  dieser  Art  kommen  schon 
in  älterer  Zeit  vor  vgl.  II  Sam  14  17  20.  Aus  dem  2.  Jahrh.  haben  wir  Sach  12  8 : 
künftig  soll  das  Haus  David  wie  Gott  sein.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  Hof- 
zeremoniell der  hasmonäischen  Könige  vom  ägyptischen  oder  syrischen  beein- 
flusst  gewesen  sein  wird,  so  ist  nicht  auffällig,  dass  der  Dichter  in  seinem  In- 
grimm die  Grossen  mit  einem  Titel  belegt,  den  man  an  den  fremden  Höfen  hören 
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konnte,  den  zwar  die  Hasmonäer  sich  selber  nicht  beilegten,  der  aber  zu  dem 
Gehahren  passte,  das  sie  annahmen,  und  zu  den  Schmeicheleien  ihrer  Höflinge 
luul  der  scheinbar  auch  im  Munde  des  Volkes  auftrat,  wenn  man  sich  in  wich- 
tigeren Rechtssaclien  „an  Gott",  nämlich  an  die  Priesterfürsten  in  Jerusalem 
wandte.  Fremde  Fürsten  haben  israelitische  Dichter  schon  früher  mit  solchem 
Hohn  angegriften  vgl.  Jesl4i3f.  Hes28i2fF.  Von  Elim,  meint  der  Dichter, 
von  Menschen,  die  im  Namen  und  durch  Inspiration  Gottes  Recht  zu  sprechen 
und  zu  regieren  haben,  sollte  man  Gerechtigkeit  erwarten  dürfen,  aber  in 
Wirklichkeit  verüben  die  Grossen  Frevel,  ni^lj;  oder  vielleicht  auch  n^lj;  mit 
archaistischer  Endung.  Zu  ^J^D,  verüben,  passt  nicht;  ist  das  Verbum 
richtig,  so  mag  2b2  aus  t0^5  verderbt  sein,  das  dann  im  formalen  Gegensatz  zu 

steht:  ihr  privater  Lebenswandel  ist  nichtswürdig  (s.  Ps  59),  ihre  Re- 
gierung befolgt  den  Satz:  Macht  geht  vor  Recht,  sie  werfen  die  Gewalt  ihrer 
Hände  ,.in  die  Wage  der  Gerechtigkeit",  wie  der  deutsche  Dichter  ähnlich 
sagt.       Da  ein  Distichon  ausgefallen  ist,  so  geht  die  folgende  Strophe 

4—6  etwas  unvermittelt  zu  der  3.  pers.  über:  Abtrünnig  sind  die  Frevler 
ron  Mutter schoss  an,  Yei'irrt  die  Lngenredner  von  Mutterleihe  her,  sie  haben 
ihre  Schlechtigkeit  ererbt  von  ihren  Vorfahren,  taugen  jedenfalls  schon  in  der 
Jugend  nichts.  Gift  haben  sie  ähnlich  der  Schlange,  Wie  eine  taube  Otter, 
die  ihr  Ohr  verschliesst  (D^?C5^  poetisch  verkürzt  für  0"'«^^,  Die  nicht  hört  auf 
die  Stinnne  der  Beschwörer,  Des  ausgewit%ten  Zaubermeisters.  Wenn  ein 
Mann,  wie  der  Dichter,  ein  p'''^^  (v.  ii),  sie  zum  Rechten  mahnt,  so  hören  sie 
nicht,  sondern  reagieren  darauf  mit  verderblicher  Tücke.  In  v.  5^  ist  wohl  das 
zweite  nj?n  nach  LXX  zu  streichen;  zum  stat.  constr.  des  ersten  nJ^Q  s.  Ges.- 
Kautzsch26  §  130  a.  Das  Bild  von  dem  Schlangenbeschwörer,  der  mit  dres- 
sierten Giftschlangen  seine  Kunststücke  macht,  bisweilen  aber  trotz  aller 
Schlauheit  von  einer  stockischen  Otter  gebissen  wird,  scheint  mir  nicht  an- 
wendbar auf  das  Verhältnis  irgend  eines  Juden,  auch  des  vornehmsten,  zu 
einem  ägyptischen  oder  syrischen  Oberkönig,  wohl  aber  auf  die  Stellung  eines 
jüdischen  Schriftgelehrten  zu  einem  hasmonäischen  Fürsten.  Zu  ]riÖ  vgl.  No- 
WACK,  Arch.  I  §  15  3.  Dass  der  Zorn  beredt  macht,  zeigt  auch  die  Reihen- 
folge von  Verwünschungen 

7—9:  Jahwe,  zerschlage  ihre  Zähne  in  ihrem  Munde,  Das  Gebiss  der 
Vipern  reiss  heraus,  Jahwe!  Man  kann  diesem  Dichter  nicht  zutrauen,  dass 
er  plötzlich  die  Ottern  mit  jungen  Löwen  vertauscht,  für  die  die  Abschreiber 
eine  Vorliebe  haben  (vgL  34  ii);  ich  schreibe  D''ii^Ö^  für  D"'Tp3.  Mögen  sie  zer- 
gehen wie  Wasser,  das  sich  davon  macht.  Wie  %artes  Gras,  das  msammen- 
sinkt!  ^D^Jöl  für  das  Hithp.  '^v'nnn  (mit  Dat.  ethic.)  wie  das  Niph.  109  23. 
Der  zweite  Stichos  von  y.  8'^  ist  unverständlich,  Pfeile,  gar  „getretene"  Pfeile, 
gehören  nicht  in  den  Zusammenhang.  Indem  ich  das  erste  und  dritte  Wort 
ihren  Platz  wechseln  lasse,  leseich  ^1  Tlin  1D2  (vgl.  Hes  17  22)  für  Wr\  \)^^\ 
T:sn  war  vergessen  und  am  Rande  nachgetragen  worden;  die  Umstellung  des 
vermeintlichen  ^"IT  2Jn  besorgte  ein  späterer  Abschreiber.  Für  ^^'^bn";  liest 
man  wohl  besser  ^y^\  und  setzt  das  schliessende  1  vor  das  folgende  W^ort  1DD1: 
Und  wie  die  Schnecke,  die  in  Schleim  %ergeht.  Die  Fehlgeburt  des  Weibes, 
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nicht  gesehn  von  der  Sonne,  Itn  für  ^Itn  (vgl.  Ges.-Kaützsch2«  §  75  v).  Die 
Bedeutung  von  ^=1^2^  ist  unsicher.  Die  Wünsche,  die  der  originelle  Verf.  den 
Elim  widmet,  sind  viel  zu  sehr  von  einem  intimen  Hass  diktiert,  als  dass  sie 
anderen  als  persönlichen  Gegnern  gelten  könnten.  Heidnische  Oberherren 
werden  ja  durch  andere  ersetzt,  wenn  sie  sterben;  er  wünscht  das  allmähliche 
(s.  zu  59  11  f.)  Verfaulen  und  Vergehen  einer  Dynastie,  die  „ihr  Ohr  ver- 
schliesst"  und  thut,  was  sie  will,  und  nicht,  was  „die  Gerechten"  wollen. 

10—12.  Bevor  eure  Töpfe  verspüren  den  Stechdorn,  So  Dorn  ivie  Distel 
—  er  stürmt's  hinweg.  1D3  —  1D3  wie  sonst  ?  —  ?,  vgl.  I  Eeg  22  4.  Für  ]nri  lies 
mag  wie  unser  Quecke  (von  quick,  lebendig,  =  "'n)  ein  unausrottbares 
Unkraut  bedeuten  oder  aus  Hin  entstellt  sein.  Der  Parallelismus  führt  darauf, 
dass  alle  diese  Unkräuter  als  Brennmaterial  auf  freiem  Uelde  dienen;  da  sie 
natürlich  nur  in  getrocknetem  Zustande  verwendet  werden,  so  kann  ein  kräf- 
tiger Windstoss  das  ganze  Brennmaterial  fortstürmen  und  der  Kocherei,  die 
hier  ein  Bild  für  das  Aushecken  böser  Pläne  ist,  ein  Ende  machen.  Ob  das 
Subj.  von  ^iljjb^l  Jahwe  oder  „es"  ist,  kommt  auf  dasselbe  hinaus.  Tl  und  ^lin 
alliterieren  an  aneinander,  v.  iif.:  Es  freut  sich  der  Gerechte,  weil  er  Rache 
geschaut,  Seine  Füsse  wäscht  er  im  Blut  des  Gottlosen  —  Kundgebung  eines 
entsetzlichen  Hasses  — ,  Und  es  spricht  der  Mensch:  doch  Frucht  hat  der  Ge- 
rechte, es  bringt  doch  Vorteil,  das  Gesetz  streng  zu  befolgen  (1  3),  ein  Pharisäer 
zu  sein.  Doch  giehVs  Götter,  die  richten  im  Lande,  Anspielung  auf  y.  2,  der  zu 
Liebe  D^"^"^^5  mit  dem  Plur.  konstruiert  ist,  obAvohl  es  sich  auf  Jahwe  bezieht. 
D"T^  ist  das  Publikum  ("^öj;  59  12),  das  Volk,  um  dessen  Beherrschung  die  beiden 
Parteien  ringen. 

Dieser  Ps  passt  auf  keine  Zeit  so  gut,  wie  auf  die,  wo  der  Kampf  zwischen  Johannes 
Hyrkanus  und  seinen  Nachfolgern  einerseits  und  den  Pharisäern,  den  „Gerechten",  anderer- 
seits entbrannte.  Als  die  Pharisäer  nach  dem  Tode  des  Alexander  Jannäus  zur  Herrschaft 
gelangten,  wuschen  sie  wirklich  ihre  Füsse  im  Blut  der  Gottlosen.  Zur  Zeit  des  Dichters 
ist  es  aber  noch  nicht  zum  offenen  Kampf  gekommen;  wir  mögen  mit  diesem  Ps  im  An- 
fang der  Regierung  des  Alexander  Jannäus  stehen. 

Psalm  59. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Ein  Ruf  nach  Hilfe  gegen  stolze,  freche,  lügnerische,  schwel- 
gerische Gegner,  die  Jahwe  nicht  erwürgen,  sondern  unstät  und  flüchtig  machen  möge, 
damit  das  Volk  es  nicht  so  bald  vergesse. 

2  3.  Jahwe  wolle  den  Dichter  von  seinen  Gegnern,  die  Ubelthäter  und 
Männer  des  Blutes  (55  24)  sind,  retten. 

4  (nebst  11 V^^^  V.  5).  Denn  siehe,  es  lauern  auf  meine  Seele,  Holten  sich 
wider  mich  Freche,  Ohne  mein  Vergehen  und  mein  Verfehlen,  Jahwe,  ohne 
meitie  Schuld.  Zu  v.  4-^  vgl.  56  7,  zu  den  ausserdem  56  8.  Für  l^lj;  1.  mit 
vielen  Exegeten  ^i*!^. 

5  6^  Sie  rennen  und  stellen  sich  auf,  Rege  dich  mir  entgegen  und  sieh! 
Rist  du  doch,  Jahwe,  [mein  Gott],  Jahwe  der  Heere,  der  Gott  Israels,  "pn  und 

sind  militärische  Ausdrücke,  v.  ist  eine  Begründung  der  Bitte  von  \.  5 
(ein  Zustandssatz).  Da  im  dritten  Stichos  eine  Hebung  fehlt,  setze  ich  um  so 
lieber  ein  Nl"?«  (vgl.  v.  2)  ein,  als  der  Ausfall  vor  dem  jetzt  folgenden  DMb« 
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leicht  erklärlich  ist;  das  Ausfallen  dieses  Prädikats  mag  verschuldet  haben, 
dass  man  in  v.  6'  lauter  Vokative  sah  und  diese  mit  dem  Folgenden  verbinden 
zu  müssen  glaubte,  während  der  Dichter  gegen  die  feindliche  Schlachtreihe 
seinen  Bundesgenossen,  den  Herrn  der  himmlischen  Heerscharen,  ins  Feld 
rufen  will.  vgl.  v.  lo. 

6^'  8.  Wach  auf,  heitn%usuchen  alle  Stohen,  Begnadige  nicht  die  argen 
Treulosen,  Siehe,  sie  geifern  mit  ihrem  Munde,  Schmähungen  sind  auf  ihren 
Lippen.  AVas  die  D^IH  in  v.  6'^  zu  thun  haben,  wäre  schwer  zu  sagen,  denn  der 
Ps  dreht  sich  ja  deutlich  genug  um  Kämpfe  innerhalb  der  Judenschaft.  L. 
0^5  =  D^1«|  =  D''«3  wie  in  9  i6  ff.,  vgl.  94  2  140  6.  Wie  v.  7  =  v.  15  sich 

hierher  verirrt  hat,  ist  ebenso  rätselhaft  wie  bei  57  6.  Auch  der  Anfang 

von  Y.  8  hat  eine  fatale  Ähnlichkeit  mit  dem  von  v.  i6;  ]^'^^'^\  aber,  das  Wellh. 
durch  ersetzen  will,  wird  durch  94  4  geschützt.  Mit  Wellh.  schreibe  ich 
niÖ"lÖ  für  ril^in;  das  letztere  W^ort  mag  durch  57  5  beeinflusst  sein;  wäre  es 
richtig,  so  würde  wohl  die  Präposition  2  nicht  folgen.  Endlich  ist  das  Sätzchen 
V.  8<^:  Denn  wer  hört?  ganz  unsinnig  in  einem  Zusammenhang,  wo  grade  von 
böser  Eede  gesprochen  wird:  wird  sie  nicht  gehört,  so  braucht  sich  doch  der 
Dichter  nicht  so  zu  ereifern.  Der  verwandte  Satz  94  7  ist  viel  besser  am  Platz. 
Dass  der  Dichter  nichts  von  ihm  weiss,  zeigt  auch  die  Fortsetzung: 

9  10  (und  das  erste  Wort  in  v.  ii)  Aber  du,  Jahwe,  lachst  ihrer,  Du 
spottest  aller  Stol%en,  Meine  Stärke,  auf  dich  habe  ich  Acht,  Denn  Jahwe  ist 
meine  Burg,  mein  Gott.  Wieder  sind  die  D''i53  in  Heiden  verwandelt.  Bei 
jüdischen  Lesern  lässt  sich  leichter  entschuldigen,  dass  sie  in  dieser  Weise 
verallgemeinern,  als  bei  einem  Exegeten,  dass  er  dabei  nach  dem  allegorischen 
Ich  ruft.  Zu  V.  10  haben  wir  eine  Variante  in  v.  18  —  die  Kolumnen  scheinen 
hier  bis  zu  zwanzig  Stichen  gezählt  zu  haben  — ,  die  richtig  "»^JJ  statt  I^JJ  hat. 
wogegen  ihre  anderen  Abweichungen  thöricht  sind,  denn  wird  durch  ?I''^JS! 
widerlegt  und  IIDH  gehört  zum  Folgenden,  nicht  zu         (oder  wie  zu 

lesen  ist;  vgl.  wieder  Ps  94  22. 

11 12^  ^.  Seine  Gnade  wird  Jahive  mir  begegnen  lassen.  Mich  meine  Lust 
sehen  lassen  an  rneinen  Auflauerern;  Erwürge  sie  nicht,  damit  mein  Volk  es 
nicht  vergesse.  Mache  sie  flüchtig  durch  dein  Heer  und  unstät!  Eine  merk- 
würdige Bitte!  Auch  in  Ps  58  wurde  den  „Elim"  kein  plötzlicher  Tod  ge- 
wünscht, sondern  ein  langsames  Vergehen,  wohl  auch,  „damit  mein  Volk  es 
nicht  vergesse"  und  das  Aufkommen  neuer  Tyrannen  geschehen  lasse,  damit 
es  nachhaltigeren  Eindruck  mache,  als  etwa  plötzlicher  Tod  in  einer  unglück- 
lichen Schlacht  ihn  hervorbringen  würde.  Für  ID^'^lin  1.  mit  de  Lagaede 
iDTiri  und  vgL  zu  beiden  Verben  das  IJJ  J^i  Gen  4  12:  die  „Stolzen"  sollen 
durch  Jahwes  Heer  (Joel  2  25),  womit  wohl  Strafengel  gemeint  sind,  wie  durch 
Rachegeister  umhergescheucht  werden,  sind  sie  doch  auch  Männer  des  Blutes 
wie  Kain.  Das  ^j'p^n  ist  etwas  deutlicher  als  einige  Stellen  im  B.Hiob  (s.  zu  cap. 
18 11  f.),  die  auf  denGrIauben  an  Bachegeister  hinzudeuten  scheinen,  doch  spricht 
von  solchen  Dingen  das  Altertum  nur  mit  Zurückhaltung.  Bekanntlich  w^ar 
es  nahe  daran,  dass  an  Alexander  Jannäus  nach  seiner  Niederlage  durch  De- 
metrius Eukärus  diese  Verwünschung  in  Erfüllung  ging,  nur  benahm  sich 
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„mein  Volk"  anders  als  hier  erwartet  wird,  grade  das  Umherirren  des  „stolzen" 
Königs  regte  das  Mitgefühl  und  den  Patriotismus  des  Volkes  an  und  gab  ihm 
den  Sieg  über  die  Pharisäer.  Dass  nur  ein  Stümper  zwei  Vokative  wie 

„unser  Schild,  Herr"  hier  nachhinken  lassen  könnte,  ist  klar,  vielmehr  bildet 

12''  mit  13  die  folgende  Strophe:  Gieb  sie  dahin,  Hei'?',  In  die  Sünde 
ihres  Mundes,  die  Lästerung  ihrer  Lippen,  Wögen  sie  sich  fangen  in  ihrem 
Stolz,  Wegen  des  Fluchs  und  der  Lüge,  die  sie  reden!  L.  IDiilD  (Piel  von  ]y6) 
für  ferner  mit  Pesch.  Trg.  Vulg.  n«isna,  endlich  n^'H  für  das  nichtssagende 
ll'n.  IIBp"!  einfach:  die  sie  reden,  wie  öfter  bei  sehr  späten  Schriftstellern, 
n^ij  und  ty'n?  sind  ein  Hendiadyoin:  Meineid. 

14.  Tilg  aus  Im  Grimme,  \Jahive\  Tilg  aus  Ihren  Frevel,  lass  sie  er- 
kennen, Dass  Jahwe  in  Jakob  herrscht  Bis  %u  allen  Enden  der  Erde  / 
würde  in  dem  Sinne:  sodass  sie  nicht  mehr  sind,  dem  12.  v.  widersprechen,  ich 
schlage  von  IIJJ  vor.  Der  letzte  Stichos  ist  reichlich  kurz,  vielleicht  darf 

man  "^Db  für  b  einsetzen.  Die  Enden  der  Erde  kommen  deshalb  in  Betracht, 
weil  „Jakob",  oft  ein  Ausdruck  für  die  ganze  Judenheit,  über  die  ganze  Erde 
zerstreut  ist  und  jene  Grossen  z.  B.  in  Ägypten  (wie  jener  Onias  in  Leonto- 
polis)  noch  recht  wohl  eine  Kolle  hätten  spielen  können,  wenn  sie  aus  Judäa 
vertrieben  wurden.  Aber  Jahwe,  d.  h.  das  Gesetz,  wie  es  die  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer  verstanden  und  handhabten,  soll  in  Jakob  regieren. 

15  16.  Des  Abends  sitzen  sie,  heulen  Wie  Hunde  und  durchkreisen  die 
Stadl,  Da  taumeln  sie  dann  zum  Essen,  Wenn  sie  nicht  satt  kriegen,  murren 
sie.  L.  für  12ti>\  Der  Dichter  spricht  von  den  abendlichen  Gelagen,  za 
denen  die  „Stolzen"  zusammensitzen,  wo  sie  Lieder  anstimmen  (vgl.  besonders 
Am  6  4  ff.),  aber  nach  des  Dichters  Urteil  wie  Hunde  heulen;  nachher  streichen 
sie  dann  als  Nachtschwärmer  durch  die  Stadt,  wie  es  auch  die  Hunde  thun. 
Bekanntlich  wird  besonders  dem  Alexander  Jannäus  von  jener  pharisäischen 
Tradition,  der  Josephus  folgt,  eine  wüste  Lüderlichkeit  zur  Last  gelegt.  Nach 
V.  16  scheinen  die  vornehmen  Wüstlinge  oft  einem  freiwillig  oder  unfreiwillig 
Mitmachenden  ins  Haus  zu  fallen,  um  sich  von  ihm  bewirten  zu  lassen;  wenn 
sich  dann  der  so  Überfallene  seiner  lästigen  Pflicht  entzieht,  so  schimpfen  sie 
(k  nach  LXX  ^i''^^.  niSH  heisst:  eben  dieselben,  nämlich  die  Zechbrüder,  die 
sich  zuvor  vollgetrunken  haben,  darum  „taumeln"  und  dann  johlend  und  lärmend 
ein  Nachtessen  verlangen.  Dass  dies  Genrebild  aus  dem  Leben  der  oberen 
Kreise  hier  noch  am  Ende  nachgebracht  wird,  zeigt  eigentlich,  dass  der  ge- 
strenge Autor  nicht  so  ganz  sicher  ist,  ob  seine  Wünsche  v.  i2fp.  so  bald  in 
Erfüllung  gehen  werden.  Es  dient  aber  zugleich  auch  dazu,  den  Gegensatz 
zwischen  dem  hasmonäischen  Kriegeradel  und  den  strengen  Frommen  in  ein 
helles  Licht  zu  stellen;  des  letzteren  Lebensweise  charakterisiert  die  Schluss- 
strophe 

17  18:  Ich  hingegen  besinge  deine  Stärke  Und  bejubele  bis  zum  Morgen 
deine  Gnade,  Denn  du  bist  eine  Burg  für  mich  geworden,.  Und  eine  Zußuchl 
am  Tage  meiner  Bedrängnis.  Ij^ib  heisst:  bis  zum  Morgen  (vgl.  Dtn  16  4), 
denn  der  Dichter  stellt  seinen  frommen  Nachtgesang  dem  Hundegeheul  der 
vornehmen  Zechbrüder  gegenüber.  Dass  v.  I8  eine  in  die  falsche  Kolumne  ge- 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  11 
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ratene  Variante  zu  v.  7  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt;  offenbar  ist  v.  17  der 
Scliluss  des  Gedichts. 

AVeiin  die  Psalmen  56 — 59  aucli  nicht  von  derselben  Hand  herstammen  müssen,  ob- 
o^leich  manche  sprachliche  Eigentümlichkeit  auch  dafür  spricht,  so  fallen  sie  doch  gewiss 
in  dieselbe  Zeit.  Die  „Männer  des  Blutes  und  des  Trugs",  die  „Frechen",  die  „Götter", 
die  „Stolzen",  die  „Löwen",  die  „Auflauerer"  sind  überall  dieselben  Leute,  mindestens  die- 
selbe Partei,  nämlich  der  sadducäische  Krieger-  und  Priesteradel,  dem  der  „Gerechte",  der 
Pharisäer,  gegenübersteht.  Beide  Parteien  ringen  um  die  Herrschaft  über  das  Volk,  jene 
mit  der  „Gewalt  ihrer  Hände",  mit  Spiess  und  Schwert,  diese  mit  dem  Gesetz,  beide  mit 
gegenseitigen  Anklagen  vor  der  Üjffentlichkeit  und  wohl  auch  vor  Jahwe.  Interessant  ist, 
dass  Ps  59  (und  58)  den  Gegnern  nicht  einen  plötzlichen  Tod,  sondern  Vertreibung  und 
ein  langsames  Vergehen  wünscht,  „damit  mein  Volk  es  nicht  vergesse".  Die  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer  finden  es  also  wünschenswert,  nicht  durch  eine  plötzliche  Ka- 
tastrophe, die  übrigens  wohl  auch  das  ganze  Volk  in  Mitleidenschaft  gezogen  hätte,  die 
Herrschaft  zu  gewinnen,  sondern  die  Gegner  regelrecht,  langsam  aber  gründlich  aus  ihrer 
Stellung  zu  verdrängen  und  dadurch  das  Volk  um  so  sicherer  und  auf  die  Dauer  an  die 
Sieger  zu  ketten.  Vielleicht  hatten  sie  doch  das  Gefühl,  dass  das  Volk  noch  nicht  ganz 
gewillt  sei,  die  Verdienste  der  Makkabäer  zu  vergessen  und  sich  dem  Lebensideal  der  Pha- 
risäer zu  unterwerfen.  Um  die  geistige  und  politische  Situation  besser  zu  übersehen, 
muss  man  nicht  verabsäumen,  diesen  und  ähnlichen  pharisäischen  Psalmen  die  saddu- 
cäischen  gegenüberzuhalten  (Ps  2  18  20  f.  68  72  89  99  110  u.  a.). 

Psalm  60  3-7.  12' -I4. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Nach  einer  schweren  Niederlage  bitten  die  Juden  Jahwe 
um  Hilfe,  da  Menschenhilfe  eitel  ist.  In  den  Ps  ist  ein  fremdes  Gedicht  v.  8-12^^  eingesetzt. 
V.  7-14  finden  sich  noch  einmal  als  108  7-14. 

3  4.  Jahwe,  du  hast  uns  Verstössen,  gebrochen,  Hast  ge%ürnt,  stelle  uns 
wieder  her,  Hast  heben  lassen  das  Land,  es  zerspalten,  Heile  seine  Brüche, 
denn  es  wankt.  ^31tJ^r\  scheint  absolut  gebraucht  und  darum  mit  dem  Dativ 
konstruiert  zu  sein.  Die  Niederlage  war  gründlich,  wirkte  wie  ein  Erdbeben. 
HD"!  ist  schlechte  Orthographie  für  SS"];  das  Wort  heilen  steht  oft  vom  Wieder- 
herstellen geborstener  Mauern. 

5  6.  Du  hast  dein  Volk  Hartes  trinken  lassen,  Hast  uns  getränkt  mit  Tau- 
melwein, Hast  gegeben  deinen  Fürchtern  ein  Signal,  Sich  %u  sichern  vor  dem 
Bogen.  Mit  Geiger  und  de  Lagaede  ziehe  ich  ri^'H'^  ^''^l'!!  vor.  statt 
s.  Ges.-Kautzsch26  §  131c.  Die  Yergleichung  des  Schicksals  mit  einem 
Trunk  ist  sehr  häufig;  unsere  Stelle  ist  wohl  Nachahmung  von  Jes  51  17  22.  In 
V.  6  ist  13^1^.  nach  aramäischer  Weise  mit  ID  statt  n  geschrieben;  das  aramäische 
Wort  tatS^p,  Wahrheit,  passt  schon  wegen  "»^sp  nicht.  Ebenso  liegt  kein  Grund 
vor,  DpIiJ^in  von  Di,  mit  dem  es  ja  freilich  ein  Wortspiel  bildet,  statt  von  D^li 
abzuleiten;  D^li^  ist  nicht  geschrieben  worden,  weil  der  Verf.  nicht  sagen  will, 
dass  die  jüdischen  Krieger  vor  den  Feinden  in  der  Schlacht  geflohen  seien, 
sondern  dass  sich  die  jüdische  Bevölkerung  auf  Jahwes  Geheiss  vor  den 
Feindesscharen  habe  in  Sicherheit  bringen  müssen;  die  Ausdrucksweise  ist 
deutlich  von  Jer  4  6  („Erhebt  ein  Panier,  flüchtet")  abhängig. 

7  12''  (von  linnit  an)  =  108  7  i2*\  Damit  deine  Lieblinge  gerettet  werden, 
Hilf  mit  deiner  Bechten  und  erhöre  uns!  [Wa7'um]  hast  du  uns  Verstössen 
und  zogst  nicht  aus,  Jahwe,  mit  unseren  Scharen?  Das  zweite  Distichon,  das 
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fast  mit  44  lO  identisch  ist,  scheint  durch  den  fremden  Einsatz  etwas  gelitten 
zu  haben,  vielleicht  ist  ein  n^h  durch  das  vorhergehende  DM'?«  verschlungen 
worden  (vgl.  44  24  f.).  Zu  ?j"'TT  v.  7  vgl.  127  2  Jer  11  15  Dtn  33  12.  Für  ^Ji^p*; 
will  DE  Lagaede  ?inj1^  lesen:  hilf  deiner  Taube;  das  scheint  mir  zu  will- 
kürlich. 

13  14.  Gieö  uns  Hilfe  vor  dem  Dränger,  Da  eitel  ist  der  Menschen  Bei- 
stand! Mit  Gott  tüollen  tvir  Kraftthaten  thiin,  Und  er  wird  niedertreten  unsere 
Dränger.  nitj^  archaistisch  für  nitJJ.  ^^T\  nb^j;  wie  118  15.  v.  14'^  wie  44  6,  nach 
welcher  Stelle  man  vielleicht  ^i^ttj?  schreiben  könnte,  da  1^  v.  13  schon  da  war. 
Aus  V.  is'^  ist  man  zu  schliessen  geneigt,  dass  die  Juden  sich  doch  nach  anderen 
Bundesgenossen,  bisher  vergeblich,  umgesehen  haben. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Ps.s  mit  Ps  44  scheint  mir  eher  auf  Nachahmung, 
als  auf  gleicher  Abstammung  zu  beruhen;  unser  Ps  ist  künstlicher  und  doch  matter  als 
jener  und  verrät  nicht  mehr  ein  Staunen  darüber,  dass  die  Juden  besiegt  werden  konnten. 
Aus  V.  6  geht  hervor,  dass  die  jüdische  Bevölkerung  sich  geflüchtet  hat,  wahrscheinlich 
so,  wie  es  die  benutzte  Stelle  Jer  4  6  anempfiehlt,  also  in  die  Festungen,  besonders  nach 
Jerusalem.  Ich  möchte  daher  das  Gedicht  in  die  Zeit  verlegen,  wo  Johannes  Hyrkanus 
von  Antiochus  Sidetes  in  Jerusalem  belagert  wurde.  Die  Schilderungen  der  "Wirkungen 
des  unglücklichen  Krieges  erinnern  an  Jes  24. 

Psalm  60  8-12"  =  108  8-i2\ 

Dreihebige  Dreizeiler.  Der  Dichter  (oder  doch  Sprecher)  des  Gedichts  gedenkt,  von 
Jahwe  ermutigt  und  unterstützt,  grosse  Eroberungen  zu  machen. 

8.  Jahwe  hat  geredet  in  seinem  Heiligtum:  Siegen  soll  ich,  r erteilen 
Sichem  Und  das  Thal  von  Sukkoth  ausmessen.  11"^  steht  ähnlich  absolut  wie 
in  der  oft  in  den  Propheten  zu  lesenden  Formel:  Denn  Jahwe  hat  geredet. 
Der  Dichter  kann  sich  auf  ein  göttliches  Orakel  berufen,  das  ihm  die  nachher 
genannten  Gebiete  verleiht.  Auch  der  Dichter  von  Ps  110  beruft  sich  auf 
einen  Gottesspruch.  Dass  nun  die  folgende  Ausführung  Jahwes  Worte  wieder- 
gebe, ist  ganz  unglaublich.  Man  sagt,  dass  Jahwe  im  Folgenden  sehr  mensch- 
lich spreche,  und  allerdings  ist  es  sehr  menschlich,  wenn  Jahwe  von  seinem 
Waschbecken  spricht  —  aber  warum  legt  man  Jahwe  die  Worte  in  den  Mund? 
Nichts  nötigt  dazu,  den  natürlichen  Eindruck  zu  unterdrücken,  dass  eben  der 
Dichter  spricht.  Für  n65f {S! ,  ich  will  frohlocken,  schlägt  de  Lagaede  das  ent- 
schieden besser  passende  HJi^lS!  vor.  Die  Absicht,  Sichem  zu  verteilen,  d.  h.  zu 
erobern  und  an  die  Volksgenossen  zu  verteilen,  kann  nur  ein  Fürst  haben,  der 
es  als  feindlich  und  seine  Bewohner  als  vernichtungswürdig  betrachtet.  Eine 
solche  Absicht  hätte  David  z.  B.  nicht  haben  können,  der  Sichem,  die  von 
Israeliten  bewohnte  Stadt,  wohl  als  erstrebenswerten  Besitz,  nicht  aber  als 
herrenlose  Beute  ansehen  durfte,  noch  weniger  einer  seiner  Nachfolger,  höchstens 
den  Josia  ausgenommen,  auf  den  das  Folgende  nicht  zutrifft;  die  Juden  waren 
vor  der  makkabäischen  Zeit  gewiss  von  der  Ansicht  beseelt,  dass  Sichem,  einer 
der  Hauptsitze  der  Samaritaner,  die  Ausrottung  verdiene,  konnten  sich  aber 
nicht  träumen  lassen,  diese  selber  in  die  Hand  zu  nehmen.  Erst  die  Makka- 
bäer  konnten  so  sprechen,  wie  der  Dichter  thut,  und  erst  J ohannes  Hyrkanus 

hat  die  hier  ausgesprochene  Absicht  verwirklicht.  Das  Thal  von  Sukkoth  liegt 
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an  der  Einmündung  des  Jabbok  in  den  Jordan;  auch  dies  ist  noch  nicht  in  der 
Hand  des  Sprechers,  aber  er  hat  Aussicht,  es  zu  gewinnen. 

9.  Mein  ist  Gilead  und  mein  Manasse  Und  Ephraim  der  Schutz  meines 
Hauptes.  Jiida  ist  mein  Führerstab.  Der  Schutz  des  Hauptes  ist  der  Helm. 
Der  Sprecher  stützt  sich  hauptsächhch  auf  Juda  (pj^nö  spielt  auf  Gen  49  lo  an), 
es  ist  der  führende  Stamm;  Ephraim,  das  sich  schon  wegen  der  Äusserung  über 
Sichem  nicht  ganz  mit  dem  alten  Ephraim  deckt,  schützt  ihn,  wie  es  scheint, 
gegen  seinen  Hauptgegner,  der  danach  wohl  im  Norden  zu  suchen  ist.  Grilead 
und  Manasse,  letzteres  wahrscheinlich  Bezeichnung  für  das  östlich  vom  Jordan, 
nördlich  von  Grilead  gelegene  Gebiet,  ist  ihm  von  Gott  zugesprochen  —  ob 
auch  schon  in  seinem  Besitz,  das  ist  nicht  ganz  sicher. 

10.  Mo  ab  ist  mein  Waschbecken,  Auf  Edom  werf  ich  meinen  Schuh, 
Über  Philistäa  werde  ich  triumphieren.  Auch  hier  ist  nicht  ganz  klar,  ob  blos 
von  der  Zukunft  oder  auch  schon  von  gegenwärtigem  Machtbesitz  die  ßede  ist. 
Moab,  das  Waschbecken,  in  dem  man  die  Füsse  wäscht,  Edom,  auf  das  der 
Sprecher  den  schmutzigen  Schuh  wdrft,  der  zu  den  verachteten,  an  anständigem 
Ort  abzulegenden  Sachen  gehört,  werden  geringschätzig  und  gehässig  be- 
handelt wie  in  Jes  25  9  ff.  cap.  34.  In  v.  lo^  ist  die  Lesart  von  Ps  108:  'Ö  "hv 
j;j;nn«  besser  als  die  von  Ps  60. 

11 12^".  Wer  bringt  mich  in  die  feste  Stadt,  Wer  führt  mich  zur  Stadt 
Edoms?  Bist  du  es  nicht,  Jahwe?  Ps  60  hat  108  "l^^D,  erstere  Lesart 

könnte  mit  II  Chr  8  5  belegt  werden.  Wahrscheinlich  liegt  in  dem  Wort  eine 
Anspielung  auf  die  edomi tische  Hauptstadt  n^^S-  zweiten  Stichos  1.  mit 
Olshausen  u.  a.  ^^Hi;;  und  mit  Bickell  DIIN  l^'J^nj^,  denn  bis  Edom,  das  ja  an 
Judäa  angrenzt,  braucht  keine  höhere  Macht  den  Sprecher  zu  führen,  dagegen 
war  es  nicht  so  leicht,  bis  zur  Hauptstadt  von  Edom  vorzudringen;  zugleich 
erklärt  „Stadt  Edoms"  das  sonst  fast  unverständliche  „feste  Stadt"  im  pa- 
rallelen Stichos.  Der  Sprecher  hat  nach  dieser  Strophe,  wie  es  scheint,  seine 
nächste  Absicht  auf  die  Eroberung  Edoms  gerichtet. 

Danach  ist  zu  vermuten,  dass  dies  Gedicht  entweder  von  Johannes  Hyrkanus  ver- 
fasst  oder  ihm  in  den  Mund  gelegt  ist.  Er  hat  bekanntlich  sowohl  die  Edomiter  unter- 
worfen, wie  Sichem  eingenommen ;  sein  Stammland  war  Judäa,  zu  dem  die  angrenzenden 
Distrikte  von  Ephraim  hinzugekommen  waren.  Moab  wird  auch  in  einem  Ps,  der  der 
gleichzeitigen  Apokalypse  Jes  24 — 27  beigeschrieben  ist,  in  Jes  25  9  ff.,  mit  Unterjochung 
bedroht.  Die  Unterwerfung  von  „Gilead  und  Manasse",  sowie  von  Philistäa  gelang  mehr 
oder  weniger  erst  seinem  Sohn  Alexander  Jannäus.  Nach  Josephus  hat  Joh.  Hyrkanus 
die  Gabe  der  Prophetie  besessen,  „im  Heiligtum"  Jahwes  (v.  8)  erfuhr  er  die  fernen  und 
zukünftigen  Ereignisse.  Vermutlich  war  das  Gedicht  mit  v.  12^  noch  nicht  zu  Ende;  man 
erwartet  eigentlich  noch  Aussagen  über  Jahwe,  etwa  über  seine  bisherige  Hilfe  im  Kriege. 

Psalm  61. 

Vierhebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  feiert  Jahwe  als  seinen  Beschützer  und  betet 
für  den  König. 

2  3.  Höre,  Jahive,  auf  mein  Flehen,  Vernimm  mein  Gebet  vom  Ende  der 
Erde  her!  Zu  dir  rufe  ich,  wenn  verschmachtet  mein  Herz,  In  der  Not,  die 
mir  zu  mächtig  ist,  leite  mich!  Da  der  erste  Stichos  reichlich  kurz  ist,  mag  das 
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D%*l'^g  ein  Hjn^  verdrängt  haben.  '{JH  H^pp,  das  mit  v.  2  verbunden  sein  sollte, 
ist  nicbt  ganz  klar.  Nach  v.  5  7  scheint  der  Verf.  nicht  ausserhalb  Palästinas 
zu  wohnen,  zu  dem  Sinne  aber:  von  unten  her  (130  i)  rufe  ich,  lassen  sich  die 
Worte  auch  schwerlich  umdeuten.  Wahrscheinlich  denkt  der  Dichter  nicht 
sich  selbst,  sondern  Jahwe  am  Ende  der  Erde;  Jahwe  „lustwandelt  am  Kreis 
des  Himmels"  (s.  zu  Hi  22  u).  Aber  selbst  aus  dieser  Ferne  kann  er  den  Dichter 
hören.  In  v.  3'^  ist  die  Bitte,  auf  einen  zu  hohen  Eelsen  geführt  zu  werden, 
widersinnig;  1.  1^  für  "l^liJ. 

4  5.  Jahwe  ist  dem  Dichter  eine  Zuflucht  geworden  u.  s.  w.;  er  bittet,  in 
seinem  Zelt,  seinem  Tempel,  gasten  zu  dürfen  (5  5  15  1),  allewig  (der  Plur. 
D'^DblV  ist  jung),  weil  er  dort  unter  Jahwes  Flügeln  geborgen  ist  (36  8  17  8). 

6  7.  Jahwes  Client  sein  ist  ein  Glück,  denn  er  hört  auf  die  (lebete,  die 
sie  ihm  unter  Gelobung  von  Dankopf eru  vortragen,  auf  das  Verlangen  (1.  mit 
Hupfeld  u.  a.  ritS^lfc}  vgl.  21  3)  seiner  Verehrer.  An  deren  Spitze  steht  und 
deren  Vertreter  ist  der  König,  dem  Jahwe  ein  langes  Leben  verleihen  wird. 

8  9.  E?'  wohne  ewig  vor  Jahwe,  in  der  Nähe  seines  Tempels,  auf  dem 
Zion,  und  unter  seinem  Schutz,  vgl.  56  u.  „Vor  Jahwe"  sind  sonst  die  Opfer- 
gäste, der  König  aber,  der  zugleich  Hoherpriester  ist,  wohnt  beständig  vor 
ihm,  er  ist  der  erste  Kultbeamte  und  zugleich  wie  früher  die  Gottesmänner, 
die  „vor  Jahwe  standen",  der  Vermittler  seines  Willens.  Gnade  und  Treue 
bestelle  (]D  verkürzter  Imp.  Fiel  von  njö),  die  tv erden  ihn  behüten  wie  Schutz- 
engel; vgl.  zum  Ausdruck  und  Sinn  43  3.  "l^J  behält  in  der  Pausa  sein  i,  s. 
Ges.-Kaützsch26  §  66f.  V.  9:  Dann  teer  de  ich  u.  s.w.]  )3  ganz  so  gebraucht 
wie  das  aramäische  IDS.  ^üb^h:  indem  ich  bezahle. 

Der  Ps  macht  den  Eindruck,  als  sei  er  für  den  Untertlaan  der  hasmonäischen  Könige 
verfasst,  vielleicht  als  allgemeines  Gebet  derjenigen,  die  Gelübde  darzubringen  hatten  und 
bei  ihren  eigenen  Angelegenheiten  auch  das  Staatsoberhaupt  und  den  Verwalter  des 
Tempels  in  ihre  Gebete  mit  einzuschliessen  angehalten  werden  sollten. 

Psalm  62. 

Zweihebige  Achtzeiler.  Trotz  aller  Gefahr  verlässt  sich  der  Dichter  auf  Jahwes 
Hilfe  und  ermahnt  auch  die  Volksgenossen,  lieber  auf  Gott,  als  auf  Menschen  und  mensch- 
liche Machtmittel  zu  vertrauen.  Die  erste  Strophe 

2  3  findet  sich  in  v.  6  7  wiederholt;  man  kann  an  einen  Kehrvers  denken, 
aber  auch  v.  6  f.  als  Variante  zu  v.  2  f.  (oder  umgekehrt)  ansehen.  Das  Letztere 
scheint  mir  das  Einfachere  zu  sein  und  auch  deswegen  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, weil  nur  bei  dieser  Annahme  sich  verschiedene  kleine  Unregelmässig- 
keiten beseitigen  lassen:  JVur  zu  Jahwe  Sei  stille,  meine  Seele,  Von  ihm  kommt 
meine  Hoffnung ,  Von  ih^n  mein  Heil  1  Nur  er  ist  mein  Fels  Und  meine  Rettung , 
Meine  Burg  \ist  Jahwe\  Nicht  wanke  ich  zu  sehr.  Nach  v.  6  ist  ^t^^  für  n^pn  zu 
lesen  und  vor  v.  2*^  das  parallele  Glied  aus  v.  e"^  einzusetzen,  "'liläii^p  ist  zu  kurz 
für  einen  Stichos,  daher  oben  durch  =  vervollständigt.  T\y\  ist  Adv.  wie 
n5"l  65  10  u.  s.  w.  und  [nicht  nach  v.  7  zu  streichen,  da  seine  Einsetzung  uner- 
klärlich wäre.  Dass  der  Dichter  einigermassen  ins  Wanken  geraten  ist,  liegt 
indirekt  in  der  Selbstermahnung  „sei  stille"  ausgesprochen  und  wird  durch 
die  Bilder  der  folgenden  Strophe 
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4  5  ebenfalls  bezeugt:  Wie  lange  schreit  ihr,  Zetert  ihr  alle  Wie  hei 
f(fllt'ii(l('r]Van(L  Gestürzter  Mauer?  Nur  Umsturz  planen  sie,  Lieben  die  Lüge, 
Mit  ihrem  Munde  segnen  Lmd  in  ihrem  Innerii  fluchen  sie.  tr^«-'?j;  und  in«^ö 
sind  recht  unglückliche  Glossen,  schon  darum,  weil  der  Yerf.  nicht  von  einer 
dritten  Person,  sondern  von  sich  selber  redet.  Ferner  kann  er,  wenn  er  die 
Angeredeten  als  Leute  charakterisiert,  die  ihn  ins  Gesicht  loben  und  heimlich 
lästern,  nicht  zugleich  von  ihnen  aussagen,  dass  sie  morden  oder  morden  wollen, 
noch  gar  mit  einem:  wie  lange!  Vielmehr  ist  der  Verf.  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  der  von  Ps  4,  mit  dem  er  sogar  identisch  sein  mag,  und  die  Angeredeten 
zetern  über  ihn,  weil  es  nach  ihrer  Meinung  mit  ihm  und  durch  ihn  bergab  geht, 
•inninri,  nur  hier  (Pil.  von  niiH),  bedeutet  nach  den  verwandten  Dialekten:  wider 
jemand  schreien;  danach  ist  ^n"l^n  für  ^n^lH  zu  schreiben,  vgl.  4  5.  Sie  zetern 
wie  über  einen  drohenden  Einsturz  (L  n^^ini  n'in5)und  möchten  ganz  „umstürzen", 
nämlich  die  schon  geneigte  Mauer;  d.  h.  sie  machen  den  Dichter  für  den  an- 
geblichen Niedergang  verantwortlich  und  möchten  ihn  beseitigen,  vgL  4  3,  wo 
ebenfalls  den  Angeredeten      vorgeworfen  wird. 

8  9.  Auf  Gott  ruht  Mein  Heil  und  meine  Ehre,  vgl.  4  3,  Mein  starker 
Fels,  Meine  Zuflucht  ist  Jahive;  Vertraut  auf  ihn  (vgl.  4  6)  In  all  euren  Ge- 
schicken.  Schüttet  ihm  euer  Her%  aus,  Jahwe  ist  unsere  Zuflucht.  Die  beiden 
letzten  Stichen  mögen  durch  Ungenauigkeit  der  Abschreiber  verlängert  sein; 
man  kann  1^  und  ^ipHD  lesen,  dagegen  in  v.  8  etwa  für  In  v.  9^  steht  der 
Vokativ  Dj;  zu  kahl  da,  entweder  ist  mit  LXX  Dj;  niSJ"'?5  zu  lesen  oder  mit 
grösserer  Annäherung  an  den  MT  und  mit  besserem  Sinn  DS^riJ^"^^?' 
Nach  Ps  4  8  sind  die  Leute  nur  mit  der  Zeit  zufrieden,  wo  ihre  Ernte  reichlich 
ausgefallen  ist,  und  mutlos,  wenn  sie  nicht  „Gutes  sehen 

10  11.  Nur  ein  Hauch  sind  die  Sterblichen,  Lüge  die  Menschen,  Auf  der 
Wage  emporschnellend  Leichter  als  ein  Hauch  allzumal.  Nicht  vertraut  auf 
Gewalt,  Lasst  durch  Raub  euch  nicht  blenden,  Vermögen,  ivenn  es  sprosst. 
Gebt  nichts  darauf!  n?sn  v.  loi^  ist  wohl  blos  der  Deutlichkeit  halber  hinzu- 
gesetzt, doch  sollte  ill^JJ^,  sind  emporzusteigen,  d.  h.  müssen  emporsteigen, 
nicht  von  dem  Komparativ  ^HIIO  durch  ein  Atnach  getrennt  sein.  Der  Verf. 
stellt  wie  der  von  Ps  4  das  Leben  in  Gott  in  Gegensatz  zu  der  Freude  an 
menschlichen  Dingen,  besonders  am  ungerechten  Mammon.  Die  Menschen 
sind  „Lüge",  d.  h.  eine  Stütze,  die  im  Stich  lässt,  vgl.  33  17,  der  Peichtum  wird 
nur  dadurch  erworben,  dass  man  andere  bedrückt  und  beraubt.  Eine  be- 
merkenswert „geistliche"  Gesinnung;  meist  ertragen  die  alttestamentl. Frommen 
ihre  Armut  und  der  Gottlosen  Reichtum  mit  Unmut  und  sehen  gern  ein  zeit- 
liches Wohlergehen  als  Lohn  ihrer  Frömmigkeit  an. 

12  13.  In  den  Schlussworten  wendet  sich  der  Dichter  wie  der  von  Ps  4 
an  Jahwe:  Eiris  hat  geredet  Jahwe,  Zicei  Dinge  sind's,  die  ich  hörte:  Dass  die 
Macht  sei  Jahwes  Und  dein,  Herr,  die  Gnade;  Denn  du  bezahlst  Dem  Menschen 
nach  seinem  Thun  [Sodass  verstopft  wird  der  Mund  Den  Lüge  Redenden]. 
Die  Strophe  ist  unvollständig,  das  fehlende  Distichon  ist  in  die  falsche  Ko- 
lumne, nämlich  nach  63  12  geraten,  wo  es  ebenso  verloren  dasteht,  wie  es  hier 
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den  Klagen  v.  4  f.  auf's  Beste  entspricht.  Die  Einkleidung:  eins  sprach  er,  ein 
zweites  hörte  ich,  erinnert  an  die  Weisheitsliteratur. 

Ps  62  hat  im  Metrum,  in  der  Disposition  (Anfang  und  Scliluss  wenden  sich  an 
Gott,  die  Mitte  an  Unzufriedene),  in  zaMreichen  sprachlichen  Einzelheiten,  in  der  Lage 
des  Verf.s,  in  seiner  Gesinnung  so  überraschend  viel  Ähnlichkeit  mit  Ps  4,  dass  es  erlaubt 
scheint,  beide  Lieder  demselben  Autor  zuzuschreiben,  dem  Hohenpriester  einer  Zeit,  deren 
grösster  Kummer  noch  die  Armut  der  Judenschaft  war. 

Psalm  63. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Wie  er  Jahwe  im  Heiligtum  geschaut,  so  will  der  Dichter 
ihn  im  Leben  loben,  dessen  gewiss,  dass  seine  Feinde  zu  Grunde  gehen  werden. 

2.  Jahwe,  dich,  dich  suche  ich  u.  s.  w.  nn«  ist  wohl  Verstärkung  des  suff. 
verbi.  In  v.  2'^  muss  eine  Variante  zu  HJ^  (oder  ein  Citat)  nach  143  6  sein; 
nach  derselben  Stelle  liest  man  besser  l^'^iJS:  Wie  ein  dürres,  wasserloses  Land, 
das  nach  dem  Regen  dürstet.  Übrigens  vgl.  42  3. 

3  5.  Dass  V.  5  unmittelbar  nach  v.  3  stehen  sollte,  zeigt  das  —  ]2,  wie 
—  so.  So  wie  ich  im  Heiligtum  dich  geschaut,  Sehend  deine  Stäi'ke  und  Hoheit, 
So  lüill  ich  dich  preisen  in  meinem  Leben,  Mit  deinem  Namen  meine  Hände 
erheben.  Wie  es  scheint,  stehen  Heiligtum  und  Leben  sich  gegenüber;  aller- 
dings kann  ''^ns  auch  blos  bedeuten:  so  lange  ich  im  Leben  bin.  v.  wird 
durch  V.  3'^  erklärt;  ist  videndo.  Tempel  und  Tempelkult  müssen  zur 
Zeit  des  Dichters  prächtig  und  ehrfurchtgebietend  gewesen  sein;  vgl.  48  8  27  4 
JSir  50.  ^0^2:  indem  ich  dabei  deinen  Namen  ausrufe. 

4  6.  Denn  besser  ist  deine  Gnade  als  das  Leben,  mehr  wert  als  das 
Leben  selber,  das  Beste  im  Leben.  Es  scheint  doch,  dass  „Leben"  hier  den 
Nebenbegriff:  das  blos  sinnliche  Leben,  das  Leben  in  der  materiellen  Welt, 
hat;  alle  übrigen  Güter,  die  man  im  Leben  haben  kann,  stehen  zurück  hinter 
der  Gnade.  ^Ji^ins^*;,  Lehnwort  aus  dem  Aramäischen,  steht  im  Masc.  nach 
Ges.-Kautzsch26  §  145  u;  zu  dem  i  vor  dem  Suff.  s.  §  60  e.  v.  6:  Wie  an  Fett 
wird  satt  werden  meine  Seele  Und  mit  Jubelliedern  loben  mein  Mund.  J^'n, 
das  nicht  mehr  ins  Metrum  geht,  ist  wohl  Beischrift  nach  36  9.  Die  „Jubel- 
lippen" nehmen  sich  neben  dem  Munde  nicht  eben  schön  aus;  da  die  Lippen 
schon  in  v.  4'^  da  waren,  so  ist  ^HS^  wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  und  etwa 
durch  nh^!2^  zu  ersetzen. 

7  8.  ist  unverständlich,  da  kein  Nachsatz  folgt;  1.  ^fc?:  Auch  auf  meinem 
Lager  denke  ich  dein  u.  s.  w.,  vgl.  59  17  16  7'\  nn^^tJJ  mit  doppelter  Feminin- 
endung. Ob  lij^fej  für  liltj  zu  schreiben  ist? 

9  10.  Meine  Seele  hat  sich  dir  angeschlossen,  Mich  hat  erfasst  deine 
Rechte,  Doch  die,  die  mir  nach  dem  Leben  trachten.  Werden  kommen  in  die 
Tiefen  der  Erde,  r\mh,  LXX  «If^,  scheint  mir  aus  einer  Glosse,  '^l^ti^^,  zu 
V.  lob  entstanden  zu  sein.  Ohne  Feinde  thun  es  nun  einmal  die  Psalmdicliter 
nicht;  die  Zustände  in  der  Judenschaft  müssen  überaus  schlimm  gewesen  sein. 

11 12.  Sie  werden  gestürzt  werden  auf  Schwertes  schneiden,  Eine  Beute 
der  Schakale  werden,  d.  h.  unbegraben  liegen  bleiben.  Und,  der  Konig  wird 
sich  Jahwes  freuen.  Sich  rühmen  jeder ,  der  bei  ihm  schwort,  der  es  mit  Jahwe 
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hält  uml  dies  im  Leben  dadurcli  zu  äussern  pflegt,  dass  er  schwört:  so  wahr 
Jalnve  lebt!  an  solchen  Schwurformeln  erkennt  man  die  Angehörigen  der  ver- 
schiedenen Religionen  und  Kultverbände.  L.  nach  LXX  ^lir,  da  man  bei  der 
Lesart  des  MT  doch  genauere  Benennung  des  Subj.  erwarten  sollte  und  ihr 
singul.  Suft'.  jedenfalls  falsch  ist.  Der  König  tritt  in  v.  12  so  unerwartet  auf, 
dass  entweder  der  Text  nicht  in  Ordnung  oder  aber  der  König  und  der  Dichter 
zu  AVohl  und  Wehe  verbunden  und  ihre  Feinde  dieselben  sein  müssen.  Dass 
Y.  12^":  „Denn"  oder  „dass  verstopft  werden  wird  der  Mund  der  Lügner"  hier 
am  Schluss  keinen  Platz  mehr  hat,  liegt  auf  der  Hand;  der  Satz  gehört 
nach  62  13. 

Ist  "^^ön  v.  12  richtig,  so  ist  der  Ps  von  einem  Anhänger  der  regierenden  Partei 
verfasst;  dieser  steht  mit  tödlicher  Feindschaft  eine  andere  gegenüber,  über  deren  Ver- 
nichtung sich  jeder  getreue  Jude  und  Anhänger  Jahwes  freuen  muss.  Dieser  Ausdruck 
schliesst  nicht  aus,  dass  die  Feinde,  deren  Hinrichtung  der  Dichter  erhofft,  die  Phari- 
säer sind. 

Psalm  64. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Klage  über  die  Übelthäter  und  ihre  verderblichen  Pläne, 
nebst  zuversichtlicher  Hoffnung  auf  ihre  Bestrafung  und  den  Triumph  der  Gerechten. 

2  3.  ^Illi^  nns,  Feindesschrecken,  prägnanter  Ausdruck  für  schreckliche 
Gefahr  von  feindlicher  Seite ;  zu  dem  parallelen  y  'Ö  HlÄ^il,  das  Toben  der  Übel- 
thäter, vgl.  2  1. 

4  5.  ist  Konjunktion.  Denn  sie  schärfen  wie  ein  Schwert  ihre  Zunge y 
Spannen  als  ihren  Pfeil  bittere  Rede,  Schiessend  in  Verstecken  den  Rechtlichen^ 
Plöt%lich  ihn  schiessend  ohne  Scheu;  vgl.  11  2.  „Den  Pfeil  treten"  (statt  den 
Bogen)  ist  eine  Redensart,  die  zu  der  Annahme  zwingt,  dass  der  Autor  ent- 
weder von  kriegerischen  Dingen  eine  ungewöhnlich  geringe  Kenntnis  hat  oder 
dass  er  das  Hebräische  nur  als  gelehrte  Sprache  handhabt.  Der  Infin.  v.  5^^ 
wird  in  v.  5'^  durch  das  Verb.  fin.  abgelöst.  ^TTp  und  'li^l^*',  sollen  wohl  ein  Klang- 
spiel bilden. 

6.  Das  Paseq  hinter  lö'?  scheint  den  Ausfall  eines  Wortes  anzudeuten; 
ergänze  DH^l'^,:  Sie  stäi'ken  sich  die  Hände ,  ermutigen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  Roses  Ding  bereden  sie,  Fallstricke  zu  verstecken,  Sagen:  wer  wird 
sie  bemerken?  nämlich  die  Fallstricke.  T\^"^  mit  ^  wie  ISamlG?,  eigentlich:  nach 
etwas  sehen. 

7.  Sie  planen  Frevelthaten,  Verstecken  wohl  geplanten  Plan,  Denn  das 
Innere  ist  heillos  Und  das  Herz  ist  tief.  ^liDri  wäre  eine  ganz  zweifel- 
hafte Form,  ^libri  oder  ^l^sri  geht  nicht  an,  weil  Dion  nicht  den  Acc.  regieren 
kann  und  ein  isoliertes  ^liferi  sinnlos  („wir  sind  redlich")  oder  kindisch  („wir  sind 
fertig")  sein  würde;  man  wird  also  lipD  oder  I^Dri  schreiben  müssen.  „Einen 
Plan  verstecken"  heisst:  einen  versteckten  Plan  machen.  Das  zweite  Distichon 
ist  unvollständig  und  besonders  das  vereinsamte  lb  verdächtig.  Ich  lese  mit 
Wellh.  tyiij  für  ty^«  (Jer  17  9),  glaube  aber,  dass  hinter  nij^  und  :h  die  zuge- 
hörigen Genitive  absichtlich  ausgelassen  sind,  weil  sie  die  Gegner  mit  Namen 
oder  Titel  (IJ^D  vgl.  Prv  25  3)  direkt  nannten.  Es  ist  ein  Zustandssatz,  der  die 
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Behauptung  des  Yerf.s  von  den  geheimen  bösen  Plänen  der  Gegner  recht- 
fertigen soll. 

8  9.  Doch  ivird  sie  Jahwe  schiessen  mit  dem  Pfeil,  Plötzlich  si?id  da  ihre 
Wunden,  Ei'  lüsst  sie  stwr%en  ob  ihrer'  Zunge,  Es  schütteln  sich  alle,  die  auf 
sie  sehen.  Statt  des  1  cons.  schreibt  man  wohl  besser  "1.  Mit  Marti  lese  ich 
■^^5  ID^'^^d;;;  die  Verderbnis  entstand  dadurch,  dass  die  über  in'?''65>D"'  geschriebene 
Korrektur  an  die  falsche  Stelle  geriet,  nniin"!  wie  Jer  48  27,  hier:  sich 
schütteln  vor  Entsetzen  und  Abscheu. 

10  11.  Das  erste  Sätzchen:  „und  es  fürchten  sich  alle  Menschen"  ist  wohl 
Erklärung  von  v.  9'\  ist  sonderbar;  man  sollte  denken,  erst  müssten  die 
Augenzeugen  der  Katastrophe  deren  Bedeutung  verstehen  (^l^'^S^n)  und  erst 
dann  könnten  sie  sie  als  Jahwes  That  weiter  erzählen.  Ich  glaube,  dass  durch 
einen  Hörfehler  aus  D  entstanden  ist  und  dass  der  Dichter  geschrieben  hat 
^l'^S^T:  Und  sie  werden  Jahwes  Thun  erkennen  Und  sein  Werk  verstehen.  Freuen 
wird  sich  der  Gerechte  Und  sich  rühmen  d.  h.  triumphieren,  alle  Herzens- 
geraden (11  2).  In  dem  plötzlichen  Unfall  wird  man  die  Hand  Gottes  erkennen. 
V.  11,  wo  D  nDn*!  ein  ganz  unnützes  Beiwerk  und  mit  Bickell  zu  streichen  ist, 
erinnert  so  auffallend  an  den  Schluss  von  Ps  63,  als  wäre  unser  Ps  eine  Ant- 
wort auf  den  vorhergehenden  (vgl.  noch  zu  v.  7):  ein  pharisäischer  Kampfpsalm 
gegen  einen  sadducäischen. 

Ps  64  scheint  aus  derselben  Zeit  und  Situation  herzurühren  wie  Ps  56 — 59  und 
steht  diesen  interessanten  Dichtungen  würdig  zur  Seite. 

Psalm  65. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Lobgesang  auf  Jahwe,  der  die 
Sünden  vergiebt,  die  Besucher  seines  Tempels  beglückt,  die  Welt  mit  Wundern  erfüllt  und 
nun  wieder  das  Jahr  gekrönt  hat  mit  reichen  Segnungen  des  Ackers  und  der  Herde. 

2  3^.  Dir  gebührt  Lobgesang,  Jahtve,  in  Zion,  Und  dir  wird  Gelübde  be- 
zahlt, Der  du  Gebet  hörst.  Für  n*»"!,  Stillschweigen,  1.  nach  LXX  mit  den 
meisten  Neueren  n»ö'l,  Part,  von  HD"!,  das  gebraucht  ist  wie  sonst  T\W  (Baethgen). 
Der  Ps  zeigt  gleich  im  Anfang,  wie  das  ganze  private  Leben  des  Juden  mit 
dem  Tempel  verknüpft  ist,  und  es  verdient  überhaupt  Beachtung,  dass  die  Be- 
zahlung der  Gelübde,  die  der  Einzelne  wegen  einer  Krankheit,  eines  Geschäfts, 
einer  Heise  u.  s.  w.  gelobt,  nach  dem  Psalter  einen  grossen  Platz  im  Tempelkult 
eingenommen  haben  muss. 

3'*  4.  Zu  dir  kommt  alles  Fleisch  Der  Sünden  wegen.  Wurden  uns  zu 
gross  unsere  Vergehen,  Du  sühnst  sie.  Die  wunderliche  Verbindung  von  ^11"^ 
ni'i^  mit  dem  Folgenden  ist  dadurch  veranlasst,  dass  vor  ersterem  Wort  die 
Präposition  ausgefallen  ist.  Für  1.  mit  LXX  ^liöp.  Zu  dem  Ausdruck 
„alles  Fleisch"  für  „alle  Israeliten"  s.  zu  Jes  66  23.  Das  Übermächtigwerden 
der  Yerschuldigungen  macht  sich  dem  Menschen  bemerkbar  durch  die  schweren 
Strafen,  die  auf  sie  folgen  und  die  dann  den  Frommen  zum  Tempel  treiben,  wo 
die  Sünden  durch  die  vorgeschriebenen  Opfer  und  Gebete  ihre  Sühnung  linden. 
Ganz  ohne  Sündenbekenntnis  wird  in  der  späteren  Zeit  nicht  leicht  ein  gottes- 
dienstlicher Akt  vollzogen,  hier  tritt  es,  wenn  auch  in  indirekter  Form,  in 
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einem  Gedicht  auf,  das  die  göttlichen  Segnungen  in  den  natürlichen  Dingen 
besingen  Avill. 

5.  Hell  dem^  den  du  erwählst  und  her%ulässest,  der  wohnt  d.  h.  Dass  er 
iroJnit  In  deinen  Yorh'öfen!  Wir  sollen  satt  irerden  u.  s.  w.  Das  „Heilige"  des 
Tempels  ist,  wie  es  scheint,  Apposition  zu  lltD,  daher  Bezeichnung  für  die  Grüter 
und  Sognungen,  die  der  Tempel  spendet.  Die  Zulassung  zum  Tempelkult  gilt  als 
A'ergüustigung,  gleichsam  als  Erteilung  des  Bürgerrechts  (l^tj^)  vgl.  zu  5  5  15  i. 

6.  Mit  hehren  Thaten  In  Treue  erhörst  du  uns,  Gott  unsers  Heils,  Du 
Vertrauen  aller  Erdenenden,  Der  fernen  Gestade;  1.  mit  Wellh.  D*«  für 
pn^*  ist  die  Gerechtigkeit,  mit  der  Jahwe  die  von  ihm  übernommenen  Pflichten 
gegen  seine  Verehrer  erfüllt;  diese  sind  an  allen  Enden  der  Erde  zu  finden, 
Juden  und  Proselyten.  So  gewiss  der  Dichter  in  v.  s'^  und  6^  nur  die  Juden 
meinen  kann,  so  mag  er  doch  einen  gewissen  Zusammenhang  aller  Menschheit 
mit  Elohim  annehmen  (vgl.  Gen  9  iff.)  und  an  einen  dunklen  Drang  auch  der 
Heiden  nach  dem  wahren  Gott  glauben,  vgl.  v.  9. 

7  8.  Jahwe  hält  die  Berge  aufrecht  durch  seine  Kraft  und  beschwichtigt 
sowohl  das  Tosen  des  Meeres  wie  den  Lärm  der  Völker.  Diese  etwas  sonder- 
bare Zusammenstellung  des  (chaotischen)  Meeres  mit  den  Weltmächten,  die 
als  solche  gottfeindlich  sind  und,  wie  das  NT  sagt,  vom  Fürsten  dieser  Welt 
beherrscht  werden,  ist  augenscheinlich  durch  Jes  17  I2f.  veranlasst.  ÜTvhl 
ist  entweder  eine  Glosse  zum  vorhergehenden  oder  eine  Variante  zum  folgenden 
Ausdruck. 

9.  Und  es  fürchten  sich  die  Bewohner  der  Enden  Vor  deinen  Zeichen, 
z.  B.  vor  den  Kometen,  Sonnenfinsternissen,  dem  Gewitter  u.  drgl.  Die  Auf- 
gänge des  Morgens  und  des  Abends  Lässest  du  jubeln  [Jahwe].  Auch  die 
Nacht  hat  eine  eigene  Behausung,  von  der  sie  Abends  über  die  Welt  auszieht. 
Erst  jetzt  kommt  der  Dichter  zur  Hauptsache 

10  (bis  Di:n) :  Du  suchtest  heim  die  Erde,  gabst  ihr  Überfluss,  Machtest 
sie  sehr  reich,  Mit  dem  Gottesbach,  der  voll  ist  von  Wasser,  Bereitest  du  ihr 
Korn.  Pil.  von  pW,  wird  von  den  Alten  im  Sinne  von  HJ^^n,  tränken, 

verstanden,  vgl.  jedoch  Jo  2  24  und  das  parallele  njl^Jfri,  das  nach  aramäischer 
Art  ohne  i  punktiert  ist,  s.  Ges.-Kautzsch^g  §  53 n.  Den  Gottesbach,  von  dem 
die  Späteren  so  gern  sprechen  (s.  zu  36  9  46  5),  deutet  dieser  Dichter  auf  den 
Begen,  der  aus  dem  Himmelsocean  gleichsam  in  einzelnen  Bächen,  in  Begen- 
strahlen,  auf  die  Erde  sich  ergiesst  (vgl.  Hi  38  25).  Für  hat  der  Dichter 
wohl  ni^^  geschrieben. 

10*'— 11.  Denn  so  bereitest  du  sie  m:  Ihre  Furchen  wässernd.  Senkend 
ihre  Schollen  mit  Begenschauern,  Lässest  du  sie  er^w eichen.  ]5  weist  auf  das 
Folgende  hin.  Dass  zweimal  hintereinander  l^pJl  steht,  noch  dazu  in  ver- 
schiedener Bedeutung,  ist  nicht  schön;  vielleicht  ist  am  Schluss  von  v.  10  Hiibn 
zu  lesen.  7Vr\  und  nni,  beides  Inff.  absoL,  sind  gebraucht  wie  das  lat.  Gerun- 
dium im  Abi.  Die  Erde  hat  die  Kraft,  Korn  hervorzubringen  (Hos  2  24),  aber 
der  Begen  muss  ihr  zu  Hilfe  kommen. 

11^— 13^  Du  segnest  ihr  Gewächs,  hast  gekrönt  Das  Jahr  mit  deiner 
Güte,  Deine  Geleise  triefen  von  Fett,  Es  triefen  Wüstenauen.  L.  njlf'  als  archaist. 
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stat.  abs.  Diese  Strophe  spricht  nun  von  der  Entwicklung  der  Saat,  die  die 
Erde  nach  dem  Winterregen  aufgenommen  hat.  Jahwes  „Geleise"  geben  eine 
schöne,  übrigens  vielen  Religionen  eigene  Vorstellung :  wenn  Jahwe  die  Erde 
besucht,  wie  v.  lo  sagt,  so  fährt  er  gleichsam  auf  einem  Wagen  über  die  Felder 
und  Prärien;  wohin  er  kommt,  zeugt  die  zurückgebliebene  Fettigkeit  des  Bodens 
von  den  Segnungen,  die  von  dem  Wagen  herniederfliessen  (vgl.  zu  Jes  40  3  f. 
41  18  f.). 

13''  14.  Mit  Jubel  gürten  sich  die  Hügel,  Bedeckt  mit  Lämmern,  Und  die 
Th  'dler  hüllen  sich  in  Getreide,  Jauch%en  und  singen.  In  v.  14^  soll  die  Glosse 
]«5Sn,  die  sich  schon  durch  den  Artik.  als  solche  verrät,  verhüten,  dass  man  D^"13 
als  Anger  versteht,  hat  nun  leider  aber  gerade  umgekehrt  die  neueren  Exegeten 
zu  diesem  falschen  Verständnis  verfährt.  Aber  es  stehen  sich  im  ersten  und 
zweiten  Distichon  deutlich  genug  Hügel  und  Thäler  gegenüber.  Auf  den 
Hügeln  weiden  die  Schafe  und  jubeln  die  Hirten,  in  den  Thälern  arbeitet  der 
Bauer  und  jubelt  er  zur  Erntezeit.  Da  J^5^1inn  triumphieren  bedeutet,  so  ist 
wohl  mit  BiCKELL  zu  lesen,  um  so  mehr,  als  sonst  der  letzte  Stichos  zu 
lang  ist. 

Ein  Gedicht,  das  zwar  kurz,  aber  ziemlich  vollständig  alle  Vorstellungen  zusammen- 
fasst,  die  sich  der  fromme  Israelit  vom  Walten  Jahwes  machte.  Die  Abfassungszeit  lässt 
sich  nicht  genauer  feststellen. 

Psalm  66  1-12. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Allgemeines  Loblied  auf  Jahwe  und  seine  hehren  Thaten, 
mit  besonderer  Erwähnung  der  zuletzt  überstandenen  Drangsale. 

1—3^  (bis  ^y^^).  Jauch%t  J ahmen,  alle  Welt,  Besingt  die  Ehre  seines 
Namens,  Singt  die  Ehre  seines  Biihms,  Sagt  von  Jahwe:  ivie  hehr!  Der  An- 
fang wie  100  1  vgl.  47  2.  In  v.  2'^  istD"^*^  nach  der  Meinung  der  Punktatoren  ge- 
braucht wie  in}  und  darum  mit  dem  doppelten  Acc.  konstruiert,  aber  der  Satz: 
macht  zu  Ehren,  macht  ehrenvoll  seinen  ßuhm,  schon  an  sich  sonderbar  genug, 
kann  wegen  des  vorhergehenden  Stichos:  besingt  die  Ehre  seines  Namens, 
nicht  vom  Dichter  beabsichtigt  sein;  1.  II'^IÄ^  vgl.  Jes  42  10  oder  iri"'^  (so  Perles), 
und  1113.  Der  vierte  Stichos,  v.  3%  kann  schon  nach  dem  Metrum  nur  bis  fc^^lli 
gehen;  zum  Gebrauch  von  von,  s.  zu  3  3.  Zu  «Iii  ist  ein  S^in  hinzuzudenken. 
Die  zweite  Strophe  expliziert  dies:  wie  hehr! 

"i^  4:  Dein  Thun  ist  in  der  Fidle  deiner  Kraft,  vgl.  zum  Ausdruck  29  4, 
Es  schmeicheln  dir  deine  Feinde,  v^l.  18  45,  Alle  Welt  huldige  dir.  Singe  dir, 
singe  deinen  Namen!        Wieder  wechselt  in  der  dritten  Strophe 

5  6''  die  Anrede:  Auf,  seht  die  Thaten  Jahwes,  nach  46  9,  Hehr  von  Thun 
über  den  Menschen  u.  s.  w.  vhhv  ist  wahrscheinlich  Gren.  zu  «Iii,  vgl.  n^J^  ^115 
u.  drgl.,  besonders  y\  Jer  32  19.  v.  6^  giebt  dazu  das  klassische  Exempel 

vom  Durchgang  durch  das  Schilfmeer  und  durch  den  Jordan. 

6^  7.  Freuen  wollen  wir  uns  in  ihm,  Der  in  seiner  Stärke  ewig  herrscht! 
Seine  Augen  spähen  auf  die  Völker,  Widerspenstige  darf  en  sich  nicht  erheben. 

giebt  weder  als  Orts-,  noch  als  Zeitpartikel  einen  vernünftigen  Sinn;  ich 
schlage  nto^  (Inf.  abs.)  vor.  Der  Art.  von  D'^iniDH  mag  durch  Dittographie  ent- 
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standen  sein,  aber  der  Ausdruck  ist  zu  eigentümlich,  als  dass  der  Verf.  nicht 
besondere  Leute  im  Auge  gehabt  haben  sollte.  Mir  scheint,  es  sind  dieselben 
Leute  gemeint,  die  Ps  68  7  angegriffen  werden,  die  Gegner  der  Hasmonäer. 
Zu  dem  für  i^b  s.  Ges.-Kautzsch26  §  107  p.  Zu  dem  ^ID^T  des  Ktib  wäre  ein 
Obj.  wie  t:^fcS"l,  1),  hinzuzudenken. 

8  9.  Jahwe  „versetzte  unsere  Seele  ins  Leben",  machte  es  uns  möglich, 
weiter  zu  existieren.  Für  tal^s'?  wird  mit  Hitzig  ISlö^,  Infin.  mit  b,  auszu- 
sprechen sein.  Es  ist  merkwürdig  genug,  dass  die  Völker  zur  Lobpreisung 
Jahwes  aufgefordert  werden,  weil  „wir",  die  Juden,  vom  Untergang  gerettet 
wurden;  die  Völker  sind  also  dabei  interessiert,  dass  das  Volk  des  wahren 
Gottes  erhalten  bleibe.  Dies  Volk  soll  ja  der  Mittelpunkt  des  künftigen  Gottes- 
reiches sein,  unwillkürlich  wird  dabei,  wie  es  scheint,  angenommen,  dass  die 
übrige  Menschheit  über  ihren  gegenwärtigen  Zustand,  über  die  Herrschaft 
der  „Erdenkönige"  (Ps  2)  ebenso  denke,  wie  die  Juden  vgL  Jes  51  5. 

10  11.  Jahwe  hat  die  Juden  geprüft  und  geläutert,  im  Schmelzofen  (s.  zu 
17  3),  denn  er  hat  sie  an  den  Hand  des  Untergangs  gebracht;  v.  ii:  Du  hast 
uns  ins  Netz  gehracht,  Hast  Bande  gelegt  an  unsere  Hüften.  Das  unverständ- 
liche Hj^JJ^O  ersetze  ich  durch  HIpID.  Es  könnte  sich  um  die  Not  und  die  (vor- 
übergehende) Zwingherrschaft  handeln,  die  Antiochus  Sidetes  in  den  ersten 
Jahren  des  Johannes  Hyrkanus  über  das  Volk  brachte.  Denn  es  scheint  doch, 
besonders  auch  nach  der  Schlussstrophe 

12,  dass  die  Not  und  Unterjochung  nicht  allzulange  dauerte:  Du  liessest 
Menschen  über  unser  Haupt  fahren,  Wir  kamen  in  Feuer  und  Wasser,  Doch 
du  führtest  uns  heraus  ins  Weite  (1.  nach  LXX  nnjl^  vgl.  18  20),  \Hast  uns 
erhöht  über  unsere  Hasser],  Der  letzte  Stichos  ist  in  die  falsche  Kolumne  ge- 
raten und  so  nach  v.  17  I8  verschlagen,  wo  ich  für  den  unverständlichen  Kom- 
plex p«  ♦  DDm  Folgendes  lesen  zu  müssen  glaube:  ^yt^M  ^iriööll 

vgl.  18  49,  nur      statt  ID  wie  13  3. 

Ps  66  A,  offenbar  ein  junges  Gedicht  und  für  die  liturgischen  Bedürfnisse  des 
Tempels  zusammengestellt,  ist  nach  meiner  Meinung  unter  Johannes  Hyrkanus  oder 
Alexander  Jannäus  entstanden.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Neujahrslied  Ps  47  ist  un- 
verkennbar. 

Psalm  66  13—20. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Dankgebet  bei  Darbringung 
der  gelobten  Opfer. 

13  14.  Ich  komme  in  dein  Haus  mit  Brandopfern,  Bezahle  dir  meine  Ge- 
lübde, Wie  meine  Lippen  sich  aufgethan  Und  mein  Mund  sprach  in  meiner 
Not.  in  der  Bedeutung  „wie"  (für  1^«?)  vgl.  106  34.  n?ö,  seil.  HS,  ist  hier 
nach  weggelassenem  Obj.  schon  ganz  als  intrans.  behandelt  und  darum  mit 
dem  Subj.  meine  Lippen  verbunden.  Jdc  11  35  steht  das  Wort  vom  voreiligen 
Geloben,  und  es  ist  möglich,  dass  der  (priester liehe)  Autor  daran  erinnern 
will,  dass  man  auch  übereilte  Gelübde  zu  bezahlen  hat,  weil  sonst  „Gott  zornig 
wird  und  einem  die  Arbeit  der  Hände  ruiniert"  (Koh  5  1-5).  Dass  übrigens 
der  Sprecher  hier  und  in 
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15  den  Mund  sehr  voll  nimmt,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  unser  Ps 
eine  Formel  ist,  die  für  alle  möglichen  Fälle  ausreichen  muss  und  übrigens 
wohl  auch,  wenn  viele  Gelübde  auf  einmal  erledigt  wurden,  der  Wirklichkeit 
entsprach :  Brandopfer  von  Fettschafen  bringe  ich  dir,  Samt  dem  Rauch  von 
Widder  n;  Ich  richte  [ dir]  Rinder  %u,  Samt  Böcken.  Wahrscheinlich  war  die 
Formel  variabel,  je  nach  dem,  was  dargebracht  wurde.  Im  dritten  Stichos  ist 
nach  LXX  ein  hinzuzusetzen.  Hb^JJ  wie  z.  B.  Gren  18  7  8  vom  Zubereiten 
eines  Kindes  für  die  Mahlzeit. 

16  17.  Auf,  hört  und  lasst  mich  er%ählen,  All  ihr  Fürchter  Jahwes,  Was 
er  gethan  hat  meiner  Seele,  Er,  den  mein  Mund  anrief ,  eigentlich:  den  ich 
mit  meinem  Munde  anrief  (3  5).  Ebenso  wird  22  23  (Hi  33  27)  bei  der  Be- 
zahlung der  Gelübde  das  Erzählen  der  Veranlassung  hervorgehoben,  v.  17^, 
den  jemand  übersetzt:  während  (schon)  Lobgesang  unter  meiner  Zunge  war 
(nämlich  schon  während  meines  Hilfsgeschreis)!  haben  wir  nach  v.  12  zurück- 
versetzt. 

18  19^  Dass  der  jetzige  Text  barer  Unsinn  ist,  würde  in  jeder  ausser- 
biblischen  Schrift  von  jedem  Leser  zugestanden  sein.  Zunächst  die  sonderbare 
Wortstellung:  Frevel  wenn  ich  sah;  dann  der  Gedanke:  wenn  ich  Frevel  sah, 
so  würde  der  Herr  nicht  hören,  statt:  wenn  der  Herr  bei  mir  Frevel  sah,  so 
würde  er  nicht  gehört  haben.  Das  \)\^  weist  sich  schon  durch  seine  Stellung  als 
nicht  hierher  gehörig  aus,  es  gehört  zu  v.  i7'\  Für  ^H^i^l,  das  jeder  Erklärung 
spottet,  schlage  ich  H'^D"]  vor  vgl.  die  Glosse  32  2*^:  Wenn  Trug  ist  in  meinem 
Her%en,  Hört  der  Herr  nicht:  Aber  es  hat  gehört  Jahwe  [Auf  mein  Schreien 
%u  ihm].  Der  fehlende  Stichos  kann  etwa  aus  der  ähnlichen  Stelle  31  23  ergänzt 
werden :  '^'b^  •"j;'!^?  vgl.  22  25. 

19'^  20.  Er  merkte  auf  die  Stimme  meines  Gebets,  Gepriesen  sei  Jahwe, 
Der  nicht  entfernte  sein  Erbarmen  Und  seine  Gnade  von  mir!  Für  das  zweite 
^n^DH,  das  offenbar  nur  gedankenlose  Wiederholung  des  ersten  (in  v.  19^)  ist, 
kann  man  etwa  insnn  vgl.  Esr  9  8  schreiben. 

Ps  66  B,  dessen  Selbständigkeit  schon  Ewald  erkannte,  ist  eine  rein  liturgische 
Komposition;  dem  Ps  22  B  nahe  verwandt.  Dass  er  sich  unmittelbar  an  Ps  66  A  an- 
schliesst,  zeigt,  dass  in  den  Ritualbüchern  der  Tempelpriester  und  -Sänger  die  Psalmen 
keine  Überschriften  hatten. 

Psalm  67. 

Dreihebige  Vierzeiler  mit  je  einem  Distichon  als  Kehrvers.  Ein  Festlied,  Erweite- 
rung des  hohenpriesterlichen  Segens. 

2—4.  Zu  V.  2  s.  Num  6  24 f.  iiiri«  „bei  uns"  für  in  dem  Segen  wegen 
der  Fortsetzung:  Damit  man  auf  der  Erde  erkenne  deinen  Weg ,  deine  Ver- 
fahrungs weise,  gemäss  der  du  bei  uns  Juden  mit  besonderer  Gunst  waltest. 
Die  Wahrnehmung,  dass  die  Juden  das  glücklichste  V^olk  sind,  soll  die  Heiden 
zur  Erkenntnis  des  wahren  Gottes  führen.  So  schliesst  sich  der  Kehrvers  an: 
alle  Völker  sollen  Gott  loben. 

5  6.  Nur  drei  Stichen  ausser  dem  Refrain;  der  fehlende  Stichos  findet 
sich  aber  in  LXX  Cod.  Sin. :  Es  sollen  sich  freuen  und  jubeln  die  Nationen, 
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/)(fss  (hf  regierst  feien  Erdkreis  in  Gerechtigkeit,  Regierst]  die  Völker  in 
Grudheit  Und  die  Nationen  auf  Erden  leitest!  L.  nniri.  Der  nachzutragende 
Satz  rindet  sich  in  derselben  Verbindung  auch  98  9. 

7  8.  Das  Land  gab  seinen  Ertrag,  Es  segne  uns  Jahwe,  unser  Gott,  Es 
segne  uns  Jahwe  [für  immer],  Und  es  fürchten  ihn  alle  Enden  der  Erde! 
Den  dritten  Stichos  kann  man  etwa  durch  ^\'\V\  vervollständigen.  Der  Kehr- 
vers ist  vom  Abschreiber  wieder  einmal  weggelassen.  „Fürchten"  v.  8^  ist 
verehren. 

Aus  V.  7^^  ist  wohl  zu  entnclimen,  dass  das  Lied  an  einem  der  drei  Erntefeste  ge- 
sungen werden  sollte.  Was  den  universalistischen  Ton  anbelangt,  s.  die  Schlussbem. 
zu  Ps  47. 

Psalm  68. 

Vierhebige  Fünfzeiler,  je  ein  Distichon  und  ein  Tristichon.  Von  der  Dunkelheit 
dieses  Kunstproduktes,  das  hin  und  wieder  wie  ein  Register  von  Citaten  aussieht,  zeugt 
die  grosse  Zahl  von  Deutungsversuchen.  Nach  der  herrschenden  Auffassung  enthielte  der 
Ps  in  V.  2-7  eine  Zukunftshoffnung,  in  v.  8-19  einen  Rückblick  auf  die  alte  Geschichte, 
erstens  auf  den  Zug  durch  die  Wüste  (8-11),  dann  auf  die  Eroberung  Kanaans  (12-15), 
endlich  auf  den  Einzug  Jahwes  auf  den  Zion  (16-19);  dann  folge  wieder  eine 
Reihe  von  Aussagen  über  die  Gegenwart  und  Zukunftshoffnungen.  Man  sieht  nicht  recht 
ein,  warum  die  erbauliche  Deutung  von  v.  8-19  auf  die  alte  Geschichte  nicht  noch  über 
V.  19  hinaus  fortgesetzt  ist;  man  könnte  doch  mit  derselben  Methode  v.  19*^  auf  den  Ab- 
fall Nordisraels,  v.  20  auf  die  II  Chr  13  14  erzählten  Siege,  v.  21  auf  die  Totenerweckun- 
gen  des  Elia  und  Elisa,  v.  22  auf  die  Siege  der  Judäer  über  Seir,  v.  23  f.  auf  die  Geschichte 
Ahabs,  V.  25-27  auf  Hiskias  Tempelfeste  nach  II  Chr  29 ff.,  v.  28  auf  II  Chr  30  11  18, 
V.  29  30^  auf  Sanheribs  Untergang,  v.  30'^  auf  II  Chr  32  23,  v.  31  auf  Jesaias  Reden  wider 
Ägypten,  v.  32  auf  Jes  18  7  deuten  und  dann  zu  guterletzt  den  Ps  noch  für  eine  wichtige 
historische  Quelle  erklären.  Denn  diese  Deutungen  sind  gewiss  ebenso  schön,  wie  wenn 
z.  B.  V.  10  auf  den  Manna-  und  Wachtelregen  in  der  Wüste  bezogen  oder  in  v.  15  die 
meteorologische  Notiz  gefunden  wird,  dass  es,  als  die  Debora  in  der  Nähe  des  Karmel 
den  Sisera  besiegte,  auf  dem  Hermon  geschneit  habe!  Der  Ps  muss  in  einer  Zeit  ver- 
fasst  sein,  wo  die  Juden  in  „Basan"  Krieg  führten,  wo  sie  „Aufrührer"  unter  sich  hatten, 
wo  Sichem  niedergeworfen  und  Galiläa  mit  Judäa  vereinigt  war.  Es  ist  demnach  einer 
der  jüngsten  Pss  und  feiert  und  unterstützt  die  Unternehmungen  des  Alexander  Jannäus. 

2  3.  Das  Distichon:  Jahwe  steht  auf:  es  zerstreuen  sich  seine  Feinde 
Und  fliehen  seine  Hasser  vor  seinem  Angesicht  ist  eine  leichte  Umbildung 
jener  Kultformel,  mit  der  in  alter  Zeit  die  Jahwelade,  die  Anführerin  der 
Israeliten  im  Kriege,  zum  Aufbruch  aufgefordert  wurde  Num  10  35.  Das  Tri- 
stichon lautet:  Wie  zerstiebt  Rauch,  zerstiebt.  Wie  Wachs  zerschmilzt  vor 
dem  Feuer  (aus  Mch  1  4),  Kommen  um.  die  Gottlosen  vor  Jahwe.  In  v.  3^^  ist 
wohl  beidemal  ^^511  zu  lesen,  da  'j'nin  eine  Unform  ist  und  ^"lin  weder  als 
2.  pers.  m.  noch  3.  p.  f.,  auch  w^enn  man  das  Niph.  ^j^JH  liest,  einen  Sinn  giebt. 
Eine  ähnliche  Wiederholung  auch  v.  13.  Zu  DJSH,  Inf.  constr.  Niph.,  s.  Ges.- 
Kautzsch26  §  67  t.  Die  „Gottlosen"  sind  alle  Gegner  des  jüdischen  Reiches, 
die  inneren  wie  die  auswärtigen. 

4  5.  Doch  die  Gerechten  sollen  sich  freuen,  frohlocken.  Vor  Jahwe 
sollen  sie  jubeln  in  Freude.  Streiche  nach  LXX  das  \  vor  Die  „Freude 

vor  Jahwe"  ist  ein  Terminus  für  den  festlichen  Gottesdienst;  der  Festzug 
wird  nachher  beschrieben  (v.  25-28).   Singet  Jahwen,  besingt  seinen  Namen, 
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Bahnt  den  Weg  dem,  der  durch  die  Steppen  fährt  (aus  Jes  57  14  62  lo  40  3), 
In  Jahwe  freut  euch  und  jauchzt  vor  ihm!  iT,  Abkürzung  für  nin"*,  vielleicht 
dem  Abschreiber  auf  Rechnung  zu  setzen;  für  das  zweite  1.  mit  Land  u.  a. 
\r\'dp.  "fy^^  und  63;  gleich  hinter  einander. 

6  7.  Vater  der  Waisen  und  Antvalt  der  Witiven  Ist  Jahwe  in  seiner 
heiligen  Wohnung  —  ob  im  Himmel  oder  im  Tempel^  ist  nicht  zu  ersehen  — ; 
Jahwe  führt  die  Vereinzelten  nach  Haus  zurück  (1.  y^ti  mit  de  Lagarde  u.  a.), 
Bringt  die  Gefangenen  heraus  in  gedeihliche  Lage  (ri11^l3,  nachbiblisch, 
Gegensatz  zur  unwürdigen  und  kümmerlichen  Lage  des  Liternierten),  Nur  die 
Widerspenstigen  sitzen  auf  dem  Trockenen.  Zu  der  Zurückführung  der  ver- 
einzelten Judenkolonien  aus  Galiläa  und  von  jenseits  des  Jordans  durch  die 
Makkabäer  v.  7=^  vgL  I  Mak  5  23  45  53  54,  zu  der  Befreiung  gefangener  Juden 
V.  7^  vgL  I  Mak  5  26  (aus  der  Zeit  des  Judas  Makk.),  ferner  cap.  10  33  14  6 
(Jonathan,  Simon).  Die  Widerspenstigen  könnten  jene  Juden  sein,  die  gegen- 
über Jonathan  den  Kürzeren  zogen  (I  Mak  10  64),  aber  der  sonstige  Inhalt 
des  Ps.s  empfiehlt,  darunter  die  von  Alexander  Jannäus  verjagten  Pharisäer 
zu  verstehen. 

8—10^.  Jahwe,  als  du  auszogst  vor  deinem  Volke,  Als  du  einher  schrittest 
in  der  Wüste,  Bebte  die  Erde  und  die  Himmel  troffen  Vor  Jahwe,  dem  Gatte 
Israels,  Beichlichen  Begen  liessest  du  triefen,  Jahwe  (1.  ^j^^ri  mit  de  Lagarde 
u.  a.).  Ein  Leser  hat  es  für  nötig  gehalten,  diesen  aus  dem  Deboraliede  ent- 
lehnten Worten  (Jdc  5  4 f.)  noch  aus  derselben  Stelle  die  Worte:  „da  der  Sinai 
vor  Jahwe"  hinzuzufügen,  die  die  ursprüngliche  LXX  aber  noch  nicht  hat; 
vermutlich  meinte  er,  dass  der  Autor  plötzlich  auf  die  Wüstenzeit  zu  reden  komme, 
hatte  vielleicht  auch  die  scherzhafte  Meinung,  dass  in  Jdc  5  4 f.  der  Zug  der 
Israeliten  vom  Sinai  nach  Palästina  (unter  vierzigjährigem  Regen!)  geschildert 
werde.  Aber  so  wenig  im  Deboraliede  von  der  Zeit  des  Mose  die  Rede  ist,  so 
wenig  hier.  Der  Dichter  erwähnt  eine  Begebenheit,  die,  uns  unbekannt,  für 
das  jüdische  Heer  von  Bedeutung  war  und  die  möglicher  Weise  mit  dem  Ps 
18  7ff.  geschilderten  Ereignis  zusammenhängt:  einErdbeben  und  Gewitterregen 
scheint  das  Heer  aus  grosser  Not  befreit  zu  haben  —  in  llö^^'"),  in  der  Wüste. 
In  welcher  Wüste,  wird  nicht  gesagt,  wenn  nicht  das  speziell  mit  jenem  Aus- 
druck bezeichnete  Gor  el  Belka  (dann  zu  lesen  ]1ö"'t5^'|5)  gemeint  sein  sollte,  das 
nordöstlich  vom  toten  Meer  liegt. 

10^—12.  Den  Erschöpften  und  Ermatteten  richtetest  du  auf.  Das  Leben 
deiner  Schar  kehrte  dadurch  tüieder.  L.  Hsbil  H^ni,  ferner  ^T\^T\  "^'H  ri^MS. 
n»n  wie  II  Sam  23  13.  Das  Suff,  von  ist  neutrisch  und  bezieht  sich  auf  die 
Intervention  Jahwes  im  Gewitterregen.  Du  sorgtest  in  deiner  Güte  für  das 
Volk  (1.  DJJ^  und  vgl.  zum  Ausdruck  II  dir  29  36),  Darob,  Herr,  gab  Kunde 
Der  Siegesbotinnen  ein  grosses  Heer  (1.  ^Tfhj^  statt  UTvhV  für  das  D^n^N  am 
Schluss  von  v.  11).  Es  ist  möglich,  dass  nn^DD  trotz  der  weiblichen  Endung 
als  masc.  aufzufassen  ist  wie  z.  B.  Thjp  (vgl.  LXX);  sonst  ist  an  die  Sitte  zu 
denken,  dass  die  Weiber  einen  Sieg  in  Tänzen  und  Liedern  zu  verherrlichen 
pflegten. 

13—15.  Die  Könige  der  Scharen  flohen,  flohen,  Und  die  Hausbewohnerin 
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verteilte  Beute:  Taut) en /lüg et ,  mit  Silbe?'  über%ogen  Und  Schwingen  von  ihr 
mit  gelbem  Golde  Und  Edelsteine  drauf  wie  Schnee  auf  dem  Zalmon.  Wenn 
in  Y.  13  der  Text  richtig  und  JT^STlIi  wirklich  die  Bewohnerin  des  Hauses  ist, 
etwa  in  Nachahmung  von  Jdc  5  24,  so  kann  v.  13  ff.  nicht  Rede  der  Siegesboten 
sein,  da  der  Sieg  nicht  mehr  verkündigt  zu  werden  braucht,  wenn  die  Weiber 
daheim  schon  die  auf  dem  Schlachtfeki  erbeuteten  Schmuckgegenstände  in 
Händen  haben  und  die  vornehmeren  Frauen  damit  Geschenke  machen 
können.  Diese  Beute  scheint  in  ¥.14*^  15  aufgezählt  zu  werden,  natürlich 
wie  in  Jdc  5  30  nur  in  einzelnen  Beispielen,  solchen,  die  die  Ausstattung 
der  besiegten  Gegner  charakterisieren  und  die  zugleich  zu  den  den  Weibern 
abgetretenen  Wertsachen  gehörten  (vgl.  II  Sam  1  24).  Es  waren  vor  allen 
Dingen  Taubenüügel  und  Schwungfedern,  die  mit  Gold  oder  Silber  über- 
zogen waren.  Ich  nehme  an,  dass  diese  Taubenfedern  den  Helmschmuck  der 
vornehmsten  Gegner,  der  Emire  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  der  Könige,  bildeten. 
V.  14^  halte  ich  mit  Wellh.  für  eine  Beischrift  aus  Jdc  5  16,  wenn  ich  auch 
ihren  Zweck  nicht  nachweisen  kann.  v.  15  liefert  im  MT  den  erbaulichen  Satz: 
wenn  der  Allmächtige  Könige  ausbreitet,  schneit  es  auf  dem  Zalmon.  Der 
Verf.  braucht  das  Wort  "'^^  sonst  nicht;  mir  scheint,  dass  t^löl  entweder 
eine  aus  nty         Jdc  5  18  entstellte  Beischrift  ist  oder  eine  Glosse:  ''11^  t^lSD, 

-  T        ••      :  •  -TT:' 

ausgestreut  auf  das  Feld  hin,  die  den  Kontext  erklärt:  die  Taubenüügel 
wurden  auf  dem  Schlachtfeld,  wo  sie  in  Menge  verstreut  waren,  gesammelt. 
Für  D^pbö  lese  ich  D"^«!»,  verkürzt  wie  I  Ohr  29  2  aus  'D  ""in«  Ex  25  7,  einge- 
setzte Edelsteine.  Das  Suff,  von  MS  bezieht  sich  auf  die  Taubenflügel  (fem. 
sing,  wie  in  Hsni  nach  Ges.-Kautzsch26  §  145  k).  Für  ^'^r\  lese  ich  -3^!|^?:  die 
hellen  Edelsteine  (es  wird  wohl  meist  Glasfluss  gewesen  sein)  nahmen  sich  auf 
den  dunklen  Taubenflügeln  aus  wie  Schnee,  den  man  zwischen  den  Bäumen 
des  dunklen  Zalmon  (Berg  bei  Sichem  Jdc  9  48)  hervorschimmern  sieht,  ein 
Bild  wie  Cnt  4  i^  Die  Erwähnung  des  Zalmon  mag  Beweis  dafür  sein,  dass 
Sichem,  von  Johannes  Hyrkanus  erobert,  schon  den  Juden  gehört.  Die 
Schlacht  aber  (oder  die  Schlachten),  die  unser  Autor  meint,  könnte  im  Zu- 
sammenhang stehen  mit  der  Unterjochung  der  Moabiter  und  Gileaditer  durch 
Alexander  Jannäus;  die  „Könige  der  Scharen"  wären  die  Emire  der  ara- 
bischen Stämme  in  diesen  Landschaften  (vgl.  zu  v.  s^:  Ifömtt).  Dass  nach 
jenen  Siegen  die  Niederlage  durch  den  arabischen  König  Obedas  folgte,  wird 
natürlich  verschwiegen,  vielmehr  rasch  zu  späteren  glücklichen  Unternehmun- 
gen in  „Basan"  übergegangen 

16  17:  Eifi  Berg  Jahwes  ist  der  Berg  Basans,  Der  vielkuppige  Berg,  der 
Berg  Basans.  Da  der  Name  Basan  vieldeutig  ist,  so  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  was  der  Verf.  mit  dem  Berg  Basans  meint.  Wetzstein  ver- 
steht darunter  das  Haurangebirge,  in  dessen  Nähe  Judas  Makkab.  nach 
I  Mak  5  26  35  46  gelangte.  Aber  vielleicht  denkt  man  richtiger  mit  Nowack 
an  das  Gebirgsland  Golan  östlich  vom  Merom-See,  über  diesem  in  seinen 
höchsten  Erhebungen  bis  zu  1200  Mt  emporsteigend.  Dies  Gebirgsland  be- 
anspruchten die  Israeliten  von  Alters  her  und  suchte  Alexander  Jannäus  zu 
erobern,  daher  heisst  es  Jahwes  Berg  oder  Bergland.  Man  muss  den  Ausdruck 
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nicht  zusammenstellen  mit  dem  ganz  verschiedenen  btj;"^"liri  36  7  80  ii.  Warum 
blickt  ihr  feindlich,  kuppige  Berge,  Auf  den  Berg,  den  Jahwe  begehrt  hat  %u 
seinem  Silz-  Und  den  Jahwe  bewohnen  wird  für  immer?  "sT)  nur  hier,  nach- 
biblisch, arabisch.  Man  kann  von  den  Kuppen  des  Golangebirges  das  judäische 
Gebirge  sehen;  zur  Zeit  des  Dichters  sieht  —  natürlich  nicht  eigentlich  das 
Gebirge,  sondern  —  dessen  Bevölkerung  feindlich  herüber  nach  dem  Zion, 
weil  sie  von  dort  aus  beherrscht  werden  soll,  da  nun  einmal  dort  Jahwe  zu 
wohnen  liebt. 

18—20''  (bis  D1^).  Den  Juden  musste  der  Sieg  über  Basans  Gebirgs- 
bevölkerung  zufallen,  denn  Jahwe  ist  ihr  Anführer:  Der  Wagen  Jahwes  sind 
zehntausend  mal  tausend.  Triumphiert  hast  du,  hast  Gefangene  fortgeführt. 
Mit  den  Wagen  ist  das  himmlische  Heer  (vgl.  II  Reg  6  16  f.)  gemeint,  das  den 
Juden  beisteht  und  bisweilen  sich  auch  sichtbar  zu  erkennen  giebt  s.  II  Mak 
10  29 f.;  zu  der  grossen  Zahl  vgL  Dan  7  lO.  Lies  denn  das,  was  folgt  in 
V.  18,  ist  eine  echt  rabbinische  Glosse:  „versetzt  hat  sie  Adonaj  vom  Sinai  ins 
Heiligtum",  d.  h.:  ursprünglich  sind  diese  Wagen  stationiert  gewesen  auf  dem 
Sinai  (I  Reg  19  iiff.  Dtn  33  2  und  ähnliche  Stellen  werden  zu  dieser  Annahme 
geführt  haben),  später  hat  Jahwe  sie  mitgenommen  nach  dem  Zionstempel. 
Zu  dem  weibl.  plur.  Suff,  von  (von  «i^  vgl.  Est  2  9)  s.  Mi  2  5;  für  ^:^p 
ist  ^yep  zu  lesen.  Die  Glosse  tritt  deswegen  etwas  ungeschickt  zwischen  beide 
Stichen,  weil  doch  Jahwe  sein  Kriegsheer  auf  den  Feldzug  gegen  Basan  mit- 
genommen hat.  Das  Dllö^  O^^JJ'  wörtlich:  du  bist  emporgestiegen  zur  Höhe, 
wird  wohl  auf  die  Auffahrt  Jahwes  in  den  Himmel  oder  auf  die  Rückkehr  nach 
dem  Zion  gedeutet.  Die  erste  Deutung  ist  ganz  verfehlt,  weil  Jahwe  die  Ge- 
fangenen nicht  in  den  Himmel  mitnehmen  konnte;  der  mythische  Gedanke 
eines  Krieges  mit  anderen  Göttern,  die  er  übrigens  auch  schwerlich  in  den 
Himmel  gebracht,  vielmehr  in  die  Unterwelt  gestürzt  hätte  (Jes  24  21-23,  wo 
übrigens  vom  Endgericht  die  Rede  ist),  wird  durch  gar  nichts  angedeutet. 
Die  zweite  Deutung,  sachlich  nicht  unpassend,  ist  unwahrscheinlich,  weil  die 
Rückkehr  nach  dem  Zion  nicht  durch  Dl"!?^'?  ausgedrückt  werden  konnte. 
Wahrscheinlich  umschreibt  der  Verf.  nur  das  DDlIts  von  Jes  33  10  oder  das 
HiSiJ  ni<5  von  Ex  15  21:  du  hast  dich  hoch  erhoben,  triumphiert.  Das  Tri- 

stichon  der  Strophe  lautet:  Du  hast  Geschenke  empfangen  unter  den  Menschen, 
Und  auch  die  Widerspenstigen  durften  nicht  bleiben,  Jahwe,  Gepriesen  sei 
der  Herr  Tag  für  Tag.  Die  „Geschenke"  sind  Huldigungsgeschenke,  der  Tri- 
but der  Unterworfenen  an  den  Tempel.  Dass  der  Verf.  den  Widerspenstigen 
erlauben  sollte  zu  „wohnen",  ist  an  sich,  wenn  sie  doch  Widerspenstige  bleiben, 
unwahrscheinlich  und  steht  in  Widers])ruch  mit  v.  7;  1.  ]^lf^b>  oder  mit  Wellh. 
^ip^  sie  „wohnen"  nicht  mehr,  nämlich  als  Vollbürger  im  Lande  vgl.  102  29. 
Gemeint  sind  die  Juden,  die  sich  gegen  das  Oberhaupt  des  Volkes  aufgelehnt 
haben,  nämlich  die  Pharisäer.  Dafür  dass  diese  unschädlich  gemacht  sind, 
dankt  der  Verf.  v.  20^  noch  ganz  besonders. 

20' —22.  Es  trägt  uns  der  Gott,  der  unsere  Hilfe  ist ,  Der  Gott ,  der  für 
uns  ein  Gott  zum  Helfen  ist.  DDg  mit  dem  Dativ,  Zeichen  später  Sprache. 
Ja,  Jahwe  hat  Mittel  (eigentlich:  Ausgänge)         den  Tod,  Doch  zerschmettert 
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Jahwe  ihfs  Haupt  seiner  Feinde,  Den  Jlaarbusch  dessen,  der  in  seinen  Ver- 
sr/iulduniien  ei///terstohiert,  d.  Ii.  der  mit  seiner  Widerspenstigkeit  gegen  die 
Kegierung  noch  prahlt,  sie  frech  zur  Schau  trägt.  So  viel  „Widerspenstige" 
aucli  getötet,  verjagt  oder  geflohen  waren,  es  blieben  immer  noch  genug 
übrig.  "Tp"|I^  ist  wahrscheinlicli  Zusatz  eines  Lesers,  dem  das  blosse  "lys^  (sprich 
lyb^)  zu  külm  schien.  Ob  in  dem  Wort  eine  Anspielung  auf  die  Haartracht 
der  Pliarisäer  oder  auf  die  vielen  Nasiräer  unter  ihnen  liegt?  Wie  nun  die 
„Ausgänge"  aus  dem  Tode  und  die  Unterdrückung  der  ßebellen  mit  einander 
zusammenhangen,  das  zeigt  die  folgende  Strophe 

23  24:  Ja/t  fr  e  sprach:  ich  iverde  von  Bas  an  ^nräckhringen ,  Werde 
^ari'ivkbriuijen  aus  den  Schlünden  des  Meeres,  Damit  du  deinen  Fuss  in  Blut 
badest  (1.  ]^rnn  nach  LXX),  Damit  der  Zunge  deiner  Hunde  Vom  [Blut]  der 
Feinde  ihr  Teil  irerde!  Das  Obj.  von  TW  muss  der  Mann  sein,  der  in  v.  24 
angeredet  wird.  Der  ist  (oder  war)  in  Basan  in  einer  lebensgefährlichen  Unter- 
nehmung, gleichsam  in  den  Tiefen  des  Meeres  vgl.  18  i7;  während  seiner  Ab- 
wesenheit haben  die  Widerspenstigen  wieder  das  Haupt  erhoben  —  aber 
Jahwe  verhiess  ihm,  etwa  durch  ein  Orakel  im  Tempel,  mindestens  mittelst 
der  Opferschau,  die  Rückkehr,  um  sich  an  den  Feinden  grimmig  zu  rächen. 
Dass  man  an  die  einheimischen  Gegner  denken  muss,  beweist  klar  genug  das 
\^y^h  y^^^,  nicht  minder  auch  der  fürchterliche  Rachedurst,  der  aus  dem  Tri- 
stichon  herausspricht.  Die  Hunde  sollen  das  Blut  der  D^"nt),1D  lecken,  wie  einst 
das  Blut  Ahabs  und  der  Isebel.  Die  beiden  letzten  Stichen  v.  24''^  sind  ver- 
derbt. Jiniö  lässt  sich  mit  Olshaüsen  u.  a.  in  in3?p  verbessern  (jlti^b  als  masc. 
behandelt)  vgl.  63  ii;  dann  ist  aber  (Bickell)  nötig  oder  vielleicht  besser 
plS^b^l;  auch  schreibt  man  vielleicht  besser  D'ID.   Zu  dem  "'jn«  "IDiJ  vgl. 

110  1.  Es  ist  recht  wohl  denkbar,  dass  ein  „Prophet"  dem  Alexander  Jannäus 
ein  solches  Orakel  gegeben  habe;  auch  sonst  giebt  es  Anzeichen  genug,  dass 
in  den  letzten  beiden  Jahrhh.  Propheten  mitunter  eine  bedeutende  Bolle 
spielten.  Die  pharisäisch  gesinnten  schrieben  Apokalypsen,  die  sadducäischen 
unterstützten  die  Hasmonäer  (vgl.  ausserdem  noch  die  Schlussbemerkung  zu 
Ps  71).  Das  Orakel,  von  dem  unser  Verf.  spricht,  könnte  gesprochen  sein  bei 
G-elegenheit  der  Siegesfeier,  die  im  Folgenden,  zunächst  in 

25  26  geschildert  wird:  Es  erschienen  Festmlge  dir,  Jahive,  Festzüge 
meinem  König  im  Heiligtum.  L.  mit  LXX  ^Sli,  denn  für  ^i^n  lässt  sich  kein 
passendes  Subj.  auftreiben,  da  nur  die  Feinde  und  Hunde  vorhergehen.  Ferner 
empfiehlt  es  sich  wohl,  in  v.  25^^  ?jb  T(\yhr\  und  in  v.  "»^X  (für  "h^)  zu  schreiben, 
obwohl  beides  nicht  durchaus  nötig  ist.  Das  Tristichon  v.  26  ist  verstümmelt, 
die  beiden  ersten  Stichen  sind  nur  in  der  ersten  Hälfte  vorhanden;  wir  er- 
gänzen aufs  Geratewohl:  Voran  gingen  Sänger  [und  Beigentänzer],  Darauf 
Saitenspieler  [und  Frotenbläser]  Inmitten  paukenschlagender  Jungfrauen. 
Im  ersten  Stichos  D^bb;inD1,  im  zweiten  D^'p'pnD'l  hinzugesetzt;  vgl.  87  7  Jes  30  29. 

27  28.  In  Choren  priesen  Jahwe  Die  Edlen  der  Gemeinde  Israels.  Zu 
einem  Ausruf  liegt  keine  Veranlassung  vor,  1.  daher  mit  Ewald  IlpÖJp 
für  'ÖD  "1^«  wäre  sehr  hart  und  kaum  recht  verständlich ;  ich  schlage  vor  "''i^'^N 
Nljpö,  die  Xotabeln,  die  die  Prozession  anführen  (vgl.  zu  42  5).  Das  Tristichon 
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zählt  sie  auf:  Da  schritt  Benjamin,  der  Kleine,  voran.  Die  Fürsten  Judas 
neben  ihnen.  Die  Fürsten  Sebuluns,  die  Fürsten  Naphthalis.  Für  Dlh  schreibe 
ich  mit  Grill  Dlp.  ori^pil?  ihre  Steinigung,  ist  unsinnig,  Dn^i"!,  ihr  Toben,  passt 
nicht  zu  dieser  Prozession;  in  Ermangelung  eines  Besseren  schreibe  ich  DH^J^'?, 
zu  ihrer  Seite.  Benjamin  führt  an  als  Bewohner  Jerusalems,  die  Judäer 
schliessen  sich  eng  an.  Sebulon  und  Naphthali  vertreten  bei  dieser  politischen 
Festfeier  Galiläa.  Das  war  erst  möglich  seit  der  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus 
und  Aristobul  I,  denn  noch  zur  Zeit  des  Judas  Makkabäus  sind  die  Juden  in 
Galiläa  so  sehr  in  der  Minderzahl,  dass  Simon  sie  nach  Judäa  überführen 
muss,  um  sie  zu  retten  (I  Mak  5).  Auch  diese  Stelle  spricht  für  Abfassung 
des  Ps.s  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus. 

29— 31=^.  Entbiete,  Jahwe,  deine  Macht  uns  Von  deinem  Tempel  über 
Jerusalem!  Nach  LXX  ist  DN'l^^^  zu  schreiben  und  demzufolge  zu  sprechen, 
welche  2.  pers.  auch  durch  die  späteren  Suff,  nötig  wird.  Für  eine  Glosse,  die 
auf  der  falschen  Lesart  beruht,  halte  ich  den  Komplex:  \\  Ü\"I^?i^n  tlj; 

ri^J^B,  die  Gotteskraft,  die  du  ausgeführt  hast  (t^  ^J^S  wie  ^^n  n"^j;  60  u);  an- 
geredet ist  in  der  Glosse  derselbe,  den  der  Dichter  v.  24  anredete.  Gegen 
die  Echtheit  dieses  Komplexes  spricht  ausserdem  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  V.  29^  und  30^  Der  Sinn  ist:  mache  uns  in  Jerusalem  stark  durch 
deine  Anwesenheit  im  Tempel!  Das  Tristichon  erklärt  das  näher:  Dir  sollen 
Könige  Geschenke  bringen.  Schilt  fort  das  Tier  des  Rohres  und  den  Wild- 
esel, Die  Stiere  unter  den  Völkerkälbern!  v.  so''  spricht  den  Lieblingsge- 
danken der  späteren  Juden  aus  s.  z.  B.  Jes  60.  Das  „Tier  des  Rohres"  v.  3i*' 
ist  gewiss  nicht  das  Krokodil  als  Eepräsentant  Ägyptens,  denn  Ägypten  wird 
V.  32  ganz  freundlich  behandelt  und  nicht  fortgescholten,  sondern  zum  Kommen 
eingeladen.  Es  ist  das  Schwein,  das  im  schilfreichen  Jordanthal  in  grossen 
Mengen  zu  Haus  war  vgl  80  u,  und  bedeutet  ohne  Zweifel  die  Bevölkerung, 
die  es  züchtete,  z.  B.  die  Bewohner  der  Decapolis,  Gadaras,  dessen  Schweine 
aus  dem  NT  bekannt  sind  und  dessen  Belagerung  den  Alexander  Jannäus 
zehn  Monate  kostete.  Nach  der  Vernichtung  der  Samaritaner  war  ja  kein 
Volk  den  Juden  so  sehr  ein  Dorn  im  Auge,  als  diese  Fremden,  die  im  heil. 
Lande  Schweine  umherlaufen  Hessen.  "Was  D^T2«  nig,  die  Gemeinde  der 
Stiere,  bedeuten  könnte,  ist  schwer  zu  sagen,  da  die  Stiere  nicht  in  Herden 
zu  leben  pflegen;  da  ausserdem  metrisch  zum  zweiten  Stichos  gehört,  nicht 
zum  dritten,  der  schon  lang  genug  ist,  so  ist  es  wohl  aus  Konjektur  hervor- 
gegangen und  steht  an  Stelle  eines  HhjJ.  Der  Wildesel  muss  dann  die  Araber 
bezeichnen,  die  gefährlichsten  Feinde  der' Juden  vgl.  Gen  16  12.  Im  dritten 
Stichos  muss  21  nicht  durch  „mitsamt",  sondern  durch  „unter"  wiedergegeben 
werden,  denn  nicht  die  Völker,  die  ja  freilich  wegwerfend  genug  bezeichnet 
werden,  sondern  die  Stiere  unter  ihnen,  die  den  Juden  feindlichen  Herrscher, 
sollen  fortgescheucht  werden,  Fürsten  wie  Ptolemäus  Lathurus,  Demetrius  III, 
Antiochus  XII,  die  die  Juden  besiegten  und  denen  nach  der  Meinung  des 
Autors  ihre  Völker  nur  wie  einfältige  Kälber  folgten.  Es  ist  ja  überhaupt  die 
Meinung  des  späteren  Judentums,  dass  nicht  die  Völker  an  sich,  sondern  die 
„Königreiche  der  Erde"  zu  Gunsten  des  Reiches  Gottes  vertilgt  werden  sollen. 
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31''— 33'  (bis  pi?n).  Der  erste  Stichos  ist  diml^el;  DDin^D  scheint  ein  ara- 
mäisches Wort  zu  sein:  „sich  senkend"  (im  Qal:  niedergehen),  aber  das  Part, 
passt  schwerlich.  Man  wird  mit  Pott  u.  a.  den  Imp.  Dsnnn,  lass  dich  nieder, 
lesen  müssen.  Nestles  Yorschlag,  DIHBD  zu  schreiben,  ist,  von  anderem  ab- 
gesehen, deswegen  nicht  gut  durchführbar,  weil  die  Reihenfolge:  Oberäg^^Dten 
—  Unterägypten,  Kusch,  sonderbar  wäre,  Pathros  sollte  bei  Kusch  stehen. 
Das  p,  das  man  in  ^^J1^  finden  will,  ist  ein  zweifelhaftes  Wort,  Silbersplitter 
lassen  sich  auch  im  Zusammenhang  nicht  unterbringen;  ich  spreche  mit  Wellh. 
^^h^  aus.  ^]DD  glaube  ich  umstellen  zu  müssen  in  ^5p,  Für  das  nur  hier 
vorkommt,  schreibe  icli  1^5-  Lffss  dich  nieder  unter  denen,  die  deine  Schwelle 
lieben,  vgl.  84  ii,  Gieh  frohe  Botschaft  den  Völkern,  die  an  Tempelbesuchen 
Gefallen  haben,  aus  Jes  582.  Wie  rilllp  Plur.  von  nijp  sein  kann,  ist  mir  dunkel, 
es  ist  natürlich  Plur.  von  H^lp,  das  Nahen  zu  Gott,  der  Tempelbesuch,  und 
meint  hier  die  AVallfahrten  der  fernen  Juden  zum  Tempel:  ihnen  möge  bald 
die  frohe  Kunde  werden,  dass  die  Pilgerfahrten  wieder  möglich  sind,  weil  der 
Krieg,  der  sie  bisher  verhinderte  oder  erschwerte,  ein  Ende  hat.  Der  Autor 
hat  ja  augenscheinlich  ein  besonderes  Interesse  am  Tempel.  Das  Tristichon 
macht  dies  noch  klarer:  Mögen  sie  kommen  mit  Ölen  von  Ägypten,  Äthiopien 
eilig  Jahwe  seine  (gefüllte)  Hand  bringen  (1.  P!V  mit  LXX),  [Jahwes  si?id]  die 
Reiche  der  Welt;  das  D\'l'b^'7  ist  doppelt  zu  schreiben.  Mit  Nestle  schreibe  ich 
D^iD^S  für  das  unverständliche  D"'^IO^n;  zu  der  Darbringung  von  vgL  zu 
Jes  57  9.  Zunächst  ist  wohl  bei  den  heraneilenden  D"'»;^  an  die  Juden  dieser 
Länder  gedacht,  aber  die  Juden  vertreten  diese  Länder  (vgl.  87  4),  und  ausser- 
dem waren  ja  auch  Geschenke  von  heidnischen  Pürsten  an  den  Tempel  nicht 
so  selten  und  gehören  jedenfalls  mit  zum  Inventar  der  Ansprüche  und  Zu- 
kunftserwartungen der  Juden,  daher  auch  der  Schlusssatz:  Jahwes  sind  die 
Reiche  der  Welt,  d.  h.  sie  müssen  seinem  Tempel  steuern  (vgl.  Sach  14  16-19 
Jes  60  12  18  7).  Aus  dem  Ausdruck  f^P  ersieht  man,  dass  der  Verf.  die  Bei- 
träge der  Diasporajuden,  die  während  der  ewigen  Unruhen  spärlich  flössen, 
dringend  herbeiwünscht;  das  Tempelbudget  mochte  sie  nicht  entbehren  können. 

33'^— 35.  Singt  Jahwen,  spielt  dem  Herrn  i^.^'p^b^,  Der  einherf  'dhrt durch 
den  uralten  Himmel  der  Himmel  (Dtn  33  26),  d.  h.  den  obersten  Himmel;  die 
unteren  Himmel  dienen  als  Vorrat skammern  und  Wohnungen  niederer  Geister. 
Sieh,  er  donnert  mächtigen  Donner,  Gebt  Macht  (29  i)  dem  Gott  über  Israel, 
Dessen  Hoheit  und  Macht  in  den  Wolken  ist  (Dtn  33  26).  Ein  konventioneller 
Abschluss. 

36  gehört  nicht  zu  unserem  Ps;  er  hat  ein  anderes  Metrum  (drei-  und 
zweihebige  Stichen) :  Hehr  ist  Jahwe  in  seinen  heiligen  Wohnungen  (1.  V^^J^pS 
nach  LXX),  Israels  Gott  ist  er;  Der  da  giebt  Macht  und  Kräfte  dem  Volke, 
Gepriesen  sei  Jahwe!  Es  ist  klar,  dass  ^^IH  zum  Vorhergehenden  gehört.  Die 
□"^^Ijpp  bedeuten  wohl  den  Tempel.  Der  Vierzeiler  mag  ein  liturgischer  Zu- 
satz sein. 

Ps  68  ist  nach  meiner  Meinung  verfasst  von  einem  Priester  am  Tempel  und  An- 
hänger des  Alexander  Jannäus  und  zwar  in  der  Zeit,  als  dieser  Fürst  seine  Eroberungen 
bis  an  den  Meromsee  ausdehnte.  Der  Ps  bringt  sich  dadurch  um  einen  guten  Teil  seiner 
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"Wirkung,  dass  er  zu  sehr  auf  Stelzen  gelit  und  ähnlich  wie  manche  unserer  Kirchenlieder 
aus  den  damals  für  heilig  gehaltenen  Schriften  zu  wörtliche  Anleihen  macht.  Dafür  ist 
er  religionsgeschichtlich  von  hohem  Wert,  um  so  mehr,  als  wir  nicht  sehr  viel  saddu- 
cäische  Denkmäler  besitzen. 

Psalm  69  2—32. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Eine  grosse  Zahl  von  Feinden  will  den  Dichter,  den  doch 
der  Eifer  um  Jahwes  Haus  verzehrte,  durch  einen  bösen  Prozess  zu  Grunde  richten;  Jahwe 
möge  ihn  retten  und  die  Gegner  verderben. 

2  3.  Die  Not  wie  oft  durch  das  Bild  einer  Überschwemmung  geschildert, 
die  etwa  durch  einen  Wolkenbruch  hervorgerufen  ist;  das  Wasser  geht  dem 
Dichter  ans  Leben  wie  Jer  4  lo  das  Schwert,  in  dem  tiefen  Schlamm  verliert 
er  den  Boden  unter  den  Füssen.  Vor  nDSJD  l^^j;*!  ist  etwa  ein  ""njfi,  ich  wanke, 
ausgefallen  und  dann  aus  dem  am  Rande  unleserlich  nachgetragenen  Wort 
das  ''P^VX  durch  Konjektur  (nach  6  7)  hergestellt  worden,  das  in 

4  5  den  ersten  Stichos  überfüllt  und  dort  zu  streichen  ist:  Durch  mein 
Rufen  ist  meine  Kehle  entzündet  (ini  von  Tin  s.  Ges.-Kaützsch26  §  67  u), 
Meine  Äugen  verschmachtet  von  Warten  auf  meinen  Gott,  1.  ^n^J?  nach  LXX; 
Mehr  als  die  Haare  meines  Hauptes  Sind  [meine  Feinde],  die  mich  grund- 
los hassen.  Auch  in  v.  5^  muss  der  zweite  Stichos  durch  ein  Wort  vervoll- 
ständigt werden,  das  eine  Zeile  zu  tief  geraten  ist,  nämlich  durch  "^5"!^,  das 
jetzt  in  V.  5^  steht,  aber  dort  mit  de  Lagaede  u.  a.  zu  tilgen  ist:  Zahlreich  sind, 
die  mich  lügenhaft  verderben,  Was  ich  nicht  geraubt  habe,  soll  ich  zurück- 
geben; in  V.  5<=  ist  wohl  mit  de  Lagaede  ""IS  für  zu  lesen.  Es  scheint,  dass 
die  Gegner  den  Verf.  durch  einen  Prozess  wegen  angeblicher  Untreue  in  Geld- 
angelegenheiten verderben  wollen  (vgl.  35  ii^')-  ^r  v.  lo  von  seinem  Eifer 
um  den  Tempel  spricht,  so  mag  es  sich  um  Tempelgelder  handeln.  Alle  Welt 
glaubt  an  seine  Untreue. 

6  7.  Jahwe,  du  weisst  um  meine  Thorheit,  Und  meine  Verschuldung e?i 
sind  dir  nicht  vej'borgen;  Lass  nicht  an  mir  zu  Schanden  werden,  die  auf  dich 
hoffen,  Herr,  Jahwe  der  Heere,  Lass  nicht  beschämt  werden  in  mir,  die  dielt 
suchen,  [Jahwe ^  Gott  Israels!  )^^)  mit  b  statt  mit  dem  Acc,  Zeichen  später 
Sprache.  Der  Dichter  scheint  wenigstens  unvorsichtig  gewesen  zu  sein  und 
sich  irgend  welcher  Unregelmässigkeiten  schuldig  gemacht  zu  haben.  Nach 
V.  7  gilt  er  als  das  Musterbild  eines  Frommen;  kommt  er  in  Schande,  so  sind 
auch  die  Frommen  beschimpft,  vgl.  35  26-28. 

8—10.  „Um  deinetwillen",  vgl.  44  23,  ferner  zu  v.  8^  vgl.  44  I6.  v.  9  er- 
innert an  31  12  35  13  f.  38  12.  Der  Eifer  um  den  Tempel  „hat  mich  gefressen", 
vgl.  119  139.  Die  Gegner  gelten  dem  Dichter  wie  so  oft  zugleich  als  Gottes 
Gegner.  Die  Strophe  zeigt,  dass  es  sich  um  den  inneren  Kampf  zwischen  den 
Parteien  handelt.  Sie  könnte  von  einem  jener  Chasidim  verfasst  sein,  die  von 
Alkimus  so  schlecht  behandelt  wurden.  Man  denkt  bei  v.  10  unwillkürlich  an 
die  Änderungen,  die  Alkimus  im  Tempel  vornahm  und  die  den  Frommen  so 
anstössig  waren  I  Mak  9  54. 

11—13.  Und  kasteite  ich  mit  Fasten  meine  Seele,  So  gereichte  es  zu  Be- 
schimpfungen mir,  Machte  ich  zu  meinem.  Gewand  den  Sack,  So  werd'  ich  ihnen 
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■://///  Sji/'t{r/fh'(uf,  vgl.  44  i5,  Und  ein  Gelächter  der  er ^  die  im  Thor  sitzen,  Und 
das  SitHenspiel  der  Methtrlnher,  vgl.  Hi  30  9.  Für  HSn«  1.  mit  Olshausen  u.  a. 
"iJi^?  vgl.  35  13;  für  "'^^irT'tJ'^  v.  i3%  wo  wegen  v.  is'^  ein  Substantiv  nötig  ist^ 
schreibe  ich  pinb^l  (inkorrekt  plene).  Es  kommt  einem  so  vor,  als  ob  das 
Fasten  u.  s.  w.  des  Dichters  eine  Demonstration  gewesen  sei.  Fest-  und  Fast- 
tage gehörten  zu  den  Kampfmitteln  der  Parteien.  Zur  Zeit  des  Alkimus  gab 
es  Grund  genug  zum  Fasten  und  Trauertragen  für  die  Chasidim  und  die  An- 
hänger der  Makkabäer. 

14  15.  Ich  aber  bete  %ii  dir,  Jahwe,  sei  du  mir  gnädig;  Jahwe,  in  der  Fülle 
deiner  Gnade  Erhöre  mich  mit  deiner  hilfreichen  Treue;  Errette  mich,  dass 
ich  nicht  versinke,  3Iich  emporhebend  aus  den  Wassertiefen!  Für  \^'^')  nj;,  das 
zu  der  Situation  des  Dichters  in  dem  sonderbarsten  Kontrast  steht,  lese  ich 
mit  Wellh.  ri«.  In  V.  15  ist  ein  Sätzchen  eingedrungen,  das  nach  v.  i6  ge- 
hört, nämlich  T\h^)'i^  Ö^t^D,  das  neben  ^^T^T]  mindestens  unschön  wirkt.  Für  das 
aus  Gedankenlosigkeit  verschriebene  ^^^m  stelle  ich  ^Wyo  wieder  her,  vgL 
den  ähnlichen  Fall  in  9  u;  natürlich  ist  das  darauf  folgende  \  zu  streichen. 

16  17  (nebst  tD'tSD  und  n^^2«  aus  v.  i5).  Lass  mich  aus  dem  Schlamm 
errettet  icerden.  Mich  nicht  üherschivemmen  die  Wasserflut,  Noch  mich  ver- 
schlingen die  Tiefe,  Noch  den  Brunnen  seinen  Mund  über  mir  verschliessen, 
d.  h.  lass  mich  nicht  im  Gefängnis  verkommen,  Erhöre  mich,  Jahwe,  nach  der 
Güte  deiiier  Gnade,  Nach  der  Fülle  deines  Erbarmens  ivende  dich  %u  mir.  In 
V.  17^  L  mit  Wellh.  n^t32  für 

18—20.  V.  18^  ist  zu  lang,  vielleicht  ^"^nv.??  zugesetzt,  v.  20:  Du  kennst  ja 
meinen  Schimpf,  Und  vor  dir  sind  alle  meine  Widersacher.  '•ntsb'D^  ist 
nach  meiner  Meinung  nicht  Variante  zu  "^nsin,  obwohl  diese  Wörter  in  v.  20 
nicht  mehr  hineingehen,  sondern  aus 

21  22  eingedrungen :  Der  Schimpf  hat  gebrochen  mein  Her%,  Und  unheil- 
bar ist  meine  Schande  und  Beschämung,  Und  ich  hoffte  auf  den  Mitleidigen 
(1.  "iS^  nach  LXX),  doch  da  tvar  keiner.  Und  auf  Tröster,  doch  fand  sie  nicht; 
Und  sie  gaben  mir  als  meine  Speise  Gift  Und  Hessen  mich  für  meinen  Durst 
Essig  trinken,  den  übrigens  Schnitter  auf  dem  Felde  gern  tranken  Rt  2  i4. 
Zu  dem  2  von  ^nnn^  s.  Ges.-Kautzsch26  §  119  i.  Die  beiden  nach  v.  20  ge- 
ratenen Wörter  sind  hinter  n^Ut^l,  wie  v.  2r^  zu  lesen  ist,  einzusetzen. 

23—25.  Es  sei  der  Tisch  vor  ihnen  %ur  Schlinge  Und  die  Friedensopfer 
%um  Fallstrick!  L.  inb»^'  und  D^D^^^.  Der  „Tisch"  muss  sich  auf  das  Opfer- 
mahl beziehen,  nur  dadurch  erklärt  sich,  wie  der  Tisch  zum  Fallstrick  werden 
kann.  Die  Gegner  scheinen  eifrige  Opferer  oder  aber  Priester  zu  sein.  Dass 
gerade  die  Friedensopfer  betont  werden,  wird  auch  seinen  besonderen  Grund 
haben;  Alkimus  hat  wohl  mit  ihnen  nicht  gekargt,  als  es  ihm  gelungen  war, 
Hoherpriester  zu  werden.  Der  Dichter  hingegen  ist  vom  Tempel  verdrängt, 
vgl.  V.  32.  Wenn  ihre  Augen  sich  verfinstern  und  ihre  Hüften  wanken,  wie  v.  24 
gewünscht  wird,  so  ist  es  mit  dem  Opfern  auch  vorbei;  vgl.  zu  dieser  Ver- 
wünschung die  sehr  ähnliche  in  Sach  11  7,  die  nach  meiner  Meinung  auch  auf 
Alkimus  zielt  und  eine  gewisse  Ergänzung  in  I  Mak  9  55  f.  findet.  "IJ^ÖH  mit  a 
für  e,  s.  Ges.-Kautzsch26  §  64  h. 
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26—29.  Das  erste  Distichon:  „Möge  ihr  Zeltlager  wüste  sein"  u.  s,  w. 
ist  hübsch,  aber  es  macht  die  folgenden  Verwünschungen  überflüssig  und  passt 
nicht  recht  zu  der  Farbe  dieses  Ps.s,  ist  also  wohl  ein  Citat  aus  einem  anderen 
Gedicht.  In  v.  27^  1.  m  für  nri«  mit  Peeles,  in  v.  27'^  •VSp''.  für  nsp';  nach  LXX: 
Be?in  die  du  geschlagen  hast,  verfolgen  sie  Und  mehren  den  Schmer%  um 
deine  Durchbohrten,  nämlich  die  Kämpfer  des  Judas  Makkabäus,  die  den 
Waffen  des  Bacchides  erlegen  waren,  s.  I  Mak  9  26.  Bezieht  sich  der  Dichter 
auf  den  Untergang  des  Judas  M.  und  dessen  Folgen,  so  verstehen  sich  auch 
die  vielfachen  Berührungen  dieses  Gedichts  mit  Ps  44.  v.  28:  Füge  Schuld  zu 
ihrer  Schuld  hin%u,  rechne  ihnen  eine  Schuld  über  die  andere  an,  Und  lass 
sie  nicht  kommen  in  deine  Gerechtigkeit,  unter  diejenigen,  die  du  für  Gerechte 
erklärst  und  die  an  den  Rechten  der  Frommen  Anteil  haben,  vgl.  den  Aus- 
druck: ins  Himmelreich  kommen  Mt  7  21.  v.  29:  Lass  sie  getilgt  werdeti  aus 
dem  Buch  des  Lebens,  der  Bürgerliste  der  Bürger  des  Gottesreiches,  vgL  zu 
Jes  4  3.  Nach  dem  Ausdruck  ^'nf^\  müssen  die  Gegner  doch  an  sich  als  bisher 
eingetragene  Bürger  vom  Dichter  angesehen  werden,  also  doch  gewiss  be- 
deutende Persönlichkeiten  in  der  jüdischen  Gemeinde  sein. 

30—32.  Ich  aber  bin  wohl  elend  und  in  Schmerzen:  Deine  Hilfe,  Jahwe, 
wird  mich  erhöhen.  Ich  ivill  preisen  Jahwes  Namen  im  Liede  Und  ihn  ver- 
herrlichen mit  Lobgesang,  Und  der  wird  Jahwe  lieber  sein  als  Rinder,  Als 
Farren  mit  Hörnern  und  Klauen.  Die  Abwendung  der  Pharisäer  vom  Opfer- 
kult scheint  nicht  ganz  freiwillig  gewesen,  sondern  wenigstens  zum  Teil  aus 
dem  Konflikt  mit  der  herrschenden  Hierarchie  hervorgegangen  zu  sein.  Der 
Verf.  sucht  allerdings  über  diese  ihm  aufgenötigte  Enthaltung  vom  Opfer  sich 
durch  die  Beiwörter,  die  er  dem  Binde  widmet,  trösten  zu  wollen:  ein  solches 
Opfer  ist  doch  eigentlich  vernunftwidrig.  Die  Vernunft  ist  immer  die  Waffe 
der  Opposition. 

Ps  69  A  scheint  mir  von  einem  Asidäer  zu  der  Zeit  verfasst  zu  sein,  als  Alkimus 
durch  Bacchides  in  die  Herrschaft  eingesetzt  war.  Er  wirft  auch  mehr  Licht  auf  die  Pss 
85  38  55,  mit  denen  er  sich,  wie  mit  Ps  44,  vielfach  berührt.  Der  Hinrichtung  vieler 
Ohasidim,  die  dem  Alkimus  zur  Last  gelegt  wird,  ist  gewiss  in  vielen  Fällen  ein  Prozess- 
oder ein  Scheinprozessverfahren  vorhergegangen;  unsern  Verf.  scheint  man  wie  den  von 
Ps  35  wegen  Untreue  u.  drgl.  in  Anklagestand  versetzt  zu  haben.  Die  älteren  Ab- 

schriften des  Gedichtes  leisteten  Grosses  in  Auslassung  von  Wörtern  und  Sätzen,  die  dann 
bisweilen  am  unrechten  Ort  wieder  auftauchen. 

Psalm  69  33—37. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Danksagung  für  die  Befreiung  von  Gefangenen  und  die 
Wiederherstellung  des  Landes. 

33  34.  Sehet  her,  ihr  Demütigen,  und  freut  euch  u.s.  w.  L.  ^«"]  und  \v:d^\ 
da  aucli  v.  33''  die  zweite  Pers.  steht.  Zu  D^liiJ,  "'^1'^  und  D^nn'p  ''n\  vgl.  22  27, 
zu  nn  22  25.  Die  „Gefangenen"  sind  wahrscheinlich  solche,  die  von  Alki- 
nms  und  Genossen  ins  Gefängnis  geworfen  waren,  obgleich  man  ja  auch  an 
Kriegsgefangene  denken  könnte. 

35  36=».  Himmel,  Erde,  Meer  u.  s.  w.  sollen  rühmen,  vgl.  22  28,  weil  Jahwe 
Zion  hilft  und  die  judäischen  Städte  wieder  baut.  Es  ist  also  wieder  Friede 
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im  Tj:iiu1  und  die  Folgen  eines  verheerenden  Krieges  im  Verschwinden  be- 
gritloii.  Der  letzte  Vierzeiler 

30''  37  ist  verstümmelt;  den  Verben  in  v.  36'^  fehlt  das  Subj.:  Und  wohnen 
werden  dort  \die  C,ereehlen\  Und  besitzen  das  \Lmid  für  immer\  vgl.  37  29; 
lies  etwa:  IJ^*^         ^^T-l-  -^^n^  „Samen  seiner  Knechte"  v.  37  vgl.  22  3i. 

Ps  69  B  ist  eine  wesentlicli  liturgische  Komposition  wie  22  B  und  66  B,  wahrschein- 
lich verfasst  nach  dem  Tode  des  Alkimus  und  dem  Friedensvertrage  zwischen  Bacchides 
und  Jonathan,  auf  Grund  dessen  der  crstere  die  Gefangenen  aus  Judäa  wieder  herausgab 
I  Mak  9  72. 

Psalm  70  s.  40  I4-I8. 
Psalm  71. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Der  Dichter  ist  ein  Wunder  der  Menge  geworden,  von 
vielen  angefeindet;  er  versteht  sich  zwar  nicht  auf  Schriften,  aber  er  kommt  in  Jahwes 
Kraft  und  von  Jahwe  gelehrt  und  will  trotz  aller  Anfeindung  Jahwes  Arm  verkündigen. 

1—3  =  31  2-4.  Da  der  Ps  in  v.  4  einen  selbständigen  Anfang  hat  und  es 
ohnehin  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Verf.  soviel  wörtlich  abgeschrieben 
haben  sollte,  so  sind  v.  i-s  durch  einen  Dritten,  vermutlich  aus  dem  Gredächt- 
nis,  an  dieser  Stelle  niedergeschrieben  worden. 

4—6^.  Im  zweiten  Distichon  v.  5  streiche  "'J'lJ:?,  das  nur  das  Jahwe  er- 
setzen soll,  und  ziehe  mn''  zum  ersten  Stichos.  Das  dritte  Distichon  v.  6^ 
variiert  22  lo:  Auf  dich  hin  ich  gestützt  von  Mutter  schoss  an,  Vom  Leibe  meiner 
Mutter  an  bist  du  mein  Schutz;  für  ^tl-),  das  Reminiscenz  nicht  des  Dichters, 
sondern  des  Abschreibers  aus  22  lo  ist,  1.  mit  LXX  ^t^V  ===  ''•15^,?  der  Verf.  spricht 
von  Gottes  Fürsorge  für  ihn  in  seiner  Jugend,  nicht  von  seiner  Greburt. 

6^^— 8.  Im  MT  fehlt  ein  Stichos,  der  fünfte,  der  aber  in  der  LXX  er- 
halten geblieben  ist.  Auf  dich  ist  stets  inein  Harren  (1.  ^T^Xp\  mitWELLH.,  vgl. 
V.  14),  Wie  ein  Wunderzeichen  ward  ich  vielen,  d.  h.  gewiss  nicht  ein  ab- 
schreckendes Wunderzeichen  göttlichen  Fluches  (Dtn  28  46),  sondern  ein  Wahr- 
zeichen von  Gott  her  wie  Jesaia  und  seine  Söhne  (Jes  8  18),  s.  zu  v.  i5  16  i8  i9. 
Und  du  bist  meine  starke  Zuflucht  (über  ti^'^pHD  s.  Ges.-Kautzsch^'^  §  131  r), 
Mein  Mund  ist  voll  von  deinem  Ruhm,  also  kann  der  Verf.  nicht  ein  Wahr- 
zeichen des  Fluches  gewesen  sein.  Das  dritte  Distichon  besteht  aus  dem  nur 
in  LXX  erhaltenen  Stichos:  ^IDS  löt«  )J;d^  und  v.  8^:  Damit  ich  besinge 
deine  Ehre,  Allezeit  deine  Herrlichkeit. 

9—11.  Der  Dichter  fängt  schon  an,  alt  und  schwächer  zu  werden:  Nicht 
wirf  mich  fort  zur  Zeit  des  Alters,  Wenn  meine  Kräfte  schicinden,  verlass 
mich  nicht.  Denn  meine  Feinde  sagen  von  mir.  Und  die  auf  mein  Leben  lauern, 
beraten  sich:  Gott  hat  ihn  verlassen,  jagt  nach  Und  fasst  ihn,  denn  keiner 
rettet!  Offenbar  reizt  das  Nachlassen  seiner  Kräfte  seine  Gegner  zum  Angriff. 
r\r\\  in  Y.  lob  und  "ib«^  in  v.      halte  ich  für  Zugaben  der  Abschreiber. 

12  13.  Y.  12  stammt  wohl  aus  38  22  23;  das  Qre  n^-in  ist  dem  Ktib  vor- 
zuziehen. Y.  13  ist  den  Stellen  35  26  40  i5  nachgebildet,  enthält  aber  drei  zu 
kurze  Stichen.  Der  erste  von  ihnen  wäre  zwar  auf  die  nötige  Länge  zu  bringen, 
wenn  man  mit  Olshausen  u.  a.  ^D'pS^T  für  läse.  Aber  ich  halte  y.  12  13  für 
zugesetzt;  die  folgende  Strophe 
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14—16^  schliesst  sich  viel  besser  an  v.  9-ii  an:  Doch  ich  will  immerdar 
harren  Und  mehren  all  deinen  Ruhm,  Mein  Mund  soll  deine  Treue  erzählen, 
Allezeit  dein  Heil;  Defin  ich  verstehe  mich  nicht  auf  Schriften,  Ich  komme  mit 
deiner  Kraft.  Mögen  auch  die  Gegner  hoffen,  den  lästigen  Mann  einmal  los 
zu  werden,  er  hält  aus  und  rühmt  nur  um  so  lauter  J ahwes  Hilfe.  Warum  und 
wie  er  das  macht,  scheint  er  v.  is'^  le"^  zu  erklären,  doch  sind  seine  Worte 
dunkeL  Was  nnbD  mit  ö  bedeuten  könnte,  wüsste  ich  nicht.  LXX  Sin.,  Pesch., 
Hieron,  sprechen  nilDD,  Plur.  von  HISp,  das  giebt  wenigstens  etwas  Ubersetz- 
bares.  Der  Dichter  scheint  sagen  zu  wollen,  er  sei  kein  Gelehrter,  verstehe 
sich  auf  gewisse  Schriften  nicht.  Welche  „Schriften"  das  sind,  mag  aus  der 
Fortsetzung  zu  erschliessen  sein.  Der  Anfang  von  v,  i6  scheint  eine  Art  Gegen- 
satz zu  jenem  Eingeständnis  v,  zu  bringen;  ich  vermute  aus  metrischen 
Gründen,  dass  nnu;i  aus  ^H'^^^il  verschrieben  ist  und  dass  die  Gotteskraft,  mit 
der  der  Verf.  auftritt,  von  ihm  als  verwandt  mit  der  Gotteskraft  gedacht  wird, 
mit  der  die  Propheten  (vgL  Meli  3  8)  und  andere  Gottesmänner  auftraten,  und 
dass  er  durch  sie  ein  nspID  für  viele  geworden  ist  v.  7.  Vielleicht  hat  ihm  diese 
Prätention  und  sein  originelles  Auftreten  in  der  Menge  jene  Feindschaft  zu- 
gezogen, deren  er  v.  lo  f,  gedenkt,  wissen  wir  doch  aus  Sach  13  4 ff,,  dass  manche 
auf  die  Propheten  nicht  gut  zu  sprechen  waren.  Der  Verf,  von  Sach  9—14  ist 
ein  nl"lDp  ein  Apokalyptiker,  der  mit  Hilfe  gelehrter  Forschungen  in  den 
älteren  Prophetenschriften  die  Zukunft  errechnet:  mir  scheint,  dass  unser 
Dichter  sagen  will:  ich  verstehe  mich  auf  die  gelehrte  Apokalyptik,  auf  jene 
Methode,  die  der  Autor  von  Dan  9  2  ff.  befolgt,  nicht,  sondern  ich  habe  die  un- 
mittelbare Gotteskraft  und  darum  preise  ich  Gott.  Dem  entspricht  die 
Fortsetzung 

16''— IS':  Herr  Jahice,  ich  will  preisen  Deine  Gerechtigkeit,  deine  allein, 
Du  hast  mich  gelehrt  von  meiner  Jugend  an  (streiche  D\1^«  nach  LXX),  Und 
bis  jet%t  verkünde  ich  deine  Wunder,  Und  auch  bis  %um  Greisenalter  nnd 
grauen  Haar,  Jahwe,  wirst  du  mich  nicht  verlassen,  d.  h.  nicht  aufhören,  mit 
deiner  Kraft  mich  zu  begnadigen,  mich  zu  „lehren",  damit  ich  auch  weiter  als 
ein  Pj'ophet  und  nsiD  dastehen  kann,  wenn  ich  auch  alt  werde.  Das  ll^'p  v.  i7 
scheint  auf  das  ^^l^b  Jes  8  16  50  4  anzuspielen  und  das  auf  Mch  3  8:  der 
Yerf.  kann  zwar  nicht  wie  die  Schriftgelehrten  Apokalypsen  schreiben,  aber 
er  empfängt  von  Kind  auf  unmittelbare  Belehrung  durch  Inspiration  und  kann 
daher  Gottes  Wunderthaten  vorher  verkündigen;  diese  Gabe  wird  ihn  auch 
nicht  verlassen,  wenn  in  Folge  des  Alterns  die  Körperkräfte  abnehmen.  Dass 
der  Dichter  Jahwes  Gerechtigkeit  allein  verkündigt,  könnte  ein  Hieb  auf  die 
Gerechtigkeit  der  der  Schriftgelehrten,  sein.  Zu  dem       v.  iS'^:  du 

wirst  gewiss  nicht,  s.  Ges.-Kautzsch2«  §  107  p. 

18''  19:  Noch  werde  ich  verkünden  deinen  A?in  Über  das  ganze  Ge- 
schlecht, das  kommt;  sprich  Ij;  und  schreibe  nach  LXX:  11"nn"'?D'p.  Da  man 
das  schwerlich  streichen  darf  und  der  Verf.,  der  schon  zu  altern  beginnt, 
nicht  daran  denken  kann,  mündlich  zu  den  späteren  Generationen  reden  zu 
wollen,  so  muss  der  Satz  besagen:  ich  will,  von  Jahwe  belehrt,  seinen  Arm, 
d.  h.  die  durch  ihn  aiis/ufülirenden  künftigen  Thaten  und  Ereignisse,  prophe- 
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zeien.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob  man  "nn"^^^  als  Dat.  zu  ^^iiis'  fasst  oder  das 
b  mit  yril]  verbindet  und  als  poetischen  Ersatz  für  h)l  versteht.  Es  sind  grosse 
Dinge,  die  er  zu  verkündigen  hat:  Beine  Kraß  und  Gerechtigkeit  Reichen, 
Jdfun',  l)is  -liff/f  Ilinnnel,  vgl.  36  6  57  ii,  Denn  du  thust  grosse  Dinge,  Jahwe, 
trer  ist  trie  da!  1^8  wie  64  4;  das  Perf.  ist  aoristisch.  Der  vierte  Stichos 
(Drfp"lj;  mn'')  ist  zu  kurz,  es  wird  am  Gottesnamen  liegen. 

20  21.  Wie  da  mich  Doses  hast  sehen  lassen,  So  wirst  du  mich  wieder 
l)etct)en  —  Qre  ist  vernünftig  genug,  die  singularischen  Suffixe,  die  auch  die 
LXX  hat,  wieder  herzustellen;  ni^l  nil^  ist  wohl  Variante  zu  nij^l  —  Und  aus 
den  Tiefen  der  Erde  Wirst  du  mich  wieder  her  auf  führen  —  da  niDinri  sich 
mit  dem  nachfolgenden  Gen.  nicht  gut  verträgt,  so  liest  man  besser  mit  Ols- 
HAusENu.a.  r\1*rinri —  wirst  mehren  meine  Grösse  Und  wiederum  mich  trösten. 
Statt  nin  dürfte  doch  der  Dichter  7]T\T\  beabsichtigt  haben,  vgL  das  und 
LXX.  Der  Dichter  scheint  in  schwere  Krankheit  gefallen  zu  sein  und  dadurch 
etwas  von  seinem  Nimbus  eingebüsst  zu  haben.  Der  naive  Ausdruck  „meine 
Grösse"  entspricht  durchaus  dem  Charakter  des  Gedichts  und  sollte  nicht 
beanstandet  werden. 

22  23\  Ich  hinwieder  will  loben  zur  Harfe  Deine  Treae,  mein  Gott, 
Will  spielen  auf  der  Clther  Dir,  dein  Heiligen  Israels,  Bejubeln  sollen  meine 
Lippen  [.Jahwe,  deine  Gerechtlgkelt\  L.  rril«  für  bni  halte  ich  für  eine 

Glosse  zu  ''^S,  beides  zusammen  geht  sclwerlich.  Das  Obj.  zu  nj^^iri,  das  durch 
ein  Versehen  ausgefallen  sein  muss,  ist  oben  aus  51  16  ergänzt. 

23'^  24.  Mit  meinein  Mund  will  ich  dir  singen  Und  mit  in  einer  Seele,  die 
du  erlöst  hast,  nicht  von  der  Sünde,  sondern  von  Todesgefahr;  für  "'S  1.  mit 
Wellh.  Auch  meine  Zunge  soll  alle  Zelt  Reden  von  deiner  Gerechtigkeit, 
Denn  m  Schanden  wurden  alle  [die  mich  beschimpfen].  Reschämt,  die  mein 
Unglück  suchen.  Der  vorletzte  Stichos  besteht  blos  aus  ''D  W1  "'S;  ich  nehme 
an,  dass  das  zweite  aus  "^3  verstümmelt  wurde  und  dahinter  etwa  ein  *D"]n 
wegen  Ähnlichkeit  mit  ^ISH  ausgefallen  ist. 

Dieser  Ps  liebt  sich  trotz  vieler  literarischer  Berührungen  mit  anderen  Dichtungen 
stark  von  den  meisten  Pss  ab,  und  sein  Verf.  ist  eine  sehr  originelle  Erscheinung.  Er  rühmt 
sich  dessen,  dass  er  kein  Schriftgelehrter  ist,  dafür  aber  ein  Schüler  Gottes,  und  will  trotz 
aller  Anfechtungen  nicht  aufhören,  die  Zukunft  vorherzusagen.  "Wie  mir  vorkommt,  be- 
fasst  er  sich  nicht  mit  der  dogmatischen  Eschatologie  der  „Schriften",  der  Apokalypsen, 
sondern  eher,  wie  die  Leute  vom  „zweiten  Gesicht",  mit  volksmässigen  Ankündigungen 
bedeutsamer  Ereignisse.  Einen  merkwürdigen  Vertreter  dieser  Art  von  Sehern  erwähnt 
JosEPHUs  in  Antiqu.  XIII  11  2:  ein  Essener,  der  „niemals  in  seinen  Vorhersagungen  die 
Wahrheit  verfehlte",  sah  den  Antigonus,  den  Bruder  Aristobuls  I,  auf  der  Strasse  gehen 
und  wünschte  sich  deswegen  den  Tod,  denn  er  hatte  vorhergesagt,  jener  müsse  an  diesem 
Tage  sterben —  Antigonus  war  aber  schon  auf  seinem  Todesgange,  und  die  Vorhersagung 
traf  auch  in  den  Nebenumständen  genau  ein.  Ist  der  Verf.  ein  Mann  dieser  Art  gewesen, 
so  versteht  man  auch  sein  „Harren",  nämlich  sein  Warten  auf  neue  Gesichte,  und  sein 
„Ankündigen"  und  seine  Bemerkung,  dass  er  für  Viele  ein  nSIO  geworden  sei;  ebenfalls 
begreift  man,  dass  er  Manchen  durch  seine  Prophezeiungen  recht  lästig  sein  konnte. 
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Psalm  72. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Gebet  und  Segenswünsche  für  den  König.  Während  im 
Übrigen  der  Ps  einem  gewöhnlichen  menschlichen  Könige  gilt,  enthalten  v.  5-11  "Wünsche, 
die  nur  aus  der  messianischen  Eschatologie  hergeleitet  werden  können. 

1  2.  In  V.  1  ist  mit  LXX  der  Sing.  ^9?^^?  zu  schreiben,  denn  der  Plur. 
bedeutet  Rechtsverordnungen,  die  der  König  schon  wie  jeder  Jude  im  Gesetz 
besitzt,  oder  Urteilssprüche  und  Strafgerichte  Gottes,  die  Gott  sich  selber 
vorbehält;  auch  entspricht  der  Sing,  besser  dem  parallelen  ^njpn^.  Der  König 
soll  nach  Eecht  und  Gerechtigkeit  regieren,  wie  es  sich  für  den  König  des 
Jahwevolkes  geziemt.  Von  v.  2  an  das  Impf. :  er  wird  regieren  (wenn  ihm  Gott 
seine  Gerechtigkeit  schenkt).  „Deine  Elenden"  heisst  es  v.  2'\  weil  die  Elenden 
die  Schutzbefohlenen  der  Gottheit  sind. 

3  4.  In  V.  3"^  ist  das  3  vor  dem  letzten  Wort  ein  offenbar  durch  die  ähn- 
lichen Ausdrücke  in  v.  2  veranlasster  Schreibfehler  und  zu  streichen;  der  Vers 
scheint  von  Jes  45  8  beeinflusst  zu  sein.  v.  4  ist  nur  ein  anderer  Aus- 

druck für  D^il'^nj??,  Leute  aus  den  untersten  Volksschichten.  Der  Dativ  bei 
3;^!i^in  ist  Zeichen  später  Abfassung.  Das  letzte  Sätzchen  in  v.  4 :  „und  wird 
den  Gewaltthätigen  zermalmen",  ist  eine  unmetrische  und  sachlich  überflüssige 
Vermehrung. 

5—11  ist  unecht.  Dieser  Komplex  unterbricht  den  Zusammenhang  von 
V.  1-4  mit  V.  12  ff.  und  enthält  eine  Ausführung,  die  auf  einen  wirklichen  König 
der  Gegenwart  nicht  passt.  5  lautet  nach  dem  MT:  „man  fürchtet  dich  so 
lange  die  Sonne  scheint  und  der  Mond  besteht,  immer  und  ewig";  nach  der 
LXX:  „er  wird  leben,  so  lange  u.  s.  w."  Mag  man  dem  MT  oder  der 

LXX  folgen,  so  erhält  man  eine  Hyperbel,  die  weit  über  die  bekannte  Formel: 
der  König  lebe  D^IJ^'p!  hinausgeht  und  nur  auf  den  Messias  der  späteren  Vor- 
stellung bezogen  werden  kann.  Auch  der  Anfang  von  6  klingt  messianisch: 
„Er  wird  herabkommen  wie  der  Regen  auf  die  Schur  (die  Grasschur,  vgL  Am 
7  i)  Und  wie  Regenschauer,  die  die  Erde  besprengen"  (1.  ^ÖHT,  vgl.  LXX;  das 
Wort  ist  nachbiblisch).  Der  Vers  sagt  das  vom  Messias  aus,  was  Hos  6  3^ 
von  Jahwe  ausgesagt  wird;  der  Messias  wird  vom  Himmel  herunterkommen, 
wie  der  Xo^o?  Jes  55  lO  ii.  In  7  weist        auf  eine  fernere  Zukunft  hin: 

„In  seiner  Zeit  wird  Gerechtigkeit  sprossen  (1.  pl^  nach  LXX)  Und  Wohl- 
standsfülle bis  der  Mond  vergeht",  d.  h.  auf  ewig,  vgl.  y.  5.  Die  Verse  8-ii 
hat  schon  Giesebeecht  als  unecht  erkannt.  8  spricht  von  der  Herrschaft  des 
Messias  über  die  ganze  Erde  und  ist  wörtlich  aus  Sach  9  lo,  einer  um  160  ent- 
standenen Schrift,  entlehnt;  daher  darf  man  wohl  auch  1^1]  für  einen  durch 
V.  6  (l'V)  veranlassten  Schreibfehler  halten  und  das  'ihm)  der  Grundstelle  dafür 
einsetzen,  um  so  mehr,  als  der  Juss.  gegen  den  Zusammenhang  ist.  In  9 

ist  wohl  mit  Olshausen  u.  a.  D^l^  für  D^^:ä  zu  lesen.  „Knie  beugen",  „Staub 
lecken",  vgl.  Jes  49  23  Mch  7  17.  10.  Die  Könige  von  Tarsis  und  von  den 
Inseln,  von  Scheba  und  Seba  sollen  Tribut  und  Abgabe  darbringen.  Tarsis 
ist  die  phönizische  Kolonie  Tartessus  in  Spanien,  Sclieba  das  südliche  Arabien, 
Seba  ein  Teil  Äthiopiens.  Der  Vers  ist  aber  stark  überfüllt  und  wahrschein- 
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lieh  aus  Jes  60  6  9  vermehrt.  11  schliesst  den  Einsatz  ab  mit  dem  Hin- 

weis auf  die  AVeltherrschaft  des  Messias. 

i'l  13.  Fortsetzung  von  v.  i-4.  v.  12  ist  Nachahmung  von  Hi  29  12.  Dass 
in  V.  13  der  der  schon  in  v.  12  da  war,  noch  einmal  erscheint,  kommt 

liolVontlirh  nur  auf  Rechnung  des  Abschreibers. 

U  15.  In  V.  14^  sind  TJin  (für  "q^l)  und  DDH  Varianten,  da  beide  nicht  zu- 
gleich in  den  Stiches  gehen.  In  v.  u"^  ist  vom  Ktib  "ij^^l  beabsichtigt;  die  Punk- 
tatoren  haben  sich  von  49  9  leiten  lassen,  v.  enthält  zwei  verschiedene  Ein- 
sätze: W  ist  aus  49  10  genommen  und  hat  den  Armen  zum  Subj.;  in  dem 
zweiten  Einsatz:  „er  wird  ihm  etwas  vom  Golde  Schebas  abgeben",  ist  natür- 
lich der  König  (oder  eigentlich  der  Messias)  Subj.,  der  durch  die  fremden 
Schätze  in  Stand  gesetzt  wird,  die  soziale  Frage  mit  Leichtigkeit  zu  lösen. 
Die  jetzige  Yerquickung  beider  Zusätze  erzielt  einen  lächerlichen  Effekt,  sofern 
jetzt  der  Arme  dem  Könige  sabäisches  Gold  abgiebt.  In  dem  echten  Distichon: 
ind  er  icird  beständig  für  ihn  beten,  Allezeit  ihn  segnen,  ist  natürlich  der 
Arme  Subj.,  der  für  die  Beschirmung  durch  den  König  durch  Fürbitte  bei 
Gott  u.  s.  w.  seinen  Dank  abstattet.  LXX  liest  übrigens  besser  den  Plur.  der 
Verben. 

16.  Der  erste  Stiches  ist  leidlich  korrekt,  nur  ist  für  das  unverständliche 
TDD  das  aramäische  Wort  riDD  zu  lesen:  Es  sei  genug  Korn  im  Lande.  In  den 
drei  übrigen  überwiegt  der  nackte  Unsinn:  auf  dem  Gipfel  der  Berge  werde 
erschüttert  seine  Frucht  wie  der  Libanon,  und  sie  mögen  Blumen  treiben 
(oder:  schimmern)  von  der  Stadt  her  wie  Kraut  der  Erde.  Die  Hauptver- 
wirrung scheint  der  Libanon  angestiftet  zu  haben,  den  überhaupt  die  Hersteller 
des  ATI.  Textes  manchmal  mehr  lieben  als  gut  ist.  Für  llil'piD  tS^J^T  schlage  ich 
vor  Vis'p  nc^j;  sodann  V^J?  ''«^«^  (Jes  48  19)  für  "l^^ö  "liJ"'^^;  aus  metrischen 
Gründen,  aber  auch  weil  VJ^J?  den  Begriff  I^IS  mit  erklären  muss,  stelle  ich 
letzteren  hinter  VJ^?^.  Demnach  lautet  zunächst  der  zweite  Stiches:  Auf  der 
Spitze  der  Berge  Kraut  genug.  Auf  den  Bergen  wächst  kein  Korn,  wohl  aber 
Futter  für  das  "Weidevieh,  vgl  65  13  u  Prv  27  25  Hi  40  20.  Sodann  das  zweite 
Distichon:  Vor  ihm  (dem  Könige)  seien  die  Sprösslinge  seines  Leibes,  Seine 
(Leibes-)  Frucht  wie  das  Kraut  der  Erde,  nach  Hi  5  25  21  8.  V^Db  bedeutet 
nach  der  letzteren  Stelle:  vor  seinen  Augen,  sodass  er  sich  ihres  Anblicks  er- 
freut —  nicht  etwa  durch  den  Tod  ihm  entzogen.  Auch  die  Schluss- 
strophe 

17  ist  durch  die  Lüderlichkeit  der  Abschreiber  entstellt:  Er  sei  ge- 
priesen in  Ewigkeit,  So  lange  die  Sonne  scheint,  glänze  sein  Name,  Und  es 
segnen  sich  mit  ihm  [alle  Geschlechter  der  Erde'],  Alle  Völker  preisen  ihn 
glücklich!  Für  das  erste  IDIÄ^,  das  Schreibfehler  sein  muss,  hat  die  LXX  die 
Dublette  ^[^2  w^ovon  IDty  Korrektur  nach  dem  MT  und  "^jns  die  ursprüng- 
liche und  richtige  Lesart  ist.  Im  zweiten  Stiches  ist  ein  rätselhaftes  Wort 
und  vielleicht  aus  dem  aramäischen  Äquivalent  für  hehr.  (132  18),  ver- 
schrieben. Der  dritte  Stiches  ist  defekt  und  nach  der  LXX  zu  vervollstän- 
digen, die  noch  p^H  ninB^»"^3  las.  „Sich  mit  jemandem  segnen"  bedeutet: 
seinen  Namen  als  Segensformel  im  gegen  sei  ti.^en  Verkehr  (Hithp.)  gebrauchen. 
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vgl.  48  20;  das  Hithp.  wie  G-en  22  1 8  26  4  Jer  4  2  verdeutlicliend  für  das  Niph. 
in  der  jahwistischen  Grrundstelle  Gen  12  3. 

18—20  gehören  nicht  zu  Ps  72,  sondern  sind  der  doxologische  Abschluss 
eines  Buches,  das  nach  v.  20  „Gebete  (LXX:  Psalmen)  Davids,  des  Sohnes 
Tsais",  betitelt  war  und  dessen  Inhalt  nicht  mehr  festzustellen  ist;  jetzt 
schliessen  sie  das  „zweite  Buch"  des  Psalters,  Ps  42 — 72.  v.  19  stammt  aus 
Num  14  21,  wo  ebenfalls  sonderbarer  Weise  das  Niph.  punktiert  ist,  das  nun 
zwei  Acc.  regieren  muss;  Qal  wird  beabsichtigt  sein  (vgl.  Ges.-Kautzsch^^ 
§  121  e).  In  V.  20  ist      Pual,  mit  ö  für  11  (Ges.-Kautzsch2(^  §  52  q). 

Der  eigentliche  Ps,  v.  1-4  12-17,  gilt  ohne  Zweifel  einem  einheimischen  Könige 
(v.  2),  dann  aber  einem  nachexilischen,  wie  abgesehen  von  allem  anderen  die  vielen  Ent- 
lehnungen aus  jüngeren  Schriften  beweisen;  er  kann  also  nur  unter  den  hasmonäischen 
Königen  zu  ritualen  Zwecken  zusammengestellt  sein.  Die  Einsetzung  von  v.  5-11,  die  ihm 
die  Wendung  ins  Messianische  giebt,  ist  schwerlich  aus  einem  Missversfändnis  des  ur- 
sprünglichen schlichten  Ps.s,  der  sich  ja  nicht  im  Mindesten  messianisch  geberdet  und 
nicht  einmal  überschwänglich  redet,  hervorgegangen,  sondern  eher  eine  absichtliche 
Änderung  seines  Charakters,  die  vielleicht  vorgenommen  ist,  als,  etwa  unter  der  Königin 
Salome,  das  Psalmbuch  publiciert  wurde. 

Psalm  73. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  erörtert  das  Problem  von  der  Vergeltung.  Er 
hat  wahrgenommen,  dass  es  den  Schlechten  oft  sehr  gut  geht,  und  ist  darüber  fast  an 
Gott  und  der  Religion  irre  geworden.  Aber  zuletzt  hat  er,  eingeführt  in  Gottes  Myste- 
rien, erkannt,  dass  im  Jenseits  die  Ausgleichung  erfolgt.  Seitdem  weiss  er,  dass  Gott 
dennoch  gegen  die  Frommen  gütig  ist,  und  hält  sich  im  Leben  und  Sterben  an  ihn. 

1  2.  Nur  gütig  ist  gegen  den  Redlichen  Gott,  Ist  Jahwe  gegen  die  Herzens- 
reinen! Ich  aber,  beinahe  wichen  meine  Fiisse,  Um  ein  Haar  glitten  meine 
Schritte  ans.  Was  „Israel"  in  v.  1^  bedeuten  sollte,  ist  mir  ganz  dunkel,  denn 
.  der  Dichter  stellt  nirgends  Israel  oder  die  wahren  Israeliten  den  Nichtisrae- 
liten  gegenüber.  Ich  schreibe  ^^"h  und  ziehe  D\n'?«  (oder  vielmehr  JTliT) 
zum  zweiten  Stichos,  der  sonst  zu  kurz  ist.  In  v.  2'^  muss  man  wohl  mit  Qre 
^""^5  lesen,  da  D'^.'7^1  niai,  dieFüsse  hinstrecken,  eine  unbefriedigende  Vorstellung 
ergiebt,  während  das  intransit.  H^J  bedeutet:  abbiegen,  nämlich  vom  (rechten) 
Wege  ab.  Dagegen  kann  in  y.  2''  das  H^Bti''  des  Ktib  beibehalten  werden,  vgl. 
44  19.  In  V.  1  stellt  der  Verf.  die  erst  unter  Kämpfen  gewonnene  Erkenntnis 
gleichsam  als  zu  beweisenden  Hauptsatz  an  die  Spitze. 

3  4.  Denn  ich  ereiferte  mich  gegen  die  Ruhmredigen,  Das  Wohlergehen 
der  Gottlosen  sah  ich;  Denn  keine  Qualen  haben  sie.  Gesund  und  gemästet  ist 
ihr  Wanst.  7a\\  D^'?'?in  vgL  zu  5  6.  v.  3''  würde  von  uns  subordiniert  sein:  als 
ich  sah.  rilS^in  sind  eigentlich  Stricke.  □niD'p  ist  mit  den  meisten  Exegeten 
in  Dri  lö'?  zu  zerlegen. 

5  6.  In  menschlicher  Mühsal  sind  sie  nicht  Und  werden  nicht  wie  Sterb- 
liche geplagt,  Darum  schlingt  um  ihren  Hals  sich  Ho/Part,  Kleidet  sie  das  Ge- 
wand der  Gewalt.  piJJ  ist  denominat.  von  pJXJ,  Halskette;  mit  ^  statt  mit 
dem  Acc.  Zeichen  später  Sprache,  n^^  wird  doch  wohl  am  Natürlichsten  als 
stat.  constr.  mit  DöH  verbunden,  vgl.  z.  B.  Jes  59  17  (Kleid  der  Rache).  Übrigens 
passt  CJpn  vermutlich  besser  zu  den  wirklichen  Modellen  dieses  Bildes,  als  zu 
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dem  strengoii  ZusamiueiilicUig:  Gewalithätigkeit  ist  nicht  gerade  eine  natür- 
lii'lio  Fidgo  des  Wohlergehens,  es  wäre  denn,  dass  der  Verf.  mit  Dlbt!^  haupt- 
säe Idieh  an  die  Straflosigkeit  dessen,  Avas  jene  Leute  thun,  dächte  und  sagen 
wollte:  weil  sie  von  Gott  unbehelligt  bleiben,  thun  sie,  was  sie  wollen. 

7  S.  UcrauslrUl  aus  Fell  ihr  Auge,  Kommen  hervor  die  Gebilde  des 
J/eri-eus.  Sie  s/foi/e/f  und  reden  in  Bösem.,  Verdrehtes  von  oben  her  reden 
sie.  LXX  übersetzt  in  v.  ein  lOJ'l?,  ihre  Schuld,  und  findet  damit  den  Bei- 
fall der  meisten  Exegeten.  Ich  kann  mir  von  dem  „Hervortreten  ihrer  Schuld 
aus  Fett"  keine  Vorstellung  machen;  mindestens  sollte  man  doch  „aus  ihrem 
Fett"  erwarten,  auch  für  „Schuld"  ein  bezeichnenderes  Wort  wünschen.  Dass 
so  viel  wie  Herz  bedeute,  ist  hier  wie  17  lo  eine  ganz  willkürliche  An- 
nahme; n'^riö  gehört  zu  beiden  Stichen.  L.  IDJ^j;»  ♦  riS!^J:  ihr  stolzes  Auge  tritt 
aus  Fett  hervor,  aus  Fett,  aus  den  fettigen  Lippen  kommen  die  übermütigen 
Gesinnungen  zu  Tage,  ^p^tp]  ist  aramäisch;  ebenso  ist  aber  auch  p^y  als  wie  im 
Aramäischen  aus  ti^pj^  transponiert  aufzufassen  (so  auch  Bühl),  denn  der  Be- 
griff „Bedrückung"  passt  nicht  zu  dem  Verbum  „reden". 

9  10.  Sie  setzen  an  den  Himmel  ihren  Mund,  Und  ihre  Zunge  ergeht 
sich  auf  Erden,  Darum  wenden  sich  die  Leute  ihnen  %ii  Und  finden  keinen 
Makel  an  ihnen.  In  v.  9'^  1.  mit  de  Lagakde  u.  a.  "^Vnnö.  Der  Sinn  von  v.  9  ist: 
sie  sprechen  über  alles,  über  himmlische  und  irdische  Dinge,  und  ihnen  gegen- 
über kann  keine  Offenbarung  und  keine  abweichende  Meinung  aufkommen. 
In  V.  10^  1.  SJity;  mit  Qre,  sodann  DiT^iJ  DJJ:  der  grosse  Haufe  läuft  ihnen  zu.  Der 
abgeschmackte  Inhalt  von  v.  lo^  (Wasser  in  Fülle  wird  von  ihnen  geschlürft) 
ist  verschuldet  durch  inkorrekte  Orthographie  des  vorletzten  Wortes;  1.  \h  D^D 
Das  anstössige  Gebahren  jener  frechen  Schwätzer  erregt  gleichwohl 
keinen  Anstoss  bei  dem  grossen  Haufen;  warum  nicht,  sagt 

11 12:  Und  sie  (der  grosse  Haufe)  sagen:  ^^wie  hätte  Kenntnis  Gott  Und 
wäre  ein  Wissen  beim  Höchsten!  Siehe,  das  sind  Gottlose,  Und  doch  werden 
sie,  ewig  gliicklich,  immer  mächtiger.'-''  Wenn  es  ein  göttliches  Regiment  gäbe, 
sagen  die  Leute,  müssten  diese  Gottlosen  gestraft  werden,  statt  dessen  geht  es 
ihnen  jeden  Tag  besser,  ^''.n  scheint  nicht  blos  Reichtum,  sondern  etwas  all- 
gemeiner Vermögen  und  Macht  zu  bedeuten.  Diese  Reflexionen  der  grossen 
Menge  werden  auch  in  der  folgenden  Strophe 

13  14  noch  fortgesetzt:  „iVi?/r  unnützer  Weise  hielt  ich  mein  Her%  rein 
Und  tüusch  in  Unschuld  meine  Hände  (s.  zu  26  6^:  ich  hielt  meine  Hände  rein 
von  solchen  Sünden,  wie  sie  Ps  15  aufgezählt  werden,  erfüllte  die  von  Gott  an 
mich  geschehenen  Anforderungen),  War  doch  geschlagen  jeden  Tag,  Und  meine 
Züchtigung  war  jeden  Morgen  da}'-  Die  Leute  urteilen  nach  dem  Erfolg:  die 
Frömmigkeit  trug  ihnen  nichts  ein,  schadete  eher  in  Handel  und  Wandel,  zog 
ihnen  allerlei  Druck  und  Plackerei  zu,  verdarb  ihnen  manches  gute  Geschäft; 
jene  Verächter  der  Religion  hingegen  schienen  gegen  alles  Unglück  gefeit  und 
machten  Profit  über  Profit.  Diese  Charakteristik  der  breiten  Volksschichten 
lehrt  begreifen,  welcher  geistigen  Anstrengung  es  für  die  religiösen  Führer  im 
zweiten  Jahrh.  bedurfte,  das  Volk  im  Gesetze  zu  erhalten,  und  warum  sie  eine 
so  eifrige  Thätigkeit  auch  in  literarischer  Hinsicht  entfalteten,  besonders  in 
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der  Herausgabe  und  Bearbeitung  der  alten  und  in  der  Abfassung  neuer  Apo- 
calypsen,  in  der  sie  auf  die  Nähe  der  besseren  Zukunft  und  des  Gerichts"  über 
die  Grottlosen  hinwiesen;  vgl.  auch  Ps  25  34  und  besonders  37  49. 

15  16.  Wenn  ich  gedacht  hätte:  ich  wilt  so  reden  —  Siehe,  das  Ge- 
schlecht deine?'  Söhne  hätte  ich  verraten.  Doch  sann  ich  daranf,  es  %u  ver- 
stehen, Mühsat  war  es  in  meinen  Augen.  L.  v.  i5:  Hin  rilD|,  sowie 
Bemerke  den  eigentümlichen  Ausdruck :  „das  Geschlecht  deiner  Söhne",  der 
die  Judenschaft  zu  bezeichnen  scheint.  Es  war  zunächst  die  Treue  gegen  die 
Judenschaft,  die  den  Dichter  abhielt,  sich  der  Weltphilosophie  in  die  Arme 
zu  werfen!  Aber  mit  eigenem  Nachdenken  vermochte  er  doch  auch  das  Rätsel 
von  dem  Glück  der  ausgesprochenen  Gottlosen  nicht  zu  ergründen,  es  dünkte 
ihn  zu  schwer  (^Dj;  wie  im  Koheleth  vgL  z.  B.  cap.  8  17);  1.  ^\7\  mit  Qre.  I^S 
ist,  wenn  der  Text  richtig  ist,  mit  dem  Acc.  konstruiert  (sonst  mit  |i  oder 
15p  einfach  „reden",  wie  oft  bei  den  Späteren. 

17  18.  Bis  dass  ich  eindrang  in  Gottes  heilige  Geheimnisse ,  Merkte  auf 
ihre  Zukunft:  Nur  aaf  Trägerisches  hast  da  sie  gestellt,  Sie  fallen  lassen  in 
Täuschungen.  Die  Lösung  des  Bätsels  kam  dem  Dichter,  als  er  in  die  ^Jf?""'^'n(PP 
eindrang.  Damit  kann  nicht  der  Tempel  gemeint  sein,  denn  im  Tempel  konnte 
er  die  T^'^T\)^  der  Gottlosen  nicht  sehen  und  ausserdem  ging  er  doch  gewiss  nicht 
erst  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  zum  Tempel,  als  wäre  er  früher  selber 
gottlos  gewesen:  wie  hätte  er  sich  da  über  die  Gottlosen  ereifern  können? 
Wie  die  Fortsetzung  zeigt,  handelt  es  sich  um  die  Zukunft,  die  mit  dem  Tode 
beginnt,  Uber  das  Jenseits  wurde  man  durch  (geheime)  Offenbarungen  aus 
dem  Jenseits  belehrt,  die  man  bei  den  Griechen  u.  s.  w.  in  den  Mysterien  er- 
hielt. Es  wäre  wunderbar,  wenn  der  Yerf.  von  diesen  Mysterien  nichts  gewusst 
hätte,  kennt  doch  die  Weisheit  Salomonis  (2  22)  und  der  Apostel  Paulus  dies 
Wort  und  offenbar  auch,  was  es  besagt.  Er  hat  allerdings  seine  Offenbarungen 
nicht  durch  Teilnahme  an  den  heiligen  (s.  zu  Jes  65  5  66  17)  mantischen  Cere- 
monien  der  Fremden  und  ihrer  jüdischen  Nacliahmer  erhalten;  vor  diesem 
Verdacht  schützt  er  sich  durch  den  Zusatz  'rS,  aber  es  sind  doch  auch  Myste- 
rien, für  die  man  sich  heiligen  muss,  wenn  man  in  sie  eingeführt  werden  will. 
Leider  drückt  sich  ja-  der  Verf.  lakonisch  und  mysteriös  genug  aus,  aber  es  ist 
doch  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  pharisäische  Unsterblichkeits- 
lehre, von  der  bekanntlich  die  Sadducäer  noch  zu  Christi  Zeit  und  auch 
manche  Psalmisten,  von  Koheleth  ganz  zu  schweigen,  noch  nichts  wissen  wollen, 
zuerst  eine  Zeit  lang  fast  wie  eine  Gelieimlehre  behandelt  und  unter  allerlei 
esoterischen  Vorsiclitsmassregeln  propagiert  wurde;  irgend  einer  aus  den 
„Söhnen  Gottes"  hat  den  Verf.  in  sie  eingeweiht  und  ihn  das  sehen  lassen, 
was  man  im  Buch  Henoch  oder  in  der  Apocalypse  Petri  geschildert  findet, 
lö'?  V.  18%  Dat.  statt  Acc,  Zeichen  der  späten  Sprache,  wenn  man  nicht  eine 
Ellipse  (ÜH"'^^'!  oder  „es",  das  Dasein,  die  Zukunft)  annehmen  will.  ^Di  ähnlich 
wie  oft  im  Jeremia:  abfallen  zu  etwas:  du  hast  sie  verfallen  lassen  auf  Täuschun- 
gen (nit^^tS^ID  ist  von  den  Punktatoren  richtig  von  SC^i,  täuschen,  abgeleitet). 
Der  Sinn  ist:  es  war  ein  L'rtum  von  mir  zu  meinen,  dass  jene  Gottlosen  un- 
bestraft daliinleben,  weil  Gott  scheinbar  sich  nicht  rührt;  schon  das  ist  eine 
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Strafe,  dass  er  sie  sich  immer  tiefer  in  ihre  falschen  Lebensaiisichten  verHeren 
lässt.  Die  Fri^mmen  weckt  Gott  bekannthch  durch  Unglücksfälle  aus  ihrer 
„Sicberlieit"  auf  (30  7),  um  die  Gottlosen  kümmert  er  sich  scheinbar  gar  nicht, 
lässt  ibneii  irdisclies  Glück  in  Fülle  zuströmen,  aber  grade  das  ist  ihr  Unglück 
und  der  „breite  Weg"  zur  endgiltigen  Strafe.  Vgl.  Mt  7  13. 

19  20.  UVV/,  irie  sind  sie  geworden  %um  Entsetzen  im  Nn,  vom  Moment 
des  Todes  an;  vgl.  die  Darstellung  der  Petiiisapocalypse  von  dem  Lose  der 
Frevler  im  Jenseits,  —  Sind  forty eraff't,  sind  dahin  durch  Schrecknisse  vgl. 
lies  26  21 ;  die  Schrecknisse  sind  entweder  die  schrecklichen  Strafen  im  Jen- 
seits oder  wahrscheinlicher  die  Schreckgestalten  und  bösen  Engel,  die  die 
Gottlosen  zu  sich  raffen  und  ibrer  Herrlichkeit  ein  jähes  Ende  bereiten.  Wie 
ein  Traum  nach  dem  Erwachen  erden  sie  sein,  Dessen  Bild  du  beim  Wach- 
werden  verachtest,  1.  \'^T\\  für  oder  vielmehr  für  das  m^^  das  durch  ver- 
drängt wurde.  ^V,^  ist  kontrahiert  aus  I^J^HS,  Inf.  Hiph.  Das  plural.  Suff,  von 
□Jp'?^*  könnte  durch  den  Plur.  VT\\  attrahiert  sein,  doch  schreibt  man  wohl 
besser  entweder  iJo'p?  oder  vorher  niD^n.  Der  Verf.  will  sagen:  wie  man  Traum- 
bilder, die  zwar  während  des  Träumens  sehr  peinigen  können,  nach  dem  Er- 
wachen verachtet,  so  ist  auch  die  Unruhe,  die  das  Bild  der  ewig  glücklichen 
Gottlosen  dem  Frommen  schafft,  im  Nu  verflogen,  sobald  man  ihre  wahre  Lage 
und  ihr  künftiges  Geschick  kennt.  Damit  stimmt  die  Fortsetzung  überein^ 
in  der  sich  der  Dichter  an  Jahwe  wendet: 

21  22  Wenn  sich  erbitterte  mdn  Herz  Und  ich  ein  Stechen  fühlte  in 
meinen  Nieren  (^rn*'''p3  ist  Acc.  der  näheren  Bestimmung),  Da  war  ich  dumm 
und  ohne  Einsicht,  Ein  Vieh  ivar  ich  gegenüber  dir.  Da  der  Verf.  sich  wohl 
nicht  für  ein  Bhinoceros  erklären  will,  so  liest  man  besser  rDDHS,  brutum.  Ich 
war  so  dumm  wie  einer,  der  den  Traum  für  Wirklichkeit  hält,  wie  ein  Vieh, 
das  nur  das  sieht,  w^as  vor  Augen  ist.  Aus  dem  Eifer,  mit  dem  der  Verf.  hier 
spricht,  darf  man  vielleicht  schliessen,  dass  jene  Periode  der  Zweifel  und  die 
Einführung  in  die  Jenseitsgeheimnisse  noch  nicht  weit  hinter  ihm  liegt;  es  ist 
der  Eifer  des  Neophyten. 

23  24.  Ich  aber,  ich  bin  beständig  bei  dir,  Du  hast  mich  gefasst  bei 
meiner  Rechten,  Durch  deinen  Rat  ivirst  du  mich  leiten  Und  danach  in  Herr- 
lichkeit mich  holen.  Diese  Strophe  steht  in  deutlichem  Gegensatz  zu  v.  18  19. 
Der  Dichter  ist  nicht  auf  einem  trügerischen  Boden  und  Wege,  sondern  bei 
Jahw^e,  von  ihm  gehalten;  er  irrt  nicht  in  „Täuschungen"  hinein,  sondern  wird 
durch  Jahwes  Eat  geleitet;  er  wird  nicht  dem  Entsetzen  verfallen  im  Jenseits, 
sondern  Jahwe  wird  ihn  ins  Paradies  bringen.  IHN  ist  Adverb:  nachher,  nach 
der  sicheren  Leitung  in  diesem  Leben.  1123  ist  vermutlich  adverbieller  Acc: 
auf  herrliche  Weise,  durch  einen  guten  Engel,  wenn  auch  nicht  so  glorreich 
wie  Elia;  doch  könnte  es  auch  Ortsaccus.  sein:  in  die  Herrlichkeit,  wo  die 
Seligen  leuchten  „wie  die  Sonne"  (den  „Nimbus"  der  Seligen  braucht  man 
durchaus  nicht  mit  Dietekich  aus  dem  Griechentum  abzuleiten  vgl.  Ex  34  29  ff,). 
T\ph  ist  der  Terminus  für  die  Entrückung  eines  Menschen  aus  diesem  Leben 
in  ein  höheres  Dasein  s.  zu  49  i6.   Wohin  der  Dichter  entrückt  zu  werden 
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glaubt,  sagt  er  zwar  nicht  direkt,  aber  einen  indirekten  und  allerdings  etwas 
unsicheren  Schluss  darf  man  doch  aus 

25  26  insofern  ziehen,  als  ihm  jetzt  Himmel  und  Erde  gleichgiltig  ge- 
worden sind:  We?i  half  ich  im  Himmel  gegenüber  dir?  Und  gegenüber  dir  liegt 
mir  nichts  an  der  Erde!  Ist  hingeschwunden  mein  Fleisch  und  meine  Be- 
sinnung^ Mein  Teil  ist  Jahwe  für  immer.  Luther  hat  in  seiner  bekannten 
AVundervoUen  Übersetzung  von  v.  25  richtig  gefühlt,  dass  ^JÖ^  zu  beiden  Stichen 
gehört;  es  ist  aber  zum  ersten  Stichos,  der  zu  kurz  ist,  nicht  blos  hinzuzudenken, 
sondern  auch  hinzuzusetzen.  In  v.  26'^  scheint  ^nn^li:}  eine  (schlechte)  Variante 
zu  ^nnbl  ""l«^  zu  sein,  ist  jedenfalls  zu  streichen,  denn  wenn  das  Herz  hinge- 
schwunden ist ,  so  hat  es  keinen  „Felsen"  mehr.  Der  Dichter  wird  die  Erde 
verlassen,  darum  liegt  ihm  nichts  an  ihr  und  ihren  Gütern;  im  Himmel  hat  er 
niemanden  d.  h.  keinen  Angehörigen  (Jes  22  16)  und  darum  dort  nichts  zu 
erben  (vgl.  II  Sam  20  i),  dorthin,  wo  zwar  die  höheren  Geister  hausen,  aber 
nicht  die  Seelen  der  frommen  Menschen,  kann  ihn  nichts  hinziehen;  es  genügt 
ihm,  dass  er  bei  Gott  sein  wird,  wie  er  jetzt  beständig  bei  Gott  ist.  Am  ersten 
scheint  mir  danach  das  Paradies  als  Aufenthaltsort  der  Seele  gedacht  zu  sein. 
Aber  allerdings  ist  dem  Dichter  nicht  das  die  Hauptsache,  Avohin  er  kommen 
mag,  sondern  dass  er  sicher  sein  darf,  beständig  bei  Jahwe  zu  sein.  v.  26=^  ist 
doch  Avohl  auf  den  Zustand  nach  dem  Tode  zu  deuten,  wo  der  Körper  abge- 
legt ist  und  das  irdische  Bewusstsein  entschwunden;   es  ist  Vordersatz 

zu  V.  26'\ 

27  28.  Die  sich  von  Jahwe  entfernen,  von  ihm  „weghuren"  (ein  aus 
Hosea  oder  Jeremia  entlehntes  Bild),  kommen  um,  Ich  aber,  mein  Glück  ist. 
Jahwe  nahe  zu  sein  {W^Th^  ist  Gen.  objekt.  wie  Jes  58  2  vgl  Ps  68  3i),  Ich  habe 
auf  Jahive  gesetzt  mein  Vertrauen.  Im  MT  folgt  noch  ein,  in  LXX  sogar 
zwei  Stichen,  die  nichts  mit  dem  Ps  zu  schaffen  haben,  vielmehr  recht  thörichte 
Anhängsel  sind  und  beweisen,  dass  das  jüdische  Publikum  von  Anstands- 
pflichten  gegen  einen  Autor  keine  Ahnung  hatte. 

Ps  73  zeigt,  dass  für  den  gewöhnUchen  Verstand  das  Problem  der  Vergeltungslehre 
nur  durch  Zuhilfenahme  des  ünsterblichkeitsgedankens  zu  lösen  war,  und  man  begreift, 
dass  eine  innere  Notwendigkeit  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  die  Verfechter  der 
extremsten  Vergeltungslehre,  zur  Annahme  dieses  Gedankens  genötigt  hat.  Gern  würde 
man  auch  erfahren,  wie  die  Geheimlehre  eigentlich  aufgekommen  ist,  ob  durch  Männer 
von  prophetischer  Art  oder  durch  Gelehrte,  die  vielleicht  infolge  von  Anregungen  aus 
der  griechischen  Welt  die  im  eigenen  Volk  vorhandenen  Ansätze  sei  es  animistischen,  sei 
es  religiösen  Charakters  (s.  zu  Ps  39  und  Hi  19  25  f.)  weiter  ausbildeten  —  aber  zur  Be- 
antwortung solcher  Fragen  fehlen  uns  vor  der  Hand  die  Mittel.  Ps  73  ist  einfacher  und 
anspruchloser  als  Ps  49,  trotzdem  aber  bedeutender ;  er  stammt  von  einem  Menschen,  dem 
die  Religion  Herzenssache  ist. 

Psalm  74. 

Vierhebige  Vierzeiler.  Klage  über  die  Verwüstung  des  Tempels  und  der  Synagogen 
und  Frage  an  Jahwe,  der  doch  Zion  bewohnt  und  seine  Kraft  vorzeiten  durch  manche 
Wunder  bewiesen  hat,  wie  lange  die  Religionsnot  noch  dauern  soll. 

1  2^  (bis  n^fc^lJ).  Am  Schluss  des  ersten  und  am  Anfang  des  zweiten  Vier- 
zeilers ist  etwas  ausgefallen,  ri'psj  lässt  sich  mit  dem,  was  jetzt  folgt,  nicht  zu- 

Knrzcr  HC  zum  AT  XIV  V.\ 
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saimiieiilo^eii.  Ich  ergänze  hinter  jenem  Verbum  nach  Ex  6  6  den  üekitivsatz 
(hirch  H'lt:^  Wanini,  J(fhtr(\  rcrsticssest  du  für  Immert  Baucht  dein 

Zorn  Uber  dm  Sc/Htfcn  deiner  W  eide  (79  is  95  7  100  3)/  iiedenke  deiner  Ge- 
meinde, die  dn  in  der  Vorteil  erworbe)K  Die  da  erlös!  Jiasl  f  mit  ausgerecktem 
Ann / !  W^lb  sagt  der  Dichter,  weil  die  Tempelschändung  auf  ihn  den  Eindruck 
macht,  als  ob  Jalnve,  der  so  etwas  zulassen  konnte,  für  immer  mit  seinem  Volk 
gebrochen  haben  müsse.  »TlJ^  kommt  besonders  im  Priesterkodex  vor,  der  das 
^^)lk  vom  Gesichtspunkt  der  Kultversammlung  betrachtet  und  bei  dem  diese 
Übertragung  der  Zustände  zur  Zeit  des  Esra  in  die  Zeit  des  Mose  sowohl  den 
Neigungen  und  Zwecken  als  auch  dem  unhistorischen  Sinn  seiner  Urheber 
vollkommen  entspricht.  Sonst  spielt  der  Begriff  der  „Gemeinde"  in  der  Lite- 
ratur der  Juden  eine  ebenso  geringe  EoUe,  Avie  eine  grosse  in  der  modernen 
allegorischen  Exegese,  die  damit  übrigens  ihre  christlichen  Neigungen  und 
Vorstellungen  in  das  AT  hineinträgt.  Die  Juden  selber  fühlten  sich  als  ein 
Volk,  und  in  den  Psalmen  sprechen  Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  nicht 
theologische  Gliederpuppen. 

2''  3.  [Sieh  an]  deinen  Erbstamm,  Den  Berg  Zion,  auf  dem  du  Wohnung 
genommen  hast;  Erhebe  deine  Schritte  den  Veriviistnngen:  Alles  hat  ver- 
derbt der  Feind  im  Heiligtum!  Vor  tDlL^  mag  etwa  CDSn  (85  lo)  ausgefallen 
sein.  7\\  v.  V  ist  Relativum  (Ges.-Kautzsch-*^^  §  138  g).  In  v.  3^  ist  H^i  wohl  zu 
streichen,  denn  Jahw^e  soll  doch  seine  Schritte  zu  den  Verwüstungen  (sprich 
ni^tTD,  denn  das  Wort  kommt  nicht  von  N^J,  sondern  von  HS^'  her)  lenken,  da- 
mit sie  aufhören,  also  nicht  „ewig  während"  sind;  letzteres  sind  sie  auch  nicht 
vom  Gesichtspunkt  der  Vergangenheit,  da  der  Dichter,  der  die  Greuel  des 
Antiochus  Epiphanes  meint,  höchstens  drei  Jahre  später  geschrieben  hat, 
nämlich  noch  vor  der  Wiederherstellung  des  Kults  durch  Judas  Makkabäus; 
I  Mak  4  38  ist  natürlich  keine  „Erläuterung"  für  eine  Ewigkeit  von  drei 
.lahren. 

4  5.  Deine  Widersacher  br Hilten  mitten  an f  deiner  Versannnlungsstätte, 
Setzten  ihre  Zeichen  als  Zeichen  daran.  Heften  sie  an  am  Eingang  oberwärts 
Mit  Holzpflöcken  und  mit  Äxten.  Nach  dieser  Strophe  schreibt  sogar  der 
Dichter  wahrscheinlich  gleich  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besitzergreifung 
vom  Tempel  durch  die  Syrer.  Die  letzteren  haben  „ihre  Zeichen",  wahrschein- 
lich Hoheitszeichen,  Wappen,  griechische  Aufschriften  u.  dgl.  angebracht, 
offenbar  am  TempeL  v.  5,  der  in  seinem  jetzigen  Zustande  nach  allgemeinem 
Zugeständnis  unverständlich  ist,  scheint  dies  Anbringen  der  nin^<  zu  schildern. 
Ich  verstehe  "^Jlb  oder  wie  das  Wort  sonst  ausgesprochen  sein  mag,  nach  dem 
Aramäischen  als  Holzpflock,  rohen  Keil,  der  die  Wappen  u.  dgl.  festhält,  ein- 
geschlagen durch  das  Holz  oder  Blech  der  Tafeln  mittelst  der  Axte.  In  v.  5* 
lese  ich  demgemäss  mit  LXX  das  vorhergehende  AVort  muss  das  An- 

heften bezeichnen,  ich  schlage  ^I^^T.  ^^r  J^HV  vor,  eigentlich:  sie  durchstechen 
sie  mit  dem  Holzpflock  und  heften  sie  dadurch  an  den  Thürrahmen  vgl. 
Ex  21  6. 

6  7.  Und  dann  die  Skulpturen  daran  allmmal  Zerklopfen  sie  mit  Beil 
und  Hämmern,  Haben  in  Brand  gesteckt  dein  Heiligtum^  Zaiw  Boden  entweiht 
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die  Wohnstatt  deines  Namens ,  in  Grund  und  Boden  hinein  profaniert,  nicht 
•eigentlich  zerstört.   Ins  Feuer  geschickt  wurde  nicht  der  ganze  Tempelbau. 
*aber  doch  die  Thore  vgl.  I  Mak  4  38.  Das  Suff,  von  «Tnin^  ist  [neutrisch  und 
bezieht  sich  auf  die  Innenräume  des  Tempels.  Übrigens  sind  v.  5  und  6 

prosaisch  gebaut  und  könnten  ein  (alter)  Einsatz  sein. 

8  9.  Sie  sprachen  in  ihrem  flerzen:  wir  ivolien  sie  fortstossen  aiI=zamaJ, 
Ve?'I} rannten  alle  Gotteshäuser  im  Lande,  Unsere  Zeichen  sehen  wir  niclit. 
Und  keiner  bei  uns  weiss,  bis  ivie  lange.  Den  letzten  Satz  erklärt  eine  Glosse 
durch:  „es  giebt  keine  Propheten  mehr-',  was  Btckell  mit  Recht  aus  dem 
Text  weist.  Im  zweiten  Jahrh.  war  man  keineswegs  der  Meinung,  dass  die 
Zeit  der  Propheten  vorüber  sei  vgl.  I  Mak  4  46  14  4i.  Der  Dichter  kennt  ent- 
weder das  B.  Daniel  noch  nicht  oder  glaubt  nicht  daran.  In  v.  8'^  giebt  DJ'"! 
ihre  Nachkommenschaft,  keinen  Sinn;  ich  schlage  D^li  vor,  das  aramäisch 
„vertreiben"  bedeutet.  Die  ^ISI'^IVID  sind  die  Synagogen,  die  niniS  wahrschein- 
lich die  Embleme,  die  sie  als  solche  kennzeichnen,  und  sonstige  Merkmale  der 
Herrschaft  des  Gesetzes,  Totaphot,  Nasiräat,  Sabbath  u.  dgl. 

10  11.  Bis  wie  lange,  Jahwe,  soll  der  Widersacher  schmähen,  Soll  der 
Feind  immer%u  deinen  Namen  verachten  ?  Warum  hältst  du  deine  Hand  zu- 
rück Und  bleibt  deine  Rechte  in  deinem  Busen?  L.  mit  Bickell  in  v.  ii'^ 
2*1159,  schon  deswegen,  weil  bei  )p  das  gar  keinen  Sinn  hätte,  ferner  das 
Verbum  das  oft  mit  überein  geschrieben  wird,  etwa  sSdh  oder  p^ns 
«^2n.  In  V.  ii"^  setzt  Bickell  1in«  hinzu  nach  Thr  2  3,  was  sich  des  Metrums 
wegen  empfiehlt. 

12  13.  Im  Anfang  von  v.  12  1.  H]  HPl«!  für  D^n"?«!,  ferner  nach  LXX  ^^t>^. 
da  hier  ja  nicht  ein  Einzelner  spricht,  v.  13:  Du  hast  zerschmettert  durch 
deine  Kraft  das  Meer,  Zerschlagen  die  Köpfe  der  Drachen  auf  den  Wassern. 
Natürlich  geht  das  nicht  auf  den  —  Durchzug  durch  das  Schilfmeer  (die 
Drachen  =  die  Feldherrn  des  Pharao!),  sondern  auf  den  urzeitlichen  Kampf 
Gottes  mit  dem  chaotischen  Urmeer  und  seinen  „Helfern",  den  Ungeheuern, 
der  die  Schöpfung  der  gegenwärtigen  Welt  begleitete  s.  zu  8  2  Jes  51  9  Hi  7  12 
9  13  26  12.       Dieselbe  „Mythologie"  in 

14  15,  wo  der  Livjathan,  der  Meeresdrache  (s.  zu  Hi  3  8),  als  mehrköpfig 
gedacht  wird,  wenn  der  Text  richtig  ist.  In  v.  14^^  ist  entweder  ü^b  oder  das 
darauf  folgende  h  zu  streichen;  die  Wüstentiere  sind  Aastiere,  v.  15:  Jahwe 
hat  Quellen  und  Wadis  „gespalten",  andererseits  immerfli essende  Ströme  aus- 
getrocknet. Dass  das  Letztere  nicht  auf  —  den  Durchzug  durch  den  Jordan 
Jos  3  geht,  könnte  bei  einigem  Nachdenken  einleuchten.  Was  der  Verf.  im 
Auge  hat,  wissen  wir  nicht,  aber  ausgetrocknete  Flussbetten  konnte  er  kennen, 
wenn  er  etwas  herumgekommen  war.  Dass  er  noch  immer  bei  der  Urzeit 
verweilt,  zeigt 

16  17:  Jahwe  hat  Tag  und  Nacht  geschaffen.  „Lichtkörper"  und  Sonne 
neben  einander  ist  schwerlich  möglich;  entweder  muss  man  11«  fürillSö  lesen 
oder  das  \  vor  tS^DtS^  („zu  einem  Lichtkörper  die  Sonne")  streichen.  Die  Grenzen 
der  Erde  v.  17^^  bezeichnen  deren  Begrenzung  gegen  das  Meer  und  die  inneren 


l't;  7-1  18 


196 


luitiirliclioii  A^ölkerscheiden,  die  durch  Gebirge  (Gen  31  52),  Wüsten  u.  dgl. 
entstehen. 

18  19.  Bei  oUedem  hat  der  Feind  Jahtve  verhöhnt  u.  s.  w.  Eür  riNflDT,* 

d;is  keinen  Anschluss  an  das  Folgende  hat,  1.  Hfc^r'psa,  trotz  allem,  trotzdem  dass 
Jahtve  die  Welt  geschaffen  hat!  v.  i9:  Gieb  nicht  den  wilden  Tieren  die  Seele 
deiner  Turteltmihe,  Deine  Dulder  rergiss  nicht  für  immer.  Für  das  erste  n*n 
1.  mit  LXX  n^n  und  vgl.  v.  20;  das  zweite  n^n  kann  nur  versehentliche  Wieder- 
holung des  ersten  sein:  der  Verf.  konnte  doch  nicht  das  Wort  zweimal  hinter- 
einander in  entgegengesetztem  Sinn  gebrauchen,  sodass  es  das  erste  Mal  die 
Fressenden  und  dann  die  Gefressenen  bedeutete  (so  auch  Bickell).  Man 
sieht  übrigens,  warum  der  Verf.  vorhin  von  den  Drachen  sprach;  für  diesen 
Zeitgenossen  des  Verf.s  des  Buches  Daniel  sind  die  Bestien  die  Weltreiche. 
Ihnen  gegenüber  wird  Israel  Jahwes  Turteltaube  genannt;  es  ist  schade,  dass 
man  nicht  erfährt,  warum  grade  dies  Tier  gewählt  ist.  Vielleicht  liegt  darin 
eine  Anspielung  auf  eine  ältere  Stelle,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  eine  Stelle, 
in  der  Israel  mit  einem  Vogel  verglichen  wurde,  der  in  der  Nähe  des  Tempels 
zu  finden  war  vgl.  84  4.  In  Dan  7  werden  die  triumphierenden  Heiligen  den 
Tieren  als  Mensch  gegenübergestellt. 

20  21.  Blicke  auf  die  Gemästeten,  dass  sie  voll  sind,  Die  Schlupfwinkel 
des  Landes  sind  die  Stätten  der  Gewaltthat.  Sprich  T^'yi  =  n«"'"!^  seil.  n^n. 
S^D  absolut  gebraucht  wie  oft  vgl.  z.  B.  Jos  3  15.  Die  p«"'3B^nD  scheinen  die 
Schlupfwinkel  in  der  Wüste,  die  oft  das  finstere  Land  genannt  wird,  zu  sein, 
wohin  die  treugebliebenen  Juden  sich  flüchteten  I  Mak  1  53  und  sich  am 
Sabbath  widerstandslos  niedermetzeln  Hessen  cap.  2  27-38.  Unser  Dichter 
kennt  offenbar  das  Auftreten  des  Mattathias  noch  nicht.  In  v,  21*  möchte  ich 
lesen:  D^Di"!  (LXX)  ^'Ül  und  vor  ''iJJ  ein  ^JÖJ^  einsetzen,  denn  man  weiss  nicht, 
was  man  mit  zurückkehren  oder  zurückweichen,  anfangen  soll,  und  wer 
gedrückt  zurückkehrt,  der  kehrt  eo  ipso  beschämt  zurück;  will  aber  jemand 
ein  ^"'^Sö  hinzudenken,  so  muss  er  es  auch  hinzusetzen.  Demnach:  A^icht  lasse 
bedrückt  und  beschimpft  wohnen  [dein  Volk],  Der  Elende  und  Arme  möge 
deinen  Namen  preisen  ! 

21  23.  In  V.  22^  halte  ich  mit  Bickell  ''SD  fürj  eine  Glosse  nach  v.  is, 
um  so  mehr,  als  DI^H"'??  eng  mit  ^HBin  zu  verbinden  ist.  Zur  Betonung  von 
npip  und  nnn  s.  Ges,-Kautzsch26  §  72  s. 

Dass  Ps  74,  einer  von  denen,  um  die  zuerst  der  Streit  um  „makkabäische  Psalmen" 
entbrannte,  in  die  Zeit  von  168 — 165,  wahrscheinlich  in  die  erste  Zeit  (vor  dem  Aufstand 
der  Makkab'äer  und  dem  Erscheinen  des  B.  Daniel)  fällt,  ist  so  deutlich,  dass  eine  noch- 
malige Aufzählung  der  Gründe  überflüssig  ist.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Ps  eine 
nicht  ganz  unwichtige  Quelle  für  die  Geschichte  seiner  Abfassungszeit  ist,  interessiert  uns 
die  Wahrnehmung,  dass  der  Verf.  sich  dem  Griechentum  gegenüber  nicht  etwa  auf  den 
Oifenbarungscharakter  des  Gesetzes  und  die  religiöse  Unentbehrlichkeit  des  Kults  stützt, 
sondern  auf  den  monotheistischen  Gedanken,  wie  er  besonders  in  der  Schöpfungsidee  liegt. 
Man  erkennt,  welch  festen  Halt  und  welches  Gefühl  der  Überlegenheit  dieser  Gedanke 
dem  Judentum  gegenüber  den  „Völkern"  verlieh,  die  hier  freilich  als  „Tiere",  als  brutale 
Tempel  Schänder  auftreten  (vgl.  96  5).  Umgekehrt  hat  auch  die  griechische  Welt,  in 
Ägypten  auf  freundliche,  in  Syrien  auf  feindliche  Weise,  die  Juden  oft  genötigt,  sich  mehr 
auf  die  universalen  Momente  in  ihrer  Gottesvorstellung  zu  besinnen. 
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Psalm  75. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Lobpreis  Jahwes  als  des  Weltregenten,  der  die  Gottlosen 
erniedrigt  und  die  Gerechten  erhöht  und  dessen  Gericht  wohl  aufgeschoben,  aber  nicht 
aufgehoben  ist.        Der  erste  Vierzeiler 

2  ist  schlecht  erhalten  und  wohl  auch  verstümmelt:  Wir  lobsingen  dir, 
[lobsingen,  Dir^  Jalme,  lobsingen  wir,  Wir  rufen  deinen  Namen  an,  Erzählen 
deine  Wunder.  Vielleicht  sind  die  beiden  ersten  Wörter  zweimal  zu  schreiben. 
Für  '!\m  ir\\>\  lese  ich  mit  LXX  ?JD^a  ^i'^i^'l  (=  liS"}]^)  und  demgemäss  in 

3  4.  Der  Anfang  ist  dunkel.  Übersetzungen  wie:  wann  ich  den  Zeitpunkt 
erfasse,  wann  ich  den  Zeitpunkt  ergreifen  werde,  wann  ich  die  Zeit  gekommen 
finde,  machen  teils,  wie  die  beiden  ersten,  den  Sinn  um  nichts  verständlicher, 
oder  sind,  wie  die  letztere,  ganz  willkürlich;  keine  von  ihnen  erklärt,  warum 
ein  betontes  Ich  folgt.  Andere  übersetzen:  Denn:  „ich  werde  nehmen  u.  s.  w." ; 
das  ist  zwar  etwas  besser,  aber  ein  nacktes  Denn  für :  denn  du  hast  gesagt,  ist 
gar  zu  abrupt.  Im  Hinblick  auf  y.  4  fasse  ich  ""3  als  Einleitung  eines  Koncessiv- 
satzes  und  halte  np^,  das  ich  grade  wegen  seiner  Sonderbarkeit  nicht  zu 
ändern  wage,  für  eine  Redensart  aus  dem  Leben;  „einen  Termin  nehmen" 
scheint  zu  bedeuten:  nicht  sofort  zahlen,  sondern  die  Zahlung  auf  einen  be- 
stimmten Termin  ansetzen.  Danach  würde  Jahwe  sagen:  ich  strafe  nicht 
immer  sofort  und  lohne  nicht, immer  gleich  nach  der  That,  aber  wenn  man 
meint,  ich  regiere  überhaupt  nicht,  so  ist  das  ein  Irrtum,  der  Aufschub  ist  kein 
Aufgeben.  Da  der  Stichos  zu  kurz  ist,  so  könnte  noch  ein  D^T  ausgefallen  sein. 
tDD^  ist  wohl  nicht  blos  richten,  sondern  allgemeiner  regieren.  ,^Mag  ich  auch 
nehmen  eine  Frist,  Ich  regiere  doch  in  Gradheit ,  ZerschmiM  die  Erde  und 
all'  ihre  Bewohner,  Ich  habe  festgestellt  ihre  Säulen.''  a'i^ilDi  (Part.  Niph.)  ist 
ebenfalls  als  concessiv  zu  verstehen.  Der  Sinn  ist  ähnlich  wie  in  46  4:  mag  auch 
alles  drunter  und  drüber  gehen,  Gott  sitzt  im  Regimente.  Zu  dem  Begriff 
des  Termins  vgl.  noch  Hab  2  3  Ps  102  u  Dan  8  i9. 

5  6.  Ich  sage  zu  den  Schreiern,  schreit  nicht!  Und  zu  den  Golllosen: 
hebt  nicht  das  Horn!  Hebt  nicht  gen  Himmel  euer  Horn,  Redet  nicht  mit 
frechem  Halse!  Eine  Warnung  an  die  Religionsverächter,  es  nicht  zu  bunt  zu 
treiben,  weil  das  Grericht  scheinbar  ausbleibt.  Der  Termin  ist  zwar  noch 
hinausgerückt,  aber  er  wird  sich  einstellen.  Wie  es  scheint,  redet  hier  nicht 
mehr  Jahwe,  sondern  der  Dichter. 

7  8.  Denn  nicht  vom  Aufgang  und  Untergang  Und  nicht  von  der  Wi'fste 
und  den  Bergen  —  Sondern  Jahwe,  das  ist  der  Regent,  Diesen  demütigt  und 
jenen  erhöht  er.  v.  i  ist  sachlich  aus  v.  8  zu  ergänzen:  nicht  von  irgend  einem 
Teil  der  Erde  kommt  Erhölmng  oder  Erniedrigung,  sondern  von  Jahwe.  Die 
Wüste  könnte  genannt  sein  wegen  der  aufstrebenden  Macht  der  Araber;  in- 
dessen kann  es  auch  eine  Superstition  sein,  die  der  Verf.  hier  bekämpft,  wobei 
Berge  und  Wüste  den  Norden  und  Süden  vertreten,  hat  doch  jede  Himmels- 
gegend ihren  Einfiuss  auf  das  Geschick  der  Menschen.  In  v.  ist  wohl 
□"""ini  zu  schreiben.  In  v.  8 '  scheint  mir  D\n^«  ehi  ursprüngliches  Sin   zu  ersetzen. 
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1).  Denn  ein  Becher  ist  in  der  Hand  Jahwes  Mit  gahrendern  Wein  voller 
\\  ih  'ie.  i  nd  er  schenht  diesem  [wie  jenem].  Und  auch  seine  Hefen  müssen  sie 
trinken.  Ein  weiterer  iSticlios:  „trinken  müssen  alle  Gottlosen  der  Erde",  ist 
ein  Zusatz,  denn  der  Dichter  meint  mit  dem  Becher  nicht  blos  den  Zornes- 
becher  von  Jer  25  i5ff.,  sondern  den  Schicksalsbecher  für  alle  Menschen  vgl. 
V.  s^  Daher  ist  auch  im  dritten  Stiellos  mit  LXX  T\'b  n^D  zu  lesen:  er  giesst 
(den  Becher)  aus  von  diesem  (Menschen)  zu  jenem.  Für  "l?:n  ]';^  ist  wohl  ^^X)  W 
auszusprechen.  S/ö  ijehört  zu  X^.'-  der  Wein  ist  voll  von  beigemischter  Würze, 
hat  volle  Würzung.  Eür  "^S  liest  man  besser  mit  Wellh.  ^jt?. 

10  11.  Lnd  ich  will  jubeln  für  immer  u.  s.  w.,  1.  für  1^5«  mit  LXX. 
V.  1 1 :  Denn  das  Horn  der  Gottlosen  wird  er  herabschlagen  u.  s.  w.  L.  I^j?  ""3 
und  j;"ny,  denn  Jahwe  redet  längst  nicht  mehr,  und  dass  der  Dichter  in  Einem 
Distichon  erst  den  Dual  und  dann  den  Flur,  von  schreiben  sollte,  ist  so  gut 
wie  unmöglich. 

Ein  Ps  mit  etwas  künstlichem  Pathos  und  geschraubter  Sprache;  der  Dichter  will 
die  Ungeduld,  mit  der  die  Juden  der  letzten  Jahrhh.  die  eschatologische  Wendung  er- 
warteten, durch  den  Hinweis  darauf  beschwichtigen,  dass  sich  auch  jetzt  trotz  der  Frech- 
heit der  Gottlosen,  die  nach  v.  5  Juden  sein  müssen,  das  Walten  des  göttlichen  Richters 
und  Regenten  erkennen  lasse. 

Psalm  76. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Jahwe  hat  sich  in  Juda  kundgethan,  die  starken  Feinde 
besiegt,  den  Krieg  beendigt,  den  Demütigen  geholfen,  den  Erdenkönigen  sich  furchtbar 
bewiesen;  alle  Völker  sollen  ihn  noch  verehren. 

2—4.  J^nii  erinnert  an  48  4.  „Israel"  meint  nur  die  Juden,  die  sich  gern 
als  Vertreter  von  ganz  Israel  ansahen,  v.  3  spielt  mit  dem  Satz:  „in  Salem  er- 
stand seine  Hütte",  auf  Melchisedek  und  seine  Verehrung  des  höchsten  Gottes 
an;  der  Verf.  ist  also  jünger  als  Gen  14  18-20,  welche  Verse  selber  wieder  ein 
Einsatz  in  einem  der  jüngsten  Capitel  des  Pentateuchs  sind.  Zu  v.  4  vgl.  46  10. 
Da  "ISC^  nicht  zu  nisnbp  passt,  nJ2^  immerhin  auffällig  ist,  so  lese  ich  JT^a^n  D^: 
Dort  beseitigte  er  die  Flammen  des  Bogens,  d.  h.  die  Pfeile. 

5—7.  Furchtbar  bist  du  von  dem  ewigen  Berg  her,  Zur  Beute  wurden  die 
Starkherzigen;  Es  entschlummerten  zu  ihrem  Schlaf  und  fanden  nicht  Alle 
Kraftmänner  ihre  Hände,  d.  h.  sie  wussten,  in  einen  Gottesschlaf  versenkt,  ihre 
Hände  nicht  zu  gebrauchen;  Yor  deinem  Schelten,  Gott  Jakobs,  Versank  in 
Schlaf  so  Wagen  wie  Boss;  auch  hier  ist  nicht  der  Todesschlaf  gemeint,  son- 
dern die  gottgesandte  plötzliche  Lähmung;  der  „Wagen"  bedeutet  natürlich 
die  Wagenkämpfer.  In  v.  6*  ist  da  ein  Part.  Niph.  von  IIS  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  aus  «"Iii  V.  8  verschrieben,  und  die  Glosse  T'^t?  will  das  falsch  ge- 
schriebene Wort  erklären.  ist,  wie  Hitzig  wohl  mit  Eecht  vermutet,  ge- 
dankenlos für  gesetzt,  das  zwar  auch  „Beute"  bedeutet,  aber  hier  im  Sinne 
„Ewigkeit"  steht;  LXX  las  noch  Ij;.  Das  vorhergehende  Wort  ist  """lin,  Sing, 
mit  archaistischer  Endung,  auszusprechen,  da  offenbar  der  Zion  gemeint  ist. 

ist  Aramaismus  für  ^l^bir^U^n,  Hithpoal  von  bb^:  sie  standen  als  Aus- 
geplünderte da.  Die  ganze  Darstellung  hat  jenes  phantastische  Märchen- 
kolorit, das  man  auch  in  den  apokalyptischen  Zukunftsbildern  findet  (vgl.  z.  B. 
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Hes  38  21  ff.)  und  das  auch  die  ergötzlichen  Schlachtberichte  des  Chronikers 
aufweisen;  so  wenig  wie  dieser  kennt  auch  unser  Verf.  den  wirklichen  Krieg 
aus  eigener  Anschauung. 

8—10.  Furchtbar  bist  du,  und  wer  besteht  Vor  dir  wegen  der  Stärke 
deines  Zorns  u.  s.  w.  Das  erste  nriiS!  ist  wohl  Schreibversehen.  Für  1.  mit 
NcLDEKE,  Geätz  u.  a.  tJ^ö  (90  11);  das  ^SJ^  i'^'Q  stände  übrigens  besser  hinter 
dem  zweiten  nr^S.  Die  himmlische  Gerichtsstimme  vgl.  v.  7=^  brachte  die  Erde, 
die  Erdenvölker,  zur  Ruhe,  machte  dem  Sturm  wider  die  „Demütigen  der  Erde", 
die  Bewohner  Jerusalems,  ein  Ende. 

11—13.  Dass  n?:n  V.  11  sinnlos  ist,  wird  ziemlich  allgemein  zugestanden, 
Zorneshitze  singt  weder  im  eigentlichen  noch  im  uneigentlichen  Sinne  Lob- 
lieder. Ich  lese  in  beiden  Stichen  TT^^,  ferner  in  v.  ii^  "^1  für  das  unmotivierte 
■•'S,  endlich  in  v.  ii'^  nach  LXX  ynr\  für  "iinri:  Alle  Stamme  der  Menschen 
sollen  dich  loben  (^11^^),  Der  Uberrest  der  Stämme  dir  Feste  feiern,  ri"*"!«^  ist 
ein  bekannter  Terminus  für  die  Menschen,  die  nach  dem  Endgericht  übrig 
bleiben;  die  Forderung,  dass  diese  Übriggebliebenen  sich  zu  den  grossen 
Festen,  speziell  dem  Laubhüttenfest,  in  Jerusalem  einzufinden  haben,  findet 
sich  ebenso  Sach  14  16-19.  In  v.  12^  ist  m«T  wohl  erst  nachträglich  in  diesen 
elohistischen  Ps  eingesetzt;  in  v.  12^  ist  N'^löb?  dem  Schrecknis,  ein  unpassen- 
der Zusatz,  unnütz  auch  dann,  wenn  man  das  Wort  in  ^y^th  verbessert.  "IIJÜ^ 
Y.  13  ist  das  aramäische  Wort  für  hebr.  j;!»'!"*  und  vielleicht  IV^I  zu  sprechen: 
er  schneidet  ab  den  Geist  der  Tyrannen,  er  tötet  sie. 

Ps  76  ist  wohl  jünger  als  Ps  46  48,  an  die  er  erinnert,  aber  doch  allem  Anschein 
nach  vor  168  entstanden. 

Psalm  77. 

Dreiliebige  Sechszeiler.  Klage  daiüber,  dass  sich  „Jahwes  Arm"  geändert  hat, 
dass  die  Gegenwart  so  völlig  von  der  mosaischen  "Wunderzeit  abweicht.  v.  17-20, 

wahrscheinlich  dem  Ps  fremd,  schildern  eine  Theophanie  in  einem  anderen  Versmass 
(Tristichen). 

[2—4.  Laut  zu  Jahwe  —  so  schreie  ich.  Laut  m  Jahwe  —  so  wird  er  auf 
mich  hören:  In  meiner  jSot  suche  ich  Jahwe,  Hingestreckt  ist  meine  Hand  un- 
ermüdet;  Es  weigert  sich  meine  Seele ,  sich  trösten  zu  lassen  (Hi  6  7^),  Und 
verschmachten  will  mein  Geist.  In  v.  3  halte  ich  ÜV  und  n'^'h,  die  das  Metrum 
überladen,  für  müssige  Zusätze;  gerade  diese  beiden  Wörter  werden  öfter  von 

Späteren  hinzugefügt.  In  v.  4  scheint  mir  der  Komplex  nn^B'JS!  J^"]?!*^?  der 

den  Zusammenhang  zwischen  dem  Stichenpaar  v.  3*  4"^  unterbricht,  eine  in  die 
falsche  Kolumne  geratene  Yariante  zu  v.  12  f.  zu  sein. 

5—7.  Da  nicht  wahrscheinlich  ist,  [dass  der  Verf.  plötzlich  zur  2.  pers. 
übergehen  und  sie  dann  wieder  eben  so  rasch  aufgeben  sollte,  auch  die  gewöhn- 
liche Übersetzung:  du  hältst  meine  Augenlider  (offen  oder  zu?),  unverständ- 
lich ist,  so  spreche  ich  nins  aus  vgl.  Cnt  3  8:  An  Nachtwachen  gebannt  sind 
meine  Augen,  ich  bin  beunruhigt  und  rede  nicht,  Ich  überdenke  die  Tage  der 
Vorzeit,  Der  Jahre  der  Urzeiten  gedenke  ich  (ri"i3|«  v.  7  oder  vielmehr  lätN 
gehört  natürlich  zu  v.  6),  d.  h.  die  Tage  der  Vorzeit  sind  glanzvoll  und  wunder- 
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reich  gewesen:  wie  kann  die  Gegenwart  so  ganz  das  Gegenteil  davon  sein? 
A\'as  die  Urheber  des  Ktib  bewogen  hat,  in  v.  7  aus  dem  ^mr\  13t«  des  Dichters 
(s.  LXX)  ihr  "'HJ^'^i  '"^1?!^  zu  niaclien,  ist  mir  völlig  dunkel,  ein  „Saitenspiel" 
ist  für  einen  Mann  in  der  Gemütsverfassung  des  Dichters  ja  der  helle  Unsinn; 
Ti'in  ist  Parallele  zum  folgenden  nn^'^«:  Ich  itiiirniele  tiächtlich  mit  ?nel?iej?t 
J/cricji,  Ich  siiuic  und  durchforsche  meinen  Geist;  1.  nach  LXX  b^SHST.  Herz 
und  Geist  bewahren  das  Gedächtnis  der  alten  Zeit  und  sollen  womöglich  eine 
Urklärung  dafür  ausfindig  machen,  warum  sie  so  viel  anders  w^ar,  als  die  gegen- 
wärtige. ""n^^Dj;,  bei  mir  selber. 

S— 10.  Will  Jahive  für  ewig  Verstössen  Und  gar  nicht  mehr  freundlich 
sein  u.  s.  w.  In  v.  9=^  1.  mit  Nestle  u.  a.  "inpsj  für  lö«.  Zu  dem  Infin.  nlin  von 
]in  s.  Qes.-Kautzsch-6  §  67  r.  Dem  Dichter  wollen  Zweifel  daran  aufkommen, 
ob  die  Vorliebe  des  Weltgottes  für  das  Volk  der  Juden  auch  jetzt  noch  und 
für  immer  fortbestehe. 

11—13.  Und  ich  sprach:  das  ist  mein  Schmerz,  Dass  sich  änderte  die 
Hechte  des  Höchsten,  w^ohl  besser  ^TfhVi  von  ThT\  zu  punktieren.  Xatürlich  will 
der  Dichter  nicht  sagen,  dass  die  Eechte  Jahwes  sich  objektiv  geändert  habe, 
etwa  schAvach  geworden  sei,  sondern  dass  sie  sich  nicht  mehr  kundgiebt  wie  in 
der  mosaischen  Wunderzeit,  dass  sie  unthätig  gew^orden  ist.  v.  12  f.  ist  schwer- 
lich in  Ordnung;  abgesehen  von  dem  T\)  erregt  Verdacht,  dass  I55  und  Formen 
von  bb)^  mehrfach  hinter  einander  auftreten;  auch  "'S  v.  12^  ist  nach  v.  12%  da 
das  Ktib  "l^StS  nicht  in  Betracht  kommt,  unbegreiflich.  Ich  glaube,  dass  y.  4^^ 
eine  Variante  zu  v.  12^  vorstellt,  also  das  Rest  von  n^Dnsi  ist;  die  richtige 
Lesart  ist  verdrängt  durch  "'^^J^D,  das  als  Korrektur  oder  Variante  über  das 
"I^m'p^^j;!  von  V.  13'^  geschrieben  war.  v.  12^  hat  nach  meiner  Meinung  gelautet: 
n'^Dn«'!  nVjS!  rrist^:  Daran  muss  ich  denken  und  seufzen.  Das  zweite  niSiS, 
V.  12^,  kann  nur  aus  gedankenloser  Wiederholung  des  ersten  erklärt  werden, 
es  verträgt  sich  gar  nicht  gut  mit  0^(50  und  noch  weniger  mit  ^3;  um  nicht  zu 
weit  von  den  Konsonanten  abzugehen,  schlage  ich  1^1«  dafür  vor:  Dass  herr- 
lich icar  vor  Alters  dein  Wunder;  ^2  expliciert  das  nVs  wie  42  5.  Der  Gegen- 
satz ergänzt  sich  von  selbst:  und  jetzt  scheinst  du  uns  Verstössen  zu  haben 
(vgl.  Ps  44).  V.  13:  Ich  murmele  über  all  dein  Thun  Und  sinne  über  deine 
Thaten,  nämlich  in  der  nächtlichen  Einsamkeit  v.  5-7.  Jetzt  führt  der 

Dichter  aus,  welche  grossen  Ereignisse  der  Vorzeit  er  sich  vor  Augen  zu  malen 
pflegt: 

14—16  Jahwe,  in  Heiligkeit  war  dein  Weg,  die  Führung  des  Volkes  in  der 
klassischen  Zeit  des  Mose;  sie  war  „in  Heiligkeit",  im  heiligen  Xahesein,  was 
Tritojesaia  durch  den  Begriff  des  Panim  und  des  „heiligen  Geistes"  ausdrückt 
(s.  zu  Jes  63  9  ff.).  ti^"lp  mit  „Herrlichkeit"  zu  übersetzen  ist  Modernisierung, 
die  dem  Begriff  nicht  gerecht  wird.  Die  Gegenwart  Gottes  machte  die  Wüsten- 
zeit gleichsam  zu  einem  beständigen  Kult.  In  v.  15^  1.  ohne  Art.  mit  Wellh., 
in  V.  16  mit  Bickell  nach  LXX  ^^'l]?.  Die  Söhne  Josephs,  Ephraim  und  Ma- 
li asse,  als  den  übrigen  Stämmen  gleichgestellt  vgl.  Gen  48  5.  Hier  bricht 
der  Ps  ab,  denn 

17—20  haben  mit  ihm,  wie  Bickell  gesehen  hat,  nichts  zu  schaffen.  Sie 
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sind  in  Tristichen  geschrieben,  haben  einen  dithyrambischen  Schwung  und 
schildern  eine  Theophanie,  der  kein  Ereignis  aus  der  Zeit  des  Mose  entspricht. 
Das  erste  Tristichon  17  lautet:  Es  sahen  dich  die  Wasser,  Jahwe,  Sahen  dich 
die  Wasser,  bebten.  Auch  zitterten  die  Oceane:  der  Stil  erinnert  an  das  Debora- 
lied, ausserdem  ist  Hab  3  stark  benutzt  (Hab  3  i9Ö'.).  Das  zweite  Tristichon 
18:  Es  regneten  Wasser  die  Wolken  (Ql't,  Poel,  denomin.  von  Qlt,  Regen, 
Wetterguss),  Es  donnerten  die  Himmel,  Auch  fuhren  deine  Pfeile  nmher. 
Von  alledem  weiss  Ex  14  oder  19  nichts,  man  weiss  überhaupt  nicht,  worauf 
sich  diese  Schilderung  bezieht.  Das  dritte  Tristichon  19:  Dein  Donner  erklang 
mit  Rollen,  Es  erleuchteten  Blitze  den  Erdkreis,  Es  zitterte  und  bebte  die 
Erde.  Die  Bedeutung  von  h'^l  an  dieser  Stelle  ist  nicht  ganz  sicher.  Das 
vierte  Tristichon  20:  Durch  das  Meer  ging  [Jahwe]  dein  Weg  Und  dein  Pfad 
(oder  nach  dem  Ktib :  deine  Pfade)  durch  viele  Wasser,  Und  deine  Spuren 
wurden  nicht  erkannt,  waren  nicht  erkennbar,  wie  doch  sonst  die  Spuren  eines 
Wanderers.  Ob  das  irdische  Meer  oder  das  Wolkenmeer  gemeint  ist,  lässt 
sich  nicht  ersehen.  Augenscheinlich  ist  v.  17-20  nur  ein  Bruchstück  mitten 
aus  einer  anderen  Dichtung  und  hier  wohl  nur  dazu  bestimmt,  den  unleserlich 
gewordenen  Text  von  Ps  77  zu  ersetzen.  Zu  letzterem  mag  noch 

21  gehören,  der  die  Führung  des  Volks  durch  Mose  und  Aharon  als 
Zeichen  der  göttlichen  Fürsorge  in  der  Vorzeit  erwähnt.  Zu  Ende  kann  damit 
das  Gedicht  nicht  gewesen  sein,  es  muss  doch  irgendwie  den  Gedanken:  warum 
ist  das  jetzt  nicht  mehr  so?  wieder  aufgenommen  haben. 

"Während  wir  mit  dem  Bruchstück  v.  17-20  nicht  viel  anfangen  könn9n,  verfehlt 
der  Ps  selber  nicht,  das  Interesse  des  Rsligionshistorikers  za  erregen.  Er  zeigt,  welche 
Wirkung  der  Nimbus,  der  sich  in  der  nachexilischen  Z3it  um  die  Wüstenzeit  wob,  in  einem 
naiven  Gemüt  hervorbringsn  konnte,  das  da  meinte  —  und  gawiss  mit  Recht  meinte  — , 
eine  solche  Zeit  dürfe  nicht  nur  ein  Mal  dagewesen  und  dann  ein  für  alle  Mal  vorbei  sein. 
Es  ist  bequem  zu  sagen,  dass  nur  die  unhistorische  Ausschmückung  jener  goldenen  Zeit 
dem  Dichter  diese  Enttäuschung  bereitete.  Die  wirkliche  Religion  will  das  Wunder  in 
der  Nähe  haben.  Jener  Protestantismus,  der  sich  zu  dem  Satz  verstieg,  zur  Zeit  Christi 
und  der  Apostel  sei  das  AVunder  permanent  gewesen,  seitdem  aber  plötzlich  abgethan, 
steht  in  der  Religionsgeschichte  ganz  isoliert  da.  Der  Ps  muss  in  irgend  einer  Un- 

glückszeit des  zweiten  Jahrh.s  entstanden  sein,  als  das  mn"'  n^t  (Ps  44  60  74)  von  Aller 
Lippen  kam  und  man  den  Mut  hatte  zu  sagen:  wir  sind  nicht  schuld  daran.  Der  Autor 
geht  merkwürdiger  Weise  auf  die  eschatalogischen  Hoffnungen  nicht  ein. 

Psalm  78. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Versiticierte  Geschichte  der  Zeit  von  der  Befreiung  aus 
Ägypten  bis  zum  Tempelbau,  mit  der  Tendenz,  nachzuweisen,  dass  und  warum  die  „Ephrai- 
miten"  ewig  verworfen  sind. 

1—3.  Der  Eingang  ist  älinlich  wie  49  2  Dtn  32  1  2.  In  v.  2-^  ist  wohl  mit 
LXX  D'^'pB^Din  zu  lesen.  Der  Ausdruck  rillen,  Rätsel,  deutet  an,  dass  der  Autor 
in  der  Geschichte,  die  er  vortragen  will,  besondere  Rätsel  entdeckt  und  gelöst 
liat,  s.  V.  9.  j;^2n  bedeutet:  einen  AVortschwall  hervorbringen,  fundere  versus. 
In  V.  3  liegt  der  Ton  auf  dem  D^li,  die  wir  verstanden,  die  wir  mit  Verstand 
angehih't  haben. 
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4  5'.  Mi  ht  irurdc  es  rcrhehU  von  ihren  Söhnen  hei\  1.  mit  Hitzig  Dacb 
l.]XX  inDJ.  CH'iSp  kann  nur  lieissen:  von  ihren  Söhnen  her;  es  soll  die  Art 
der  Tradition  beschrieben  Averden,  vgl.  zu  44  2  (und  Hi  15  isf.).  Dem  folgenden 
iiesi  /ilechl  eriäh/len  sie,  die  Söhne  (Part,  statt  des  Verb.  fin.  nach  aramäischer 
Art).  J)ie  Hiihineslhalen  Jahwes  und  seine  Stärke  Und  seine  Wunder,  die  er 
(jelhiui.  L  nd  wie  er  ein  Zeugnis  aufrieldele  in  Jakob  Und  eine  Thora  schuf 
in  Israel,  nnj;  und  riTTl  bedeuten  selbstverständlich  das  Gesetz  mit  bei- 
gegebener Verheissung  und  Drohung. 

5^—7''.  Die  er  ifehol  unseren  Valern  Knnd%umac]ien  ihren  Söhnen,  näm- 
lich das  G  esetz  und  die  Wunder,  v.  6  7^:  Bannt  sie  kennen  lernte  ein  späteres 
(ieschlecitt .  Söhne,  die  gebor en  werden  sollten,  avftrlittn  Und  es  ihren  Söhnen 
erzählten  Und  aaf  Jahwe  ihr  Vertrauen  setzten.  Bandwurmartiger  Stil,  wie 
bei  den  Deuteionomisten. 

7''  8.  Fortsetzung  von  jj;»'?  v.  6:  Und  damit  sie  nicht  vergössen  u.  s.  w. 
nni^2^  nniD  wie  Dtn  32  5.  Zu  lib  ]^:n  ist  mn^       hinzuzudenken.  mit  1 

wegen  der  Pausa. 

9—11.  In  n^|5-^»n  ^i^^'li  V.  9^  ist  das  dritte  Wort  Korrektur  des  ersten, 
l.nach  V.57  T\\tr\  T\'^\>;.  Die  Epliraimiten  waren  ein  trügerischer  Bogen,  Wandten 
am  am  Tage  des  Kampfes.  Ein  verständliches,  aus  Hos  7  i6  entlehntes  Bild: 
die  Epliraimiten  Hessen  wie  eine  ungetreue  Soldtruppe  Jahwe  in  Stich.  Wer 
den  Vers  für  unecht  erklärt,  zeigt  nur,  dass  er  das  Eätsel  des  Verf.s  nicht  ver- 
standen hat.  Wie  sich  aus  v.  6?  ergiebt,  hat  der  Verf.  nicht  den  Abfall  Nord- 
israels von  Eehabeam  im  Auge,  sondern  die  frühere  Geschichte.  Was  in  Ex, 
Xum,  B.  der  Eichter  und  I  Sam  vom  Ungehorsam  der  bne  Jisrael  zu  lesen  steht,, 
das  legt  er  merkwürdigerweise  blos  den  N  ordisraeliten  zur  Last  —  zum  Teil 
nicht  mit  Unrecht,  sofern  das  B.  der  Eichter,  das  ursprünglich  eine  nordisrae- 
litische Schrift  ist,  sich  um  Juda  nicht  kümmert  und  die  Geschichte  Othniels 
von  jüngerer  Hand  nicht  zur  Anklage,  sondern  eher  zur  Verherrlichung  Judas 
hineingesetzt  ist.  Den  Abfall  in  der  Eicht erzeit  schildert  v.  lof. 

12—14.  Aufzählung  dessen,  was  Jahwe  vorher  gelhan  hatte.  v.  12  ist 
Tanis  am  Ostufer  des  tanitischen  Nilaims,  nach  der  Meinung  des  Verf.s,  wie 
es  scheint,  die  Hauptstadt  des  östlichen  Ägyptens,  in  dem  die  Israeliten  wohn- 
ten. V.  12:  die  ägyptischen  "Wunder,  V.  13:  der  Durchzug  durch  das  Schilfmter. 
V.  14:  die  Fühlung  durch  die  Wolken-  und  Eeuersäule. 

15—17.  Fortsetzung,  v.  15  I6:  Wasser  aus  dem  Felsen,  zwei  Verse,  weil 
zweimal  im  Pentateuch  erzählt  (Ex  17  und  Num  20).  In  v.  ist  wohl  mit 
Geätz  n5"12?  für  n5"l  zu  schreiben,  v.  17:  Und  doch  fuhren  sie  fori,  gegen  ihn 
%u  sündigen,  eine  aus  Jdc  3  12  u.  s.w.  ziemlich  gedankenlos  entlehnte  FoimeL 
da  vorher  noch  kein  Beispiel  des  Sündigens  eiwähnt  ist.  In  v.  17^  will  Ktib 
ninnV,  Qal,  die  Punktation  n™'?  =  rröH^,  Hiph.,  beides  möglich. 

18—20.  Die  Sünde  besteht  darin,  dass  sie  sehen  wollten,  ob  Gott  wohl 
Fleisch  beschaffen  könne  in  der  Wüste.  Der  Verf.  denkt  sich  diese  Väter 
recht  kindisch,  y.  19  halte  ich  mit  Bickell  für  einen  Zusatz,  etwa  lür  ein  Citat 
aus  einem  prosaischen  Midrasch  über  die  Wüstenzeit,  da  er  auf  die  übliche 
poetische  Gliederung  verzichtet.  Möglicher  Weise  ist  der  Autor  durch  diesen 
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Midrascli  auf  die  Theorie  geführt  worden,  dass  die  böseiiWiderspenstigen  zur 
Zeit  des  Mose  die  Ahnen  der  Samaritaner  waren,  ^^tlb  v.  18:  nach  ihrem 
Appetit,  ihrer  WähligkeitJ 

21  22.  V.  21^^  ist  zu  lang  für  einen,  zu  kurz  für  zwei  Stichen;  wahrschein- 
lich ist  der  Text,  von  dem  nur  das  ]'Db  lesbar  war,  mit  Hilfe  Ton  v.  59  hergestellt 
worden.  Man  kann  die  Lücke,  die  das  Paseq  hinter  "{Db  andeutet,  etwa  durch 
^^I^rr^  ausfüllen:  Barum  [er-zihn/e  sich  der  Höchste],  horte  Jahwe  es  and 
brauste  über  u.  s.  w.  gegen  Israel. 

23—25.  Zuerst  lässt  der  erzürnte  Jahwe  Manna  regnen,  indem  er  die 
Thülen  der  himmlischen  Vorratskammern  öffnete.  Dies  Manna  ist  nach  v.  24 
die  himmlische  Brotfrucht  (Ex  16  4),  nach  v.  25  das  Brot  der  „Starken",  d.  h. 
der  Engel  (103  20),  die  den  Namen  D^TSt?  vermutlich  einer  exegetisch-dog- 
matischen Behandlung  der  gleichen  Bezeichnung  Jahwes  verdanken.  Kommt 
uns  jene  Vorstellung  von  dem  himmlischen  Korn  für  die  Engel  halb  mytho- 
logisch vor,  so  ist  sie  nichts  destoweniger  ganz  buchstäblich  so  gemeint  wie 
ausgesprochen.  In  der  Wüste  haben  die  Israeliten  von  derselben  Speise  ge- 
lebt, von  der  für  gewöhnlich  die  Engel  leben:  ein  echt  jüdischer  Bealismus  in 
der  Erklärung  des  Wunders. 

26—28.  Nun  das  verlangte  Fleisch.  Jahwe  lässt  den  Südostwind  im 
(nicht:  am)  Himmel  oder  nach  derLXX  vom  Himmel  aus  aufbrechen  —  denn 
der  Wind  wohnt  natürlich  so  gut  wie  Schnee  undBegen  im  Himmel,  s.B.Henoch 
cap.  41  —  und  (durch  ihn)  Fleisch,  nämlich  Vögel,  massenhaft  herabregnen, 
nach  Ex  16  13  Num  11  3i  bekanntlich  Wachteln. 

29—31.  Jetzt  der  Zorn.  v.  30  f.  nach  Num  11  33.  v.  30^  und  oO*^  vertragen 
sich  nicht  mit  einander,  v.  30^  überhaupt  nicht  mit  der  Erzählung  Num  11  33, 
die  der  Autor  benutzt,  denn  gleich  im  Anfang,  „als  noch  ihre  Speise  in  ihrem 
Munde  war",  konnten  sie  „ihrem  Gelüst  noch  nicht  fremd  sein",  noch  keinen 
Überdruss  (Num  11  20)  daran  haben;  v.  30^^  ist  also  ein  fremder  Einsatz. 

32—34.  Trotzdem  glauben  diese  wunderbaren  Menschen  noch  nicht! 
Darum  liess  Jahwe  ihre  Lebenszeit  „in  Eitelkeit",  ohne  dass  sie  ihr  Ziel,  das 
gelobte  Land,  erreichten,  zu  Ende  gehen,  brachte  sie  durch  „plötzlichen 
Schrecken",  durch  allerlei  Plagen  und  Massen-Katastrophen,  um.  In  einem 
solchen  Fall  suchten  sie  Gott  wieder! 

35—37.  Dann  erinnerten  sie  sich  ihres  Erlösers  und  „suchten  ihn  zu  be- 
thören",  „logen  ihm  vor"  mit  dem  Munde,  „während  doch  ihr  Herz  nicht  fest 
zu  ihm  hielt"  (v.  37  ist  Zustandssatzj. 

38  39.  Der  erste  Stichos  hat  nur  zwei  Hebungen,  daher  darf  man  das 
Paseq  hinter  DIHT  für  die  Marke  einer  Lücke  halten  und  nach  der  Stelle  Dtn 
4  31,  die  der  Autor  benützt,  ein  DßT  ^\  einsetzen:  Doch  er  ist  barmherzig  und 
Hess  sie  nicht  u.  s.w.  In  v.  sg'^  ist  nn  wohl  AVind,  Hauch,  obgleich  es  als  Masc. 
behandelt  ist.  Die  Vergänglichkeit  der  Menschen  gilt  dem  Verf.  teils  als  Ur- 
sache ihrer  Sündhaftigkeit  (wie  dem  Ehphas  in  Hi  4  nff.,  vgl.  cap.  25  6),  teils 
als  Grund  für  Gott,  sie  nicht  allzu  hart  zu  l)estrafen.  Überall  beschäftigt  die 
Späteren  die  Frage,  warum  die  Gottlosen  nicht  sofort  vertilgt  werden. 
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40—42.  Wie  oft  ging  es  nicht  so  während  der  Wüstenzeit!  v.  4o  nach 
Jes  63  10.  njn  ist  aramäisch,  im  Hiph.:  jemanden  kränken.  Nun  kommt 

wieder  ein  hinger  Hehitivsatz,  der  eigentlich  von  v.  43  bis  53  geht,  doch  dürfte 
der  Autor  das        am  Anfang  bald  vergessen  haben. 

43—45.  AVie  wir  schon  vorher  von  der  Richterzeit  in  die  Wüstenzeit 
zurückversetzt  wurden,  so  jetzt  gar  in  die  ägyptische  Zeit;  die  schon  v.  12  er- 
wähnten Wunder  werden  nun  Aveitläufig  aufgezählt,  nachdem  wir  die  Wunder 
in  der  Wüste  schon  kennen  gelernt  haben.  Der  Verf.  hat  offenbar  seine  eigene 
Ansicht  über  das  Disponieren,  v.  43  nach  Ex  10  if.;  ähnlich  105  27.  v.  44:  die 
erste  Plage,  Wasser  in  Blut  verwandelt  (Ex  7  17  ff.),  v.  45 :  die  v^ierte  und  zweite 
Plage,  Hundsfliegen  und  Frösche  (Ex  8  17  ff.  7  26  ff.). 

46—48.  V.  46:  die  achte  Plage,  Heuschrecken  (Ex  10  1  ff.),  v.  47:  die 
siebente  Plage,  Hagelschlag  (Ex  9  13  ff.).  bü)T}  ist  ein  unbekanntes  Wort;  LXX: 
Reif.  V.  48:  die  fünfte  Plage,  Yiehsterben  (Ex  9  1-7);  1.  W  für  TIS  mit  Ewald 
u.  a.  ff^l,  Seuche,  wie  Dtn  32  24  Hab  3  5. 

49  und  50  sind  zwei  Dreizeiler,  die  ich  für  einen  Einsatz  halte,  der  wahr- 
scheinlich ursprünglich  nicht  einmal  etwas  mit  den  ägyptischen  Plagen  zu  thun 
hat.  Jedenfalls  passen  schon  die  Ausdrücke  Zorn,  Überwallen,  Grimm,  Drang- 
sal nicht  sonderlich  gut  zu  der  Darstellung  der  Quellen,  der  sonst  der  Autor 
treulich  folgt,  noch  weniger  der  Ausdruck  „eine  Sendung  böser",  d.  h.  ver- 
derbender „Engel"  (zu  dem  stat.  constr.  des  Nomens  vor  dem  zugehörigen  Adj. 
s.  Ges.-Kautzsch26  §  130  c)  und  der  ganze  zweite  Dreizeiler:  E?-  hahnl  einen 
Weg  seinem  Zorn,  Hält  nicht  zurück  ihre  Seele  vom  Tode,  Und  ihr  Leben  gieht 
er  der  Pest  preis.  Die  allgemeine  Pest  kommt  ja  gar  nicht  vor  unter  den  zehn 
Plagen.  Der  Ausdruck  „zurückhalten"  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  Gott- 
losen gesprochen  wird,  und  zwar  von  gottlosen  Juden.  Ohnehin  muss  man  sich 
erinnern,  dass  der  Dichter  von  den  Wunderzeichen  sprechen  will,  die  die  Israe- 
liten in  Ägypten  mit  angesehen  haben,  also  ganz  entgleist  wäre,  wenn  er  hier 
so  weitläufig  von  Gottes  Zorn  gegen  die  Ägypter  geredet  hätte.  Dass  Zorn. 
Uberwallen  u.  s.  w.  als  verderbende  Engel  bezeichnet  werden,  hat  seine  Ana- 
logie an  den  Stellen,  wo  Gnade,  Treue,  Licht,  Wort  Jahwes  als  hilfreiche  Engel 
auftreten  (s.  zu  43  3),  und  erinnert  im  Übrigen  an  die  Abstraktionen  der  per- 
sischen Religion,  von  denen  ja  wenigstens  der  Aeschma  daeva  auch  den  Juden 
bekannt  wurde.  Gb  diese  Tristichen  zu  der  Fortsetzung  von  77  17-20  gehörten? 

51—53.  Zunächst  die  zehnte  Plage,  die  Tötung  der  Erstgebornen,  der 
Erstlinge  der  Manneskraft  (das  nomen  rectum  statt  des  nom.  regens  in  den 
Plur.  gesetzt)  in  den  Zelten  Hams,  Harn  für  Ägypten  als  das  bedeutendste 
hamitische  Volk  (105  23  27  106  22),  sodann  v.  52  deren  Folge,  die  Ausführung 
aus  Ägypten  und  v.  53  die  Vernichtung  der  Ägypter  (vgl.  Ex  15  5  10). 

54  55.  Der  Wüstenzug,  schon  behandelt,  kann  jetzt  übergangen  werden: 
es  kommt  sofort  die  Eroberung  und  Verteüung  Palästinas,  in  v.  54'*  ist 
Bergland,  nr  ist  Relativum  wie  74  2  vgl.  Ex  15  16.  v.  55"^:  Und  verteilte  mit 
der  Messschnur  ihren  Besitz,  1.  ^5*1  und  QH^Ö^,  denn  nicht  die  Völker,  die  ja 
vertrieben  werden,  sondern  ihr  Besitz  „fällt"  durch  die  Messschnur  (und  das 
Los)  den  Israeliten  zu.  Im  letzten  Stichos  ist  wohl  ^yi  für  das  blosse 


205 


Israel  zu  schreiben,  da  sonst  eine  Hebung  fehlt.  „In  jemandes  Zelten  wohnen- 
lieisst:  sein  Land  besitzen,  so  auch  Gen  9  27. 

56—58.  Nach  dem  langen  Excurs  über  die  Wunder,  die  die  bne  Jisrael 
erlebt  haben,  kehrt  der  Verf.  zu  dem  v.  9-42  behandelten  Hauptgedanken  von 
der  Treulosigkeit  der  Söhne  Ephraims"  zurück:  Und  doch  waren  sie  wider- 
spenstig wider  Jahwe,  den  Höchsten;  IDi^l  muss  ein  stehen  gelassener  Schreib- 
fehler sein.  V.  56'^  wie  v.  10.  v.  57  wie  v.  8  9.  Die  Höhen  und  Bilder  v.  58  wer- 
den ja  seit  dem  Deuteronomium  als  die  Hauptsünde  der  [Nord-]  Israeliten 
betrachtet. 

59—61.  Zu  V.  59  s.  V.  21.  Der  Verf.  kommt  jetzt  auf  die  I  Sam  1—6  er- 
zählte Geschichte  Silos  und  der  Jahwelade  zu  reden.  Silo  wurde  mit  seinem 
Tempel  (Jer  7  12  ff.  cap.  26)  von  den  Philistern  zerstört,  die  Lade,  hier  Jahwes 
Stärke  und  Herrlichkeit  (vgl.  132  8)  genannt,  hei  in  Feindeshand,  alles  durch 
die  Schuld  der  Ephraimiten,  der  Vorfahren  der  Samaritaner.  In  v.  60^  lies 
nach  LXX  jDlf^.  Dass  Jahwe  nach  der  Meinung  der  vordeuteronomischen 
Schriftsteller  nicht  blos  in  Silo  „unter  den  Menschen"  wohnte  und  dass  die 
Lade  nicht  das  „Centraiheiligtum"  aller  Stämme  war,  bedarf  keines  Be- 
weises mehr. 

62—64.  Folgen  der  Niederlage  Ephraims  durch  die  Philister.  ^S\X\^  in- 
korrekt für  6^n,  sie  wurden  nicht  gefeiert,  nämlich  in  Hochzeitsliedern,  also: 
sie  hatten  nicht  Hochzeit  (i^^^^H,  aramäisch,  das  Freudenfest,  besonders  die 
Hochzeit).  In  v.  64^»  ist  ni''D^n  gedankenlos  nach  Hi  27  15  als  Qal  punktiert; 
selbstverständlich  ist,  obgleich  der  Autor  von  der  Hiobsstelle  beeinflusst  sein 
wird,  mit  LXX  zu  lesen:  n^DI^,  wurden  (beim  Begräbnis)  nicht  beweint;  will 
man  das  Qal  festhalten,  so  muss  man  in  v.  63  6^%"!,  jammerten  nicht,  lesen  — . 
aber  warum  sollten  die  Witwen  und  Jungfrauen  nicht  geweint  haben? 

65—67.  Und  es  erwachte  wie  ein  Schlafender  Jahwe,  Wie  ein  Held,  der 
vom  Weine  übermannt  war.  ist  Hithpal.  von  1^1  nach  dem  arab.  (so 

LXX).  Der  Vers  spricht  nicht  vom  erwachenden  Erbarmen  Jahwes,  sondern 
vom  Gegenteil.  Die  Feinde  v.  66  sind  die  widerspenstigen  Israeliten,  wie  ja 
die  Fortsetzung  v.  67  deutlich  genug  zeigt  (vgl.  Jes  66  6).  Mag  man  den  Autor 
noch  so  gering  schätzen,  so  muss  man  ihm  doch  nicht  die  Konfusion  zutrauen, 
dass  er  hier  auf  die  Besiegung  der  Philister  eingegangen  wäre,  die  mit  dem 
Zusammenhang  und  dem  Zweck  des  Gedichts  nichts  zu  thun  hat.  Die  ewige 
Schmach  der  Ephraimiten  besteht  in  der  ewigen  Verwerfung  und  Trennung 
von  Jahwe;  dessen  Schlaf  und  Weinrausch  versinnbildlicht  seine  so  lange 
währende  unbegreifliche  Lethargie  und  Gutmütigkeit  gegen  das  „Zelt  Josephs". 
Die  ewige  Schmach  wird  v.  66%  vielleicht  mit  Anspielung  auf  Jes  9  11,  drastisch 
ausgedrückt  durch:  Und  er  schlug  seine  Widersacher  auf  die  Hinter  seile  (vgl. 
Am  4  2"^,  wo  D5?J?  zu  lesen:  „man  wird  aufheben  eure  Nase  mit  Haken  und 
euer  Hinterteil  mit  Fischangeln"). 

68— 70^  Aber  er  wählte  u.  s.  w.  Obwohl  Jerusalem  genau  genommen  zu 
Benjamin  gehört,  nennt  der  Verf.  doch  Juda,  weil  es  sich  für  ihn  eben  um  den 
Gegensatz  von  Juda  zu  Samarien  handelt;  letzteres  ist  mit  der  Gefangennahme 
der  Lade  und  der  Zerstörung  des  silonitischen  Tempels  für  alle  Widerspenstig- 
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ki'it  III  der  AV'üsten-  und  Kicliterzeit  besti'aft  und  abgethan;  Juda  wird  neu 
(M  wählt  von  Jahwe,  v.  69:  Und  er  haute  den  Jlimmelsh'ö/ien  gleich  sein  HeiUg- 
//////.  Der  Erde  gleich,  die  er  gegründet  für  eivig;  1.  mit  Hitzig  u.  a.  D^plip?. 
Das  tertiuni  comparationis  ist  die  Unvergängliclikeit;  der  epliraimitische 
Gottesort  Silo  ging  endgiltig  unter,  der  judäisclie  Tempel  auf  dem  Zion  be- 
stellt, so  lange  Himmel  und  Erde  bestehen.  Vor  v.  70^  ist  ein  Stichos  ausge- 
fallen, den  man.  da  im  Folgenden  auf  die  Geschichte  I  Sam  16  iff.  angespielt 
wird,  vielleicht  aus  I  Sam  16  i  ergänzen  darf:  Und  er  vertrarf  den  Saul  als 
Konig  C^^öp  '^ISC'S  Dfc^ip^l),  umsomelir,  als  im  folgenden  Stichos:  Und  erwählte 
den  Darid,  seinen  Knecht,  gar  nicht  gesagt  wird,  wozu  er  David  erwählte. 

70''— 72.  Y.  70''  71'  nach  I  Sam  16  ii  17  34  II  Sam  7  8.  ni^^,  Part,  von 
b^V ,  wie  Jes  40  ii.  Auf  die  weitere  Fortsetzung  seines  Nachweises  kann 

der  Autor  verzichten  ;  das  Schisma  Jerobeams  I,  die  „Sünde,  mit  der  er  Israel 
sündigen  machte'',  ist  nur  die  natürliche  Folge  dessen,  was  er  erzählt  hat. 

Es  kam  ihm  eben  darauf  an,  nachzuweisen,  dass  „Ephraim"  immer  verderbt  war. 
Das  Schisma  Jerobeams,  die  Häresie  der  Samaritaner  ist  —  das  ist  sein  „Eätsel"  —  in 
nuce  schon  unter  Mose  dagewesen;  die  Widerspenstigkeit  lag  den  Ephraimiten  im  Blute. 
Jahwe  hat  nur  in  seiner  unendlichen  Güte  lange  zugesehen,  endlich  ist  er  „erwacht"  und 
hat  Ephraim  als  seinen  Feind  erkannt  und  auf  ewig  verworfen :  diese  Verwerfung  ist  der 
Grund,  dass  die  Nordisraeliten  seitdem  vom  Tempel  abgetrennt  sind.  Diese  originelle, 
wenn  auch  auf  eine  eigentümliche  Exeg-ese  (Midrasch)  begründete  Idee  macht  es  verständ- 
lich, dass  der  Verf.  seine  Reimchronik  mit  so  wichtigen  Worten  einleitet.  Er  schrieb 
wohl  noch  vor  dem  vernichtenden  Schlage,  mit  dem  Johannes  Hyrkanus  die  Samari- 
taner traf. 

Psalm  79. 

Dreihebige  Dreizeiler(?)  Klage  und  Ruf  nach  Rache  wegen  der  Entweihung  des 
Tempels,  der  Vergewaltigung  Jerusalems  und  der  Ermordung  vieler  Frommen. 

1.  Der  Tempel  ist  entweiht,  aber  nicht  zerstört;  die  Klage,  dass  Jeru- 
salem in  Trümmer  gelegt  sei,  wird  daher  einigermassen  übertreiben.  Der 
erste  Stichos  ist  reichlich  lang. 

2.  Der  zweite  Stichos  beginnt  mit  b^i^^^.  Unter  den  D"^"]''pn  versteht  der 
Verf.  von  I  Mak  7  17,  wo  unsere  Stelle  citiert  wird,  jene  Asidäer,  die  sich  für 
den  Hohenpriester  Alkimus  erklärten,  aber  von  ihm  in  ganzen  Haufen  hinge- 
richtet wurden.    Zu  der  arcliaist.  Form  )r\\r\  s.  GtES.-Kautzsch-^  §  90n. 

3.  Der  dritte  Stichos  ist  zu  kurz;  I  Mak  7  17,  wo  allerdings  ungenau 
citiert  wird,  hat  wenigstens  noch  ein  UTlb,  das  freilich  auch  nicht  recht  aus- 
reicht; vielleicht  schreibt  man  besser 

4  ist  wörtlich  aus  44  u  abgeschrieben,  schwerlich  vom  Dichter  selbst; 
jedenfalls  ist  der  Vers  entbehrlich,  hat  auch  nur  zwei  statt  drei  Stichen. 

5  findet  sich  fast  wörtlich  89  47  wieder,  doch  scheint  er  hier  echt  zu  sein, 
nur  dass  er  irgendwie  alteriert  sein  muss,  da  das  mn''  auffällt  und  das  Metrum 
zweifelhaft  ist:  Wie  lange,  Jahwe,  zürnst  da?  Soll  eivig  [gegen  uns']  brennen 
Gleich  dem  Feuer  dein  Eifer?    Eingesetzt  ist  in  den  zweiten  Stichos  ein  liS 

S.  zu  V.  8. 

6  und  7  sind  aus  Jer  10  25  wörtlich  entlehnt,  [aber  wieder  nicht  vom 
Dichter,  denn  dieser  kann  nicht  schon  v.  6  sagen,  was  er  erst  v.  12  sagen  will. 
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und  nicht  v.  7,  was  er  schon  v.  1 1".  gesagt  hat.  In  v.  7  ist  natürlich  ^'^DS  zu 
schreiben. 

8  schhesst  sich  unmittelbar  an  y.  5  an,  und  das  -i^h,  das  den  ersten  Sticlios 
überfüllt,  scheint  nach  y.  5  zu  gehören  und  nur  in  die  falsche  Zeile  geraten  zu 
sein,  umsomehr,  als  es  in  y.  5  ebenso  gut,  wie  in  y.  8  schlecht  passt:  Gedenke 
nicht  frühere?'  Schuld en.  Bald  lass  uns  dein  Erbarmen  begegnen,  Denn  irir 
liegen  sehr  darnieder  \Jahtre\.  Gewöhnlich  findet  man  in  y.  8^  die  Schulden 
der  Vorfahren,  aber  es  wäre  sonderbar,  wenn  der  Verf.  erst  von  diesen,  dann 
(y.  9)  erst  von  den  eigenen  Verschuldungen  spräche,  ohne  den  Unterschied  zu 
markieren;  an  die  Schuld  der  Väter  denkt  man  sonst  nur,  wenn  man  sich  von 
Schuld  frei  weiss  oder  seine  Schuld  nicht  für  die  volle  Ursache  des  Unglücks 
halten  kann. 

9^'^  /////'  uns,  (lott  unsers  Heils,  Um  der  Ehre  deines  Namens  willen, 
Und  sühne  unsere  Sünden.  ^^„'^^T]  gehört  vor  "^jl^iy  Jj;»'?  und  mit  diesem  Aus- 
druck, der  jetzt  in  unangenehmer  Nachbarschaft  von  ?Jöü^*  1133  steht,  zu  der 
folgenden  Strophe 

gd  iQa .  ]^ßit(>  f(ns  um  deines  Aamens  willen.  Warum  sollen  die  Heiden 
sagen:  Wo  ist  nun  euer  Göll  '::*  Zu  y.  w  vgl.  115  2  42  4  Jo  2  17.  Der  fol- 
gende Dreizeiler 

10'^'  ist  verstümmelt:  Lass  kund  werden  an  den  Völkern  rar  unseren 
Auge?!,  sodass  wir  es  noch  erleben  und  mit  ansehen.  Die  Rache  für  das  ver- 
gossene Blut  deiner  Knechte,  \Yor  dem  Schelte?!  deines  A?igesichts  lass  sie 
n?nko??imen!\.  Da  das  Verbum  y.  lo'^  im  masc.  steht,  so  ist  D|^2  zu  schreiben. 
Der  hinzugesetzte  Stichos  ist  mit  anderen  nach  Ps  80  verschlagen,  nämlich 
nach  80  17'';  das  Asaphbuch  mag  Kolumnen  von  40  oder  20  Stichen  gehabt 
haben  (s.  zunächst  y.  13).  □'^isn  muss  hier  bedeuten:  an  den  Völkern,  der  Sinn: 
„unter  den  Völkern"  wird  durch  ^i^i"*!^^  widerlegt. 

11.  Es  komme  vor  dich  das  Seufze?i  der  Gefa?ige?ien,  Nach  der  Grösse 
deines  Arms  Mache  frei  die  de?n  Tod  Geweihten!  Die  Heiden  haben  also  noch 
mehr  Chasidim  gefangen  gesetzt,  um  ihnen  den  Prozess  zu  machen.  L.  inn 
(105  20  146  7)  mit  Pesch.,  Targ. 

12.  Gieb  unsern  Nachbarn  siebenfach  zu?'ück  Jn  ihren  Busen  ihre 
Sch?niihnng,  Mit  der  sie  dich  schmähten ,  Jahwe/  Im  Busen  und  im  Mantel- 
zipfel trägt  man  erhaltene  Gaben;  vgl.  zu  Jes  65  6  7.  Der  Schluss  des  Ge- 
dichtes besteht,  wie  ich  glaube,  in  zwei  Dreizeilern,  von  deren  Text  aber  ein 
Teil  nach  80  19  verschlagen  ist;  der  erste  von  ihnen 

Ps  80  19^'  lautet:  Doch  wir  si?id  dein  Volk  Und  die  Schafe  dei?ier 
Weide  Und  ?riche?i  ?iicht  von  dir,  der  zweite 

80  lo'^  79  13'"^:  Belebe  uns,  so  rufen  ?vlr  dei?ie?i  Namen  an.  Loben  dich 
in  EtvigkeiL  Erzählen  für  und  für  deine?i  Rulun. 

Ob  der  Ps  in  die  Zeit  der  ersten  Vergewaltigung  des  Tempels  dui'ch  Antiochus 
Epiphanes  oder  nach  dor  Meinung  des  Verf.s  von  IMak7l7  in  die  Zeit  des  Alkimus 
und  Bacchides  fällt,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden.  Nach  v.  5  12  sollte  man  jedoch 
denken,  dass  der  Gotteszorn  schon  längere  Zeit  gedauert  hat,  der  Ps  also  wirklich  auf  die 
I  Mak  7  erzählten  Greuel  Bezug  nimmt.  Die  schlechte  Erhaltung  des  Textes  gestattet  kein 
sicheres  Urteil  über  das  Metrum. 
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Psalm  80. 

Droihobige  Achtzciler,  deren  letztes  Distichon  ein  Kehrvers  ist.  Der  Dichter 
pcliildert  das  Unglück  seines  Volkes,  das  er  mit  einem  anfangs  blühenden,  darauf  ver- 
wüsteten AVeinstock  vergleicht,  und  bittet  um  Wiederherstellung. 

2"  4.  Jahwe  wird  der  Hirte  Israels,  Josephs,  genannt,  wird  gebeten,  vor 
Ephraim  und  Manasse  „aufzuleucliten"  (v.  3»  gehört  zu  v.  2^),  seine  Macht  „auf- 
zuregen" und  ..uns",  den  Juden  und  Israeliten,  zu  Hilfe  zu  kommen,  „uns" 
wieder  herzustellen.  Danach  ist  es  dem  Dichter  um  den  Anschluss  der  ehe- 
maligen Xordstämme  an  Juda  und  die  Wiederaufrichtung  der  alten  Herrlich- 
keit zu  thun.  ..Der  auf  den  Cheruben  thront"  wird  Jahwe  in  Erinnerung  der 
ehemaligen  kriegerischen  Herrlichkeit  Israels  genannt,  die  sich  in  der  Jahwe- 
hule  (I  Sam  4  4  II  Sam  6  2)  verkörperte;  die  Späteren  gebrauchen  allerdings  den 
Ausdruck,  da  ja  die  Lade  mit  ihren  Cheruben  gar  nicht  mehr  existiert,  mehr  als 
rhetorischen  Schmuck  und  als  Bild  für  die  Erhabenheit  Jahwes  (99  i  II  Reg 
19  15).    In  V.  3^^  streiche  das  den  Yers  überfüllt  und  ohnehin  nicht 

zwischen  Ephraim  und  Manasse  stehen  dürfte.   In  v.  4^  schreibe  Hlt^J? 
nach  V.  8       20  und  LXX:  nicht  einmal  die  Kehrverse  können  die  Abschreiber 
ordentlich  abschreiben!   ''il''^n  kann  nicht  bedeuten:  führe  uns  zurück,  denn 
dass  der  Ps  nicht  von  oder  für  Diasporajuden  gedichtet  ist,  scheint  schon  aus 

5—8  hervorzugehen,  wo  der  Ausdruck  „unsere  Nachbarn"  doch  auf  Judäa 
hinweisen  dürfte,  v.  5:  JaJme  der  Heere,  wie  lange  Zürnst  du  (s.  74  3) 
dem  Gehet  deines  Volkes?  v.  6^:  „Thräne  als  Brot"  wie  42  4;  es  ist  nur  lästig, 
dass  die  Thräne  in  v.  e'^  noch  einmal  kommt.  Vielleicht  ist  njjöl  in  v.  6^^  ehi 
Schreibfehler,  z.  B.  für  nnj«  vgl.  Hi  3  24.  W'h^  ist  Acc:  Massweise;  scheint 
ein  Drittel  eines  Epha  zu  sein  (Jes  40  12).  LXX  hat  v.  6  und  7  die  Suff,  der 
1.  pers.  plur.,  und  da  das  des  MT  in  V.  7  jedenfalls  mit  den  vorhergehenden 
Suffixen  in  Streit  ist,  so  ist  wohl  in  beiden  Versen  der  LXX  zu  folgen. 

9—11.  J^'^Dri  ist  prägnant  gebraucht:  herausreissen  (aus  der  Erde)  und 
aus  Ägypten  ausführen.  In  v.  10  scheint  der  Text  verballhornt  zu  sein,  da  wir 
drei  zweihebige  Stichen  statt  eines  dreihebigen  Distichons  erhalten  und  dazu 
das  erste  Sätzchen  verloren  dasteht;  ich  schlage  vor:  ti^'"!lj^ril  Tj'^^l^ 
ebnetest  vor  ihren  Wurzeln,  Und  sie  wurzelte  ein  und  füllte  das  Land.  v.  11 : 
Bedeckt  wurden  die  Berge  von  ihrem  Schatten,  Und  ihre  Zweige  waren  Gottes- 
cedern  (36  7),  so  gross  wie  diese.  Das  Bild  ist  Nachahmung  der  weitschweifigen 
Allegorie  Hes  17.  Nach  v.  12  ist  der  Kehrvers  wieder  einzusetzen  (ausgefallen 
wie  in  Ps  46  49  Hi  28).  Zu       mit  ö  s.  Ges.-Kautzsch26  §  52  q. 

12—15%  Der  Weinstock  breitete  sich  vom  Meer  bis  zum  Euphrat  aus : 
die  Grenzen  des  davidischen  Beiches.  Aber  Jahwe  riss  seine  Mauern  ein 
V.  13%  das  davidische  Beich  ging  zu  Grunde,  v.  13^:  alle  Wegewanderer  be- 
rupften ihn,  Israel  wurde  ein  Spielball  der  Völker.  Y.i4  :  Es  frass  ihn  weg  das 
Schwein  aus  dem  Walddickicht,  U7id  das  Getier  des  Feldes  (50  11)  weidete  ihn 
ab.  Die  Tiere  sind  natürlich  Bild  der  grossen  und  kleinen  Gegner  der  Israeliten ; 
ob  mit  den  einzelnen  Tieren  bestimmte  Völker,  mit  dem  Schwein  etwa  das 
Griechentum  bezeichnet  werden  soll  (vgl.  zu  68  31),  ist  zweifelhaft,  v.  15^  halte 
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ich  für  den  nur  abgekürzt  angeführten,  daher  alterierten  Kehrvers;  2W  ist 
also  in  ""i;!^'^'!  zu  verwandeln.  Die  Schlussstrophe 

15'— 20  ist  in  einem  bösen  Zustande.  Von  den  zwölf  Stichen  (statt  acht), 
die  uns  da  geboten  werden,  ist  v.  le''  längst  als  Variante  zu  v.  i»^  erkannt. 
V.  17''  hat  noch  niemand  aus  dem  Zusammenhang  erklären  können,  ebenso 
nimmt  sich  v.  19  in  diesem  Ps  ganz  fremdartig  aus;  wir  haben  v.  nach  79  7, 
Y.  19  nach  79  13  zurückversetzt.  Was  übrig  bleibt,  lautet:  ß/ick  her  vom 
Hitmnel  und  sieh  Und  schaue  nach  dem  Weinslock ,  den  du  bereitet,  Den  ge- 
pflan%t  hat  deine  Rechte:  Verbrannt  ist  er  mit  Feuer,  abgehauen!  Sei  deine 
Hand  über  dem  Mann  deiner  Hechten.  Über  dem  Menschen,  den  du  dir  gross- 
gezogen! Am  Schluss  von  v.  15  ist  das  riNT  sonderbar,  am  Anfang  von  v.  i6  das 
riiDI  ganz  unverständlich;  ich  vereinige  beides  zu  nipn  IT,  vgl.  65  lo.  wie 
Jes  44  14  (von  einem  Baum).  In  v.  18  vermute  ich  eine  versteckte  Hindeutung 
auf  Benjamin  und  Juda  und  zweifle  daher  an  der  Richtigkeit  von  wofür 
■]5  wahrscheinlicher  ist,  und  von  EjTiij;"]-!,  ohne  für  letzteres  Ersatz  bieten  zu 
können  ((T"]S"|2  Gen  49  9?).  Auf  den  Messias  passt  der  Wunsch  nicht:  deine 
Hand  sei  über  ihm,  da  der  Messias  ja  noch  nicht  da  ist  und  der  im  Himmel 
präexistierende  Messias  einer  solchen  Fürbitte  nicht  bedürfte. 

Der  Ps  spricht  dieselben  Wünsche  aus,  wie  so  manche  in  die  alten  Propheten- 
bücher eingetragene  junge  Stelle  z.  ß.  Hos  2  1-3;  die  Rückkehr  dt-r  Dia^^pora  erschien 
vielen  Juden  als  eine  der  wichtigsten  Voibedingungen  für  das  Wiedererstehen  der  alten 
Herrlichkeit.   Das  Gedicht  ist  schwerlich  vor  dem  2.  Jahrh.  entstanden. 

Psalm  81  2-5. 

Dreihebige  Vierzeiler.   Liturgisches  Festlied. 
2  3.  i^ri"^in  nach  Analogie  von  ^Tp  )ni 

4  5.  In  das  Horn  stossen  die  Priester  am  siebenten  Neumond,  dem  Neu- 
jahrstag des  vorexilischen,  im  Herbst  beginnenden  Mondjahres  (Lev  23  24 
Num  29),  ferner  am  darauf  folgenden  Vollmond  (nD3  oder  ^^D^)  „für  den  Tag 
unsers  Festes",  des  Festes  xat  sEo/rjv,  des  Festes  der  Lese  oder  der  Laub- 
hütten. Das  geschieht  v.  5  nach  göttlicher  Vorschrift. 

Ob  damit  das  Gedicht  zu  Ende  ist,  lässt  sich  nicht  sagen. 

Psalm  81  6—17. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Eine  Mahnrede  Jahwes  an  das  Volk,  das  nur  ihm,  dem 
Befreier  aus  der  Knechtschaft,  dienen  sollte  und  das,  wenn  es  dies  thäle,  bald  glücklich 
werden  würde. 

6.  Der  Anfang  hat  durch  die  Zusammenschweissung  von  Ps  81 A  und  B 
gelitten.  Nach  dem  jetzigen  Zusammenhang  wäre  nnj/  noch  auf  die  Vorschrift 
des  Hornblasens  zu  beziehen,  eine  Bezeugung,  die  Jahwe  gegeben  hätte,  als  er 
gegen  (oder  nach)  Ägypten  auszog!  Es  scheint  vielmehr  nach  v.  9  die  Be- 
zeugung gemeint  zu  sein,  die  im  Folgenden  Jahwe  giebt;  nnj;  bedeutet,  wenn 
der  Text  richtig  ist,  wie  immer  eine  mit  Hinweis  auf  die  Folgen  verbundene 
Ermahnung  zum  Guten  und  Abmahnung  vom  Bösen.  Hinter  nnj;  deutet  das 
Paseq  einen  Textschaden,  vermutlich  eine  Lücke,  an:  Ein  Zeugnis  [g(dt  Jahire 
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Dom  Jakob]  in  Joseph  legte  er  es  nieder,  Als  er  (nämlich  Jakob-Joseph)  ge- 
-iogen  war  nach  Ägypten,  Eine  Sprache,  die  er  nicht  verstand,  hörte.  Für 
ist  nach  meiner  Meinung  Db^  oder  HD'^  zu  lesen.  ^pliT  ist  poetisch  auseinander 
gezogen  wie  HlliT,  "pSIiT  (Ges.-Kautzsch^g  §  53  q).  In  v.  6'^  ist  .^j;  für  ge- 
schrieben wie  oft.  In  v.  6^=  liest  LXX  vielleicht  ursprünglich  auch  j;!^, 
beides  scheint  mir  notwendig  zu  sein;  die  fremde  Sprache  ist  natürlich  die 
ägyptische  (vgl.  114]),  sie  wird  deshalb  erwähnt,  weil  Israel  in  einem  Volk 
fremder  Sprache  leicht  seine  Religion  verlieren  konnte,  wie  es  die  griechische 
Zeit  lehrte.          Die  Mahnung  folgt  nun  von 

7  8  an :  Ich  habe  deinen  Bücken  der  I^ast  entzogen,  Deine  Hände  sind 
dem  Lastkorb  entkommen;  In  der  Drangsal  riefst  du  und  ich  befreite  dich. 
Erhörte  dich  im  Versteck  des  Donners,  der  Wolke,  die  den  Donner  birgt  und 
zugleich  Gott  verhüllt  (Hi  22  isf.).  L.  ^JDD^  und  (1  und  T  sind  oft  ver- 
wechselt). Was  die  Prüfung  am  Haderwasser  v.  8^  (Ex  17)  im  Zusammenhang 
soll,  ist  mir  rätselhaft.  Denn  Jahwe  spricht  von  der  Befreiung  Israels  aus 
dem  Frohndienst  Ägyptens,  wo  es  auf  dem  Hücken  und  mit  dem  Korb  in  den 
Händen  Lasten  schleppen  musste,  um  dann  die  Forderung  daraus  zu  folgern, 
dass  nun  Israel  ihm  dafür  dienen  müsse,  ihm  und  keinem  andern  Gott;  mit 
diesem  einfachen  und  klaren  Gedankengang  lässt  sich  jene  Geschichte  vom 
Haderwasser  gar  nicht  in  Verbindung  setzen.  S.  jedoch  zu  v.  ii. 

9  10.  In  Folge  seiner  rettenden  That  ermahnte  Jahwe  das  Volk,  ja  bat 
es  („w^enn  du  auf  mich  hören  wolltest!"),  keinen  fremden  Gott  unter  sich  zu 
dulden.  wird  einige  Male  in  den  Pss  als  Wunschpartikel  gebraucht;  in  der 
ähnlichen  Stelle  Jes  48  i8  steht  dafür  ^. 

11.  Nur  drei  Stichen.  Vielleicht  lässt  sich  hier  aber  mit  Bickell  der 
Uberschuss  von  v.  s  einfügen:  Ich  Jahwe  bin  dein  Gott,  Bin  der,  der  dich  aus 
Ägypterland  führte,  v.  s'^:  Ich  prüfte  dich  am  Haderwasser,  v.  9^:  Mache  deinen 
Mund  iveit  auf,  dass  ich  ihn  fülle.  Von  einer  Prüfung  des  Volks  durch  Jahwe 
redet  zwar  die  Erzählung  Ex  17  iff.  nicht,  vielleicht  aber  hat  ein  Midrasch  die 
Geschichte  so  verarbeitet,  vgl.  zu  78  19.  Allerdings  würde  der  Vers  hier  noch 
besser  passen,  wenn  es  hiesse:  du  hast  mich  auf  die  Probe  gestellt  und  erkannt, 
dass  ich  deinen  Mund  füllen  kann.  In  ^^J^JSn  ersetzt  der  Artik.,  w^enn  der  Text 
richtig  ist,  das  Relativ.,  der,  der  dich  heraufführte,  bin  ich. 

12  13.  Aber  Israel  „war  mir  nicht  willfährig".  Der  Verf.  vergisst  all- 
mählich, dass  er  anfangs  die  Bede  Jahwes  etwa  in  die  Zeit  der  Gesetzgebung 
verlegte.  Wahrscheinlich  wird  er  durch  die  Stelle  Jer  7  23  24  (und  Jes  48  17-19) 
beeinfiusst,  wo  auch  zuerst  Jahwes  Lehre  und  Gebot  vom  Sinai,  dann  aber  die 
spätere  Herzenshärtigkeit  des  Volkes  zur  Sprache  kommt;  besonders  v.  13  ist 
Nachahmung  von  Jer  7  24. 

14  15.  V.  14  erinnert  wieder  an  Jes  48i7  is.  Wenn  doch  mein  Volk  mir 
gehorsam  wäre  u.  s.w..  Bald  würde  ich  ihre  Feinde  beu(ßn  u.s.  w.  Dann  könnte 
die  Weltherrschaft  Israels  kommen. 

16  17.  In  V.  16^  ist  ohne  Zweifel  Hin^  falsche  Auflösung  einer  vermeint- 
lichen Abkürzung;  zu  lesen  ist  V^i^D  (ähnhch  Wellh.):  Seine  Hasser  sollten 
ihm,  schmeicheln  Und  ihr  Schrecken  ewig  sein,  1.  Drin  mit  Pesch.,  da  Drij;  einer 
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Näherbestimmung  bedürfte,  wenn  es  einen  passenden  Sinn  geben  soll.  In  v.  i7^ 
ist  natürlich  ^n'p^pl«]  (zur  Form  s.  Hos  11  4)  zu  lesen,  v.  17  ist  Nachahmung 
von  Dtn  32  V6  u,  daher  darf  1^:}  wohl  nicht  in  -"]^:}  verwandelt  werden. 

Ein  sehr  spätes  Gedicht  und  voll  von  Reminiscenzen.  Dass  es  mit  v.  2-5  nichts 
zu  thun  hat,  ist  von  Olshausen,  Cheyne,  Bickell  längst  erkannt.  Freilich  kann  es  in 
der  Liturgie  eines  Festes,  dann  des  Laubhüttenfestes,  unmittelbar  auf  v.  2-5  gefolgt  sein 
vgl.  Ps  95. 

Psalm  82. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Heftiger  Angriff  gegen  die  „Götter",  die  schlecht  regieren; 
wie  Götter  geberden  sie  sich,  aber  wie  Menschen  sollen  sie  sterben.   Seitenstück  zu  Ps  58. 

1  2.  Jahwe  steht  da  in  der  Gottesversammlung ,  Inmitten  der  Götter  will 
er  richten:  „Bis  wie  lange  u.  s.  w."  nach  Jes  3  i3.  Über  die  Elohim  oder 
Elim  s.  zu  58  2.  Mit  v.  2  be^^innt  Jahwes  Rede.  Statt  die  D^j;^1,  ihre  An- 
hänger, zu  begünstigen,  sollten  die  göttergleichen  Priesterfürsten 

3  4  den  Armen  Recht  schaffen  und  sie  der  Macht  der  Grottlosen  ent- 
reissen.  Diese  Verse  zeigen,  dass  der  Verf.  nicht  ausländische  Oberherrn, 
sondern  die  jüdischen  Richter  im  Auge  hat,  ebenso 

5:  „Sie  haben  nicht  Einsicht  noch  Verstand,  In  Finsternis  wandeln  sie, 
[Darum]  geraten  ins  Wanken  Alle  G?'und festen  des  Landes Das  zweite 
Distichon  ist  zu  kurz;  man  kann  vielleicht:  'ito^lnn';  schreiben,  konnte 
nach  den  drei  letzten  Konsonanten  von  ID^nn""  leicht  ausfallen.  L.  ferner  f^^Jül. 

6  7.  „Ich  sage,  Götter  seid  ihr  Und  Söhne  des  Höchsten  ihr  alle,  vgl.  2  7, 
Aber  wie  Menschen  sollt  ihr  sterben  Und  wie  einer  der  Diunonen  fallend'  v.  6 
ist  natürlich  Hohn.  D"*"!'^  v.  7  hätte  nur  dann  Sinn,  wenn  es  Fürstenart  wäre, 
zu  fallen.  Der  Dichter  hat  D^l^  geschrieben  und  spielt  auf  eine  der  vielen 
Sagen  vom  Sturz  der  bösen  Dämonen  an,  die  sich  wider  Gott  versündigt  haben, 
etwa  der  bne  elohim  von  Gen  6  i-4,  von  deren  Vergehen  und  deren  Bestrafung 
die  spätere  Zeit  so  gern  sprach.    Damit  ist  der  Psalm  zu  Ende,  denn 

8  passt  nicht  zu  ilim.  Wenn  Jahwe  schon  dasteht  zu  richten,  kann  er 
nicht  noch  aufgefordert  werden  zu  richten.  Mit  „allen  Völkern"  hat  Jahwe 
es  hier  auch  nicht  zu  thun.  ^n^n,  du  erbst  unter  allen  Völkern,  ist  unverständ- 
lich; Wellh.  emendiert  hmp^. 

Der  Ps  mag  von  demselben  Verf.  wie  Ps  58  verfasst  oder  besser  eine  Nachahmung 
davon  sein,  ist  ausserdem  durch  Jes  3  13-16  beeinflusst;  ein  pharisäischer  Kampfpsalm. 

Psalm  83. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Alle  Nachbarvölker  haben  sich  wider  die  Juden  erhoben 
und  wollen  sie  ausrotten,  darum  bittet  der  Dichter  dringend,  Jahwe  möge  nicht  ruhig  zu- 
sehen, sondern  die  Feinde  vertilgen  wie  zur  Zeit  des  Gideon  und  der  Debora. 
!  2  3.  V.  2^^:  Jahwe,  nicht  sei  Ruhe  dir,  nach  Jes  62  6.  Die  Feinde  der 
I  Juden  sind  Jahwes  Feinde.  I  Mak  5  iff.  wird  erzählt,  dass  die  kleinen  Nach- 
l)arvölker  sich  wider  die  Juden  erhoben,  als  sie  hörten,  dass  Jahwes  Altar 
durch  Judas  Makkabäus  wieder  aufgerichtet  sei  (165  a.  Chr.). 

4  5.  Wider  dein  Volk  fassen  sie  listigen  Beschluss  Und  beraten  sich 
trlder  deine  Gesparten,  die  von  dir  geretteten  und  meist  in  den  Grenzbezirken, 
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in  Galiläa,  Gilead  u.  s.  w.  wohnenden  Juden,  über  die  die  nachher  genannten 
Völker  seit  165  herfielen,  v.  af.  ist  benutzt  in  2  if.  Zu  v.  5  vgl.  I  Mak  5  2. 
'^W  verkürzt  für  M:i  ni\ip  vgl.  Jes  7  s''  17  i. 

()  7.  Für  ybv  l^in^  1.  mit  Olshausen  u.  a.  ^"h]!]  ins*.  Zuerst  werden  ge- 
nannt die  Edoniiter  und  Araber  im  Süden  von  Juda,  dann  die  Moabiter  im 
Osten  und  die  Araber  im  Nordosten.  Die  Namen  sind  zum  Teil,  wenigstens 
der  Name  Moab,  archaistischen  Gepräges. 

8  9.  Gebal,  Gebalene,  ist  das  edomitische  Gebirgsland  südöstlich  vom 
toten  Meer.  Amalek  mag  archaistische  Bezeichnung  der  Araber  im  Negeb 
sein.  Sämtliche  Völker  werden  I  Mak,  wenn  auch  zum  Teil  mit  anderen  Namen, 
als  Angreifer  der  Juden  genannt,  v.  9:  Aifc/i  Assur  ist  mit  ihnen  vereint,  Ist 
geu'orden  ein  Arm  den  Söhnen  Lots,  den  Moabitern  und  Ammonitern.  Assur 
bedeutet  in  den  jüngeren  Schriften  des  AT.s  Syrien,  wie  ja  auch  dieser  grie- 
chische Name  nur  eine  Verstümmelung  von  Assur  ist.  Nach  diesem  Vers 
scheinen  die  Syrer  sich  zur  Zeit  nur  mehr  indirekt,  durch  Aufhetzung  der 
kleinen  Nachbarvölker,  am  Kampfe  zu  beteiligen,  vielleicht,  wie  Hitzig  ver- 
mutet, weil  Antiochus  Epiphanes  mit  seinem  Heere  nach  Persien  gezogen  war 
(I  Mak  6)  und  nur  verhältnismässig  geringe  Streitkräfte,  die  sich  auf  Abwehr 
der  Juden  beschränkten  (I  Mak  5  66 ff.),  an  der  judäischen  Grenze  zurückge- 
lassen hatte.  "Illi^il,  das  im  Lagaede  für  'y^m  einsetzen  will,  war  doch  w^ohl  zu 
unbedeutend,  um  so  stark  hervorgehoben  zu  werden. 

10  11.  In  V.  10^  ist  JHP?  zu  streichen,  denn  die  Midianiter  kommen  erst 
V.  12  daran.  Die  Zusammenstellung  von  Sisera  und  Jabin  weist  auf  Jdc  4, 
ebenso  die  Erwähnung  von  Endor  v.  ii.  V^ährend  nach  Jdc  5  Sisera  bei 
Taanak  besiegt  wird,  ist  nach  cap.  4  die  Schlacht  am  Thabor  geschlagen,  an 
den  Quellen  des  Kischonbaches.  Endor  liegt  südlich  vom  Thabor;  wenn  der 
Verf.  die  Gegend  genau  gekannt  hat,  was  freilich  nicht  nötig  ist  anzunehmen, 
so  hat  er  sich  vorgestellt,  dass  Barak  vom  Südabhang  des  Thabor  her  die 
Gegner  angriff  und  nach  Westen  jagte,  v.  ii  ist  natürlich  Relativsatz:  die  ver- 
nichtet wurden  u.  s.  w.  v.  u'^  nach  Jer  8  2;  b  statt  byi. 

12  13.  In  V.  12^  streiche  I^DH^IJ,  das  sich  mit  dem  Suff,  von  löH^^  nicht 
verträgt  und  nur  deswegen  in  den  Text  gesetzt  wurde,  weil  man  lDD'py^3  irrig 
zu  V.  12,  statt  zu  V.  13  zog:  Mache  sie  wie  Oreb  und  Seeb,  s.  Jdc  7  25,  Und  wie 
Sehach  und  Zalmiina,  Jdc  8  4ff.,  All  ihre  Fürsten,  die  gesagt  haben:  Wir 
wollen  uns  Jahwes  Wohnstatt  erobern,  1.  mit  LXX  n^?^;  das  vorhergehende 
n^j!  ist  w^ohl  besser  zu  streichen. 

15  16.  V.  14  scheint  vor  v.  17  zu  gehören.  In  v.  15  ist  das  Eeuer,  das  den 
Wald  und  die  bewaldeten  Berge  verbrennt,  naturgetreu  zugleich  als  mit  ge- 
waltigem Wind  vergesellschaftet  gedacht,  darum  v.  16  die  Fortsetzung:  So  ver- 
folge sie  mit  deinem  Sturm  u.  s.  w. 

14  17.  ^p^^  V.  14,  sonst  Rad,  bedeutet  hier  „die  kugelförmig  zusammen- 
gerollten Stengel  der  wilden  Artischoke,  die  als  rollende  Räder  vom  Winde 
über  die  Erde  hingetrieben  werden"  (Ges.-Buhl  nach  Thomson).  Vgl.  übrigens 
Jes  17  ly.    Zu  V.  17 ist  eine  Variante  nach  v.  i9^  geraten,  die  ^^T.  für 
hat  und  damit  den  besseren  Text,  denn  dass  jene  Völker,  denen  der  Verf.  die 
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Vernichtung  wünscht,  den  Namen  Jahwes  suchen  sollen,  widerspricht  dem  Zu- 
sammenhang; sie  sollen  den  Namen  Jahwes  kennen  lernen,  d.  h.  erfahren,  wie 
stark  er  ist  —  eine  Lieblingswendung  Hesekiels. 

18  19.  Sie  sollen  umkommen,  also  nicht  Jahwe  suchen,  v.  19  lautet  nach 
Ausscheidung  der  Variante  zu  v.  i?'^:  Denn  du  bist,  du  allein^  Der  Höchste  über 
die  ganze  Welt. 

Ps  83,  dessen  Inhalt  sich  mit  dem  von  I  Mak  5  vollkommen  deckt,  muss  bald  nach 
165  a.  Chr.  gedichtet  worden  sein,  noch  vor  den  Erfolgen  des  Judas  Makkabäus.  Nach- 
geahmt in  Ps  2  1  2. 

Psalm  84  2-8  ii. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter,  ein  Jerusalem- 
pilger, schildert  sein  Verlangen  nach  Jahwes  Wohnungen  und  sein  Glück,  sie  aufsuchen 
zu  dürfen. 

2  3\  Wie  lieblich  sind  deine  Wohnungen,  Jahwe  der  Heere,  Es  sehnte 
sich,  ja  verging  meine  Seele  Nach  Jahwes  Vorhöfen  vgl  63  2  und  Ps  42  43. 
Die  Perfekte  gehen  wohl  auf  die  Vergangenheit. 

3^^  4'*.  Mein  Herz  und  mein  Leib  jubeln  zu  Dem  lebendigen  Gott,  Deinen 
Altären,  Jahwe,  Mein  König  und  Gott.  L.  "^^  für  das  "HS  v.  4^.  Nach  der 
jetzigen  Folge  im  Text  würden  die  Vögel  die  Altäre  als  ihr  Haus  ansehen  und 
ihre  Jungen  dahinsetzen;  das  ist  weder  im  eigentlichen  noch  im  uneigentlichen 
Verstände  möglich.  In  v.  4'^  habe  ich  niS^:S  des  Metrums  wegen  gestrichen. 
Mit  den  Gottesnamen  schalteten  die  Abschreiber  sehr  eigenmächtig,  zum  Teil 
deswegen,  weil  sie  abgekürzt  geschrieben  wurden. 

4^".  Auch  das  Vöglein  hat  gefunden  Haus  und  Wohnung,  Hat  ein  Nest, 
wohin  es  setzt  Seine  Jungen.  Ich  schlage  "illl  für  "1111=1  vor,  da  sonst  das  Me- 
trum nicht  herauskommt.  ist  auch  Prv  27  8  fem.  Natürlich  ist  in  diesem 
abgekürzten  Vergleich  der  Dichter  selber  (und  seine  Pilgergenossen)  das 
Vöglein,  das  ein  Haus  gefunden  hat.  Die  zweite  Hälfte  des  Bildes  ist  nur  eine 
Ausführung  aus  poetischem  Bedürfnis  und  darf  nicht  im  Einzelnen  ausgedeutet 
werden,  obwohl  ja  jeder  Jude  es  für  seine  Pflicht  hielt,  auch  seinen  Kindern 
die  Liebe  zum  Tempel  einzuflössen  (48  14  15). 

5  6.  Heil  denen,  die  in  deinem  Hause  wohnen.  Stets  dich  preisen,  v.  5'' 
ist  Relativsatz,  als  Fortsetzung  des  Part.,  Heil  den  Menschen,  die  Kraft  haben 
in  dir,  1.  IDb  für  lS,  Pilgerfahrten  in  ihrem,  Herzen,  die  Pilgerfahrten  (I.  nib^ö 
mit  LXX)  unternehmen,  v.  5  preist  glücklich  die  ständigen  Besucher  des 
Tempels,  die  Bewohner  Jerusalems,  v.  6  die  Diasporajuden,  zu  denen  der  Verf. 
gehört;  die  letzteren  haben  zur  Pilgerfahrt,  die  viele  Strapazen  und  Gefahren 
mit  sich  bringt,  Gottes  besondere  Hilfe  nötig.    Zu  D^nbn  s.  zu  36  2. 

7.  Wandern  sie  durch  das  Bakathal,  Zum  Quellort  macht  er's.  Und  gar 
mit  Teichen  \von  Wasserri\  Bedeckt  sich  die  Blosse.  Der  Text  ist  gewiss  nicht 
ganz  in  Ordnung.  Mit  Ktib  und  LXX  lese  ich  ^r\r\^'ä\,  mit  LXX  D^l.  Die  erste 
Hälfte  von  v.  7^  kann  man  als  absoluten  Participialsatz  auffassen,  aber  auch 

schreiben:  wenn  die  Pilger  durch  ein  Thal  mit  Bakastauden  wandern, 
dessen  Vegetation  ihnen  also  schon  im  Voraus  zeigt,  dass  es  dürr  und  wasserlos 
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ist,  so  maclit  Jahwe  es  für  sie  zum  Quellort,  dass  sie  doch  nicht  dürsten  müssen, 
[n  V.  7^  dessen  erster  Stichos  zu  kurz  ist,  setze  ich  ein  D'.p  hinter  niD"l3  ein  und 
schreibe  niPD  für  nilD.  Der  Dichter  scheint  eine  der  zahlreichen  Stellen  zu 
vaiiieren,  in  denen  Deuterojesaia  dem  durch  die  Wüste  wandernden  Volk 
AVasseniuellen  verheisst,  vgl.  besonders  Jes  41  18  43  i9  48  21.  Auch  andere 
Schriftsteller  haben  ja  Deuterojesaias  Schilderungen  des  Zuges  durch  die 
Wüste  auf  die  Pilgerreisen  der  Juden  umgedeutet,  s.  zu  Jes  35  8 ff. 

8.  Sie  gehen  von  Kraft  %u  Kraft,  werden  immer  stärker  auf  ihrer  Wan- 
derung, statt,  wie  auf  anderen  Reisen,  allmählich  zu  ermatten.  Der  kürzere 
Stichos  fehlt  und  mag  etwa  aus  Jes  40  31  ergänzt  werden  dürfen:  [Erneuern  die 
Stärke],  nb  V^^':n\  Das  zweite  Distichon  ist  stark  verderbt;  ich  schlage  vor: 
11'>*3  mn""  U^rh^^  ^^y]'  l^ff^^  schauen  den  Gott  der  Götter,  Jahwe  in  Zion 
vgl.'  LXX. 

11.  Denn  ein  Tag  in  deinen  Vorhäfen  ist  besser,  Als  tausend  dr aussen, 
An  der  Schwelle  zu  sitzen  im  Haus  meines  Gottes,  Als  zu  wohnen  in  den  Zelten 
des  Frevels,  ''r^in^  halte  ich  mit  Bickell  für  verschrieben  aus  ^^ns,  denn 
das  Wort  fjbsS!  verlangt  eine  Näherbestimmung,  wenn  nicht  der  Satz  das  Gegen- 
teil von  dem  besagen  soll,  was  er  besagen  will.  Der  letzte  Stichos  ist  eigentlich 
reichlich  lang.  Die  ganze  Strophe  aber  will  erklären,  warum  den  Pilgern  das 
Reisen  zuletzt  immer  leichter  und  lieber  wird:  das  Haus  Gottes  zieht  sie  stärker 
an  als  jedes  andere  Ziel,  sogar  das  eigene  Haus,  geschweige  ein  Wohnen  in 
gottloser  Umgebung. 

Auch  dieser  Pilgerpsalm  gehört  zu  denen,  die  den  Leser  für  sich  und  für  ihren 
Verf.  einnehmen,  vgl.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  48.  Mit  dem  letzteren  mag  er  ungefähr 
auch  die  Abfassungszeit  gemein  haben;  jedenfalls  verrät  er  gar  nichts  von  solchen  Hinder- 
nissen der  Pilgerfahrt,  wie  sie  durch  Kriege  oder  gar  durch  Vergewaltigung  des  Tempels 
hervorgebracht  werden.   Nachträglich  ist  ihm  beigeschrieben 

Psalm  84  9  10  12  13. 

Vierhebige  Vierzeiler.  Gebet  für  den  Gesalbten  Jahwes;  Jahwe  schützt  und  ehrt 
die  Rechtschaffenen. 

9  10.  Jahwe  der  Heere,  höre  mein  Gebet,  Gieb  Gehör,  Gott  Jakobs! 
Unsern  Schild  sieh  an,  0  Gott,  Und  schaue  an  das  Antlitz  deines  Gesalbten! 

kann  nicht  Vokativ  sein,  da  es  sonst  hinter  D'H^fc^  stehen  müsste;  denn  es 
kann  wohl  einmal  ein  Dichter  zu  Gott  sagen:  du  bist  mein  Schild,  aber  darum 
noch  keinen  Titel  aus  diesem  Wort  machen.  Es  ist  Acc.  und  Parallele  zu 
?in'IÄ^D,  genau  so  wie  89  i9  vgl.  noch  47  10. 

12  13.  Denn  Zinne  und  Schild  ist  Gott  Jahwe,  Huld  und  Ehre  giebt 
Jahwe,  Nicht  versagt  er  Gutes  den  redlich  Wandelnden:  Jahwe  der  Heere, 
Heil  dem,  der  auf  dich  traut.  Sonne  und  Schild  wären  ein  wunderliches  Paar; 
ersteres  Wort  scheint  nach  Jes  54  12  die  Mauerzinne  zu  bedeuten,  an  oder 
neben  der  die  Schilde  aufgehängt  zu  sein  pflegen  und  die  mit  den  Schilden  die 
Verteidiger  der  Mauer  deckt  (vgl.  Cnt  4  4). 

Diese  Verse,  von  denen  schon  Olshausen  v.  9  10  als  Einschub  in  Ps  84  betrachtete, 
haben  an  sich  mit  Ps  84A  nichts  zu  thun.  Es  ist  ja  möglich,  dass  die  Pilger  ein  Gebet 
für  den  Vorsteher  des  Tempels  zu  sprechen  oder  zu  singen  pflegten  und  dass  daher  in 


Ps  85  2 


215 


einem  Rituale  für  Pilg-ergottesdienste  dies  kurze  Gedicht  gleich  auf  84  A  folgte,  aber  es 
ist  gewiss  nicht  von  einem  Pilger  gedichtet,  sondern  wahrscheinlich  eine  liturgische  Kom- 
position aus  der  Zeit  der  hasmonäischen  Fürsten. 

Psalm  85. 

ist  ein  Opfergesang  wie  Ps  20  und  21,  aus  zwei  Hälften  bestehend,  deren  jede  zwei  von 
einzelnen  Stimmen  oder  Halbchören  zu  singende  Sechszeiler  und  ein  für  den  Gesamtchor 
bestimmtes  Distichon  enthält.  Die  erste  Hälfte  handelt  von  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  die  zweite  von  den  Verheissungen  der  Zukunft.  Dreihebige  Stichen. 

2—8,  erste  Hälfte,  vor  dem  Opfer  gesungen. 

2—4.  Rückblick  auf  die  Vergangenheit.  Jahwe,  in  der  2.  pers.  angeredet 
wie  in  21  2-7,  hat  „die  Wendung  Jakobs  gewendet"  (s.  zu  14  7),  ihm  die  Sünde 
vergeben,  seinen  ganzen  Grimm  „weggenommen".  Wie  es  scheint,  dankt  hier 
die  einzelne  Stimme  oder  der  Halbchor  für  die  Wiederaufrichtung  des  Volkes 
nach  der  syrischen  Gewaltherrschaft.  In  ]1inö  müsste  das  ]tp  partitiv  sein,  was 
aber  mit  dem  vorhergehenden  nicht  gut  harmoniert;  1.  daher  mit  Scheader 
inn  nrill^^n.       In  merkwürdig  schroffem  Gegensatz  dazu  bittet  in 

5—7  die  zweite  Stimme  um  ein  Nachlassen  des  noch  immer  anhaltenden 
göttlichen  Zorns.  Das  Verhältnis  beider  Strophen  zu  einander  kann  man  sich 
vielleicht  so  denken:  du  hast  dich  wieder  gnädig  gegen  uns  bewiesen  und  durch 
die  Aufhebung  der  Drangsal  gezeigt,  dass  du  wegen  unserer  Sünde  uns  nicht 
mehr  zürnst.  Gleichwohl  ist  der  ideale  Zustand  noch  nicht  wieder  erreicht, 
die  Gegenwart  noch  armselig,  deine  Nähe,  wie  sie  durch  die  Propheten  ver- 
heissen  ist,  noch  nicht  zu  spüren.  Solange  die  Zeit  des  vollkommenen  Heils 
noch  nicht  erschienen  ist,  muss  auch  deine  Unzufriedenheit  mit  uns  noch  nicht 
ganz  geschwunden  sein,  bist  du  uns  noch  nicht  so  geneigt,  wie  wir  es  wünschen 
und  hoffen.  Das  erste  Wort  in  v.  5,  ^^^W,  ist  zweifelhafter  Art;  es  müsste  ein 
verkürzter  Ausdruck  für  HUIÄ^  sein,  aber  die  Konstruktion  wäre  hart  und 
der  Gedanke  in  gar  zu  direktem  Widerspruch  mit  v.  2^  Ich  halte  es  für  ver- 
schrieben aus  2^^:  Wende  dich  doch  her,  Gott  uns  er  s  Heils  Und  entferne 
deinen  Unmut  gegen  uns,  1.  nach  LXX  Ipn  für  IDH  vgl.  zu  89  34,  Wolltest  du 
uns  ewig  %ürnen,  Deinen  Zorn  festhalten  für  immer?  gegen  uns  Abneigung 
hegen,  obwohl  du  die  Schuld  aufgehoben  hast,  und  nicht  unter  uns  Wohnung 
nehmen?  v.  7:  Wirst  du  uns  nicht  wieder  beleben,  Damit  dein  Volk  sich  in 
dir  freut?  soll  nicht  das  freundliche  Verhältnis,  das  in  der  alten  Zeit  da  war, 
unter  Mose,  unter  David,  wieder  erstehen?  „Du"  und  „Dein  Volk"  betont. 

8.  Der  ganze  Chor  singt:  Lass  uns,  Jahwe,  deine  Gnade  sehen  u.  s.  w. 
?|S;^;.  mit  e  statt  1,  vgl.  Olshausen  S.  259. 

9—14,  zweite  Hälfte,  nach  dem" Opfer  gesungen;  von  Jahwe  wird  in  der 
3.  pers.  geredet,  wie  in  Ps  21  8-13.  Zunächst  spricht,  wie  in  Ps  20  7  ff.,  die 
einzelne  Stimme 

9  10  gleichsam  das  Ergebnis  des  Opfers  und  der  Opferschau  aus,  Jahwe 
hat  das  Opfer  gnädig  angenommen:  Lass  mich  hören,  was  Jahwe  redet!  Ist's 
nicht,  dass  er  Frieden  redet  Über  sein  Volk  und  seine  Frommen  Und  über  die, 
die  ihr  Herz  ihm  zuwenden  ?  Gewiss,  nahe  ist  seinen  Fürchtern  sein  Heil,  Wo 
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die  Majestät  in  miserem  Lande  wohnt!  An  TWJ\\  bsn  nimmt  Wellh.  mit  Recht 
Anstoss;  ich  schbige  n]ri^_  vor;  das  erste  Wort  gehört  zum  ersten,  das 
zweite  aber  zum  zweiten  Stichos,  und  von  ihm  hängt  das  folgende  ^3  ab.  Ferner 
ist  in  V.  i'^,  wo  der  MT  kaum  zu  übersetzen,  geschweige  zu  verstehen  ist,  nach 
der  LXX  mit  Baethgen  und  Nowack  zu  lesen:  xh  Dab  "^n^  'h>^\  ijb  für  1*?,  1W 
transit.  wie  v.  2).  Jahwe  „redet",  d.  h.  beschliesst  Frieden,  Wiederherstellung 
des  Freundschaftsverhältnisses ;  sein  „Reden"  erkennt  man  an  der  Art,  wie  er 
das  Opfer  annimmt  vgl,  20  7.  Jene  Wiederherstellung  ist  aber  im  Sinn  der 
späteren  prophetischen  Eschatologie  gemeint;  der  Satz  „nahe  ist  sein  Heil" 
ist  ganz  so  zu  verstehen  wie  Jes  56  i  51  ^i  und  wird  expliciert  durch  v.  lo'', 
wo  ebenfalls  von  nilj^  abhängt  (wie  ^D'?  in  Jes  5G  i):  nahe  ist  die  Majestät 
zu  wohnen,  bald  wird  sie  wohnen  in  unserem  Lande.  1123  ohne  Suff,  bedeutet 
die  göttliche  Lichtherrlichkeit,  die  sich  nach  zahlreichen  nachexilischen  Pro- 
phetenstellen bei  der  grossen  Wendung  der  Dinge  im  heiligen  Lande,  speciell 
auf  dem  Zion,  niederlassen  wird  (s.  zu  Jes  24  23).  Dass  diese  volle  Gegenwart 
Gottes,  deren  sich  der  erste  Tempel  und  noch  mehr  die  mosaische  Zeit  er- 
freute, dem  zweiten  Tempel  fehlte,  darüber  klagte  die  zweite  Strophe  v.  5-7, 
w4e  alle  nachexilischen  Propheten  darüber  klagen  und  darin  den  Grund  der 
kläglichen  Zustände  in  der  Gegenw^art  erblicken  vgl  z.  B.  Jes  03  19  64iff, 
Nach  dem  Orakel  (nj;^D^)  des  Opfers  fällt  nun  in 

11—13  jubelnd  die  zweite  Stimme  ein:  Lieh'  und  Treue  vereinten  sich. 
Heil  und  Friede  küssten  sich;  Treue  wird  aus  der  Erde  sprossen  Und  Heil 
vom  Himmel  niederschauen;  Wie  Jahwe  giebt  den  Thau,  So  unser  Land  seinen 
Ertrag.  TjW.  Ip*^}  v.  ii''  ist  Vn^b»  tS'^t?,  einander,  hinzuzudenken.  Jahwes  Liebe 
und  Treue,  seine  getreue  Hilfe  (p"!?)  und  die  von  ihm  ausgehende  Wohlfahrt 
„haben  sich  getroffen",  haben  sich,  nachdem  sie  gleichsam  lange  unthätig  im 
Himmel  verweilt,  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  freudig  vereinigt,  wie  gute 
Engel  (s.  zu  43  3),  die  sich  freuen,  wenn  sie  Hand  in  Hand  zum  Wohl  der 
Frommen  wii  ken  dürfen;  jetzt  werden  sie  von  der  Erde  und  vom  Himmel  aus 
dem  Jahwevolk  das  Glück  bi'ingem  Wie  sie  wirken,  sagt  v.  12,  wo  man  die 
Verteilung  von  Treue  und  Heii  (zu  denen  man  jedesmal  ihren  Genossen  von 
V.  1 1  hinzudenken  muss)  auf  Himmel  und  Erde  nicht  ins  Einzelne  ausdeuten 
darf;  ebenso  gut  hätte  der  Verf.  umgekehrt  verteilen  können,  vgl.  das  Vorbild 
unserer  Stelle  Jes  45  8.  In  v  i3^  ist  llisn  gar  zu  allgemein  gegenüber  dem 
konkreten  Ausdruck  in  v.  13'';  ich  vermute  dafür  ^^H:  Jahwe  giebt  den  Regen, 
darauf  das  Land  seinen  Ertrag  vgl.  Jes  55  10  Hos  2  23 f.  Bekanntlich  ist  die 
Fruchtbarkeit  des  Landes  ein  wichtiger  Zug  der  Eschato.logie  vgk  z.  B.  Am 
9  13  Jes  30  23 f.  Allerdings  könnte  aber  wegen  v.  12=^  der  Verf.  den  Ertrag  des 
Landes  nicht  blos  im  wörtlichen,  sondern  eher  in  etwas  weiterem  Sinne  ver- 
standen haben.  Was  nun  die  zweite  Stimme  aus  der  Verheissung  der 
fersten,  dass  Jahwe  mit  seinem  Heil  nahe  sei,  abgeleitet  hat,  fasst 

14  der  Chor  zusammen:  Heil  wird  vor  ihm  hergehen  Und  Friede  folgen 
seinen  Tritten,  vgl,  Jes  58  8  40  lo.  Li  v.  14''  haben  b  und  ^  ihren  Platz  ge- 
wechselt, 1.        und  mit  Dyseei^xk  und  Wellh.  uhw  für  ^yb  resp.  L'^\ 
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Einer  der  schönsten  Psalnrien.  Die  Fronnmen  fühlen,  dass  Gott  ihnen  nicht  so  nahe 
ist,  wie  es  das  religiöse  Bedürfnis  verlangt,  aber  sie  sind  überzeugt,  dass  er  kommen 
muss;  sie  leben  in  Hoffnung,  und  der  gegenwärtige  Verkehr  mit  Gott  dient  ihnen  dazu, 
die  Zeichen  seines  Advents  zu  erspähen.  Der  Ps  ist  wohl  in  der  Friedenszeit  nach 

den  syrischen  Wirren,  etwa  unter  der  Regierung  des  Simon  entstanden. 

Psalm  86. 

Vierhebige  Vierzeiler.  Der  Dichter  bittet  Jahwe,  dem  keiner  gleich  ist  unter  den 
Göttern,  um  seine  gnädige  Führung  und  Bewahrung,  denn  er  ist  fromm  und  hält  sich 
zu  den  Gottesfürchtigen. 

1  2.  Neige,  JaJme,  [%u  mir]  dein  Ohr,  Erhöre  mich,  denn  elend  und  arm 
bin  ich.  Bewahre  meine  Seele,  denn  fromm  bin  ich,  Hilf  deinem  Knecht,  der 
auf  dich  vertraut!  In  die  durch  das  Paseq  angezeigte  Lücke  setze  ich  ein  'hj^ 
ein.  Das  Sätzchen  „du  bist  mein  Gott",  ist  irrig  in  v.  2  eingedrungen,  denn  es 
trennt  das  Part,  ntp^n  von  seinem  Substant.  ^"^^3^,  es  gehört  nach 

3  4:  Z>w  bist  mein  Gott,  sei  mir  hold,  Jahwe  u.  s.  w.  In  v.  4  ist  'J*!«  aus 
dem  zweiten  Stichos  in  den  ersten  zurückzuversetzen,  v.  4'^  wie  25  i.  Das 
doppelte  C^Di  ist  nicht  gerade  schön. 

5  6.  n^p,  beständig  vergebend,  nur  hier.  Ebenfalls  nur  hier  das  Wort 
•«niilinn  mit  weiblicher  Endung. 

7  8.  V.  7  erinnert  an  17  6;  der  zweite  Stichos  ist  defekt;  vielleicht  ist  ein 
Nnb«  niiT  ausgefallen,  v.  s'^  wie  Ex  15  ii;  zu  v.  8''^  vgl.  Dtn  3  24.  ''J'T«  gehört  zu 
V.  8^  stände  aber  besser  am  Schluss. 

9  10^  In  V.  9  ist  ^J*!«  zum  dritten  Stichos  zu  ziehen.  1^3,  absolut  ge- 
braucht, daher  mit  dem  Dat.:  Ehre  geben.  Zu  v.  9  vgl.  22  28. 

10'*  11.  Jahwe  ist  allein  Gott,  darum  will  der  Dichter  den  von  ihm  in  der 
Thora  vorgeschriebenen  Weg  der  Wahrheit  wandeln,  v.  ii^  wie  27,  ii.  Zu 
V.  ii'^  vgl.  25  5  26  3.  In  v.  ii*^  ist  ^«T  für  n>|!T  zu  lesen,  ferner  *Tn;.,  das  mit  h 
statt  mit  niS!  konstruiert  ist:  Mein  Her  %  soll  sich  anschliessen  denen,  die  deinen 
Namen  fürchten,  soll  es  mit  den  Frommen  halten. 

12  13.  V.  12^  hat  eine  Hebung  zu  viel,  der^ Gottesname  wird  schuld  sein; 
wahrscheiidich  gehört  eine  Zeile  tiefer  nach  v.  13*  wo  eine  Hebung  fehlt. 
Die  „unten  gelegene  Scheol"  wie  Dtn  32  22. 

14  ist  fast  wörtlich  aus  54  5  entlehnt,  aber  schwerlich  vom  Dichter,  denn 
dieser  hat  natürlich  „Hasser"  (v.  i7),  wie  jeder  Fromme,  aber  er  verrät  nirgends, 
dass  er  von  Tyrannen  bedrängt  wird.  Auch  schliesst  sich 

15  16='  17''  viel  besser  an  v.  13  an,  dessen  ^3  fortsetzend,  v.  15  citiert  Ex 
34  6.  Nach  v.  i6^:  Wende  dich  %u  mir  und  sei  mir  hold,  [Herr]!  lasse  ich  v. 
folgen:  [Und]  Ihne  an  mir  ein  /.eichen  zum  Guten,  führe  eine  gute  Wendung 
herbei,  die  deutlich  zeigt,  dass  sie  von  dir  komme.  "'i'llS  versetze  ich  von  v.  15^ 
nach  V.  16'\ 

Ißi.c  17b Qigff  cleine  Kraft  deinem,  Knecht  Und  hilf  dem  Sohne  deiner 
Magd,  Und  lass  sehen  meine  [[asser  und  erröten,  Dass  du  mir  beistehst  und 
mich  tröstest.  „Sohn  deiner  Magd"  wie  116  16:  dir  von  den  Eltern  her  an- 
gehörend und  ergeben.  In  v.  i?^  ist  natürlich  IST  das  Hauptverbum.  Übrigens 
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könnte  man  ebenso  gut  das  erste  Distichon  dieser  Strophe  mit  dem  zweiten 
der  vorhergehenden  umstellen. 

Eine  Sammlung  von  Citaten  ans  zum  Teil  sehr  junger  Literatur,  daher  ein  Muster 
von  dem  Durchschnittscharaktcr  der  Chasidim.  Das  ''l'i^  kommt  wohl  oft  auf  Rechnung 
des  Abschreibers,  der  es  setzte,  wohin  es  ihm  gefiel, 

Psalm  87. 

Zweihebige  Siebenzeiler,  je  ein  Tristich  zwischen  zwei  Distichen.  Jahwe  hat  seine 
Bekenner  unter  allen  Völkern,  aber  Zion  bleibt  ihrer  aller  Mutter  und  wird  von  Jahwe 
mehr  geliebt  als  alle  anderen  Stätten,  wo  Juden  wohnen. 

1—3.  Jahwes  Grü?idung  liegt  Auf  heiligen  Bergen;  Es  liebt  Jahwe  Die 
Thore  Zions  Yor  allen  Wohnungen  Jakobs;  Herrliches  spricht  er  Von  dir, 
Stadl  Gottes.  Dass  der  Ps  Jahwe  zuerst  mit  einem  Suff,  nennt,  ist  wider  alle 
Sitte  der  Psalmdichter;  inilD";  scheint  aus  ni^D*;  entstanden  zu  sein.  Jahwes 
Gründung  liegt  „auf  heiligen  Bergen"  —  wahrscheinlich  sind  die  Berge,  auf 
denen  die  Stadt  liegt,  mit  dem  Tempelberg  zusammengerechnet  — ,  darum  ist 
sie  ausgezeichnet  vor  allen  Stätten  der  Erde.  J ahwe  hat  die  Stelle  des  Tempels 
nicht  willkürlich  gewählt,  sie  war  schon  vor  Erbauung  des  Tempels  geweiht. 
Allerdings  hat  in  Wahrheit  der  Zion  in  den  Augen  der  Alten  nur  eine  geringe 
Heiligkeit,  die  sich  auf  die  Erscheinung  des  MaFak  in  II  Sam  24  gründet,  und 
Spätere  haben  sich  bemüht,  durch  Einschiebsel  in  zwei  Genesisstellen  (Gen 
1418-20  und  cap.  22  3  [Land  Morias]  v.  4  [am  dritten  Tage]),  die  fehlende 
Legitimierung  aus  der  Erzväterzeit  nachzuliefern,  aber  die  meisten  Juden 
hatten  in  der  nachexilischen  Zeit  davon  kein  Bewusstsein;  Jerusalem  w^ar 
ihnen  die  Stadt,  „wo  David  sein  Lager  aufschlug"  (Jes  29  i),  und  hatte  dann 
besonders  durch  Deuterojesaia  eine  Verherrlichung  erfahren,  die  Zion  zur 
Mutter  aller  in  ihr  geborenen  oder  nicht  geborenen  Juden  machte  (Jes  49  21 
54iff.).  Die  Wohnungen  „Jakobs"  v.  2,  wie  Gesamtisrael  von  den  Psalm- 
dichtern gern  genannt  wird  (vgL  besonders  59  14),  sind  nach  v.  4ff.  alle  Orte, 
wo  Juden  wohnen,  Alexandrien,  Tyrus  u.  s.  w.  In  v.  3  ist  wohl  121^?  zu 
sprechen  (das  Part,  nach  aramäischer  Weise  statt  des  verb.  fin.),  denn  dieser 
Satz  soll  die  folgende  Gottesrede  einleiten, 

4  5^  „Ich  i'iihme  Rahab  Und  Babel  ob  meiner  Bekenner,  Siehe  Philistäa 
Und  Tyrus  samt  Äthiopien:  Dieser  ist  dort  geboren;  Doch  Zion  nenn'  ich 
Mutter,  Mann  für  Mann  ist  dort  geboren."  Rahab  ist  bei  den  Späteren  (s.  zu 
Jes  30  7)  ein  Hätselname  für  Ägypten  als  das  Ungeheuer  des  Wassers  (Hes 
29  3).  Die  Wahl  dieses  Ausdrucks  beweist  allein  schon,  dass  ""V.T^,  nicht  heisst: 
als  meine  Bekenner,  sondern:  hinsichtlich  ihrer.  Die  genannten  Länder  be- 
herbergen grosse  Judenkolonien,  daher  rühmt  Jahwe  sie  oder  gedenkt  er  ihrer 
(nach  LXX:  niDIJJ);  von  ihnen  sagt  er:  hier,  in  Tyrus,  Babel  u.  s.  w.  ist  der  und 
der  Jude  geboren,  das  giebt  dann  jenen  Ländern  und  Städten  einen  gewissen 
Wert  in  seinen  Augen.  Von  Proselyten  ist  natürlich  nicht  die  Rede.  In  v.  5 
lese  ich  nach  der  Vorlage  der  LXX:  "1»«      für  Mag  auch  dieser  Jude 

in  Philistäa,  jener  in  Äthiopien  geboren  sein,  so  ist  er  doch  zugleich  in  Zion 
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geboren  und  Zion  seine  Mutter.  Das  hat  zum  ersten  Mal  Deuterojesaia  aus- 
geführt (cap.  49  21). 

5' —7.  Und  er  selber,  der  Höchste,  Er  hält  sie  aufrecht  ist  hinter 
«5in  zu  setzen);  Jahwe  %dhlt  Im  Völkerverzeichnis  (1.  ^ri?^)-  „J^l^ser  ist  dort 
geboren'-^ ,  —  Doch  sie  singen,  ivenn  sie  tanzen:  All'  meine  Quellen  sind  in 
dir^^ .  Zu  V.  5^  vgl.  48  9.  v.  6  redet  von  den  Bürgerlisten  der  Juden  im  Himmel, 
in  denen  Jahwe  die  einzelnen  Juden  nach  ihrem  Geburtsort  aufsucht;  wenn  er 
also  z.  B.  die'Bubrik  Äthiopien  aufgeschlagen  hat,  so  zählt  er  die  dort  ge- 
borenen Juden  nach  und  auf.  Aber  trotzdem  singt  man  in  der  Judenschaft 
beim  Beigentanz  das  Liedlein:  Meine  Quellen  sind  in  dir,  d.  h.  in  Zion. 
Augenscheinlich  citiert  hier  der  Dichter  ein  wirkliches  Tanzlied  der  Juden 
und  hat  dessen  Bhythmus  dem  seines  Liedes  angepasst  (zum  Ehythmus  vgl.  zu 
Jes  23  16).  D^.C^  wieder  Part,  statt  verb.  fin.  wie  v.  3.  LXX  hat  den  Schluss- 
vers nicht  verstanden  und  aus  den  Quellen  eine  Wohnung  gemacht,  was  sinn- 
los ist. 

Ein  kleiner  und  wegen  der  vorausgesetzten  starken  Ausbreitung  der  Diaspora,  so- 
wie wegen  des  Ausdrucks  Rahab  sehr  junger,  aber  wichtiger  Psalm.  Die  Juden  sind 
überall  im  Ausland  ganz  und  gar  eingebürgert,  aber  sie  fühlen  sich  dort  doch  als  Aus- 
länder. Die  Völker  werden  von  Gott  nur  berücksichtigt,  soweit  sie  Juden  unter  sich 
haben.  Andererseits  denken  die  Diasporajuden  durchaus  nicht  an  eine  Übersiedelung 
nach  Palästina,  haben  auch  gar  kein  Bedürfnis  danach;  es  genügt  ihnen  das  Gefühl,  das 
Büi gerrecht  Zions  und  seines  Tempels  zu  haben,  und  auch  Jahwe  ist  es  so  zufrieden. 
Schon  der  Priestercodex  behandelt  Palästina,  das  Land,  mit  kühler  Zurückhaltung  (Gen 
11  31  cap.  23).  Die  Juden  in  Palästina  dachten  meist  anders  s,  die  Schlussbemerkung 
zu  Ps  80. 

Psalm  88. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Klagelied  eines  fast  hoffnungslos  Darniederliegenden  und 
Bitte  um  Hilfe. 

2  3.  In  V.  2^  ist  mit  Bickell  u.  a.  zu  lesen:  Döl''  ^^^i?,  Jahwe,  mein 
Gott,  ich  rufe  um  Hilfe  bei  Tage,  Ich  schreie  u.  s.  w.  DDI"«  hat  auch  LXX. 

4  5.  meist  mit  dem  Acc,  hier  mit  3  wie  65  6.  Zu  v.  4"^  vgl.  107  18;  zu 
V.  5''  143  7.  In  V.  5'^  ist  das  3  von  II??  zii  streichen,  da  der  Dichter  kraftlos  ist, 
nicht  einem  Kraftlosen  gleicht.        ist  aramäisch. 

6.  Weder  ^^£n  noch  ID"^  giebt  einen  Sinn,  letzteres  nicht,  weil  man  „im 
Grabe  liegende"  nicht  rfiit  Toten  vergleichen  kann,  auch  der  Dichter  nicht 
wie  Durchbohrte,  sondern  wie  ein  Durchbohrter  sein  würde;  ich  schlage  für 
beide  Wörter  ^in^in  (Hi  40  13)  vor:  Du  verschliessest  mich  unter  die  Toten, 
Die  Durchbohrten,  die  im  Grabe  liegen.  Deren  du  nicht  mehr  gedenkst  Und 
die  von  deiner  Hand  abgetrennt  sind,  deiner  Hilfe  beraubt,  von  dir  nicht  mehr 
zu  retten.  An  ein  jenseitiges  Weiterleben  glaubt  auch  dieser  Dichter  nicht. 

7  8.  Für  nibijp  (sonst  m'p^iJD)  liest  LXX  n^öb^.  Da  ^ÖD  sonst  nicht  als 
Intrans.  vorkommt,  so  lese  ich  v.  s"^  ^P'??;  in  v.  8^'  ist  mit  Baethgen  ri''ii<  zu 
schreiben,  das  auch  auf  das  "»bj;  v.  8"^  Ansprüche  macht  und  indirekt  jene  iVnde- 
rung  in  v.  8^  unterstützt:  Auf  mich  hast  du  deinen  Grimm  gelegt  (eigentlich; 
aufgestemmt),  Kommen  lassen  all'  deine  Brandungen  (42  8). 
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9  10'.  V.  9'^  wie  Hi  19  i3f.  Ps  31  12.  L.  nss^in;  zum  stat.  constr.  vgl.  Ges.- 
Kautzsch-«  §  130  a.  In  v.  9«  ist  zu  lesen:  i^b  "«J«  «^3  vgl.  Bickell,  denn  das 
Subj.  kann  nicht  fehlen. 

10'' 11.  Ich  rufe  dich,  Jahive,  allezeit.  Breite  aus  zu  dir  meine  Hände: 
Wirst  du  dum  an  den  Toten  Wunder  thiin,  Werden  die  Schatten  aufstehn, 
dich  zu  loben?  Die  Refaim,  die  vorzeitlichen  Riesen,  nach  ihrem  Sturz  die 
ersten  Bewohner  der  Unterwelt,  haben  später  sämtlichen  Abgeschiedenen 
ihren  Namen  gegeben,  s.  zu  Jes  14  9  Hi  26  5.  >itt^p;  bedeutet  hier  nicht:  auf- 
erstehn  zum  Leben,  sondern  aufstelm  zum  Loben  (vgl.  78  6  Jes  26  u),  da  im 
ersten  Fall  das  ^jnv  nicht  asyndetisch  angehängt  sein  könnte. 

12  13.  Vgl.  6  6  30  10  Jes  38  18.  ll^n«  ist  Bezeichnung  der  Unterwelt  in 
Hi  26  6  und  in  jüngeren  Stellen.  iT^i  Land  des  Vergessens  (w^o  man  ver- 
gisst  und  vergessen  ist),  nur  hier.  Gottes  Hj^n^  ist  seine  getreue  Hilfe. 

14  15.  ''i«!  setzt  von  neuem  an:  Ja,  ich  schreie  %u  dir  um  Hilfe,  Und  früh 
morgens  honmt  mein  Gehet  vor  dich,  Warum  verwirfst  du  meine  Seele  u.  s.w. 
Der  Dichter  spricht  bemerkenswerter  Weise  mit  keinem  Wort  von  der  Sünde. 
Gewiss  hat  auch  er  wohl  an  diese  bequeme  Erklärung  für  sein  Unglück  ge- 
dacht, aber  er  erkennt  sie  nicht  als  richtig  an  und  ist  nicht  der  Meinung,  dass 
ein  Sündenbekenntnis  sofort  jedes  Unglück  wegnimmt  (Ps  32).  Darin  hat  er 
mehr  Verwandtschaft  mit  dem  Helden  des  B.  Hiob  als  in  den  wenigen  sprach- 
lichen Berührungen  mit  diesem  Gedicht. 

16  17.  Nach  der  Lesart  "iJ^iD  bezeichnet  sich  der  Dichter  als  einen  von 
Jugend  an  sterbenden  Menschen.  Trotzdem  giebt  es  noch  Allegoriker,  die  es 
fertig  bringen,  dies  Gedicht  auf  das  Volk  Israel  zu  deuten.  Aber  selbst  von 
einem  einzelnen  Menschen,  bei  dem  man  angeborene  Kränklichkeit  annehmen 
könnte,  lässt  sich  der  starke  Ausdruck  „sterbend"  kaum  verstehen.  Vielleicht 
muss  man  schreiben:  infolge  deines  Scheltens.   Für  das  unei'klärbare 

n:-.S  ist  wohl  mit  Olshausen  u.  a.  n^^DlHl,  ich  muss  erstarren,  zu  lesen.  In 
Y.  IT*'  ist  das  letzte  Wort  wahrscheinlich  verschrieben  aus  ^itriö^.  Der  Plur. 
D^ilnn,  nur  hier,  ist  gewiss  ein  Zeichen  später  Sprache. 

18  19.  In  V.  19  möchte  ich  p^l  für  5;"!j  vorschlagen:  Du  hast  entfernt  von 
mir  die  Freunde,  Und  nur  die  Finsternis  ist  mein  Vertrauter  vgl.  Hi  17  u, 
denn  damit  wird  ein  Abschluss  dieses  schwermütigsten  aller  Psalmen  ge- 
wonnen, den  man  sonst  vermisst,  und  zugleich  erklärt,  warum  die  Entfernung 
der  Freunde  noch  einmal  vorkommt. 

Dass  der  Ps  bedeutend  sei,  lässt  sich  nicht  behaupten,  aber  er  erregt  ein  gewisses 
Interesse  durch' den  Umstand,  dass  die  Sünden  gar  nicht  erwähnt  werden,  und  eine  ge- 
wisse Sympathie  für  den  Verf.  dadurch,  dass  gar  keine  Feinde  und  Hasser  auftreten  und 
verwünscht  werden. 

Psalm  89. 

Vierhebige  Vierzeiler  in  dem  eigentlichen  Gedicht  v.  2-19,  dreihebige  in  der  jünge- 
ren Fortsetzung  v.  20ff.  In  v,  2-19  wird  Jahwes  Gnade  und  Treue  gepriesen,  der  das 
Königtum  begründet  hat  und  das  Volk  stark  macht;  in  v.  20  ff.  die  entsetzliche  Lage  des 
Königs  geschildert,  den  Jahwe  hat  besiegt,  flüchtig,  seines  Glanzes  beraubt  werden  lassen. 
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2  3.  Die  erste  Strophe  ist  zwar  dem  Sinne  nach  verständlich,  aber  sti- 
listisch in  böser  Verfassung.  Die  Ursache  der  Fehlerhaftigkeit  von  v.  2^-4:^ 
scheint  mir  darin  zu  bestehen,  dass  der  Komplex  in  v.  2^  a^:  "'D  ^S!2  seine 

ursprüngliche  Stelle  verloren  hat.  Ich  versetze  ihn  nach  v.  -6^  4^  und  lese 
r>"lD.S,  wovon  das  erste  Wort  zu  v.  3^  das  zweite  (das  auch  LXX  in  der  2  pers. 
las)  zu  V.  4=^  gehört.  Die  Strophe  lautet:  Jahwes  Gnade  ivill  ich  ewig  singen, 
Für  lind  fiir  knnd  machen  deine  Treue;  Ewig  ward  Gnade  gebaut  in  den 
Himmeln,  Ward  gegrdndet  Treue  in  ihnen  durch  deinen  Mund.  Mit  LXX 
schreibe  ich  ü"??^'?,  ferner  Jbn  (Impf.  Niph.  3.  fem.);  ausserdem  scheint  das 
^jriJIDK  V.  3''  sein  Suffix  durch  Einwirkung  des  gleichen  Wortes  in  v.  2^  er- 
halten zu  haben  und  in  HilDS  geändert  werden  zu  müssen,  da  auch  das 
parallele  IDH  in  v.  3^  kein  Suffix  hat.  „Im  Himmel"  (119  89)  heisst  so  viel  wie: 
für  immer,  endgiltig;  was  im  Himmel  beschlossen  und  begründet  wird,  ist  un- 
abänderlich und  unvergänglich.  Die  Juden  der  letzten  Jahrhh.  nehmen  an, 
dass  der  Messias,  das  neue  Jerusalem  u.  s.  w.  im  Himmel  präexistent  sind, 
bevor  sie  in  die  Erscheinung  treten;  auch  das  Gesetz  war  nach  späterer  Auf- 
fassung schon  vor  Erschaffung  der  Erde  da:  alles  was  seinem  Ursprung  nach 
den  oberen  Regionen  angehört,  ist  für  die  Ewigkeit.  Warum  die  künstlichen 
Ausdrücke:  Gnade  „erbauen",  Treue  „aufstellen"  gewählt  sind,  wird  v.  5  klar: 
Gnade  und  Treue  sind  abstrakte  Umschreibungen  der  durch  Jahwes  Gnade 
u.  s.  w.  geschenkten  Güter,  der  Herrschaft  Davids  und  ihrer  Sicherung  in  der 
Nachkommenschaft.       Dass  jenes  ri"|??i<  nach 

4  5  gehört,  hat  schon  Bickell  gesehen.  Du  sprachst:  Ich  habe  einen 
Bund  gewlihrt  meinem  Erwählten,  Zugeschworen  dem  David,  meinem  Knecht: 
Ich  will  auf  ewig  deinen  Namen  gründen  u.  s.  w.  Der  Eingang  wie  Jes  55  3, 
das  Übrige  nach  II  Sam  7  5 ff.  j'^pn  und  HiS  weisen  deutlich  auf  v.  3  zurück. 

6  7.  Die  Himmel,  die  Versammlung  (1.  Slp  für  '^njpii)  der  „Heiligen", 
d.  h.  der  Engel  (Hi  5  i  15  1 5  vgl.  zu  Ps  29  i  2),  sollen  Jahwe  preisen  wie  der 
Dichter,  denn  „im  Gewölk",  unter  den  „Göttlichen",  kommt  keiner  Jahwe 
gleich. 

8  9.  Für  nsi  1.  nach  LXX  nn:  Gross  und  hehr  u.  s.  w.  v.  9^  halte  ich  für 
eine  Variante  zu  v.  6'',  denn  abgesehen  von  dem  sonderbaren  Ausdruck  gehört 
die  Erwähnung  der  Treue  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  Das  Distichon 
lautet:  Jahwe,  Gott  der  Heere,  Wer  ist  stark  wie  du ,  Jahwe!  )'Cn,  nur  hier, 
aramäisch.  7\\  ist  hier  Abkürzung  des  Schreibers  für  mn\ 

10  11.  Jahwe  bändigt  das  Meer,  wenn  es  emporsteigt  (vgl.  zu  Hi  38  8  ff.), 
das  Meer,  das  als  der  Herrscher  des  Chaos,  als  das  Ungeheuer  Kahab,  einst 
mit  seinen  „Helfern"  (Hi  9  i;i),  die  hier  Jahwes  „Feinde"  genannt  werden  (s. 
zu  8  3),  gegen  ihn  gestritten  hat,  aber  von  seinem  Arm  zerschmettert  ist  (s. 
noch  zu  Jes  51  9).  Dass  daran,  nicht  an  —  den  Durchzug  durch  das  Schilf- 
meer gedacht  ist,  zeigt  ja  die  Fortsetzung  deutlich  genug,  wo  der  Dichter  sich 
noch  mit  der  Anfangszeit  der  Erde  beschäftigt,  ausserdem  die  Verwandtschaft 
unserer  Stelle  mit  74  i3f.  fc^lb^  für  vgl  Hi  20  6.  Zu  riS31  mit  i  für  e  s. 
Ges.-Kautzsch26  §  75  00.  '?'^n3,  wie  einen  Durchbohrten,  ist  eigentlich  kein 
glücklicher  Ausdruck. 
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12  13  variiert  74  16  f.  Dass  der  Tliabor  und  Hermon  jubeln,  ist  über- 
küiistlich;  aber  Nachahmer  sind  auf  dergleichen  angewiesen. 

14  15.  Y.  uv'  =  97  2'\  ?j^iD  stehen  vor  dir,  als  dienende  Engel  (43  3 

85  n  Danach  wird  in  v.  15^  etwa  soviel  wie  Stütze,  Fussgestell  be- 
(U'utoii  und  das  ßihl  hergenommen  sein  von  kunstvoll  geschnitzten  Thronen, 
die  etwa  von  tiergestalten  Wesen  getragen  werden,  z.  B.  von  Cheruben. 

IG  17.  nynn  ^)n^  sind  Leute,  die  sich  auf  den  (Königs-)  Jubel  mit  zu- 
gehörigem Trompetenschall,  auf  die  Festfeiern,  verstehen,  vgl.  ^Hi  Am  5  i6. 
Streng  genommen  wären  damit  die  Priester  und  Sänger  am  Tempel  bezeichnet, 
aus  deren  Kreisen  ja  auch  diese  Dichtung  unzweifelhaft  hervorgegangen  ist. 
In  den  folgenden  drei  Stichen  wird  das  Part,  durch  das  verb.  fin.  abgelöst, 
^önj  V.  17^  ist  wohl  in  das  Hiph.  zu  verwandeln:  Und  die  deine  Gerechtig- 
keit erheben. 

18  19.  In  V.  18'^  stimmt  LXX  mit  Qre  überein.  „Unser  Schild"  v.  19^ 
wird  V.  \    durch  „unser  König"  erklärt,  vgl.  zu  84  lo. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  v.  19  den  Schluss  des  ursprünglichen  Gedichts,  einer 
wesentlich  liturgischen  Komposition,  bildet.  Denn  von  v.  20  an  ändert  sich  das  Metrum 
(dreihebige  Stichen),  v.  2u  ff.  schliesst  sich  nicht  an  v.  19  an,  sondern  greift  auf  den  An- 
fang zurück,  und  die  Situation  wird  nachher  durchaus  anders  dargestellt,  als  v.  2  16  ff. 
vermuten  Hess. 

20.  Damals  sprachest  du  im  Gesicht  Zu  deinem.  Frommen  und  sagtest: 
Ich  habe  ein  Diadem  gegeben  einem  Helden,  Erhoben  einen  Jüngling  aus  dem 
Volke.  ri1?l  tkS  geht  auf  v.  3  oder  vielmehr  v.  4  zurück.  Da  im  ersten  Stichos 
die  nächtliche  Vision  (II  Sam  7  i7:  ]^jn,  I  Chr  17  15:  )1Tn)  des  Nathan  gemeint 
ist,  so  muss  ^l^cn  im  Sing,  gelesen  werden.  Der  junge  Held  ist  natürlich  David. 
"IJj;  ist  ein  gedankenloser  Schreibfehler  für  "in  v.  40  (Dyserinck  u.  a.).  HV^ 
wie  21  6.  Der  Prophet  heisst  ein  Tpn:  Nathan  kennt  für  den  Verf.  das  „mo- 
saische" Gesetz,  ist  dessen  Vertreter,  Ausleger,  Wächter. 

21  22.  Ich  habe  David,  meinen  Knecht,  gefunden  u.  s.  w.,  poetische  Um- 
schreibung von  II  Sam  7  8  f.  irsj;  ]13n  wie  Dj;  78  37:  wird  fest,  getreu  mit  ihm 
sein,  etwas  anders  als  v.  3. 

23  24.  ^"^l  vgl.  55  16  ist  ein  rätselhaftes  Wort;  der  in  Ps  55  angenommene 
Sinn  „überfallen"  würde  auch  hier  passen,  v.  23*^  ist,  besonders  im  Text  der 
LXX,  aus  II  Sam  7  lo  geborgt. 

25  26.  V.  25'^  wie  i«"^.  In  v.  26'^  scheint  der  Plur.  ni"ini  aus  missverständ- 
licher Auffassung  des  Distichons  seitens  der  Abschreiber  hervorgegangen  zu 
sein,  L  "in??.  Meer  und  Strom  (der  Euphrat)  sind  die  Grenzen  des  davidischen 
Reiches. 

27  28  nach  II  Sam  7  14.  und  ]1^^3;  sind  aus  Stellen  entlehnt,  die  vom 
Volk  Israel  reden  (Ex  4  22  Dtn  26  19  28  1);  das  Ideal  des  Volkes  ist  durch 
David  realisiert. 

29  30.  Vgl.  II  Sam  7  13-16.  Tage  des  Himmels  Dtn  11  21. 

31  32  ist  Vordersatz  in  deuteronomistischer  Breite  und  Phraseologie  zu 

33  34;  vgl.  II  Sam  7  14  f.,  wonach  TD«  v.  34  in  TD«  zu  verbessern  ist  (vgl. 
zu  85  5).  „Gnade"  und  „Treue"  mit  einer  gewissen  AbsichtHchkeit  aus  v.  2  f. 
wiederholt. 


Ps  89  35 


223 


35  36.  rins,  Eiiies  (habe  ich  geschworen),  macht  auf  die  Wichtigkeit 
dessen,  was  nun  als  Inhalt  des  Schwurs  in 

37  38  ausgesprochen  wird,  aufmerksam.  Da  der  Verf.  sich  überall  an 
II  Sam  7  hält,  so  muss  auch  in  dem  letzten  Stichos,  v.  38*',  den  man  nicht  von 
der  Gottesrede  abtrennen  kann,  nach  der  Grundstelle  erklärt  werden;  es 
kann  also  nicht  heissen:  der  Zeuge  im  Himmel  ist  treu.  Ausserdem  ist  Gott 
nach  dem  Zusammenhang  nicht  ein  Zeuge,  sondern  selber  ein  Kontrahent. 
Nach  dem  Parallelismus  muss  der  Sinn  sein:  Und  so  lange  der  Himmel  noch 
ist,  ist  er  (der  Thron)  beständig.  Es  ist  daher  das  S  zu  versetzen:  pn^n  HIV^'I. 
Damit  schliesst  die  lange  Rede  Jahwes  v.  20-38.  Das  worauf  es  ankommt,  ist 
der  Hinweis  auf  Jahwes  durch  seinen  eigenen  Schwur  besiegelte  Verpflichtung, 
den  davidischen  Thron  so  lange  zu  erhalten,  wie  die  Welt  besteht,  und  zwar 
auch  für  den  Fall,  dass  Davids  Nachfolger  sündigen  sollten:  solche  Sünden 
darf  er  blos  mit  Schlägen  strafen,  mehr  nicht. 

39  40.  Und  min  hast  du  verworfen  und  verschmäht,  Dich  zornig  gezeigt 
gegenüber  deinem  Gesalbten,  Hast  abgeschüttelt  den  Bund  mit  deinem  Knechte, 
Zur  Erde  hin  entweiht  sein  Diadem,  nns^"!  v.  39  scheint  aus  nrij;T  verschrieben 
zu  sein,  denn  die  Betonung  des  „du"  ist  durch  nichts  motiviert;  das  „jetzt"  ist 
Gegensatz  zu  dem  „damals"  v.  2o:  damals  sprachst  du  so,  und  jetzt  machst 
du  es  so.  Ebenso  ist  r>"lSi,  nur  noch  Thr  2  7  und  ein  zweifelhaftes  Wort,  wahr- 
scheinlich aus  rilj^i  verschrieben,  vgl.  Neh  5  13. 

41  42.  Der  König  wird  mit  einer  festen  Stadt  verglichen,  deren  Mauern 
und  Bollwerke  in  Trümmer  gelegt  sind,  die  jeder  plündert  (80  13)  und  die  die 
Nachbarn  verhöhnen. 

43  44.  Seine  Gegner  haben  ihn  besiegt,  Jahwe  Hess  ihn  in  der  Schlacht 
nicht  bestehen.  Eür  I^IJ  v.  44%  das  unverständlich  ist,  schreibe  ich  nach 
44  11.  Zu  inbpn  mit  e  s.  Ges.-Kautzsch''^«  §  72  i. 

45  46.  In  V.  45^  ist  mit  LXX  ln?^ri  vgl.  Hes  34  lo  Ex  5  5  zu  schreiben: 
Du  hast  ihn  entledigt  seines  Glanzes.  Die  Verkürzung  der  Zeit  der  Jugend- 
kraft verstehen  Delitzsch  u.  a.  richtig  von  frülizeitigem  Altern  in  Folge  von 
Gram  und  Sorge  (102  24);  über  den  Tod  des  Königs  müsste  der  Dichter  anders 
reden  (vgl  v.  52). 

47—50.  V.  47  ist  der  Stelle  79  5  nachgeahmt,  wird  aber  von  Unberufenen 
der  Grundstelle  mehr  als  nötig  angeähnlicht  sein;  ich  möchte  das 
streichen,  das  neben  n^n  ganz  überflüssig  ist:  Wie  lange,  Jahwe,  verbirgst  du 
dich,  Soll  für  immer  brennen  deine  Zorneshitze?  Das  zweite  Distichon,  v.  00, 
ist  vom  ersten  durch  den  Einsatz  v.  48  49  getrennt,  der  augenscheinlich  nach 
Ps  90  gehört,  wenn  auch  nur  als  Citat  an  dessen  Rand:  „Gedenke,  Herr  (1. 
mit  HouBiGANT  u.  a.  ''i'lN  für  ''iS),  was  das  Leben  ist,  zu  welcher  Nichtigkeit 
du  den  Menschen  geschaffen  hast!  Welcher  Mensch  lebt  und  sähe  nicht  den 
Tod  u.  s.  w."  Dass  diese  Betrachtungen  mit  dem  Gegenstand  des  Ps.s  nichts 
zu  thun  haben,  liegt  doch  auf  der  Hand.  Das  zweite  Distichon  y.  50  lautet:  Wo 
sind  deine  früheren  Gnaden  (Anspielüng  auf  v.  2),  Die  da  David  geschworen 
hast  bei  deiner  7 reue?  Im  ersten  Stichos  ist  ^i^lS  Zusatz,  weil  das  Metrum 
überfüllend. 
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51  52.  Uie  Strophe  ist  heillos  verunstaltet,  besonders  v.  5i^:  „dass  ich" 
—  wer?  —  „in  meinem  Busen  trage"  —  also  hege  und  pflege?  —  „das  Ganze 
der  Vielen,  die  Völker".  Ich  halte  "'p'HS  für  einen  Zusatz,  der  erst  nach  der 
Entstellung  des  Kontextes  hinzugefügt  wurde  und  schreibe  im  Übrigen  insti^ 
D"'ö5;o  ^^T^^  ^"id  in  v.  51^^  ^j'nnj;  =  "^n^D'D  v.  62:  Gedenke  Herr,  der  Beschimpfung 
deines  Knechts,  Dass  er  daronlrUyt  allen  Zank  von  den  Leuten  (vgl.  18  44), 
W  omit  beschimpfen  deine  Feinde,  Jalnve,  Womit  sie  beschimpfen  di^  Fersen 
deines  Gesalbten,  der  danach  flüchtig  sein  muss. 

Ps  89  zerfällt  also  in  zwei  verschiedene  Hälften,  von  denen  die  erstere,  v.  2-19,  in 
vierbebigen  Vierzeilern  geschrieben,  ein  in  sich  abgerundetes  und  abgeschlossenes  üedicht, 
die  zweite,  v.  2u-52,  in  dreiheb  gen  Vierzeilern  ahgefasst,  eine  Fortsetzung  aus  etwas 
späterer  Zeit  ist.  In  dem  Gedicht  v.  2-19,  einer  mehr  liturgischen  Komposition,  ist  das 
Volk  und  sein  König  im  Glück,  in  der  Fortsetzung,  v.  20  ö".,  ist  der  König,  im  Wider- 
spruch mit  den  weitläufig  angeführten  Verheissungen  Jahwes  in  II  Sam  7,  im  tiefsten  Un- 
glück, in  der  Schlacht  besiegt,  beschimpft,  vor  Gram  gealtert,  flüchtig,  sein  Thron  zu 
Boden  geworfen,  sein  Diadem  entweiht.  Dieser  zweite  Teil,  reich  an  Anklängen  an  die 
„makkabäischen"  Psalmen,  kann  nur  in  die  Zeit  fallen,  als  Alexander  Jannäus  von  De- 
metrius Eukärus  besiegt  worden  und  auf  die  Berge  geflohen  war  (c.  88  a.  Chr.)  s.  Josephüs 
Ant.  XIII  14  1  2;  seine  Besiegung  durch  Pioleniäus  Lathurus  deckt  sich  nicht  so  gut  mit 
allen  Einzelheiten.  Der  erste  Teil  v.  2-19  wiid  nicht  so  sehr  viel  früher  sein.  Der  Verf. 
der  ersten  und  der  zweiten  Hälfte  ist  möglicher  Weise  ein  und  derselbe  Priester  am  Tempel. 
Es  ist  zu  beachten,  dass  nur  Jahwe,  nicht  dem  Könige  oder  seinen  Anhängern  die  Nieder- 
lage schuld  gegeben  wird;  ein  Ciegner  der  Pharisäer  konnte  nicht  wohl  anders  (vgl.  18  2uff.). 
Merkwürdig  ist  immerhin,  dass  die  hasmonäischen  Könige  in  aller  Unbefangenheit  als 
Erben  der  davidischen  Verheissungen  betrachtet  werden,  aber  ihr  Königtum  hätte  sich 
ohne  diese  Substruktron  kaum  halten  lassen;  ähnlich  Hessen  sich  ja  die  Priester  sogar 
Nachkommen  Aharons  nennen  (vgl  zu  99  6  f.).  Wäre  das  AT  immer  in  der  Hand  von 
unbefangenen  Historikern  statt  von  Theologen  gewesen,  so  wäre  aus  Ps  89  längst  der 
Beweis  geführt  worden,  dass  die  „Psalmen  Davids"  hart  an  die  „Psalmen  Salomos"  heran- 
reichen.  Zum  Geist  des  Ps.s  vgl.  besonders  Ps  18  68  99. 

89  5a  gehört  nicht  zum  Ps,  sondern  ist  die  Schlussdoxologie  des  „dritten  Buches" 
(73—89). 

Psalm  90. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Jahwe  ist  ewig,  die  Menschen  vergänglich  in  Folge  der 
Sünde:  möchten  sie  doch  dies  bedenken,  um  weise  zu  werden.  Dass  der  weitere 

Wunsch,  Jahwe  möge  sich  der  Not  seiner  Knechte  annehmen  (v.  13-17),  zu  dem  ursprüng- 
lichen Gedicht  gehört,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Die  erste  Strophe 

1  2  ist  nicht  in  Ordnung;  der  erste  und  vierte  Stichos  sollten,  wie  Bickell 
gesehen  hat,  bei  einander  stehen,  der  erste  ist  ausserdem  überladen.  Die  ersten 
Strophen  stellen  die  Ewigkeit  Gottes,  der  schon  vor  Erschaffung  der  Welt  da 
war  und  dem  tausend  Jahre  wie  ein  Tag  vergehen,  in  Gegensatz  zu  der  Kurz- 
lebigkeit der  Menschen:  in  einen  solchen  Gedankengang  gehört  die  Aussage 
nicht  hinein,  dass  Jahwe  für  den  Dichter  und  sein  Volk  eine  Zuflucht  gewesen 
sei.  Der  Satz:  „eine  Zuflucht  (1.  tl^D  mit  LXX)  bist  du  uns  geworden"  ist 
wahrscheinlich  von  derselben  Hand  hinzugesetzt,  die  v.  13-17  anfügte;  vielleicht 
gehört  dazu  noch  das  D'/1j;"tj;  in  v.  2''.  Nach  meiner  Meinung  lautete  der  erste 
Vierzeiler  ursprünglich:  Herr,  du  bist  m  aller  Zeit  (vgl.  93  2)  IMd  von  Ewig- 
keit her  warst  du  Gott,  Bevor  Berge  geboren  ivurden  Und  gekreist  ward  Erde 
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lind  Welt.  L.  'p'^inn,  da  der  Dichter  nicht  so  gedankenlos  gewesen  sein  kann, 
zu  sagen,  dassGott  schon  da  war,  als  er  die  Welt  „gebar",  v.  und  2^  erinnern 
im  Ausdruck  an  Prv  8  24  f. 

3  4.  Du  lassest  den  Menschen  %um  Staub  %urückkehren  Und  sprichst: 
kehrt  %iirück,  Erdenkinder !  Denn  tausend  Jahre  sind  in  deinen  Augen  Wie  der 
gestrige  Tag,  wenn  er  vorbeiging.  L.  injj  für  1bXJ\  „Und  wie  eine  Wache  in 
der  Nacht"  mag  ein  Citat  sein,  geht  jedenfalls  nicht  mehr  in  den  Vers  und 
dient  nur  dazu,  den  Eindruck  des  vorhergehenden  Satzes  abzuschwächen:  du 
lassest  die  Menschengeschlechter,  eines  nach  dem  anderen,  in  ungezählter 
Menge  an  dir  vorübergehen,  und  wenn  wieder  tausend  Jahre,  ein  Zeitraum  für 
viele  Geschlechter,  vorbei  sind,  so  dünkt  es  dich  wie  uns  ein  einziger  Tag,  ein 
vergangener  Tag,  dessen  man  nur  flüchtig  gedenkt  und  der  uns  in  der  Erinne- 
rung wie  ein  flüchtiger  Augenblick  vorkommt,  v.  3,  der  übrigens  an  Gen  3  19 
erinnern  will,  wird  durch  v.  4  erklärt:  du  kannst  uns  mit  Gleichmut  ins  Nichts 
zurückrufen,  wir  sind  ja  nur  Eintagsfliegen  in  deinen  Augen,  weil  du  ewig 
bist.  li^ri  ist  die  bekannte  dichterische  Verkürzung  für 

5  6.  Da  säst  sie  aus,  Jahr  aus  Jahr  ein,  Sie  sind  ivie  das  Gras,  das 
nachwächst:  Am  Morgen  blüht's  auf  und  wächst  nach,  Am  Abend  welkt  und 
verdorrt  es.  Dass  mit  DriÖlJ  nichts  anzufangen  ist,  beweisen  nicht  blos  die 
Exegeten,  die  es  unerklärlich  finden,  sondern  fast  noch  mehr  die,  die  es  er- 
klären können.  Ich  schlage  vor:  HJ^  nj^  Ö^'JJI!?  der  Fehler  entstand  haupt- 
sächlich durch  Weglassung  des  zweiten  nj^;  zu  '^'\\  vgl.  Jes  40  24,  überhaupt 
zu  V.  5  f.  J es  40  6  ff.  In  v.  5"^  ist  zu  streichen.  Ich  finde  die  Dar- 

stellung dieser  ersten  drei  Strophen  von  Jahwes  Verhältnis  zu  den  Menschen 
überaus  wundervoll:  auf  der  einen  Seite  der  urewige  Jahwe,  gleichmütig 
Menschensaat  aussäend  und  die  Erdenkinder  wieder  in  den  Staub  zurück- 
schickend, auf  der  anderen  Seite  der  Mensch  wie  eine  Blume,  die  zwölf  Stun- 
den blüht  und  dann  verdorrt  ist,  die  Menschheit  wie  das  Gras  einer  ungeheueren 
Wiese,  das  immer  wieder  nachwächst,  dessen  einzelne  Halme  aber  ein  kurzes 
Dasein  haben.  Muss  der  Mensch  durchaus  so  kurzlebig  sein?  An  sich 

vielleicht  nicht,  denn 

7  8  die  Ursache  davon  ist  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen.  Jahwe  mag 
uns  nicht  länger  leben  lassen,  weil  er  zornig  ist  auf  unsere  Verschuldung,  die 
er,  selbst  die  uns  verborgene,  unbewusste,  „vor  sich  gestellt"  hat,  ins  Licht 
seines  Antlitzes;  kaum  ist  der  Mensch  da,  so  schickt  Jahwe  ihn  wieder  in  die 
Erde.  Vermutlich  glaubt  der  Verf.,  dass  ohne  den  Sündenfall  Gen  3  der  Mensch 
die  ursprüngliche  Lichtlierrlichkeit,  die  [Aopcpyj  to5  Osou,  beibehalten  und  damit 
Anwartschaft  auf  ein  ewiges  Leben  gehabt  hätte,  vgl.  zu  39  12.  Zu  Uöl'^i?,  unser 
Verborgenes,  vgl.  44  22.  ist  befremdlich;  vielleicht  hat  der  Verf.  'Ö  «l'? 

(für  n«"|?2)  geschrieben:  in  den  Blick  deines  Gesichts,  vgl.  Jes  11  3. 

9  10\  Denn  all'  unsere  Tage  enl/lohen.  Durch  deinen  Grimm  wurden  wir 
zunicht  (sprich  mit  LXX  ^yh'^  wie  v.  7),  Unsere  Jahre  sind  tvie  ein  Weber- 
schi/pdien.  Ein  Laul  (?)  die  Tage  unserer  Jahre.  Der  Text  des  zweiten  Distichons 
ist  selir  unsicher.  Die  LXX  übersetzt  n^n'1D3:  («;  a^rk-pr^  IijlsXstwv,  las  also 
etwa:  IIIH  H^l«         mit  etwas  grösserer  Annäherung  an  den  MT  kann  man 

Kurzer  nC  zum  AT  XIV  15 
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etwa  njn  1ö3  schreiben;  das  erste  Bild  wie  Hi  7  6.  Für  njn  hätte  man 
lieber  einen  anderen  Ausdruck,  auch  ^1^^^  und  ^li'^rililÄ^  neben  einander  sind 
nichts  weniger  als  vertrauenerweckend. 

j[()b-o^  Wenn  der  Dichter  DH^,  ihrer  sind,  geschrieben  hätte,  so  hätte  er 
sich  erstens  schlecht  und  prosaisch  ausgedrückt  und  zweitens  etwas  Unrich- 
tiges gesagt,  denn  „unser"  Leben  währt  keineswegs  im  Durchschnitt,  sondern 
nur  in  den  selteneren  Fällen  siebenzig  Jahre.  L.  daher  DnnS:  Ihre  Höhe  sind 
siebenz^g  Jahr  Und,  wenn  mit  Kräften,  achtzig  Jahr,  Und  ihr  Geprahle  ist 
Mühsal  und  Nichtigkeit,  Denn  es  läuft,  enteilt,  und  so  fliegen  wir  davon.  \l 
von  tlil;  für  das  zweifelhafte  au.  Xe^.  ti^'^n  schreibt  man  wohl  vorsichtiger  mit 

BicKELL  u.  a.  ts^^nn. 

11 12.  Wer  achtet  die  Stärke  deines  Zornes  Und  wer  sieht  an  deinen 
Grinini  ?  Unsere  Tage  %u  zählen,  solches  lehre,  Dass  wir  einbringen  ein  Herz 
roll  Weisheit!  In  v.  ii^  liest  LXX  H^STD^i,  danach  schlage  ich  vor  njsih  •^»^l;  die 
beiden  Yerben  und  n«']  besagen  ziemlich  dasselbe:  beachtet.  Die  Strophe 
erinnert  an  Hi  4  17-21 :  das  Zählen  der  Tage  soll  uns  unsere  Kurzlebigkeit,  die 
durch  die  Sünde  verdient  ist,  zu  Gemüte  führen  und  dies  die  verständige  Unter- 
werfung unter  Gott  zur  Folge  haben.  Merken  wir,  dass  wir  uns  dem  Ende  mit 
schnellen  Schritten  nähern,  so  hört  das  „Geprahle"  auf. 

Mit  V.  12  scheint  das  Gedicht  zu  Ende  zu  seinj  dass  v.  13-17  urspriingHch  dazu  ge- 
liört,  möchte  ich  bezweifeln.  Man  kann  diesen  Schluss  zur  Not  mit  dem  Yorliergehenden 
so  in  Verbindung  setzen,  dass  man  annimmt,  zur  Zeit  des  Dichters  seien  noch  besondere 
Unglücksfälle  für  die  Juden  hinzugekommen.  Aber  wenn  man  nun  sieht,  dass  „all  unsere 
Tage"  als  glückliche,  über  die  man  sich  freut,  bezeichnet  werden,  so  kann  man  doch  nicht 
sagen,  dass  das  wirklich  mit  der  in  v.  1-12  vorgetragenen  Ansicht  sich  vereinigen  Hesse. 
Der  Verf.  von  v.  1-12  meint,  dass  wir  Nachkommen  Adams  als  solche  unter  dem  göttlichen 
Zorn  stehen,  und  denkt  gar  nicht  daran,  dass  dieser  Zorn  einmal  aufhören  könne;  der  Verf. 
von  V.  13-17  hingegen  spricht  von  einer  vorübergehenden  unglücklichen  Lage,  die  wieder 
beseitigt  werden  kann  und  wird.  Ich  halte  daher  v.  13  ff.  für  eine  Zusatzdichtung,  die  den 
Ps  liturgisch  verwendbar  machen  sollte. 

13  14.  Wende  dich  her  u.  s.w.  wie  6  4  f.  und  vielleicht  daher  entlehnt; 
V.  13'^  wie  Dtn  32  36  Ex  32  12.  in  Bälde,  v.      passt  ganz  und  gar  nicht 

zu  V.  1-12.  In  V.  14^^  mag  eines  von  den  beiden  Yerben  Variante  zu  dem  anderen 
sein,  da  der  Stichos  zu  lang  ist. 

15  16.  V.  15  bittet  Jahwe  um  Entschädigung  für  die  Leiden  der  letzten 
Zeit;  V.  16  scheint  um  den  baldigen  Anbruch  der  messianischen  Herrlichkeit 
zu  bitten.  niD";  nur  noch  Dtn  32  7. 

17  ist  ganz  und  gar  liturgisch  und  vielleicht  verstümmelt.  Bickell  ver- 
setzt das  in  v.  17^  überflüssige  UNl'?«  mit  einem  vorgesetzten  lüV}  zu  dem  ver- 
loren dastehenden  ^I^^JJ  in  v.  i7'\  man  kann  auch  dies  ^^hy^  in  die  durch  Paseq 
angedeutete  Lücke  hinter  '^ri^)  setzen:  Es  sei  über  uns  die  Huld  Jahwes,  [Bie 
Gnade]  unseres  Gottes  über  uns.  Und  das  Werk  unserer  Hände  richte  auf.  Ja, 

das  Werk  unserer  Hände,  richte  es  auf! 

Ps  90  1-12  ist  ein  ergreifendes  Gedicht,  das  an  Ps  39  erinnert,  aber  ganz  resigniert 
mit  jener  „Weisheit"  schliesst,  die  der  Geist  des  Eliphas  Hi  4  empfiehlt,  und  auf  jene  Hoft- 
nung  ganz  verzichtet,  die  der  Dichter  von  Ps  39  mit  so  rührender  Bescheidenheit  aus- 
spricht. V.  13-17  enthält  dagegen  die  gewöhnlichsten  Klagen  und  Wünsche  und  ist 
voll  von  Entlehnungen. 
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Psalm  91. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Wer  in  Gott  geborgen  ist,  ist  wohl  geborgen,  Gottes  Engel 
tragen  ihn  durch's  Leben. 

1  2.  Wer  im  Schirm  des  Höchsten  sitzt.  Im  Schatten  des  Allmächtigen 
herbergt,  Der  spricht  mi  Jahive:  m.eine  Zuflucht,  Meine  Burg  u.s.w.  löS  scheint 
schlechte  Orthographie  für  =  zu  sein;  das  wie  «  gesprochene  ist  wie 
oft  durch  jenes  ersetzt,  hier  allerdings  etwas  missverständliclier  Weise,  doch 
konnte  kein  vernünftiger  Leser  an  die  1.  pers.  denken. 

3  4^  '\  Denn  er  wird  dich  erretten  Vom  Stricke  des  Vogelstellers,  von 
der  Grube  des  Verderbens  u.  s.  w.  L.  für  ^51^'  denn  die  Pest  kommt  erst 
V.  6  und  ist  auch  keine  Parallele  für  den  Fallstrick,  v.     gehört  hinter  v.  i^. 

5  6.  Schrecken,  d.  h.  Gefahr  der  Nacht  wie  Cnt  3  8.  Für  (statt  nt^;?) 
1.  mit  LXX  Vor  der  Seuche  und  dem  Dämon  des  Mittags.  Die  späteren 
Juden  kennen  Dämonen  des  Morgens,  des  Mittags  und  des  Abends;  ihre  Wirk- 
samkeit offenbart  sich  wohl  zunächst  im  Fieber.  Auch  das  („schlagende") 
Verderben,  die  Seuche,  war  bei  ihnen  ein  Dämon,  wie  übrigens  ja  schon  die 
ältere  Zeit  den  Pestengel  kennt.  Die  Mittagsseuche  könnte  ja  der  Sonnen- 
stich sein  oder  auch  ein  Sumpffieber,  das  sich  täglich  um  den  Mittag  herum 
einzustellen  pflegt. 

7  4^  Fallen  %u  deiner  Seite  Tausend  Und  Zehntausend  zu  deiner  Rechten, 
Dir  nähert  es  sich  nicht,  das  Unglück,  sei  es  als  Pest,  sei  es  als  Tod  auf  dem 
Schlachtfeld,  Schild  und  Tartsche  ist  seine  Treue.  Dass  v.  4"^  hierher  gehört, 
liegt  auf  der  Hand  und  ist  schon  von  Bickell  ausgesprochen,  was  natürlich 
von  jüngeren  Exegeten  einfach  ignoriert  wird. 

8  9.  Du  siehst  es  nur  mit  deinen  Augen  an,  nämlich  das  Fallen  der 
Tausende,  Schaust  %u,  wie  den  Gottlosen  vergolten  wird;  Denn  du  selbst  hast 
an  Jahive  deinen  Bergeort,  Den  Höchsten  machtest  du  zu  deiner  Zuflucht.  In 
V.  9'^  1.  mit  Wellh.  ^DH^;  in  v.  9^  wird  ?Jt^5^Ö  zu  schreiben  sein.  Diejenigen,  die 
in  der  Schlacht  oder  Epidemie  fallen,  sind  D'^j;^"].  Hoffentlich  hat  der  Autor 
Ausnahmen  zugelassen;  vgl.  übrigens  II  Mak  12  40  ff'. 

10  11.  Kein  Unglück  wird  dir  zustossen,  eigentlich:  dir  zustossen  gemacht 
werden.  Die  Engel  sind  gewiss  nicht  im  bildlichen  Sinne  gemeint ;  eine  Illustra- 
tion zu  diesem  Vers  ist  das  Buch  Tobit  oder  Dan  3  u.  s.  w. 

12  13.  Auf  die  Hände  heben  sie  dich  u.  s.  w.,  wenn  du  einen  schwierigen 
und  gefährlichen  Weg  im  Gebirge  gehst.  Zu  v.  i3  vgl.  Luc  10  19  Jes  43  2.  In 
V.  13=^  sind  aber  Löwe  und  Otter  ein  sonderbares  Paar,  auch  tritt  man  wohl 
nicht  so  zufällig  auf  einen  Löwen,  endlich  kommt  der  Löwe  in  v.  is^'  noch  ein- 
mal, wo  er  gleich  dem  Drachen  zertreten  wird.  Lies  bnt,  Heptil,  für  vgl. 
LXX;  auch  Hi  12  8  (s.  d.)  ist  das  Wort  bvw  mit  li^  geschrieben. 

14  15\  Anführung  von  Jahwes  Yerheissung  ohne  besondere  Einleitung. 
Zu  den  drei  Stichen  kann  man  den  vierten  etwa  aus  Jes  58  9  ergänzen:  '^W\ 

15'' ^16.  V.  i5Mvie  50  15^  v.  le''  wie  50  2a'';  auf  welcher  Seite  die  Ent- 
lehnung liegt,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen. 

15* 
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Ps  91,  in  seiner  Haltung  und  Stimmung  der  schärfste  Gegensatz  zu  Ps  90,  voll  von 
dem  glücklichsten  Optimismus  einer  kindlich  gläubigen  Seele,  könnte,  wenn  man  über 
V.  8^  hinwegsieht,  auch  im  NT  stehen,  von  dem  ihn  auch  zeitlich  kein  grosser  Zwischen- 
i'aum  trennen  wird. 

Psalm  92. 

Dreihebige  Sechszeiler,  Schön  ist  es,  Jahwen  zu  loben,  denn  die  Gottlosen  gehen 
zu  Grunde,  die  Gerechten  blühen.  ^ 

2—4.  Nächtliche  Lobpreisung  v.  3  wie  59  1 7  119  62.  Vor  "ilb^ß^  v.  4  ist  ^li 
hinzuzudenken  33  2.  )"i''5n  wird  auch  eine  Art  von  Musik  auf  irgend  einem  In- 
strumente bezeichnen  s.  d.  Einl. 

5—7.  Jahwes  Werke  sind  so  gross  und  seine  Gedanken  so  tief,  dass  ein 
dummer  Mensch  sie  nicht  begreift.  Ein  kluger  aber  wohl?  Das  klingt  sehr 
überlegen,  ist  aber  doch  sehr  oberflächlich  gegenüber  73  22.  YgL  übrigens 
94  7  8;  die  Werke  Jahwes  sind  vielleicht  seine  Gerichte. 

8—10.  Wenn  die  Gottlosen  aufsprossen  wie  Kraut  Und  blühen  alle  Übel- 
thdter,  So  ist  es,  um  vertilgt  %u  werden  für  immer,  Du  aber  bleibst  oben  für 
immer,  Jahwe;  Denn  sieh,  deine  Feinde  vergehen  —  versehentlich  wiederholt 
—  7,er streut  werden  u.  s.  w.         ist  Acc.  des  Ortes:  in  der  Höhe.  setzt 

T  •  T- 

den  Infin.  fort. 

11—13.  Du  hebst  mein  Horn  wie  das  des  Wildochsen,  Hast  mich  über- 
gössen mit  grünem  ÖL  Man  muss  wohl  mit  Olshausen  ''in'v'in  lesen.  Eigent- 
lich sollte  man  stärker  eingreifen  dürfen,  denn  die  beiden  Bilder  wirken  greu- 
lig  neben  einander,  v.  12:  Mit  Lust  schaut  jnein  Auge  auf  meine  Äii flauerer, 
Hören  ineine  Ohren  von  den  Böseivichtern.  ''bjj  D'^pJ^  scheint  erklärende  Glosse 
zu  zu  sein,  das  aus  (5  9)  verschrieben  sein  dürfte;  das  2  vor  D^öJ^  ge- 
hört vor  D^j;*!?:. 

14—16.  In  V.  16'^  will  Ktib  das  kontrahierte  nn^J;,  Qre  das  gewöhnliche 
nri'^'lj;  =  n^lj;  mit  doppelter  Femininendung.  Vgl.  52  10  zu  der  Strophe. 

Der  Verf.  macht  sich  die  Sache  nicht  gerade  schwer;  man  merkt,  dass  er  trotz  der 
obligaten  Auflauerer  sich  wohl  fühlt.  Die  Gottlosen  scheinen  dieselben  Leute  zu  sein 
wie  in  Ps  94,  die  Sadducäer. 

Psalm  93. 

Dreihebige  Dreizeiler.  Lobpreisung  Jahwes,  dessen  Thron  feststeht,  der  Sieger  war 
über  das  chaotische  Urmeer,  dessen  Gesetz  zuverlässig  ist,  dessen  Tempel  Heiligkeit  ge- 
bührt für  alle  Zeit. 

1  (bis  ^«).  Jahwe  ist  König,  angethan  mit  Hoheit,  Angethan  ist  Jahwe 
mit  Kraft,  Hat  sich  umgürtet  mit  [seiner  Pracht].  Dem  Itsnn  fehlt  das  Ob- 
jekt, da  das  \V  doch  wohl  zu  dem  zweiten  ^'ib  gehört;  vielleicht  steckt  in  dem 
'jJS;,  mit  dem  nichts  rechtes  anzufangen  ist,  ein  f^^^!  und  ist  ini^sri  (Ps  96  6)  oder 
ein  ähnliches  Wort  ausgefallen.  Auch  tj^  ist  reichlich  kurz. 

l''  2.  Fest  steht  die  Erde  ohne  Wanken,  Fest  dein  Thron  von  je  her.  Von 
Ewigkeit  [bis  in  Ewigkeit]  bist  du.  Den  dritten  Stichos  vervollständigt  Bickell 
durch  rh'\);-l)l,  das  nach  D^l^ö  leicht  ausfallen  konnte,  weist  eigentlich  auf 
den  Zeitpunkt  hin,  wo  Jahwe  die  Erde  und  seinen  Thron,  d.  Ii.  den  Himmel, 
sicher  stellte  durch  seinen  Sieg  über  die  „Ströme": 


Ps  93  3 


229 


Ps  9410 


3  Es  erhoben  die  Fluten,  Jahwe,  Erhoben  die  Fluten  ihre  Stimme,  Er- 
hoben die  Fluten  ihren  (Waffen-)  Lärm,  nämlich  in  der  Urzeit,  als  die  Erde 
gegründet  werden  sollte  und  das  chaotische  Meer  sich  dagegen  erhob,  s.  89  lo  u 
und  die  dort  angeführten  Stellen,  ^y^^  das  Zusammenschlagen,  vielleicht  der 
Waffen  zu  Beginn  des  Kampfes,  nur  hier.  v.  s''  ist  doch  wohl  blos  aus 

^l^5tyi  verschrieben. 

:  T 

4.  Über  die  Stimmen  der  grossen  Wasser,  Hehr  über  die  Brandungen 
des  Meeres,  Hehr  in  der  Höhe  ist  Jahwe.  In  v.  4*^  lese  ich  mit  Dyseeinck  u.  a. 

"  !   :    •   •  •  - 

5.  Deine  Zeugnisse  sind  %uverlässig  sehr.  Deinem  Haus  gebührt  Heilig- 
keit, Jahice,  auf  lange  Tage.  Das  GTesetz  mit  seinen  Mahnungen,  Warnungen 
und  Verheissungen  wird  erwähnt  als  so  zu  sagen  zweite  Schöpfung  Jahwes,  als 
die  Grundlegung  der  geistigen  Weltordnung.  In  Folge  dieser  Schöpfungen 
Jahwes  soll  sein  Haus  für  immer  heilig  sein,  d.  h.  der  Tempelkult  bestehen 
bleiben. 

Eine  liturgische  Komposition,  nach  der  LXX  bestimmt  für  den  „Tag  des  Vorsabbaths, 
wo  die  Welt  geschaffen  wurde".  Die  LXX  oder  die  ägyptischen  Juden  beweisen  damit 
ein  besseres  Verständnis  des  Ps.s,  als  die  Exegeten,  die  ihn  allegorisch  deuten  und  auf 
irgend  ein  historisches  Ereignis  beziehen. 

Psalm  94. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Zorniger  Klageruf  wider  die  „Stolzen",  die  das  Volk  be- 
drücken, den  Thron  des  Verderbens,  der  die  „Gerechten"  zu  vernichten  sucht,  unter  anderem 
durch  Prozesse. 

1  2.  In  V.  1*»  ist  J^Din  oder  besser  HJJ^'Din  zu  lesen,  vgl.  v.  2'».  «ti>5n  wie  7  7. 

nj^  V.  2''  soll  doch  wohl  sein.  Die  D^i55  glauben  wir  schon  in  Ps  9  10,  sowie 
in  dem  unserem  Ps  nahe  verwandten  Ps  59  (6  9)  gefunden  zu  haben,  s.  die 
Schlussbemerkung  zu  Ps  59. 

3  4.  Die  triumphierenden  Gottlosen  sind  der  Priester-  und  Kriegeradel, 
wie  59  8.  nur  hier:  sie  geberden  sich  herrisch,  von  befehlen, 

vgl.  das  arabische  Emir.  Die  folgende  Strophe 

5  6  erhebt  gegen  die  Regierenden  dieselben  Vorwürfe,  die  die  Propheten 
gegen  die  oberen  Stände  ihrer  Zeit  zu  richten  pflegen,  vgl.  auch  Ps  82  und 
9  10  14. 

7  8.  Dass  diese  gewissenlosen  Herrscher  thöriclit  sind,  sagt  auch  82  5 
14  5.  „Dumme  und  Thoren"  wie  92  7:  Kommt  %ur  Einsicht,  ihr  Dümmsten  im 
Volk;  den  Superlativ  bringt  das  DJJii  hervor.  Jene  Priester  sollten  ja  eigentlich 
die  Erleuchtetsten  sein.  Die  folgende  Strophe 

9  10  ist  eine  demonstratio  ad  hominem,  die  die  Angegriffenen  wohl  wenig 
gerührt  hat,  die  aber  immerhin  auf  das  „Volk"  von  Einfluss  sein  konnte,  v.  lo: 
Wird  der,  der  die  Leute  unterweist,  nicht  zur echtiD eisen?  Ist  der,  der  die 
Menschen  lehrt,  ohne  Kenntnis?  L.  Id;:»,  das  Synonym  von  l??'?^  ist,  wie  v.  12 
zeigt:  der  Lehrer  und  Erzieher  übt  doch  immer  zugleich  auch  das  Züchtigungs- 
recht aus,  sollte  Gott  das  nicht  thun?  In  v.  lo''  1.  nj;^p.  DMi  bezeichnet  nicht 
die  Völker  oder  Heiden,  sondern  die  Leute,  wie  das  parallele  Dl«  zeigt. 
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11  ist  eine  Randbemerkung,  die  nicht  in  den  Zusanimenhang  hineinpasst, 
auch  keine  metrische  Form  hat.  WahrscheinUch  eine  Glosse  zu  v.  9f.  Die 
Gedanken  der  „Gottlosen"  sind  nicht  eitel,  sondern  böse. 

12  13.  Glücklich  der,  der  aus  Jahwes  Gesetz  sich  belehren  lässt,  wie  die 
Pharisäer  thun.  Denn  Jahwes  Absicht  bei  der  Belehrung  ist  v.  13:  Ihm  Ruhe 
Z'tf  geben  ror  den  Tagen  des  Unglückes,  Bis  dem  Gottlosen  die  Grube  gegraben 
irird.  Die  Ruhe  ist  natürlich  nicht  die  „innere"  Ruhe,  sondern  die  Sicherheit 
gegenüber  dem  Unglück.  Solange  die  „Gottlosen",  die  „Stolzen",  noch  am 
Ruder  sind,  kann  dem  strengen  Anhänger  des  Gesetzes  von  ihnen  noch  manche 
Gefahr  drohen,  da  schützt  ihn  denn  Jahwe  —  bis  die  Zeit  kommt,  wo  alle  Ge- 
fahr vorbei  ist,  weil  das  Regiment  der  Sadducäer  zur  Grube  fährt.  Ganz 
merkwürdige  Sätze  lesen  wir  in 

14  15:  Jahwe  lässt  sein  Volk  nicht  im  Stich  (v.  14),  Denn  zum  Gerechten 
wird  das  Regiment  sich  wieder  ivenden  Und  ihm  folgen  alle  Her%ens geraden. 
In  V.  15*  ist  mit  Pesch.,  Symm.  p^'^^  auszusprechen.  Die  Strophe  sagt:  behielten 
die  gegenwärtigen  Machthaber  die  Herrschaft  für  immer,  so  wäre  das  so  gut 
wie  der  Untergang  der  Religion.  Aber  Jahwe  wird  es  nicht  so  weit  kommen 
lassen,  denn  er  wird  dem  „Gerechten",  der  Partei  der  Pharisäer,  das  Regiment 
zuwenden,  damit  „Jahwe  in  Jakob  herrscht"  (59  14),  und  den  Gerechten,  den 
Pharisäern,  werden  die  besseren  Elemente  im  Volk,  die  Herzensgeraden,  folgen. 
Man  merkt,  dass  sich  die  Schriftgelehrten  schon  als  Erben  der  Macht  be- 
trachten, ihnen  muss  die  grosse  Entscheidung  den  Sieg,  den  Hasmonäern  die 
Grube  bringen  (vgl.  noch  58  ii).  Nach 

16  17  hält  sich  der  Verf.  dieses  Ps.s  für  den  Repräsentanten  der  Partei  der 
Schriftgelehrten:  Wer  kämpft  für  mich  mit  den  Übelthäteiii  vl.^.^.  Gegen- 
wärtig offenbar  nur  wenige :  Wäre  nicht  Jahwe  mir  zur  Hilfe,  So  hätte  meine 
Seele  ihre  Wohnung  bekommen  im  Schweigen,  d.  h.  in  Sclieol;  vgl.  zu  HÖH  115  1 7. 

18  19.  "'Öj;"]^  mit  eingesetztem  1  wie  139  23  für  ^B^y^  Hi  4  13  20  2,  auf- 
geregte Gedanken.  Die  Imperfekte  in  v.  is"^  i^^  gehen  auf  die  Vergangenheit: 
Deine  Tröstungen  ergötzten  meine  Seele.  Was  das  für  Sorgen  und  Tröstungen 
waren,  sagt  die  Fortsetzung 

20  21:  Wird  dich  zum  Verbündeten  haben  der  Unheilsthron,  Der  Mühsal 
schafft  durch  Verordnung?  eigentlich:  auf  Verordnung  hin.  ^^^T}\  für  ^1?n^ 
s.  Ges.-Kautzsch26  §  60  b.  Der  Unheilsthron  ist  der  des  Alexander  Jannäus, 
dessen  Erlasse  und  Prozesse  die  Pharisäer  niederhalten  und  vernichten  wollen. 
V.  21  setzt  das  Part,  durch  das  verb.  fin.  fort:  Die,  die  auf  die  Seele  des  Ge- 
rechten lauern  u.  s.w.;  1.  ^ll^i:!;  nach  59  4  56  7.  v.  21"^  hebt  speziell  die  ungerech- 
ten Prozesse  hervor,  die  gegen  die  „Gerechten"  angestrengt  werden. 

22  23.  Statt  des  impf.  cons.  liest  man  doch  wohl  besser  die  Jussive  ^7\^\ 
und  da  die  Gegner  noch  keineswegs  vertilgt  sind,  vielmehr  noch  die  Ge- 

walt in  Händen  haben,  v.  23^  mag  Stossseufzer  eines  Gleichgesinnten  sein,  ist 
jedenfalls  zu  streichen. 

Ps  94  gehört  in  eine  Reihe  mit  Ps  56—59  82  140,  überhaupt  mit  den  Psalmen,  in 
denen  die  Pharisäer  die  hasmonäischen  „Stolzen",  „Frechen",  „Götter",  „Löwen"  u.  s. 
bekämpfen,  und  ist  noch  vor  dem  Bürgerkrieg  abgefasst. 
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Psalm  95  i-7^ 

Dreiliebige  Vierzeiler.  Aufforderung  zum  Lobe  Jahwes,  des  Schöpfers  und  Herrn 
der  Welt. 

1  2.  Eines  von  den  beiden  njJ'^IJ  resp.  j;^*!}  wird  ja  wohl  ein  Schreibfehler, 
etwa  für  Tlb^^^,  sein. 

3.  Statt  eines  Vierzeilers  nur  ein  Distichon,  das  aber  hier  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  aus  96  4  oder  97  9  eingesetzt  ist.  Der  LXX  ist  sogar  ein  Stichos 
aus  94  14  hierher  geraten;  vielleicht  hatte  auch  sie  Kolumnen  von  c.  20  Zeilen. 

4  5.  Die  Relativsätze  werden  ähnlich  wie  die  Participien  gern  in  pathe- 
tischen Verherrlichungen  Jahwes  angewandt.  Zu  dem  oltz.  Xsy.  ""IpHD  vgl.  Ij^n 
Hi  38  16.  Den  Tiefen  der  Erde  stehen  gegenüber  die  niöjjin  der  Berge,  wahr- 
scheinlich ihre  Gripfel,  Zacken,  Hörner  u.  dgL  (Num  23  22  24  8:  die  'P\  des  Wild- 
ochsen). 

6  7^  Das  Hin''  in  v.  e'^  gehört  nach  meiner  Meinung  nach  v.  7  hinter  «^iH; 
es  war  vergessen  und  zwischen  die  Zeilen  geschrieben,  v.  7:  Denn  er,  Jahwe, 
ist  unser  Gott  Und  wir  das  Volk  seiner  Weide.  „Volk  der  Weide"  ist  nicht 
unmöglich,  aber  etwas  auffällig. 

Eine  harmlose  liturgische  Komposition  wie  viele  der  folgenden  Psalmen,  ein  Ein- 
gangslied. Die  Fortsetzung  ist 

Psalm  95  7' -II. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Mahnung  an  das  Volk,  auf  Jahwe  zu  hören  und  es  nicht 
zu  machen  wie  die  Väter  in  der  mosaischen  Zeit. 

7''  (von  an).  8  9.  Der  Anfang  ist  sehr  unbefriedigend.  In  der  An- 
nahme, dass  dies  Gredicht  ein  Grlied  in  der  Liturgie  war,  die  mit  v.  1-7^  begann, 
ziehe  ich  t:^  zum  Folgenden,  bin  aber  dadurch  genötigt,  ein  Dri«  als  aus- 
gefallen vorauszusetzen:  Schafe  meiner  Hand,  von  meiner  Hand  geschaffen 
und  geleitet  (80  18),  seid  ihr  heute:  0  dass  ihr  hörtet  auf  meine  Stimme!  vgl. 
81  9.  Jahwe  antwortet  gewissermassen  auf  den  ihm  v.  1-7^  gewidmeten  Lob- 
gesang, speziell  auf  dessen  Schluss.  L.  und  ^^1p  (letzteres  auch  Wellh.). 
Verstockt  euch  nicht  u.  s.  w.  Meriba  und  Massa  s.  Ex  17  1  ff.  Num  20  1  ff. 

10  11.  Vierzig  Jahre  hatte  ich  Verdruss  An  [jenem]  Geschlecht  und  sprach: 
Ein  Volk  irrenden  Herzens  sind  sie  u.  s.  w.  Sodass  ich  schwur  in  meinem 
Zorn:  Sie  sollen  nicht  in  mein  Land  kommen;  s.  Num  14  21  ff'.  Statt  "lIlB^  das  in 
dieser  Unbestimmtheit  keinen  Sinn  giebt,  ist  mit  LXX  «^inn  IIIS  zu  schreiben. 

V.  11  ist  Konjunktion.  nraiD  bedeutet  nur  Niederlassung,  Wohnsitz,  nicht 
etwa  Ruhe  oder  lluhestatt,  vgl.  z.  B.  Gen  49  15. 

Gerade  so  wie  in  Ps  81  ist  auch  hier  an  eine  Aufforderung  zum  Lobe  Gottes  eine 
Mahnung  (nnr)  angeschlossen,  die  Annahme  also  kaum  zu  umgehen,  dass  dies  in  der 
liturgischen  Festordnung  begründet  war.  In  Ps  24  entspricht  der  Mahnung  Gottes  die 
Beichte  der  Festteilnehmer, 

Psalm  96. 

Vierhebige  Sechszeiler.  Aufforderung  an  Israel,  Jahwe  zu  preisen,  an  die  Völker, 
ihm  zu  huldigen,  an  die  ganze  Schöpfung,  ihm  zuzujubeln.  Verwendet  in  I  Chr 

16  23-33. 
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1—3.  In  I  Ohr  16  23  fehlt  der  erste  und  dritte  Stiches,  aber  nur  deswegen, 

dort  ein  anderes  Lied  (aus  Ps  105)  vorhergeht.  Aus  Ü^^i^^  v.  3  ist  zu 
schliessen,  dass  bei  „aller  Welt"  v.  1  hauptsächlich  an  die  Juden  gedacht  ist. 
Den  Ausdruck  „neues  Lied"  hätte  der  Verf.  nicht  brauchen  sollen,  denn  das 
ganze  Gedicht  ist  eine  Citatensammlung,  aber  der  Ausdruck  ist  selbst  ein 
Citat  (aus  Jes  42  10). 

4—6.  V.  aus  48  2.  ti>'1jpö  v.  e'^  ist  wohl  der  Himmel,  in  I  Chr  16  27  steht 
ihitur  lO'pÖ3.  Dass  Jahwe  der  wahre  Gott  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  er 
der  Schöpfer  ist.  Allerdings  hatten  andere  Völker  ähnliche  Aussagen  über 
die  uranfängliche  Thätigkeit  gewisser  Götter,  aber  der  Verf.  dürfte  darüber  in 
glücklicher  Unwissenheit  gewesen  sein  oder  glaubt  es  nicht. 

7—9  aus  29  1  2;  für  die  Gottwesen  die  Heiden,  die  daher  auch  aufgefordert 
worden,  Tribut  zu  bringen  und  vor  Jahwe  zu  beben.  Der  heilige  Schmuck  ist 
das  für  den  Gottesdienst  anzulegende  reine  Gewand. 

10—13  weicht  ziemlich  stark  von  I  Chr  16  3o'^-33  ab.  v.  io<=  fehlt  in  I  Chr, 
V.  10'^  steht  in  etwas  anderer  Form  hinter  v.  11%  v.  13,  der  übrigens  fast  wörtlich 
mit  98  9  übereinstimmt,  ist  I  Chr  16  33^  stark  verkürzt.  Da  das  Ganze  aus 
Phrasen  besteht,  die  hundert  Mal  vorkommen,  so  kann  kein  Mensch  sagen, 
was  der  Kompilator  eigentlich  ursprünglich  hingeschrieben  hat.  Wenn  aber 
doch  V.  10^  hinter  v.  7  nicht  mehr  angebracht  ist,  v.  10^  =  93 1*^  sich  mindestens 
nicht  gut  an  v.  9  anschliesst,  v.  10^  in  I  Chr  fehlt,  so  glaube  ich,  v.  10  mit  Orten- 
BEEG-  u.  a.  fallen  lassen  zu  dürfen.  In  v.  11=^  scheint  der  Artikel  vor  Himmel 
und  Erde  und  das  ]  vor  b^P^  hinzugesetzt  zu  sein,  um  aus  den  Anfangsbuch- 
staben der  vier  Wörter  den  Namen  niH''  hervorgehen  zu  lassen  (vgl.  Bickell). 
Es  freue  sich  der  Himmel,  jauch%e  die  Erde,  Es  donnere  das  Meer  und  icas 
es  füllt  —  wie  das  letztere  donnert,  ist  mir  nicht  recht  klar  — ,  Es  frohlocke 
das  Feld  und  was  in  ihm  ist.  Auch  jubeln  alle  Bäume  des  Waldes  Vor  Jahwe, 
denn  er  kommt  %u  7'ichten  Den  Erdkreis  7nit  Recht  und  die  Völker  mit  Treue. 
Ob  das  letzte  Distichon  so  richtig  hergestellt  ist,  mag  zweifelhaft  sein.  In  v.12'^ 
lies  f]«  für  t«. 

Eine  an  sich  unbedeutende  Kompilation,  die  ja  aber,  wie  manclie  Festlieder,  ge- 
eignet ist  zu  zeigen,  dass  der  Tempelkult,  besonders  der  festliclie,  die  Idee  des  weltumfassen- 
den Gottesreiches  lebendig  hielt  und  zwar  sowohl  die  des  gegenwärtigen,  wie  die  des 
kommenden  Reiches  Gottes. 

Psalm  97. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Jahwe  ist  König,  vor  seiner  majestätischen  Erscheinung 
bebt  die  Erde  und  werfen  sich  die  Götter  nieder;  Zion  aber  freut  sich  seiner,  denn  er  be- 
schützt seine  Frommen. 

1—3.  Die  D^*«  aus  Deuterojesaia,  in  dem  allgemeineren  Sinne:  Meer- 
länder. V.  2^  =  89  15^  V.  3^  ähnlich  wie  50  3.  In  v.  3^  ersetzt  Wellh.  das  un- 
nütze Vl^  sehr  glücklich  durch  T'^JJ?,  rings  um  seine  Schritte. 

4—6.  Die  Perfekta  sind  natürlich  nicht  auf  eine  geschichtliche  Theo- 
phanie  zu  deuten;  der  Verf.  müsste  ja  ein  Stümper  gewesen  sein,  wenn  er  eine 
solche  so  ungeschickt  eingeführt  hätte,  um  sie  dann  nachher  noch  dazu  ganz 
zu  vergessen.  Er  schildert  etwas,  was  einmal  und  immer  wieder  ist  und  ge- 
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scliieht.  In  v.  5^^  ist  Hin''  ^iD^p  zu  streichen,  v.  4^  =  77  19'',  v.  4^  älmlicli  wie 
77  17^  V.  5^  nach  Mch  1  4,  v.  5''  nach  Mch  4 13  Sach  4i4u.  s.w.;  v.  6^  =  50  6. 
1p"i:5  V.  6=^  bedeutet  nur:  sein  Eegiment.  Die  „Herrlichkeit"  Jahwes  wird  von 
aller  Welt  bei  jedem  Grewitter  gesehen,  das  ja  jedesmal  eine  Theophanie  ist. 

7—9.  V.  T'^'^ist  ein  thörichter  Einsatz;  die  Bildverfertiger,  die  sich  der 
Götzen  rühmen,  werden  daran  durch  ein  Gewitter  nicht  irre,  ausserdem  aber 
nimmt  sich  der  Einsatz  sehr  hässlich  vor  v.  1^  aus,  wo  die  D^'^'^^f  wie  die  D^^pt?  "'iS 
von  Ps  29  behandelt  werden:  Es  huldigen  ihm  alle  Götter-,  Zion  hörfs  und 
freut  sich  u.s.  w.  v.  8  nach  42  12;  die  D^^Sti^p  sind  die  Kundgebungen  desWelt- 
regiments  Jahwes,  für  die  das  Gewitter  das  Symbol  und  oft  auch  die  Ein- 
leitung bildet.  Zu  v.  9  vgl.  47  3  10  83  19  95  3;  v.  9^  ist  überladen  und  entweder 
das  nin"^  zu  entfernen  oder  in  beiden  Stichen  die  3.  pers.  herzustellen. 

10—12.  V.  10^  unterbricht  in  der  jetzigen  Gestalt  den  Zusammenhang  von 
V.  9  und  lo'^ff ;  1.  daher  mit  Wellh.  SH^  und  "'«iti^:  Jahwe  liebt,  die  das  Böse 
hassen,  Bewahrt  die  Seelen  seiner  Frommen,  v.  lo*^^  ist  wahrscheinlich  zugesetzt, 
nachdem  v.  lO'^  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  hatte;  die  Gottlosen  sind  hier 
sehr  entbehrlich.  In  v.  iP  ist  Schreibfehler  für  Hit  vgl.  LXX.  v.  12^  wie 
3211%  12^  =  30  5^ 

Der  Ps  spricht  die  Empfindungen  aus,  die  der  Jude  beim  Gewitter  hat;  es  zeigt 
Jahwes  Königsmacht,  die  die  Welt  zur  Unterwerfung  und  Anbetung  nötigt,  den  Juden 
aber  mit  Freude  und  Sicherheit  erfüllt. 

Psalm  98. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Lobpreisung  Jahwes,  der 
Wunder  thut  u.  s.  w. 

1.  Singt  Jahwe  ein  neues  Lied,  Denn  Wunder  that  er,  Es  half  ihm  seine 
Bechte  Und  sein  heiliger  Arm,  vgl.  J es  59 1 6  63  5,  der  „heilige  Arm"  aus 
Jes  52  10. 

2  3=^.  Kund  that  Jahwe  sein  Heil  Vor  den  Augen  der  Völker,  Er  enthüllte 
seine  Gerechtigkeit,  Gedachte  seiner  Gnade.  Vgl.  Jes  52  10.  Die  nj^n^  wie  oft 
bei  Deuterojesaia  die  helfende  Gerechtigkeit,  fast  gleichbedeutend  mit  nj;!liy\ 
V.  2'"  ist  reichlich  kurz. 

3b-c^  Vor  iriJ^öN]  ist  etwas  ausgefallen,  wie  das  Paseq  anzeigt,  aber 
schwerlich  ^f??^^,  wie  die  LXX  hat,  sondern  irgend  ein  Verb ;  1.  etwa  ^jPj;  : 
Nicht  hielt  er^  %urück  seine  Treue  Dem  Hause  Israel,  Es  sahen  alle  Enden  der 
Erde  Das  Heil  unser s  Gottes,  aus  Jes  52  10.  AV eiche  Wunder  in  v.  1-3  gemeint 
sind,  wird  nicht  gesagt.  Mag  gemeint  sein,  was  da  will,  so  spricht  der  Verf. 
überaus  hyperbolisch,  es  wäre  denn,  dass  er  die  grosse  messianische  Wendung 
im  Auge  hätte:  aber  das  ist  gewiss  nicht  der  Fall,  da  nichts  auf  die  Zukunft, 
alles  auf  die  Vergangenheit  hinweist.  Es  scheint  mir,  dass  er  in  der  Absicht, 
ein  liturgisches  Lob-  und  Danklied  zu  verfassen,  sich  einfach  von  seinen  jesai- 
anischen  Stellen  hat  ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  ohne  viel  zu  fragen,  ob  die 
einzelnen  Citate  alle  angebracht  seien  oder  nicht.  Dergleichen  kennen  wir  ja 
auch  unter  uns. 

4  5.  Das  erste  llöt  und  das  zweite  1153?  ist  von  jemandem  hinzugesetzt, 
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dcv  iltMi  verineintlich  defekten  zweiten  und  vierten  8tichos  vervollständigen 
^\o\\{v.    ^^^]  ^mB  für  mi  'S  nach  Jes  52  9;  n-}Dt  b'ip  wie  Jes  51  3. 

0.  Dil  man  vor  ni^l^iJ^ii  das  vorhergehende  Yerhum  ^ilJSt  nicht  gut  brauchen 
kann,  so  ist  wohl  auch  hier  ^V^IO  vorzusetzen.  In  v.  6'^  scheint  wieder  das  Paseq 
einen  Ausfall,  etwa  des  Wortes  ^iN'l'^fcJ,  anzuzeigen. 

7  8.  V.  7-''  =  96  11^.  Die  Ströme  v.  8  sollen  in  die  Hände  schlagen  wie 
Jes  55  12  die  Bäume;  für  das  aramäische  i^riD  in  beiden  Stellen  steht  47  2  das 
liebr.  yj^n. 

9.  Vor  Jahwe,  denn  er  kommt  Zu  regieren  die  Erde  u.  s.  w.  vgl.  96  i3. 
Welcher  von  beiden  kompilatorischen  Psalmen  ist  in  einem  solchen  Fall  das 
Original  zu  nennen?  Vielleicht  gehört  der  an  sich  bedeutsame  Schlusssatz 
beider  Pss  keinem  der  beiden  Verfif.  als  Eigentum,  sondern  ist  altes  Gut  des 
Tempelrituals. 

Der  Verf.,  der  das  Gedicht  vermutlicli  im  Auftrage  seiner  Korporation,  der  Priester- 
schaft oder  einer  Sängerinnung  zusammenstellte,  hat  sich  die  Sache  nicht  sauer  werden 
lassen.  Der  Ps  könnte  wegen  der  Posaunen  für  den  Neujahrstag  bestimmt  gewesen  sein 
wie  Ps  47. 

Psalm  99, 

Ein  kunstvolles  Gedicht;  jede  Strophe  besteht  aus  einem  Tristich on  und  einem  Di- 
stichon von  vier  Hebungen  und  schliesst  mit  einem:  Heilig  ist  er!  Die  Strophen  sind 
dazu  durch  allerlei  Beziehungen  der  Tristicha  und  Disticha  auf  einander  künstlich  unter 
sich  verflochten.  Der  Ps  verherrlicht  Jahwe  und  das  Königtum  und  Priestertum,  das  er 
Israel  gegeben  hat. 

1—3.  Jahive  ist  König  —  es  beben  die  Völker,  Thront  auf  den  Cheriiben 

—  es  wanke  die  Erde!  Jahwe  in  Zion  ist  gross  [und  erhaben];  Ja,  erhaben  ist 
er  über  alle  Völker,  Loben  sollen  sie  deinen  Namen,  den  grossen  und  hehren. 
Heilig  ist  er!  TaVl  dem  Ausdruck  „thronend  auf  den  Cheruben",  der  dasselbe 
sagt  wie:  „er  ist  König",  s.  zu  80  2.  Für  to^iiri,  das  ganz  unbekannt  ist,  muss 
man  wohl  mit  LXX  tsbri  schreiben,  v.  i'^  erinnert  an  46  3.  In  v.  2  glaube  ich 
das  Dil  zweimal  schreiben  zu  sollen;  das  zweite  hat  sein  Pendant  an  dem  ^D^l") 
V.  5  und  V.  9,  jedesmal  beginnt  mit  diesem  Begriff  das  Distichon.  Das  zwei- 
hebige  Monostich  am  Schluss  kehrt  v.  5  genau  so,  v.  9  etwas  voller  wieder;  es 
sollte  wohl  von  der  ganzen  Kultversammlung  gesungen  werden. 

4  5.  Und  Königsmacht,  du  hast  sie  aufgerichtet,  Geradheit,  Recht  und 
Gerechtigkeit  Hast  du  in  Jakob  ausgeführt.  Erhebt  Jahive,  unsern  Gott,  l  nd 
huldigt  vor  dem  Schemel  seiner  Füsse,  Heilig  ist  er!  Den  Relativsatz  tSB^p 
in«,  (des  Königs,)  der  das  Recht  liebt,  halte  ich  für  eingesetzt  von  den  Heraus- 
gebern des  Psalters.  Diese  Gelehrten,  nicht  so  unbedingte  Freunde  des  König- 
tums, wollten  dies  auch  nicht  so  unbedingt  in  einem  Volksbuch  gepriesen  sehen 

—  in  Ps  72  haben  sie  zu  dem  Mittel  gegriffen,  den  Königspsalm  in  einen  mes- 
sianischen  Ps  umzuwandeln.  IDB^D  kehrt  ja  gleich  im  zAveiten  Stichos  wieder. 
Der  Autor  aber  und  der  Kreis,  dem  er  angehört,  wollen  die  von  Jahwe  ge- 
gründete Königsmacht  an  sich  hochgeschätzt  wissen  und  können  hier  den 
Dank  für  ihre  Begründung  nicht  dadurch  abschwächen,  dass  sie  die,  selbst- 
verständlich auch  von  ihnen  zugestandene  Klausel  anbringen,  der  König  müsse 
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auch  das  Eecht  lieben.  Die  Königsmacht  ist  ohne  Zweifel  die  hasmonäische, 
da  der  Ps  nicht  vorexilisch  sein  kann.  Indem  Jahwe  sie  einsetzte  (Ps  2),  hat 
er  Israel  redlich  und  gerecht  behandelt,  denn  erst  das  Königtum  ist  das 
Symbol  und  die  Garantie  einer  gefestigten  und  ausgereiften  Staatsordnung  und 
vor  allem  der  nationalen  Selbständigkeit.  Der  „Schemel  seiner  Füsse"  ist 
zwar  Jes  66  i  die  Erde,  hier  aber  deutlich  genug  der  Tempelberg  s.  v.  9:  offen- 
bar liegt  eine  exegetische  Umdeutung  der  Stelle  Tritojesaias  vor. 

6  7.  Mose  und  Aharon  sind  unter  seinen  Pinestern,  Samuel  unter  denen, 
die  seinen  Namen  anrufen,  Die  zu  Jahwe  i'ufen  und  die  er  erhört;  In  der 
Wolkensäule  redet  er  zu  ihnen,  Die  seine  Zeugnisse  bewahren  und  die  Satzung, 
die  er  ihnen  gab,  [Heilig  ist  er!\.  Wie  in  Ps  110  Simon  ein  „Priester  um 
Jahwes  willen"  genannt  wird,  so  heisst  es  hier,  Mose  und  Aharon  seien  unter 
Jahwes  Priestern,  deren  Oberhaupt  ja  der  hasmonäische  König  ist,  Samuel  sei 
unter  denen,  die  zu  ihm  rufen,  also  wieder  unter  den  gegenwärtigen  Fürbittern 
und  Leitern  des  Volkes.  Diese  Verse  machen  den  Ps  zu  einem  interessanten 
und  wichtigen  religiös-politischen  Dokument.  Es  kommt  bei  ihnen  nicht  darauf 
an,  etwa  den  leiblichen  Zusammenhang  der  Priester  des  zweiten  Tempels  mit 
den  genannten  drei  Männern  (Samuel  wird  ja  später  wenigstens  zum  Leviten 
gemacht)  hervorzuheben,  noch  weniger  wollen  sie  sagen,  dass  irgendwelche 
Männer  unter  den  Zadokiden  an  persönlicher  Bedeutung  einem  Mose  u.  s.  w. 
gleichkommen,  aber  sie  behaupten,  jene  Vermittlung  eines  vollen  Verkehrs 
zwischen  Gott  und  Volk,  die  durch  jene  drei  Männer  dargestellt  wurde,  sei 
auch  jetzt  vorhanden.  Eine  kühne,  aber  eine  für  die  Priester  des  zweiten 
Tempels  notwendige  Behauptung,  ebenso  notwendig,  wie  für  das  Oberhaupt 
der  katholischen  Kirche  die  Behauptung  der  fortdauernden  Inspiration.  Die 
„Götter",  wie  die  Pharisäer  die  Hasmonäer  nennen,  konnten  sich  in  ihrer 
geistlich-weltlichen  Herrscherstellung  nur  durch  solch  kühne  Selbstverherr- 
lichung halten;  sie  mussten  dem  Volk  die  Garantie  bieten,  dass  seine  Interessen 
durch  das  königliche  Priestertum  bei  Gott  durchaus  genügend  vertreten  seien. 
Selbst  die  Wolkensäule,  sagt  das  Distichon,  wenn  sein  Anfang  nicht  alteriert 
ist  (man  sollte  eine  Form  von  D^il  erwarten  wie  v.  2^  5  9),  ist  auch  jetzt  noch  da. 
Vielfach  findet  man  bei  nachexilischen  Schriftstellern  das  Gefühl,  dass  ihre 
Zeit  der  unmittelbaren  Gegenwart  Gottes  entbehre:  die  „Sadducäer"  hatten 
naturgemäss  die  Tendenz,  der  entgegengesetzten  Meinung  zum  Durchbruch  zu 
verhelfen  und  sich  und  das  Volk  glauben  zu  machen,  dass  erst  jetzt  die  Höhe 
der  Geschichte  gekommen  sei  oder  bald  kommen  werde  (Ps  2  85).  v.  7 
bedeutet  nicht  sowohl  „beobachten"  als  „in  Verwahrung  haben."  Bei  dem 
ph,  das  diese  neuen  Mose  und  Aharon  verwalten,  erinnert  man  sich  unwill- 
kürlich der  Beliauptung  von  Ps  94  20,  dass  sie  nach  dem  ph  Unheil  schaffen. 
Das  tynp  ^^^n  ist  am  Schluss  wohl  nur  versehentlich  ausgefallen. 

8  9.  Jahwe,  unser  Gott,  du  erhörst  sie,  Ein  vergebender  Gott  bist  du 
ihnen  geworden,  Doch  Rache  übend  für  Angriff e  auf  sie.  Erhebt  Jahwe,  unsern 
Gott,  Und  huldigt  vor  seinem  heiligen  Berge,  Heilig  ist  Jahwe!  Das  alte  Wort 
Ex  34  7  findet  hier  eine  eigentümliche  Anwendung:  Gott  vergiebt  seinen 
Fürsten  und  Priestern,  den  Hasmonäern,  aber  er  bestraft  streng,  was  ihnen 
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aiiiiotliaü  ^vil•(l.  v.  8^'  ist  im  jetzigen  Wortlaut  nicht  verständlich:  rächend 
wegen  ihrer  'riiaten,  und  die  Emendation  Dfli  bessert  nichts,  da  sie  auf  das- 
selbe hinauskommt  und  den,  übrigens  sinnlosen,  Gedanken:  hinwegsehend  über 
ihre  'Tliaten,  keineswegs  hervorbringt.  Da  H^^'piJ  schwerlich  passivisch  ver- 
standen werden  kann  („das  was  ihnen  gethan  wird"),  auch  nicht  blos  im 
schlechten  Sinne  vorkommt,  so  schlage  ich  Dri"'b6^ri  vor,  vgl.  Jes  66  4:  wegen 
ihrer  insultierungen  (durch  äussere  und  besonders  innere  Gegner).  Der  Kehr- 
vers V.  9^'  wird  ursprünglich  ebenso  gelautet  haben  wie  vorher,  also  etAva 

Ps  99  ist  unter  den  Kundgebungen  der  „Sadducäer"  (Ps  2  18  20  21  68  72  89  101  110) 
eine  der  wichtigsten.  Aus  dem  Ausdruck  „Königsmacht"  v.  4  ist  zwar  zu  schliessen,  dass 
das  Oberhaupt  „Jakobs"  die  Stellung  eines  Königs  einnahm,  aber  wohl  nicht  ohne  Wei- 
teres, dass  er  auch  den  Titel  formell  führte.  Man  sieht  aus  Ps  110,  dass  die  Annahme  des 
Titels  von  langer  Hand  vorbereitet  war,  andererseits  hat  Aristobul  I,  obwohl  er  den  Titel 
annahm,  sich  auf  seinen  Münzen  noch  nicht  König  genannt.  Der  Ps  könnte  also  schon 
etwa  unter  Simon  entstanden  sein,  schwerlich  aber  früher.  In  den  Charakter  der  Parteien 
führen  solche  Dichtungen  besser  ein,  als  alle  historischen  Nachrichten. 

Psalm  100. 

Dreihebige  Dreizeiler.   „Ein  Psalm  zum  Lobopfer." 

1  2.  nnj;  dienen,  nämlich  mit  Opfern  vgl  Jes  19  21  23.  „Alle  Welt"  v.  1 
ist  nicht  die  ganze  Menschheit,  sondern  ganz  Israel,  wie  v.  3  zeigt,  doch  liegt 
darin  die  Empfindung,  dass  alle  Menschen  dem  allein  wahren  Gott  dienen 
sollten. 

3.  Das  erste  i^lH,  in  v.  3^,  ist  nur  Kopula  wie  im  Aramäischen.  E?'  hat 
uns  gemacht  und  sein  sind  wi7\  lU^JJ  bedeutet  wohl  nicht  blos:  er  hat  uns  ge- 
schaffen (wie  andere  Menschen  auch),  sondern  er  hat  uns  zu  dem  gemacht,  was 
war  sind,  zu  seinem  auserwählten  Volk;  vgl.  zu  diesem  prägnanten  Gebrauch 
von  n'^j;  Jes  66  2.  gehört  zu  den  15  von  der  Mass.  gezählten  Stellen  im 
AT,  wo  fehlerhaft  für  'b  geschrieben  ist;  ist  nicht  grade  unmöglich:  nicht 
unser  Verdienst  ist  es,  dass  wir  das  aus  erwählte  Volk  sind  —  aber  'b  ist  natür- 
licher und  der  Fortsetzung  mehr  angemessen. 

4.  „Seine"  Thore  sind  natürlich  die  des  Tempels.  Es  scheint,  dass  der 
Ps  beim  Einzüge  des  Volkes  in  die  Vorhöfe  von  den  Tempelsängern  gesungen 
werden  sollte. 

5.  Die  beiden  ersten  Stichen  sind  zu  kurz;  vielleicht,  dass  in  beiden  ein 
Jubelruf  wie  ^in^l'^S'l  zu  ergänzen  ist. 

Eine  rein  liturgische  Komposition. 

Psalm  101. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Gelübde  eines  Regenten,  Re- 
gentenspiegel. 

1  2=^.  Der  Anfang  ist  höchst  sonderbar:  der  Dichter  will  seine  eigene 
Tugendhaftigkeit  besingen  und  diesen  Gesang  Jahwe  widmen?  Ich  glaube, 
npu^«  für  nyti^«  lesen  zu  dürfen,  da  diese  beiden  Wörter  öfter  mit  einander 
vertauscht  sind,  und  streiche  niJSt«  als  unberufene  Vervollständigung  des 
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zweiten  Sticlios:  Liebe  und  Recht  ivill  ich  wahren,  Vor  dir,  Jahive,  eigentlich: 
für  dich,  deinetwegen,  Will  Acht  geben  auf  den  Handel  des  Redlichen,  Er 
komme  vor  mich.  v.  2^  ist  von  Hitzig  und  Bickell  richtig  verstanden  und 
behandelt;  ^"'S'^H  bedeutet  „Acht  geben"  wie  41  i;  'h^  ^Un  bezieht  sich  auf 
'^l'^.  Der  Regent  übt  eine  doppelte  Pflicht,  die  der  IDH,  indem  er  sich  um  die 
Schwachen  kümmert,  die  des  tOB^'ö,  indem  er  die  Eedlichen  richtet,  ihnen 
Eecht  schafft.  ""flD  muss  von  jemandem  hinzugesetzt  sein,  der  fc<12ri  als 
2.  pers.  ansah. 

2'^  3^  Der  Dichter  führt  in  seinem  Hause  selber  einen  redlichen  Lebens- 
wandel und  nimmt  sich  nichts  Schlechtes  vor,  giebt  sich  nicht  damit  ab. 
Übrigens  hangen  im  Orient  Königshaus  und  Staat  eng  zusammen. 

3*^  4.  ntyj;  inkorrekt  für  nib>^  s.  GrES.-KAUTZSCH26  §  75 n.  D"^pp  für  D^tib^, 
Verirrungen,  nur  hier.  Verkehrtes  Her%  ist  mir  fern,  Roses  kenne  ich  nicht, 
will  ich  nicht  kennen. 

5.  Er  vernichtet  den,  der  den  Nächsten  verleumdet,  kann  den  nicht  aus- 
stehn,  der  „weiten  Herzens",  prahlerisch,  aufgeblasen  ist  (Prv  21  4  vgl.  28  25). 
"'^^"I^^,  Part.  Poel  mit  archaistischer  Endung,  ist  denom.  von  \Wh  (das  Hiph. 
in  derselben  Bedeutung  Prv  30  lo);  das  Qre  will  die  sonderbare  Aussprache 
m'  löschni.  Hlii  stat.  constr.  zu  nbj  (neben  nb|i).  Zu  ist  ein  T\^'ph  hinzuzu- 
denken. 

6.  Dagegen  nimmt  er  die  „Treuen  im  Lande"  (vgl.  35  20)  an  seinen  Hof 
und  die  Redlichen  zu  Dienern. 

7.  Wer  Li'igen  redet,  hält  sich  nicht  Vor  meinen  Augen  vgl  102  29. 

8.  D'>1(^^^,  jeden  Morgen,  immer  wieder.  Die  Grottlosen  des  Landes  mögen 
besonders  die  abtrünnigen  Juden  sein  vgl.  I  Mak  9  73. 

Da  von  diesen  Abtrünnigen  nur  so  kurz  gesprochen  wird,  so  ist  nictt  durchaus 
nötig,  mit  Hitzig  den  Jonathan  für  den  Verf.  dieses  nicht  uninteressanten  Regentenspiegels 
zu  halten,  aber  allerdings  wird  diese  Vermutung  nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  ab  sein; 
nur  wegen  der  Leute  „hoch  von  Augen  und  weiten  Herzens"  könnte  man  geneigt  sein,  eine 
S];)'ätere  Zeit  vorzuziehen,  wo  die  Hasmonäer  sich  einer  ()j)position  der  Frommen  gegen- 
über fanden. 

Psalm  102  1-12  (24  25^). 

Breihebige  Sechszeiler.  „Gebet  eines  Unglücklichen,  wenn  er  verschmachtet  und 
vor  Jahwe  seine  Klage  ergiesst." 

2  3.  Lauter  stehende  Wendungen,  v.  3  fast  wörtlich  gleich  69  18.  Li 
V.  3^  mag  das  Paseq  den  Ausfall  eines  =  Hln^  anzeigen:  Niehl  verbirg  dein 
Antlitz,  Jahwe,  Vor  mir  %ur  Zeit  meiner  Not.  LXX  liest  "ipri  für  *inpri,  viel- 
leicht besser,  vgl.  69  I8. 

4-6.  Zu  V.  4^  vgl.  37  20.  LXX  liest  für  besser  ]^yr^.  v.  4I':  Und 
meine ^  Gebeine  sind  versengt  (69  4)  wie  von  Feuersglut.  In  v.  5^,  wo  nsin,  ist 
geschlagen,  inkorrekt  für  nsn  steht,  scheint  eine  aus  v.  12  genommene 

Beischrift  zu  zu  sein:  Geschlagen  ist  und  verdorrt  mein  Herz,  Vergas s  ich 
ja  doch,  mein  Rrot  %u  essen  vgl.  Hi  33  20.  Dass  das  Gebein  dem  Fleisch  an- 
haftet, wie  es  jetzt  v.  6  heisst,  darüber  ist  doch  nicht  zu  klagen  —  ist  es  bei 
gesunden  Menschen  anders?    Ahiilicli  unsinnig  ist  der  IVrP  in  Hi  19  20  ver- 
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derbt,  wo  jedoch  LXX  den  richtigen  Text  hat.  Der  Kranke  hat  umgekehrt 
das  Gefühl,  dass  das  (sonst  bewegliche)  Fleisch  an  den  Knochen  klebt  (vgl. 
Thr  4  8).  Ich  schlage  daher  vor,  das  b  zu  versetzen:  "^Ife^S  ''D^Sj'?;  das  Verb,  im 
Sing.  fem.  (der  übrigens  den  Anlass  zur  falschen  Umstellung  des  b  gegeben 
haben  ward)  bei  dem  sachlichen  Plur.  nach  Ges.-Kautzsch^g  §  145k:  Vo?i 
meinem  lauten  Stöhnen  klebt  An  meinen  Knochen  mein  Fleisch. 

7—9.  Der  Dichter  gleicht  dem  Pelekan  in  der  Wüste  —  ob  wirklich 
den  Pelekan  bezeichnet,  ist  ungewiss  — ,  der  Eule  in  den  Kuinen.  v.  8:  Ich 
irache  und  klage  Wie  ein  einsamer  Vogel  auf  dem  Dache,  1.  HJönsj  mit  Ols- 
HAUSEN  u.  a.  (55  18).  V.  9:  ''^^IHD,  die  wider  mich  sich  thöricht  geberden;  viel- 
leicht spricht  man  besser  das  Poel  aus  '''?binD:  Die  mich  verhöhnen,  schwören 
hei  mir,  gebrauchen  meinen  Namen  als  Beispiel  eines  Verfluchten,  vgl.  Jes  65  15 
(Ps  72  17). 

10—12.  Denn  ich  bin  wirklich  das  Bild  eines  ganz  unglücklichen  Men- 
schen. Asche,  in  der  der  Trauernde  sitzt  (Hi  42  6),  ist  sein  Brot,  mit  (nicht 
„unter")  Thränen  mischt  er  seinen  Trank,  v.  ii*^  erinnert  an  Hi  27  21  30  22. 
In  V.  12*  1.  mit  BiCKELL  nach  LXX  l^iaj,  neigten  sich  wie  ein  (abendlicher) 
Schatten.  Damit  ist  das  Gedicht  zu  Ende. 

Zu  dieser  Dichtung  findet  sich  in  24  25^  ein  Citat  aus  einem  anderen 
Gedicht,  vier  Stichen  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen:  Er  hat  ge- 
beugt auf  dem  Wege  meine  Kraft,  Verkürzt  meine  Tage;  Ich  sage:  mein  Gott, 
nimm  mich  nicht  weg  In  der  Hälfte  meiner  Tage!  Das  Leben  ist  in  als  eine 
Wanderung  gedacht,  in  deren  Mitte  die  Kraft  versagt.  ""i^Jjri  kommt  nur  hier 
in  dem  Sinn  wegnehmen  vor;  an  ein  Aufsteigen  der  Seele  zu  Gott  (Koh  3  21) 
darf  man  des  Zusammenhangs  wegen  nicht  denken.  Das  Citat  ist,  wie 

öfter,  um  ca.  20  Stichen  von  seinem  richtigen  Ort  entfernt,  weil  die  Kolumnen 
ca.  20  Zeilen  enthielten. 

Aus  der  eigentümliclien  Überschrift  v,  1  lässt  sich  vielleicht  der  Schluss  ziehen, 
dass  das  Gedicht  102  2-12  aus  einem  Gebetbuch  in  unsere  Sammlung  verpflanzt  worden 
ist.   Möglicherweise  hat  es  einen  befriedigenderen  Schluss  nur  durch  Zufall  verloren. 

Psalm  102  I3— 21  25^-29  22-23. 

Vierhebige  Sechszeiler.  Ausblick  auf  die  eschatologische  Zeit,  wo  Jahwe,  der 
Ewige,  Zion  für  immer  wiederhergestellt  haben  wird  und  alle  Völker  ihm  dienen. 

13—15.  V.  13,  durch  ein  \  unsinniger  Weise  an  das  vorhergehende  Kranken- 
gebet angeheftet,  ist  aus  Thr  5  19  entlehnt,  wo  besser  ^fcJP?  ^1?^  ^^i^^  Name, 
steht;  letzteres  stammt  aus  Ex  3  15.  v.  u*^:  Wenn  es  Zeit  ist,  sie  %u  begnadigen, 
wenn  gekommen  der  Termin.  In  njin  ist  das  e  doch  wohl  aus  1  hervorgegangen, 
nicht  aus  a  (Olshausen  S.  282).  Der  Termin  ist  der  eschatologische.  Dass 
""D  nicht  „denn"  heissen  soll,  muss  beim  flüchtigsten  Nachdenken  klar  sein;  der 
Yerf.  geriert  sich  durchaus  nicht  als  Prophet,  kann  also  nicht  sagen  wollen, 
dass  der  Termin  schon  da  sei.  v.  15:  Denn  deine  Knechte  lieben  ihre  Steine 
Und  selbst  ihren  Staub  haben  sie  gern.  )iin,  für  jemand  oder  etwas  ]n ,  Neigung, 
hegen.    Das  "'S  motiviert  die  indirekte  Bitte  v.  14. 
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16—18.  Die  Völker  und  ihre  Könige  werden  Jahwe  fürchten  und  be- 
wundern, wenn  ("'S)  er  Zion  gebaut  (vgl.  Jes  60)  und  sich  darin  in  seiner  Licht- 
glorie (Jes  24  23  Ps  85  lo)  niedergelassen  haben  wird,  wenn  er  das  Gebet  seiner 
Knechte  (um  das  Kommen  des  Reiches)  erhört  hat.  v.  i?'^  ist  zu  kurz;  1.  mit 
LXX  Hijlil^  und  ergänze  am  Schlüsse  etwa  n^lp?.  "^JJIJ^,  nur  hier  (nicht  Jer 
17  6),  ist  unverständlich.  IJ^IJ^  bedeutet  entblössen  oder  niederreissen;  also: 
der  Zerstörte?  oder:  der  (von  Kleidern)  Entblösste?  Vielleicht  schrieb  der 
Verf.  '^{Jiil^n,  der  Gottesherd,  d.  h.  Zion.  Auch  das  zweimalige  n^sn  ist  Ver- 
dacht erregend. 

19—21.  Geschrieben  wird  dies  für  ein  späteres  Geschlecht,  Und  ein  Volk, 
das  noch  %u  erschaffen  ist,  wird  Jahwe  loben,  Wenn  Jahwe  herabgeblickt  haben 
wird  ans  seiner  heiligen  Höhe,  Vom  Himmel  herab  auf  die  Erde  geschaut.  Zu 
hören  u.  s.  w.  Was  jetzt  noch  Hoffnung  ist,  wird  einst  Erfüllung  sein;  dann 
sollen  die  glücklichen  Augenzeugen  der  besseren  Zukunft  sich  der  Zeit  erinnern, 
wo  Zion  im  Staube  lag  und  um  Wiederherstellung  betete,  um  für  die  Erhörung 
desto  freudiger  zu  danken,  v.  21  nach  79  11;  der  erste  Stichos  ist  zu  kurz, 
1.  D^Tpfcijn  nach  LXX.  v.  22  23  scheinen  vergessen  und  an  falscher  Stelle 

nachgetragen  zu  sein,  s.  u.  zu  v.  29. 

25''— 28.  Ob  V.  25"^  der  Schluss  einer  im  Übrigen  zerstörten  Strophe  oder 
ein  Citat  zu  v.  28'^  ist,  bleibe  dahingestellt,  v.  26 ff.:  Vordem  hast  du  die  Erde 
gegründet,  Und  das  Werk  deiner  Hände  sind  die  Himmel:  Sie  vergehen,  doch 
du  bleibst,  Ja,  alle  %er fallen  sie  wie  ein  Kleid,  Wie  ein  Gewand  wechselst  du 
sie,  und  so  wechseln  sie.  Doch  du  bleibst  derselbe,  und  dein  Leben  ist  ohn 
Ende.  Die  Strophe  ahmt  Jes  51  6  nach.  Jahwes  Ewigkeit  ist  der  Trost  und 
Hoffnungsgrund  für  die  Frommen,  sie  verbürgt  ihnen  das  ewige  Heil,  ^^ri^ 
V.  28'^  Xiph.  in  Pausa;  da  es  masc.  ist,  so  wird  vorher  statt  ^''rililj^  ge- 
schrieben gewesen  sein. 

29  22  23.  Wenn  die  Himmel  auch  vergehen,  die  „Söhne  deiner  Knechte", 
das  Volk,  das  noch  erst  „zu  schaffen  ist"  v.  19,  unsere  Nachkommen,  werden 
„wohnen",  Bürger  des  neuen  Peiches  sein.  An  diesen  Vers  schliesst  sich 
V.  22  f.  aufs  Beste  an.  Die  Nachkommen,  die  Jahwe  preisen  sollen  v.  19,  werden 
Jahwes  That  der  Wiederherstellung  in  ihren  Gottesdiensten  verherrlichen 
V.  22,  Wenn  die  Völker  sich  versammeln  %umal  Und  die  Königreiche,  Jahive  zu 
dienen,  in  der  messianischen  Zeit,  wo  Gottes  Peich  die  ganze  Erde  umfasst 
(vgl.  Jes  45  20). 

AVer  Ps  102  1-12  und  v.  13  ff.  für  Ein  Gedicht  ansieht,  muss  gegen  Stil,  Sinn  und 
Inhalt  vollkommen  gleichgiltig  sein  oder  den  Verf.  für  geistesgestört  halten.  Das  Gedicht 
V.  13  ff.  ist  jünger  als  Ps  79  (s.  v.  21),  also  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.s  ent- 
standen. Aus  V.  13 f.  ist  nicht  gerade  zu  schliessen,  dass  zur  Zeit  seiner  Abfassung  Jeru- 
salem völlig  in  Trümmern  lag,  aber  sein  Zustand  kann  auch  nicht  befriedigend  gewesen 
sein.  Unmittelbare  Not  und  Drangsalierung  durch  Fremde  ist  allerdings  nicht  vorhanden, 
wenn  auch  einzelne  Juden  nach  v.  21  zu  leiden  haben.  Ich  möchte  am  ersten  das  Gedicht 
in  die  Zeit  Jonathans  setzen.  Der  Verf.  scheint  nicht  darauf  zu  rechnen,  dass  er  und  seine 
Zeitgenossen  noch  den  Anbruch  der  messianischen  Herrlichkeit  erleben  werden. 
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Psalm  103. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Lobpreisung  Jahwes,  vor  allem  seiner  Barmherzigkeit  und 
Langmut. 

I  2.  Der  Plur.  ^^yy^),  mein  Inneres,  nur  liier,  vielleicht  nach  Analogie  von 
^VJ^-  vb^DIl  übersetzt  Luther  vollkommen  sinngemäss  mit  „was  er  dir  Gutes 
gethan  hat". 

3  4.  Die  Aufzählung  alles  dessen,  was  Jahwe  der  Seele  gethan  hat,  in 
Participien  wie  oft.  Die  weiblichen  Suffixe  auf  sind  wohl  nicht  blos  gelehrte 
Archaismen  oder  Aramaismen,  sondern  mögen  sich  in  der  Volkssprache  länger 
erhalten  haben;  das  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  sie  sich  in  alten  Volks- 
büchern finden,  wo  sie  allerdings  vom  Qre  regelmässig  unterdrückt  werden 
vgL  z.  B.  II  Reg  4  2ff.  An  D^ii^l^nri,  Krankheiten,  erkennt  der  Einzelne  am 
ersten,  dass  er  Sünden  hat,  vgl.  Ps  32.  Die  Krankheiten  bildlich  umzudeuten 
ist  hier  so  willkürlich  wie  überall. 

5  6.  Da  ^"1^,  Schmuck,  keinen  Sinn  giebt,  J^^l^ti^H  sonst  nicht  mit  S  kon- 
struiert wird,  so  lese  ich  "^^Jl?  Ülta  '^J^^SiJ^Jsn:  De?'  dich  sättigt  mit  den  besten 
deitierWonnen,  vgl.  Jer  51  34  Ps  36  9.  v.  5'^  mag  auf  sagenhaften  Vorstellungen 
vom  Adler  beruhen;  zur  Not  kommt  man  jedoch  mit  der  jährlichen  Mauserung 
der  Vögel  aus.  v.  6:  Giitthaten  übt  Jahwe,  Rechtsthaten  zu  Gunsten  aller  Yer- 
geivaltigten.  D^pS^p  im  Plur.  wegen  des  parallelen  TWIV  Hlpl^,  der  Bethätigungen 
seiner  Treue,  vgl.  Meli  6  5.  Ahnlich  wie  in  dieser  Michastelle,  wird  auch  in  der 
folgenden  Strophe 

7  8  Jahwes  Führung  der  Israeliten  zur  Zeit  und  durch  Vermittlung  des 
Mose  hervorgehoben;  seine  „Wege"  sind  seine  Absichten,  y.  7  erinnert  an 
Ex  33  19,  V.  8  an  Ex  34  6,  die  Lieblingsstelle  vieler  Psalmdichter.  J^niH  mit 
dem  dat.  pers.  statt  mit  dem  doppelten  Acc. 

9  10.  V.  9  aus  Jes  57  ii,  nur  1112'^  (bewahren,  nämlich  ISS,  seinen  Zorn), 
nach  Jer  3  5;  der  Verf.  citiert  aus  dem  Gedächtnis. 

II  12.  "'S,  sondern.  Zu  v.  ii  vgl  Jes  55  8  Ps  36  6.  Für  inj  1.  mit  Hupfeld 
nnj.  Bei  den  Sünden  handelt  es  sich  natürlich  hauptsächlich  um  deren  Folgen, 
die  Strafen,  das  Unglück. 

13  14.  Jahwe  behandelt  seine  Verehrer  mit  väterlicher  Nachsicht,  weil 
sie  aus  menschlicher  Schwachheit  sündigen.  unser  Gebilde,  unsere  Ent- 

stehung aus  Erde,  spielt  auf  Gen  2  7,  vielleicht  auch  auf  c.  8  21  an.  Zu  lOJ 
s.  Ges.-Kautzsch26  §  50  f. 

15  16.  Die  menschliche  Schwachheit  erinnert  den  Autor  an  die  mensch- 
liche Vergänglichkeit,  die  er  nach  bekannten  Vorbildern  schildert  (Jes  40  6  ff. 
Hi  14  1  2  Ps  90  5f.);  v.  16^  =  Hi  7  10.  Das  führt,  nach  denselben  Vor- 

bildern, 

17  18  zur  Hervorhebung  der  Ewigkeit  der  göttlichen  Gnade.  Dieser 
Vierzeiler  ist  mit  allerlei  Vermehrungen  belastet;  v.  17=^  wird  sogar  von 

ganz  unkritischen  Exegeten  aus  dem  Text  gewiesen;  D^IJ^D  streicht  Bickell  in 
demselben  Stichos  mit  Becht,  denn  der  Verf.  will,  wie  v.  17^  zeigt,  sagen,  dass 
die  Gnade  sich  über  den  Tod  des  Frommen  hinaus  auf  dessen  Nachkommen 
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erstreckt;  in  v.  18,  der  sich  an  Ex  20  6  anlehnt,  tilgt  Bickell  Dfllt^Sj'?,  das  in 
der  That  unnötig,  prosaisch  und  metrisch  lästig  ist.  Jetzt  folgt  eine  all- 

gemeine Verherrlichung  Jahwes,  besonders  seiner  Machtherrlichkeit,  die  man 
für  einen  liturgischen  Zusatz  halten  würde,  wenn  nicht  auch  sonst  dem  Ge- 
dankengang Strenge  und  Geschlossenheit  vielfach  mangelte. 

19  20.  Jahwe  beherrscht  von  seinem  Thron  im  Himmel  aus  das  All;  ihn 
sollen  seine  Engel  loben,  die  starken  Helden,  die  sein  Wort  ausrichten.  Streiche 
V.  20<=  mit  Hitzig  u.  a. ;  wahrscheinlich  steckt  eine  arg  entstellte  Variante  zu 
V.  20^  darin. 

21  22.  Ob  die  Heerschar  Jahwes  (1.  nach  148  3  Ktib  IS?^)  und  seine 
Diener  von  den  Engeln  verschieden  sind,  darüber  könnte  man  streiten;  wahr- 
scheinlich gehören  die  Sterngeister  und  Wesen  wie  n^lH  I  Reg  22  i9ff.,  vielleicht 
sogar  die  Cheruben  u.  dgl.  dazu.  v.  22*=  ist  zu  streichen;  es  scheint  ein 

Zeuge  von  dem  einstmaligen  engen  Aufschliessen  des  104.  Ps  auf  den  103.  zu 
sein,  wenn  ihn  nicht  einfach  der  Herausgeber  hinzugesetzt  hat. 

Eine  geschmackvolle  Zusaminenstellung  von  allerhand  schönen  Sentenzen  aus  einer 
ziemlich  umfangreichen  Lektüre.  Nur  eschatologische  Sätze  fehlen ;  der  Dichter  ist  offenbar 
mit  der  Gegenwart  zufrieden.    Dass  der  Ps  jung  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Psalm  104. 

Dreihebige  Zehnzeiler.  Schilderung  der  Herrlichkeit  Jahwes  und  seines  wunder- 
baren Waltens  in  der  Natur,  im  Anschhiss  an  Gen  1. 

1—4.  Warum  v.  i"^  nicht  zum  Ps  gehören  soll,  verstehe  ich  nicht,  v.  2=^ 
bildet  mit  v.  (vgl.  Hi  40  10)  ein  Distichon :  Dich  hüllend  in  Licht  wie  in  einen 
Mantel,  in  das  überhimmlische  Licht,  das  nach  Gen  1 3  zuerst  geschaffen  wurde 
und  das  nicht  für  die  Erde  bestimmt,  vielmehr  den  Menschen  unzugänglich  ist 
(I  Tim  6  16),  ausser  etwa  Männern  wie  Henoch;  nur  bisweilen  nimmt  man  bei 
einer  Theophanie  einen  Schimmer  davon  wahr,  doch  wird  es  nach  der  späteren 
Eschatologie  künftig  mit  Jahwe  auf  den  Zion  herabkommen  (s.  z.  B.  Jes  60 19 f.). 
Da  wieder  v.  2''  und  3^  zusammengehören,  so  schreibt  man  vielleicht  besser 
n^lin,  um  so  lieber,  als  ein  H  vorhergeht.  Zuerst  die  Erschaffung  des  Himmels, 
die  auch  Gen  1  auf  die  des  Lichtes  folgt.  Von  den  beiden  Stichen  lehnt  sich 
der  erste,  v.  2'',  an  Jes  40  22  an;  der  zweite  v.  3*:  Ei'  biilkt  seine  Solle?'  im 
Wusse?'  ist  eine  schöne  Umschreibung  von  Gen  1  6  und  macht  auf  das  Wunder 
aufmerksam,  dass  das  schwere,  obgleich  von  Gott  leicht  wie  ein  Zeltteppich 
ausgespannte  Himmelsgewölbe  mitten  im  Wasser  des  Urmeeres,  das  sich  halb 
über,  halb  unter  ihm  befindet,  scheinbar  ohne  Halt  festgelegt  ist.  Es  ist  ein 
mächtiges  Holzdach,  über  dem  Jahwe  wohnt  wie  etwa  der  Gottesmann  Elisa 
auf  dem  Dach  seiner  sunamitischen  Gastfreunde  II  Heg  4  10.  Will  er  von  da 
einen  Ausflug  auf  die  Erde  machen,  so  bedient  er  sich  der  Wolke  als  eines 
Fahrzeugs  (Jes  19  1),  des  Windes  als  eines  geflügelten  ßeittieres  (18 11);  A¥olken 
und  Winde  gehören  dem  Himmel  an.  Auch  dienen  ihm  die  AVinde  und 
„lohendes  Feuer",  die  Blitze,  als  Boten  v. 4,  als  Ausrichter  seiner  Befehle 
(103  20).  Für  tan'?  schreibt  man,  da  t^«  fem.  ist,  wohl  besser  nDn"?  oder  (mit 
Bickell)  tDH/J  wegen  des  vorhergehenden  Plur. 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV  16 
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5—9.  Nach  der  Schöpfung  des  Himmels  die  der  Erde  und  des  Meeres. 
Grundfesten  muss  die  Erde  haben,  wenn  man  auch  nicht  weiss,  worauf  sie  „ein- 
gesenkt" sind  (Hi  38  6),  jedenfalls  steht  sie  fest  für  ewig.  In  v.  6-9  müssen  v.  8 
und  9  ihre  Stelle  vertauscht  haben,  denn  v.  9  schliesst  sich  unmittelbar  an 
V.  6  7  an,  V.  8  bildet  den  Übergang  zum  Folgenden,  v.  6:  Die  Urflut  deckte  sie 
(1.  nnp3)  wie  ein  Gewand,  Auf  den  Bergen  standen  die  Wasser.  Dass  die  Erde 
vom  Wasser  bedeckt  war,  kam  daher,  dass  das  Meer  und  „das  Trockene"  noch 
nicht  geschieden  waren  Gen  1  9.  v.  7,  der  nun  die  Scheidung  erzählt,  sucht  die 
dramatische  Darstellung  von  Hi  38  mit  der  trockenen  Physik  von  Gen  1  zu 
vereinigen,  v.  9  hat  deutlich  genug  dasselbe  Subj.  wie  v.  7,  giebt  übrigens 
Hi  38  s-ii  matt  und  farblos  wieder.  In  v.  8  ist  HT  der  höchst  thörichte  Ein- 
satz eines  Abschreibers  oder  Lesers,  der  den  Zusammenhang  missverstand, 
denn  da  in  v.  6  die  Berge  schon  genannt  sind,  so  kann  hier  nicht  mehr  von 
ihrer  Entstehung  geredet  werden;  beide  vielmehr,  die  Berge  und  die  Thäler 
steigen  aus  den  zurückweichenden  Wassern  hervor  an  den  ihnen  angewiesenen 
Ort,  damit  „sichtbar  werde  das  Trockene",  wie  es  Gen  1  9  heisst.  Indem 
nun  der  Dichter  die  Vegetation  nach  Gen  Inf.  abhandeln  will,  hält  er  sich, 
wenn  auch  nicht  mit  peinlicher  Genauigkeit,  sondern  mehr  äusserlich  an  die 
Einteilung  des  Festlandes  in  Berge  und  Thäler,  wie  er  sie  v.  8  gemacht  hat. 
Es  scheint  aber,  dass  in  v.  lo-is  eine  Umstellung  stattgefunden  hat,  da  jetzt 
die  Menschen  und  ihre  Haustiere  sonderbar  zwischen  die  freien  Tiere  ein- 
geschachtelt sind.  Die  einfachste  Hilfe  scheint  mir  darin  zu  bestehen,  dass 
man  v.  16-18  vor  v.  13  setzt.  Die  nächste  Strophe  wäre  dann 

10—12  16  17.  Statt  der  Wasser,  die  früher  die  Erde  bedeckten,  haben 
jetzt  die  Thäler  ihre  Bäche,  sagt  v.  lo;  durch  sie  werden  alle  Tiere  vor  Durst 
geschützt,  auch  die  Tiere  der  Prärie,  für  die  der  Mensch  nicht  sorgt  y.  ii.  An 
den  Bächen  wachsen  v.  12  Bäume  auf,  die  wieder  die  Vögel  anziehen.  Baeth- 
GEN  lässt  die  Vögel  des  Himmels  nicht  über  den  Bächen,  sondern  über  den 
Wildeseln  wohnen  und  findet  darin  ein  Bild  von  „reizender  Naturwahrheit"; 
das  ist  wenigstens  gut  gemeint,  doch  lässt  sich  die  Naturwahrheit  dieses  Bildes 
bei  der  Unnahbarkeit  der  Wildesel  schlecht  kontrollieren,  v.  I6:  Auch  die 
Bäume,  die  kein  Mensch  gepflanzt  hat,  die  nur  Gott  pflanzen  konnte,  be- 
kommen zu  trinken,  selbst  auf  den  Abhängen  des  Libanons.  Für  die 
V.  17^  hätte  man  lieber  einen  bestimmten  Vogelnamen,  v.  17^  bringt  wenigstens 
einen :  Der  Storch,  dessen  Hans  Cypr essen  sind.  Mit  dem  Libanon  und 

seinen  Bäumen  hat  der  Verf.  schon  die  Berge  erwähnt^  mit  denen  die  folgende 
Strophe 

18  13—15  beginnt:  Berge,  die  höchsten,  sind  für  die  Steinböcke,  Felsen 
sind  eine  Zuflucht  für  die  Klippdachse.  Und  auch  hier  giebt  es  Wasser  v.  13: 
Er  tränkt  die  Berge  aus  seinen  Söllern,  Aus  des  Himmels  Krügen  tcird  die 
Erde  satt.  Die  Berge  erhalten  ihr  Wasser  durch  den  Regen,  aus  dem  Himmel, 
Jahwes  Söllern  (v.  3),  w^o  sich  die  Vorratskammern  für  die  Atmosphärilien  be- 
finden. Bekanntlich  ist  für  Palästina  der  Regen  im  Allgemeinen  wichtiger, 
als  die  spärlichen  Wasserquellen,  von  denen  die  vorhergehende  Strophe  sprach, 
und  so  kommt  bei  Erwähnung  des  Regens  der  Verf.  auf  die  Menschen  zu 
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sprechen.  Dass  er  in  v.  13*^  gesagt  haben  sollte:  „aus  der  Frucht  deiner 
Werke"  wird  die  Erde  satt,  kann  ich  nicht  glauben.  Er  mag  für  yti^V^  """10^2  ge- 
schrieben haben:  Ü\12^  ^3Sp,  aus  den  Krügen  des  Himmels  vgl.  Hi  38  37,  viel- 
leicht auch  nur  V|Sp,  dem  dann,  als  es  in  "»ISp  verdarb,  das  ^W'Q  freihändig 
hinzugefügt  wäre.  v.  u:  infolge  des  Regens  giebt  es  nun  Gras  für  das  Hausvieh 
des  Menschen  und  Korn  u.  s.  w.  für  ihn  selbst.  Ob  H^liJ  die  Bedeutung  „Ge- 
brauch", „Nutzen"  haben  kann,  ist  mir  zweifelhaft;  es  bedeutet  sonst  Arbeit, 
AYerk,  Bedienung.  Da  das  Wort  hier  mit  rDsri?,  Haustiere,  parallel  geht,  so 
scheint  es  die  Arbeitstiere  des  Menschen  zu  bezeichnen  und  ist  vielleicht  besser 
«T^ni?  auszusprechen.  Die  Infinitive  mit  b  in  v.  14<=  is'^  hangen  von  einem  nicht 
ausgesprochenen,  aber  sachlich  im  Vorhergehenden  enthaltenen  Satz  ab:  er 
schickt  den  Regen;  glätter  wäre  die  Darstellung,  wenn  es  auch  v.  schon 
hiesse:  H'^Ö^n'?.  In  v.  15^  und  15«^  werden  die  Inff.  durch  das  verb.  fin.  abgelöst: 
Und  damit  de?'  Wein  erfreue  u.  s.  w.  (in  Jdc  9  is  erfreut  der  Wein  auch  die 
Götter).  V.  15^:  Um  glänzen  %u  machen  (^H?  für  "IH^)  das  Gesicht  von  Öl,  das, 
reichlich  auf  das  Haupthaar  geschüttet,  die  Wangen  herunterläuft  vgl.  133  2. 
Brot  als  Stütze  wie  Jes  3  i'^  Gen  18  5.  Nach  Gen  1  i4ff.  kommen  jetzt 

19—23  die  Gestirne  zur  Sprache.  Der  Mond  ist  hauptsächlich  dazu  da, 
um  nach  ihm  den  Festkalender  zu  bestimmen  (in  Gen'  1  ist  v.  14'^  übrigens  ein 
jüngerer  Einsatz),  v.  20:  die  Nachtzeit  gehört  dem  „Wild  des  Waldes".  In 
V.  21'^  setzt  t!^(?5'p=l,  poscendo,  das  Part.  fort.  Der  Verf.  könnte  noch  den  ur- 
sprünglichen Text  von  Hi  38  39  40  gelesen  haben,  v.  22:  Strahlt  die  Sonne  auf, 
so  ziehen  sie  sich  zurück.  Dann  kommt  nach  v.  28  für  den  Menschen  die  Zeit, 
hervorzukommen  und  sein  Feld,  unbelästigt  von  den  wilden  Tieren,  zu  bear- 
beiten. Der  Reichtum  und  die  weise  Ökonomie  im  gottgeordneten  Haus- 
halt der  Natur  fordert  den  Dichter  auf,  laut  die  Fülle  und  die  Weisheit  der 
göttlichen  Schöpfungen  zu  rühmen  und  noch  das  nachzuholen,  was  er  bisher 
nicht  anbringen  konnte: 

24—26  Wie  viel  sind  deine  Werke  [Und  deine  Wunder],  Jahwe;  vor  dem 
Gottesnamen  mag  ein  ^j'^niN^Di"!  ausgefallen  sein;  Sie  alle  hast  du  in  Weisheit 
(je schaffen,  Voll  ist  die  Erde  von  deiner  Schöpfung ;  ]]ip  eigentlich:  Besitz, 
Erwerb;  die  Welt  ist  Gottes  Haus,  was  darin  ist,  sein  Besitz;  Da  ist  das  Meer, 
das  du  gebildet,  Gross  und  tceitgedehnt,  eigentlich:  breit  von  Seiten,  Darin 
ein  Gewimmel  ohne  Zahl,  Kleine  Tiere  mit  grossen.  Dort  gehen  die  Schiffe, 
Der  Livjathan  soll  darin  spielen.  Hinter  D'^H  nt,  das  für  einen  Stichos  zu  kurz 
ist,  setze  ich  das  TpiT  nt  ein,  das  v.  26''  überfüllt;  vielleicht  weisen  die  beiden 
Paseq  hinter  den  beiden  HJ  daraufhin.  D'pn^'p  ist  schon  in  alter  Zeit  absurder 
Weise  dahin  missverstanden  worden,  dass  Jahwe  mit  dem  Livjathan  spiele  s. 
zu  Hi  42  20  LXX.  Gemeint  ist  mit  diesem  Tier  alles,  was  an  wirklichen  und 
sagenhaften  L^ngeheuern  (vgh  die  Jonasage)  im  Meere  lebt,  die  D'^r^n  von 
Gen  1  21. 

27—30.  Sie  alle  erwarten,  von  Gott  zur  rechten  Zeit  ihre  Nahrung  zu 
erhalten  v.  27;  Du  giebst  ihnen,  sie  lesen  auf  u.  s.  w.  v.  28.   Beide  Verse, 
stimmen  fast  wörtlich  mit  145  15  I6  überein.   v.  29  enthält  nur  drei  statt  vier 
Sticlien;  BickeIvL  ei-setzt  den  mutmasslichen  Ausfall  sehr  geschickt  durch  das 
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vor  il'rn^'  eiiigesclialtete  D^5;nn  ^bT:  Du  verbirgst  dein  Antlitz  \so  verfallen 
sie.  Oft  rerhiillst  dich],  sie  sind  bestürzt  u.  s.  w.  v.  29'"^  erinnern  an  Hi  34  u  15. 
»']p^i  nach  phonetischer  Orthographie  für  ^pfc<n.  v.  30:  wenn  dann  Gott  seinen 
Odem  wieder  „entsendet",  so  werden  neue  Schöpfungen  ins  Leben  gerufen; 
nach  Y.  30^':  Du  erneuerst  das  Angesicht  der  Erde^  scheint  der  Verf.  daran  zu 
denken,  dass  jedes  Frühjahr  die  Vegetation  und  ein  guter  Teil  der  Tierwelt 
neu  ist. 

31—35.  Schlussstrophe.  Cranz  eigenartig  ist  v.  31:  Es  sei  Jahwes  Ehre 
für  innner  —  das  könnte  freilich  noch  heissen:  er  werde  immer  geehrt,  aber 
—  Es  freue  sich  Jahwe  seiner  Werke  !  Das  klingt  mehr  nach  einem  Wunsch 
für  einen  Menschen,  als  für  den  Weltschöpfer  (vgl.  zu  18  47).  v.  32  macht  das 
dann  reichlich  wett.  Dass  die  Erde  vor  Jahwes  Blick  erbebt,  die  Berge  von 
seiner  Berührung  rauchen,  hat  natürlich  nichts  zu  thun  mit  —  der  Sünde! 
Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  der  Verf.  v.  32''  von  Vulkanen  oder  nur  von 
Waldbränden  spricht.  "»unS  v.  33:  so  lange  ich  lebe.  Die  Sünder  und  Ab- 
trünnigen V.  35  sind  solche,  die  sich  um  den  Weltschöpfer  nicht  kümmern  oder 
nicht  an  ihn  glauben  1  1.  Auch  hier  wie  in  Ps  103  (und  im  B.  Hiob)  keine  Be- 
rührung der  eigentlichen  Eschatologie,  für  die  in  der  That  um  so  weniger  Raum 
ist,  je  mehr  man  die  gegenwärtige  Schöpfung  vortrefflich  und  vollkommen 
findet.  V.  35^  gehört  nicht  dem  Dichter,  sondern  einem  Sammler  oder  Li- 
turgen;  das  Halleluja  könnte  auch  zu  Ps  105  gehören. 

Ps  104  könnte  mit  Ps  103  denselben  Verf.  haben :  auch  er  bietet  eine  geschickte 
Behandlung  vorgefundener  Stoffe  und  Gedanken.  Um  ihn  richtig  zu  würdigen,  muss 
man  nicht  ganz  vergessen,  dass  seine  Bewunderung  des  "Weltschöpfers  auf  einer  sehr  kind- 
lichen Vorstellung  vom  AVeltbau  beruht:  die  Welt  ist  (wie  schon  in  der  Schlussbemerkung 
zu  Ps  36  6-13  hervorgehoben  wurde)  ein  grosses,  kunstvoll  gebautes  Haus ;  unten  im 
Hause  wohnen  die  Knechte  Gottes,  die  Menschen,  und  befindet  sich  sein  Besitz  an  Tieren, 
Pflanzen  u.  dgl.,  über  dem  Hause  sind  die  Obergemächer,  in  denen  Gott  selbst  wohnt  mit 
den  höheren  "Wesen  und  wo  er  seine  Vorräte  aufbewahrt,  unter  dem  Hause  ist  das  Meer, 
das  die  Quellen  speist,  und  der  (nicht  erwähnte)  Aufenthaltsort  der  Toten  und  der  von 
Gott  besiegten  Riesen.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Hausordnung  ausgestattet,  die  der  des 
menschlichen  Hauses  entspricht,  aber  natürlich  grossartiger  und  umfassender  ist.  Die 
Einfachheit  und  Kindlichkeit  dieser  Vorstellung  ist  geeignet,  einen  von  keiner  Philosophie 
beunruhigten,  vielmehr  von  einem  monotheistischen  Rationalismus  eingenommenen  Geist 
mit  vollkommener  Befriedigung  zu  erfüllen  und  eine  bescheidene  Phantasie  zu  poetischer 
Verherrlichung  des  Weltbaumeisters  anzuregen.  Für  einen  heutigen  Leser  kann  sie  frei- 
lich nur  ein  kultur-  und  religionshistorisches  Interesse  beanspruchen.  Allerdings  ist  aber 
ihre  religionsgeschichtliche  Bedeutung  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen,  da  im  Grunde 
die  hier  vertretene  Kosmologie  die  Unterlage  der  herrschenden  Religion  jener  Zeit  bildet 
und  diese  erst  ganz  verständlich  macht.  Unser  heutiges  Wissen  von  der  AVeit  hätte  die 
jüdischen  Frohamen,  etwa  den  Dichter  des  Hiob  ausgenommen,  dem  jener  rationalistische 
Zug  fehlt,  in  die  schwerste  Verlegenheit  gebracht,  vorausgesetzt,  dass  sie  es  nicht  ignoriert 
hätten  wie  unsere  Dogmatiker. 

Psalm  105. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Versificierte  Geschichte  der  Zeit  von  Abraham  bis  auf  den 
Einzug  in  Palästina,  v.  1-13  =  1  Chr  16  8-22. 

1  2.  Y.  P  wie  Jes  12  4.  Das  blosse  Rufen  „mit  Jahwes  Namen"  ist  schon 
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ein  Loben.  „Unter  den  Völkern"  soll  man  Jahwes  Namen  bekannt  machen, 
dessen  sich  nach 

3  4  die  Juden  rühmen  dürfen,  v.  4"^:  Fragt  nach  Jahive  und  seiner 
Macht!  besonders  durch  andächtige  Betrachtung  jener  Machtthaten  der  klas- 
sischen Vorzeit,  von  der  die  Thora  erzählt.  Auch  das  „Suchen  seines  Ange- 
sichts" bezieht  sich  gewiss  nicht  blos  auf  den  direkten  Verkehr  mit  Gott  im 
Gebet  und  Kultus.  Für  die  Frommen,  die  fern  vom  Tempel  lebten,  musste 
entweder  das  schriftgelehrte  Studium  des  Gesetzes  (1  2)  oder,  bei  dem  Laien, 
die  Versenkung  in  die  magnalia  dei  den  Kult  einigermassen  ersetzen. 

5  6.  In  V.  5*  schreibe  His'^öi  ohne  Suff.,  da  das  Wort  durch  den  Relativ- 
satz determiniert  wird.  Die  „Rechtssprüche  seines  Mundes"  sind  wohl  die  Straf- 
urteile gegen  die  Feinde  der  Erzväter  und  Israels,  v.  6  enthält  den  Vokativ 
zu  dem  Imp.  von  v.  5.  In  v.  6*  hat  I  dir  16  13  Israel  statt  Abraham.  In  v.  6^ 
1.  ITHS. 

7  8.  nin^  V.  ist  Apposition  zu  «^in,  nicht  Prädikat.  Seine  Urteilssprüche 
ergehen  überall,  schützen  nicht  blos  die  Juden  in  Palästina.  Er  gedenkt 
V.  8''  Des  Wortes,  das  er  entboten,  für  tausend  Geschlechter,  für  immer,  letzterer 
Ausdruck  ist  mit  "IDJ,  nicht  mit  HJ^,  zu  verbinden.  Das  entbotene  Wort  ist 
nach  V.  42  die  dem  Abraham  mitgegebene  Verheissung,  die  gleichsam  wie  ein 
Engel  den  Samen  Abrahams  begleitet.  H}^  ist  synonym  mit  „aussenden",  „be- 
stellen" vgL  42  9  43  3  61  8;  es  liegt  vielleicht  ein  wenig  Hofstil  in  diesem 
Ausdruck. 

9—11.  V.  9  lässt  sich  nicht  konstruieren;  will  man  v.  9^  von  IDJ  v.  8^  ab- 
hangen lassen,  so  entsteht  ein  verzwicktes  und  unerträglich  prosaisches  Satz- 
gefüge. Es  scheint  mir,  dass  n"l|  durch  Gedankenlosigkeit  des  Abschreibers 
aus  in"l^  entstanden  ist:  Er,  dessen  Bund  war  mit  Ahr  ah  am  Und  dessen  Schivur 
erging  an  Isaak,  Und  der  ihn  bestätigte  dem  Jakob  (streiche  pvh,  denn  Jakob 
und  Israel  ist  hier  der  Erzvater,  nicht  das  Volk)  Und  dem  Israel  als  ewigen 
Bund.  V.  11  wird  von  Bickell  mit  Recht  als  prosaische,  unmetrische  Glosse 
ausgeschaltet;  den  Inhalt  des  Schwurs  anzugeben,  war  gar  nicht  nötig. 

12  13.  Als  sie  7ioch  wenig  Männer  waren.  Erst  ein  ivenig  \in  Kanaan\ 
und  Fremdlinge  darin.  Da  %ogen  sie  umher  von  Volk  u.  s.  w.,  die  Erzväter 
nämlich.  lüJ^DS,  eine  kurze  Zeit,  bedarf  der ■  Näherbestimmung;  welche  das 
sein  muss,  zeigt  das  Suff,  von  n^,  dem  der  Begriff  Land  oder  ein  Landesname 
vorhergegangen  sein  muss;  ich  schlage  vor  t^J^ö?,  da  das  zweite  Wort 

dem  ersteren  einigermassen  ähnlich  sieht  (Bickell  ergänzt 

14  15.  Die  Könige,  die  um  ihretwillen  zurechtgewiesen  wurden,  waren 
der  Pharao  von  Gen  12  und  Abimelek  von  Gerar  Gen  20  26.  Der  Ausdruck 
„meine  Gesalbten"  ist  merkwürdig  genug.  ^^"»^5  nach  Gen  20  7. 

16  17.  „Stab  des  Brotes"  vgl.  104  15.  Josephs  Verkauf  durch  seine 
Brüder  war  eine  Schickung  Jahwes,  um  seine  Familie  vor  dem  Hunger  zu  be- 
wahren und  die  ägyptische  Zeit  vorzubereiten.  Diese  Lieblingsgeschichte  der 
Juden  wird  nun  weitläufig  behandelt. 

18  19.  Warum  Qre  das  vb^*]  des  Ktib  in  l'pS'l  ändern  will,  begreift  man 
nicht.  In  v.  is'^  ist  mit  Olshausen  u.  a.  zu  schreiben.  5innD"i^,  bewährte 
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ihn;  der  göttliche  Ausspruch,  die  Traumdeutung,  liess  Joseph  als  echtes 
Metall  erscheinen,  als  Besitzer  des  von  Jahwe  dem  Samen  Abrahams  mit- 
gegebenen Wortes. 

20  21.    „Der  Herrscher  der  Völker"  klingt  fast  griechisch.    Zu  IJip 

S.  104  24. 

22  23.  IbJj'?  ist  mir  unverständlich :  warum  sollten  denn  die  Beamten 
Pharaos  gebunden  werden?  und  woher  hätte  der  Autor  das  genommen?  L. 
mit  LXX  ^ü'h:  Um  zu  leiten  seine  Beamten  nach  seinem  Willen  (1.  ItJ^DiS  nach 
LXX).  So  kam  denn  Israel,  schliesst  diese  etwas  lang  geratene  Ausführung 
über  Joseph,  nach  Ägypten.  In  der  Josephsgeschichte  ist  die  göttliche  Teleo- 
logie  besonders  leicht  zu  erkennen. 

24  25.  Jahwe  machte  sein  Volk  fruchtbar  von  n*]B,  Hiph.  Impf, 
apoc),  zahlreicher  als  die  Ägypter,  L  D'^I^JSp,  denn  dass  die  Ägypter  Feinde 
wurden,  bringt  erst  v.  25''  mit  dem  Begriff  ^SH,  der  ohne  Zweifel  als  Intrans. 
gemeint  ist.  Der  Verf.  überlegt  in  seiner  Neigung  für  Übertreibungen  nicht, 
dass  er  ein  eigentümliches  Licht  auf  sein  Volk  wirft,  das  zahlreicher  ist  als  die 
Ägypter  und  sich  doch  von  ihnen  knechten  lässt. 

26  27.  Sendung  des  Mose  und  Aharon  als  der  beiden  Wunderthäter. 
V.  27  fast  wie  78  43,  nach  welcher  Stelle  sowie  nach  LXX  (Subj.  ist  Jahwe) 
statt       zu  lesen  sein  wird.       unter  den  Ägyptern.  '8  ^"^2%  W^underdinge. 

28  29.  Finsternis  Ex  10  21  ff.  FürnD,  das  sinnlos  ist,  da  die  Ägypter 
Subj.  sein  müssen,  lässt  sich  mit  Hitzig  ^iID^  lesen,  v.  29:  Wasser  in  Blut  ver- 
wandelt Ex  7  uff. 

30  31.  V.  30:  Frösche  Ex  7  26 ff.  Da  v.  30*  das  Verb  im  masc.  steht,  so 
wird  der  Verf.  DI«";,  ihr  Nil,  nach  Ex  7  27  geschrieben  haben.  Für  DH^idSö 
schlage  ich  DH  ^^D  vor.  v.  31 :  Hundsfliege  Ex  8  i7ff.,  Mücken  cap.  8  i2ff\ 

32  33.  Hagel  mit  Gewitter  Ex  9  13 ff.  23 ff.:  E?'  gab  als  ihren  Regen 
Hagel.  Ägypten  hat  keinen  Hegen. 

34  35.  Heuschrecken  Ex  10  1  ff.  In  v.  35^  schreibe  für  das  irrig 
aus  V.  35^  wiederholt  ist. 

36  37.  Die  letzte  Plage,  Tötung  der  Erstgebornen,  nach  Ex  11  iff.,  und 
die  Ausführung  des  Volkes  „mit  Silber  und  Gold",  den  entwandten  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.  Ex  12  35f.  Der  Autor  führt  die  Entwendung  ganz  unbefangen  auf 
Jahwe  zurück.  „Kein  Strauchelnder"  nach  Jes  5  27;  Jahwes  Stämme  wie  122  4. 
Vgl.  zu  Y.  37b  die  Stelle  Dtn  8  4. 

38  39.  Die  Ägypter  sind  froh  über  ihren  Auszug  vgl.  Ex  12  31  ff.  Jahwes 
Wolken-  und  Feuersäule  nach  Ex  13  21  f.  u.  s.  w.;  sie  hat  den  praktischen 
Zweck,  bei, Tage  die  Israeliten  zu  decken,  als  Parasol,  bei  Nacht  ihnen  zu 
leuchten.  Der  Realist  im  Wunderlande! 

40  41.  V.  40:  Wachteln  und  Manna  (Himmelsbrot  78  24)  nach  Ex  16.  In 
V.  40^  L  nach  LXX  6«^.  v.  4i:  Wasser  aus  dem  Felsen  Ex  17  6  Num  20  11. 
"inj  als  ein  Strom  vgl.  78  16. 

42  43.  15"=)  V.  42^  im  Sinne  von  n'^IS,  daher  mit  der  Präposition  ver- 
bunden vgl.  V.  8.  Die  Verheissung  an  Abraham  war  die  treibende  Ursache 
alles  dessen,  was  seitdem  geschah. 
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44  45.  wie  sonst  V.''^],  Mühsal  für  das  mühselig  Erarbeitete,  nijy. 
ohne  Assimilierung  des  i  wegen  der  Pausa.  Das  Halleluja  fehlt  noch 

in  LXX. 

Man  weiss  eigentlich  nicht  recht,  wozu  diese  Verse  geschrieben  sind.  Wollen  sie 
Kindern  oder  Illiteraten  das  Behalten  der  grundlegenden  Begebenheiten  aus  Israels  Ge- 
schichte erleichtern?  Der  einzige  Gedanke  in  dem  langen  Psalm  ist  der,  dass  die  dem 
Abraham  gewordene  Verheissung  alle  gnadenreichen  "Wunder  der  späteren  Zeit  hervor- 
brachte. Der  Ps  ist  wohl  jünger  als  Ps  78,  den  er  nachzuahmen  scheint.  Dass  ein 
Teil  von  ihm  in  I  Ohr  16  8£f.  Aufnahme  fand,  bestätigt  nur  die  längst  geäusserte  Ver- 
mutung, dass  die  lange  Kompilation  v.  8-36  nicht  vom  Chroniker  selber,  sondern  von 
jüngerer  Hand  herrührt,  und  zeigt  andererseits,  dass  der  Psalter  erst  sehr  spät  publici 
juris  wurde. 

Psalm  106. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Geschichtliche  Betrachtung  über  die  Sündhaftigkeit  der 
Väter.   V.  47  f.  =1  Chr  16  34-36. 

1  2.  Halleluja,  lobt  Jahwe,  Denn  er  ist  freundlich,  denn  auf  ewig  ist 
seine  Gnade!  Wer  kann  die  Machtthaten  Jahwes  ausreden  u.  s.  w.  Ein  kon- 
ventioneller Eingang,  s.  die  Schlussbemerkung  über  v.  i-6.  v.  i  wie  107  i  118  i 
136  1.  Das  Halleluja  fehlt  in  LXX. 

3  5.  ntJ^J^  V.  3^  =  ^Vi^.  Wird  v.  5  an  v.  4  angeschlossen,  so  würde  Jahwe 
das  Subj.  sein  müssen,  was  höchstens  für  v.  5%  nicht  für  v.  5^ angeht.  Die 
beiden  letzten  Stichen  von  v.  5  scheinen  vielmehr  v.  3  fortzusetzen  und  dessen 
•«lli^«  zu  explicieren,  v.  5^  hingegen  ein  Zusatz  zu  sein:  Heil  denen,  die  das  Recht 
beobachten  u.  s.  w.,  Sich  zu  freuen  mit  der  Freude  deines  Volks  u.  s.  w.  Der 
Zweck  (sich  zu  freuen)  für  die  Folge  (sie  werden  sich  freuen)  wie  oft.  ^jMii  wie 
Zph  2  9, 

4  6.  Gedenke  unser,  Jahive,  mit  der  Huld  gegen  dein  Volk,  die  du  gegen 
dein  Volk  hegst.  L.  UlpJ  und  ^^IpS  nach  LXX,  der  Sing,  passt  nicht  in  den 
Ps,  speziell  nicht  zu  der  Fortsetzung  v.  6 :  Wir  haben  gesündigt  ivie  unsere 
Väter,  Haben  gefrevelt,  gottlos  gehandelt;  zu  ^iJJ^IH  ist  ein  T\1{^vh  hinzuzudenken. 
Erst  mit  der  folgenden  Strophe 

7  beginnt  das  eigentliche  Gedicht,  v.  7^  hat  schlechten,  prosaischen  Vers- 
bau: Unsere  Väter  in  Ägypten  Achteten  deiner  Wunder  nicht  u.  s.  w.  Für 
D^'pj;,  LXX  D^'?);,  1.  mit  Venema  u.  a.  Der  Verf.  setzt  ein  bei  der  Ex 
14  10  ff.  erzählten  Geschichte  von  der  Angst  der  Israeliten  vor  den  verfolgen- 
den Ägyptern,  die  der  Verf.  den  Vätern  als  Empörung  anrechnet. 

8  9,  V.  9»^  aus  Jes  63  13.       10  11.  v.  ii'^  aus  Ex  14  28. 

12  13.  „Sie  glaubten"  aus  Ex  14  13.  „Sie  sangen"  das  Lied  Ex  15  i  ff. 
nnp  blosses  Hilfsverb :  bald  vergassen  sie.  Jahwes  „Rat"  ist  der  Plan  seiner 
Führung,  der  ihnen  die  beste  Zukunft  in  Aussicht  stellte,  aber  freilich  für's 
Erste  Entbehrungen  nötig  machte. 

14  15.  V.  14^^  spielt  auf  die  Geschichte  von  den  Lustgräbern  an  Num  11  4ff. 
Aber  die  „Schwindsucht"  schickte  ihnen  Jahwe  nicht  für  die  Lüsternheit  v.  i5, 
noch  gar  „in  ihre  Seele",  sondern  «It,  Ekel  (Num  11  20),  was  daher  für  ]1t"l  ein- 
zusetzen ist  vgl.  LXX. 
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16—18.  Die  Eifersiiclit  gegen  Mose  und  Aharon,  den  „Heiligen  Jahwes", 
lind  ihre  Strafe  Num  16.  Letztere  nimmt  jetzt  vier  Stichen  in  Anspruch,  zwei 
zu  viel;  ich  halte  v.  18  für  einen  Zusatz,  dessen  ÜT^lV  sehr  ungeschickt  ist,  mag 
der  Vers  auf  v.  17  folgen  oder  mag  man,  wie  Bickell  will,  v.  17  vor  ihm  aus- 
fallen lassen.  Jedenfalls  kann  v.  18  nicht  hinter  v.  i7  stehen:  wenn  die  Erde 
die  Gottlosen  verschlungen  hat,  so  ist  das  Feuer  unnütz;  der  Verf.  des  Zusatzes 
hat  nicht  daran  gedacht  oder  keinen  Rat  darauf  gewusst,  die  Opfer  des  Erd- 
schlundes und  die  des  Feuers  ordenthch  auseinander  zu  halten.  In  v.  i?'^  ist 
n^BTlN  zu  nnSP  hinzuzudenken  vgl.  Num  11  32. 

19  20.  Das  Kalb  am  Horeb  Ex  32,  Horeb  nach  Dtn  9  8.  v.  20^  nach 
Jer  2  Ii:  sie  vertauschten  ihre  Majestät,  ihren  majestätischen  Gott,  mit  einem 
Tierbild  von  sinnlicher  Niedrigkeit.  Der  Verf.  scheint  nicht  anzunehmen,  dass 
das  Stierbild  Jahwe  darstellte,  obwohl  das  bei  dem  altisraelitischen  Stierbild 
sicher  der  Fall  war,  denn  er  sagt 

21  22,  die  Väter  hätten  Jahwe  ganz  vergessen,  der  doch  eben  vorher 
noch  so  wunderbare  Tliaten  verrichtet  hatte.  Das  Land  Chams  wohl  aus  78  5i 

(105  23  27). 

28.  Ein  so  schlecht  gebauter  Vierzeiler,  dass  man  ihn  fast  für  einen  pro- 
saischen Einsatz  halten  sollte:  Utid  er  gedachte  sie  %u  vernichten,  vgl.  Dtn  9  25, 
Wenn  nicht  Mose,  sein  Erwählter,  Getreten  tvlire  in  die  Bresche  ihm  gegen- 
über —  aus  Hes  22  30  —  Abzubringen  seinen  Ginmm  vom  Verderben 
vgl  78  38. 

24  25.  Das  „werte  Land"  aus  Jer  3  19  Sach  7  14.  Wieder  wird  die 
Furcht  vor  dem  Eindringen  in  Palästina,  in  die  die  Kundsc hafterb erichte  das 
Volk  versetzten  Num  14,  mit  sonderbarer  Verkehrung  den  Vätern  als  Ver- 
achtung des  heiligen  Landes  ausgelegt  (vgl.  zu  v.  7).  Das  „Murren  in  den 
Zelten"  aus  Dtn  1  27. 

26  27.  T  t^^J,  die  Hand  erheben,  nämlich  zum  Schwur,  aus  Hes  20  23 
vgl  Num  14  30.  ^^^xh,  sie  „fallen"  (sterben)  zu  lassen  aus  Num  14  28  ff.  In 
V.  27^  ist  '^''Bn'p  durch  Gedankenlosigkeit  des  Abschreibers  aus  v.  26  wiederholt; 
da  der  Vers  wörtlich  aus  Hes  20  23  abgeschrieben  ist,  so  ist  nach  dieser  Stelle 
l^'^DH^  herzustellen  vgl.  v.  27^.  Das  Exil  und  die  Zerstreuung  d«r  Juden  unter 
die  Völker  hat  also  nach  diesem  gelehrigen  Schüler  Hesekiels  seine  erste  Ur- 
sache in  der  Missachtung  der  Zeitgenossen  Moses  gegen  das  werte  Land! 

28  29.  Baal  Peor  s.  Num  25  iff.,  aus  v.  3  der  Ausdruck  llö^l,  sie  Hessen 
sich  zusammenbinden,  verbanden  sich  mit.  D'^HD,  Tote,  sind  die  Götzen  im 
Gegensatz  zum  „lebendigen  Gott"  (Jer  10  10);  diese  Bezeichnung  ist  aus  einem 
Wortwitz  hervorgegangen.  In  v.  29*  ist  =in'iD"'5^D|;l  zu  lesen  vgl.  78  58. 

30  31.  Pinehas  „übte  Gericht",  v.  31  umschreibt  die  Verleihung  des 
Priestertums  an  Pinehas  für  ewige  Zeiten  Num  25  12  f.  Der  Ausdruck  nach 
Gen  15  6:  nj^nii  ist  in  beiden  Stellen  die  Erfüllung  der  Pflicht,  die  das  A'^er- 
hältnis  zu  einem  anderen  verlangt,  ein  meritum.  Oft  wird  von  den  Späteren 
Glaube  und  Gottvertrauen  unter  den  Gesichtspunkt  der  religiösen  Pflicht  ge- 
stellt vgl.  zu  26  1  2. 

32  33.  Das  Murren  am  Haderwasser  s,  Num  20  3  £f,,  infolge  dessen  es 
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selbst  dem  Mose  „schlecht  ging"  vgl.  Dtn  1  37  3  26.  In  v.  33^  ist  wohl  ">  nn  zu 
lesen  (Bickell),  jedenfalls  ist  Jahwes  Geist  gemeint  vgl.  Jes  63  lo.  Das  „un- 
bedachte Eeden"  des  Mose  kann  man  nur  ziemlich  gezwungen  aus  Num  20  lo 
herausbringen;  der  Deuteronomiker  setzt  Dtn  1  37  3  26  wohl  eine  andere  Er- 
zählung voraus. 

34—36.  V.  34  wird  von  Bickell  mit  Recht  ausgestossen,  er  hat  keinen 
Anschluss  an  das  Vorhergehende  und  erklärt  in  prosaischer  Weise  den  freund- 
schaftlichen Verkehr  der  Israeliten  mit  den  Heiden,  die  hätten  vernichtet 
sein  sollen  und  deren  Götzen  ihnen  nun  „zum  Fallstrick  wurden"  (Dtn  7  i6 
u.  öfter). 

37  38.  Sie  opferten  ihre  Kinder  den  Dämonen,  für  die  in  späterer  Zeit, 
auch  von  den  Christen,  vielfach  die  Götter  gehalten  wurden,  und  vergossen 
unschuldiges  Blut,  sodass  das  Land  dadurch  entweiht  ward  (Jes  24  5  u.  oft). 
In  V.  38  ist  der  prosaische  Satz:  „das  Blut  ihrer  Kinder,  die  sie  den  Götzen 
Kanaans  opferten",  eine  falsche  Erklärung  von  v.  38'^  und  auszustossen 
(Bickell  u.  a.). 

39  40.  Da  sie  „sich  verunreinigen „huren",  d.  h.  Götzendienst  treiben, 
so  hat  Jahwe  „Ekel"  an  seinem  Erbe  —  lauter  kultische  Ausdrücke,  den 
späteren  Partien  des  Richterbuclis  und  dem  Hesekiel  entnommen.  Eben- 
so in- 

41  42,  welche  Verse  sich  hauptsächlich  auf  die  sog.  Bichterzeit  beziehen, 
wie  besonders  die  Sprache  von  v.  42  zeigt. 

43  44.  1  nion  bedeutet  sonst:  widerspenstig  sein  gegen,  daher  ist  in^ij^ 
zu  lesen  vgl.  v.  13.  In  v.  43''  ist  ^3b'^l,  das  sonst  nicht  vorkommt,  wahrscheinlich 
Schreibfehler  für  das  Sätzchen  stammt  aus  Lev  26  39,  passt  aber  schlecht 
in  den  Zusammenhang  und  ist  zu  streichen.  In  v.  44=^  hat  LXX  das  Subj. 
explic.  nin\  ür\h       :  „auf  ihre  Not". 

45  46.  V.  46,  ein  greuliges  Hebräisch,  stammt  aus  I  Reg  8  50:  Er  machte 
sie  mm  Gegenstand  des  Erbarmens;  ein  älterer  Schriftsteller  hätte  gesagt: 
er  schenkte  ihnen  Erbarmen  (Gen  43  14). 

47  (=  I  Chr  16  35)  ist  ganz  lose  angehängt:  Bitte  um  die  Rückkehr 
der  Diaspora.  v.  47^  ist  aramäisch,  das  Hithp.  nur  hier,  wörtlich :  uns  mit 
Rühmen  abzugeben  mittelst  deiner  Lobpreisung. 

48  ist  auch  I  Chr  16  36  aufgenommen,  ein  deutlicher  Beweis  für  die 
späte  Einschaltung  jener  Kompilation  cap.  16  8-36  in  die  Chronik,  denn  dieser 
Vers  gehört  nicht  zu  Ps  106,  sondern  ist  die  Schlussdoxologie  zum  „vierten 
Buch"  des  Psalters. 

Dies  Gedicht,  wenn  man  es  ein  Gedicht  nennen  darf,  besteht  aus  einem  Rumpf 
V.  7-46  und  einigen  vorn  und  hinten  angehängten  konventionellen  Gesangs-  oder  Gebets- 
formeln. Wahrscheinlich  ist  der  „Psalm"  zu  praktischen  Zwecken  verfertigt,  etwa  um 
dem  Leser  bei  der  Vorbereitung  auf  ein  hohes  Fest  oder  einen  Fasttag  als  Gebet  und 
geistliche  Betrachtung  zu  dienen;  die  Verse  1-6  47  mögen  ad  libitum  durch  beliebige 
andere  haben  ersetzt  werden  können.  Ein  ähiilichcs,  jedoch  etwas  besser  komponiertes  Ge- 
bet sollen  die  Leviten  als  Einleitung  zur  erneuten  Bundschliessung  in  der  Zeit  des  Nehemia 
vor  versammelter  Gemeinde  gebetet  haben  (Neh  9  5  £f.).  Diesen  Ps  sollte  sich  der  merken, 
der  eine  Geschichte  der  geistlichen  P'adagogie  schreiben  wollte.    Um  dem  Volk  ein 
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möglichst  „tiefes"  Sündengefühl  einzuprägen,  werden  die  Väter  mittelst  jener  einseitigen 
Beleuchtung  der  alten  Geschichte,  die  besonders  von  Hesekiel  geliebt  wurde,  als  unerhört 
und  unbegreitiich  schlecht  hingestellt:  waren  die  Väter  so  erbärmlich,  so  wird  man  ja 
selber  auch  nichts  taugen.  Es  ist  immer  bedenklich,  wenn  die  Geschichte  in  die  Hände 
der  Prediger  fällt,  das  kann  allen  geschichtlichen  Sinn  und  allen  "Wirklichkeitssinn  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausrotten.  Dass  der  Ps,  der  vielfach  Ps  78  benutzt  und  aus  älteren 

Schriften  ganze  Sätze  abschreibt,  sehr  jung  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Psalm  107. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Wer  soll  Jahwe  loben?  Jeder,  der  in  Not  war  und  von 
ihm  gerettet  wurde.  Das  Gedicht  hat  allerlei  Zusätze  erhalten  (s.  v.  24  26  f.  30  33-43). 

1  2.  Eingang.  Die  LXX  hat  das  Halleliija,  das  der  MT  nach  106  48 
verpflanzt  hat,  vor  107  i;  dass  sie  im  Recht  ist,  zeigen  die  Doxologien  der 
ersten  drei  Bücher,  die  alle  mit  Amen  schliessen.  Also:  Halleluja,  lobt  Jahwe, 
Denn  er  ist  freundlich  u.  s.  w.  (106  i).  v.  2:  Sagen  sollen  es  die  Erlösten 
Jahives,  Die  er  erlöst  hat  aus  der  Hand  der  Not.  Die  folgenden  Beispiele 
zeigen,  dass  1^  die  Not,  nicht  den  Dränger  bezeichnen  soll.  HliT  "^^iii^a  vgl.  Jes 
35  9  62  11.  Es  folgen  jetzt  vier  Beispiele  von  Rettung  aus  Not,  die  wahr- 
scheinlich ursprünglich  in  symmetrischer  Form  ausgeführt  waren  und  je  drei 
Strophen  füllten.  Mehrfache  Zusätze  aber  haben  diese  Form  gesprengt.  Zu- 
satz ist  schon 

3,  dessen  Einschaltung  auf  einem  Missverständnis  des  Ausdrucks 
beruht.  Der  Dichter  will  nicht  von  der  Befreiung  aus  dem  Exil  und  der  Bück- 
kehr der  Diaspora  sprechen,  sondern  von  der  Befreiung  aus  allerlei  Nöten,  die 
der  Privatmann  erlebt.       Sein  erstes  Beispiel  v.  4-9  handelt  von  solchen,  die 
auf  der  Reise  in  der  Wüste  verirrt  waren : 

4  5  Die  irrten  in  der  Wüste,  in  der  Einöde,  Den  Weg  zur  Wohnstadt 
nicht  fanden.  Die  hungrig,  dam  durstig  waren.  Deren  Seele  in  ihnen  ver- 
schmachtete — .  L.  mit  Olshausen  u.  a.  ^'^t^  nach  v.  lo  17  23.  gehört 
selbstverständlich  zu  v.  4'\  als  stat.  constr.  zu  n^lD  y^V.^  Stadt  des  Wohnsitzes, 
d.  h.  die  Stadt,  wo  die  Betreffenden  sich  niedergelassen  haben  (und  wohin  sie 
nun  von  ihrer  Geschäftsreise  zurückkehren).  Diese  Strophe  liefert  das  Subj., 
die  folgende 

6  7  die  Handlung,  auf  die  es  ankommt:  Die  dann  %u  Jahwe  schrien  in 
ihrer  Not,  Die  er  errettete  aus  ihren  Ängsten  u.  s.  w.;  die  dritte  Strophe 
endlich, 

8  9,  liefert  das  Prädikat  zu  dem  Subj.  und  die  Folgerung  aus  der  Hand- 
lung: Die  sollen  Jahwe  seine  Gnade  loben  oder  danken  Und  seine  Wunder  an 
den  Menschen,  Weil  er  sättigte  die  lechzende  Seele  u.  s.  w.  Das  zweite 

Beispiel  v.  lo-ie  behandelt  den  Fall,  dass  jemand  gefangen  gesetzt  ist;  die 
drei  Strophen  sind  ebenso  gebaut  wie  in  v.  4-9,  und  die  Schlagworte  stimmen 
üb  er  ein : 

10—12  Die  Sassen  in  Dunkel  und  Finsternis,  Gehtinden  in  Elend  und 
Eisen,  Deren  Herz  gebeugt  war  durch  Mühsal,  Die  gestrauchelt  waren  ohne 
einen  Helfer  — .  v.  ii  ist  ein  thörichter  Einsatz;  es  handelt  sich  um  Unglück- 
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liehe,  nicht  um  Sünder!  In  v.  12^  1.  nach  LXX  J?i3\  Die  Gefangenschaft,  das 
Sitzen  im  dunkelen  Kerker  (Jes  42  7),  ist  natürlich  ganz  wörtlich  zu  verstehen. 
^^V  V.  10'^  bezieht  sich  darauf,  dass  die  Gefangenen  gewöhnlich  vor  Hunger  und 
Ungemach  halb  umkamen,  vgl.  Hi  36  8. 

13  14  entspricht  v.  6  f.  pyn  v.  13  19  neben  pj^^  v.  6  28  kommt  natürlich  auf 
Rechnung  des  Abschreibers. 

15  16  entspricht  v.  8f.  v.  16  aus  Jes  45  2.  Im  dritten  Beispiel  v.  17-22 
kommen  die  Erkrankten  an  die  Reihe 

17  18:  Die  krank  ivaren  oh  ihres  sündigen  Wandels  Und:  ivegen  ihrer 
Verschuldungen  sich  geplagt  fühlten,  Deren  Seele  cm  jeder  Speise  Ekel  hatte 
Und  die  schon  rührten  an  die  Thore  des  Todes  — .  Die  Krankheiten  gelten 
bekanntlich  gemeinhin  als  Folgen  von  Fehltritten  (s.  Ps  32).  Für  ^"h^^^  1.  mit 
Olshausen  u.  a.  etwa  D^'pin.  Für  das  Hithp.  njj^nn  pflegt  sonst  das  Niph.  ge- 
braucht zu  werden,  v.  is  nach  Hi  33  20. 

19  20  entspricht  v.  ef.  isf.  In  v.  20'^  liest  man  für  das  letzte  Wort  un- 
streitig besser  mit  Kahan:  DH'^n  Jnn^p. 

21  22  entspricht  v.  8  f.  15  f.  Sehr  weitläufig  ist  wenigstens  jetzt  das 

Beispiel  von  der  Not  und  Rettung  der  Seefahrenden  v.  23-32.  Aber  es  scheint 
mir,  dass  es  von  jüngerer  Hand  weiter  ausgeschmückt  und  dass  v.  24  26  27  30 
zugesetzt  ist;  vielleicht,  dass  die  umgekehrten  i  etwas  dergleichen  andeuten. 
Die  Juden  interessierten  sich  für  das  Meer,  weil  sie  sich  sehr  vor  ihm  fürch- 
teten und  sich  doch  des  Geschäfts  wegen  (n^fc^^D)  oft  darauf  wagen  mussten.  In 

23—27  würden  danach  23  25  die  ursprüngliche  erste  Strophe  darbieten: 
Die  hinabstiegen  %um  Meer  auf  die  Schiffe,  Geschäft  treibend  auf  grossen 
Wassern,  Und  Er  gebot  und  Hess  aufstehn  den  Wind —  gleichsam  zum  Kampfe 
gegen  sie  —  Und  es  türmte  die  Wellen  der  Sturm  — .  v.  23=^  wie  Jes  42  10  Jon 
I3;  V.  23'^  nach  Jes  23  2  3.  In  v.  25  1.  U'h^  und  versetze  nijjtp  an  den  Schluss 
von  V.  25'',  dessen  Subj.  es  ist.  Zu  v.  23  ist  nun  zunächst  24  zugesetzt:  solche 
Seefahrer  lernen  viel  wunderbare  Dinge  kennen.  Die  abenteuerlichsten  Sagen 
des  Altertums  und  des  Mittelalters  spielen  ja  auf  dem  Meer.  Für  den  Verf. 
von  V.  24  sind  natürlich  die  Feuer-  und  Magnetberge,  die  Scyllen  und  Charyb- 
den,  die  märchenhaften  Meerungeheuer  „Werke  Jahwes",  v.  25  erhält  eine 
Erweiterung  durch  26  27:  die  Beschreibung  der  Seekrankheit,  bei  der  den 
Reisenden  der  Verstand  sich  verwirrt  in  Folge  des  unfreiwilligen  Tanzes  auf 
dem  vom  Sturm  umhergeschleuderten  SchiÖ'.  Die  eingesetzten  Verse  sind 
übrigens  ebenso  interessant  wie  der  Urtext. 

28  29  entspricht  v.  6  f.  13  f.  19  f.  Dj?;  v.  29^^  für  D^p;;  in  v.  29'»  ist  wohl  Dnn 
beabsichtigt.  30  scheint  wieder  eine  Erweiterung  von  jüngerer  Hand  zu 

sein.  pTO,  ruhen,  wie  Jon  1  11  f. 

31  32  entspricht  v.  sf.  15  f.  21  f.  Die  ^'^^\>\  v.  32  sind  wohl  nicht  die 
„Altesten"  als  Würdenträger,  sondern  einfach  die  alten  Leute,  die  an  den 
Strassen  sitzen  vgl.  Sach  8  3  und  sich  gern  von  den  heimgekehrten  Reisenden 
ihre  Abenteuer  erzählen  lassen.  Damit  ist  eigentlich  das  Gedicht  zu 

Ende.  In  v.  33-43  folgen  allerlei  Ausführungen  über  Jahwes  Verhalten  gegen 
Fromme  und  Unfromme,  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  v.  1-32  nicht  ver- 
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leugnen,  aber  der  Disposition  dieses  ersten  Teils  nicht  folgen  und  eher  eine 
Nachdichtung  sind  wie  die  Einsätze. 

33  34.  Jahwe  macht  Ströme  zur  Wüste  u.  s.  w.  wiegen  der  Bosheit  der 
Menschen,  v.  33  schliesst  sich  an  Jes  50  2  35  7  an;  der  Verf.  hätte  doch  ein 
paar  Beispiele  anführen  sollen. 

35  36.  Das  Gegenteil  von  v.  33  f.  v.  35  aus  Jes  41  is.  Da  der  Autor  nicht 
wie  Deuterojesaia  von  der  wunderbaren  Zukunft  spricht,  so  muss  er  doch  eine 
Gegend  kennen,  die,  vielleicht  durch  Anlegung  artesischer  Brunnen  und  damit 
verbundener  Wasserwerke,  anbaufähig  wurde.  Als  in  Algerien  artesische 
Brunnen  gegraben  wurden,  riefen  die  Araber:  Allah  ist  gross!  Jahwe  thut  alles. 

37  38.  Weitere  Ausmalung  von  v.  35f.,  die  die  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dass  an  eine  wirkliche  Begebenheit  gedacht  wird,  noch  erhöht.  In  v.  37 
halte  ich  die  Objekte  „Felder",  „Weinberge",  „Frucht"  für  Nachhilfen  eines 
Schreibers  oder  Lesers:  Sie  säten  und  sie  pflanzten  Und  sie  erzielten  einen 
Ertrag,  und  das  in  einem  vormals  wüsten  Gebiet!  Lebte  der  Verf.  in  Ägypten? 

39—41.  V.  40,  wieder  durch  ein  umgekehrtes  i  gekennzeichnet,  ist  wört- 
lich aus  Hi  12  21^  24^  genommen  und  unterbricht  den  Zusammenhang  von  v.  39 
und  41,  ist  daher  zu  streichen,  v.  39  ist  Vordersatz  zu  v.  41  r  Wurden  sie  wenig 
and  sanken  Vom  Druck  des  Unglücks  und  Kummers,  So  erhöhte  er  den  Armen 
aas  dem  Elend  Und  machte  wie  zu  Schafen  die  Familien,  vgL  Hi  21 11,  macht 
sie  harmlos  glücklich  und  fruchtbar  wie  Schafe. 

42  43.  V.  42»  aus  Hi  22  19;  42'^  aus  Hi  5  I6.  v.  43*  wie  Hos  14 10.  Dieser 
Abschluss  ist  ganz  anderer  Art  als  die  Abschlüsse  der  in  v.  1-32  aufgeführten 
Beispiele  von  Not  und  Hilfe. 

Der  zweite  Teil,  v.  33-43,  eine  Blumenlese  aus  den  Bb.  Jes  und  Hiob,  leimt  sich  an 
den  ersten  an,  vgl.  v.  36^,  scheint  mir  aber  zu  den  zahlreichen  Vermehrungen  des  ursprüng- 
lichen Ps.s  zu  gehören,  da  er  auf  dessen  Anlage  keine  Rücksicht  nimmt.  Ps  107  1-32  ent- 
hält gewiss  keine  tieferen  Gedanken,  ist  auch  reich  genug  an  Entlehnungen,  entbehrt  aber 
doch  nicht  einer  gewissen  poetischen  Anmut.  Vielleicht  wurde  die  erste  Strophe  v,  1  2  vor 
jedem  aus  drei  Vierzeilern  bestehenden  Beispiel  wiederholt. 

Psalm  108 

ist  zwar  als  neuer  Ps  mit  eigener  Überschrift  versehen,  in  Wahrheit  aber  (wie  I  Chr 
16  8-36)  nur  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt,  vermutlich  zu  irgend 
einem  liturgischen  Zweck,   v.  2-6  =  57  8-12;  v.  7-14  =  60  7-14. 

Psalm  109. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Grimmige  Verwünschungen  gegen  einen  Feind  und  seine 
ganze  Familie,  seine  Eltern  und  Kinder,  und  Bitte  um  Hilfe. 

1—3*.  Gott,  den  ich  rühme,  schweige  nicht,  Denn  der  Mund  des  Gottlosen 
ist  gegen  mich  geöffnet.  Er  redet  gegen  mich  die  Zunge  der  Lüge,  Und  mit 
Worten  des  Hasses  umgieht  er  mich.  nD1D"''D1  ist  einer  jener  unnützen  Zusätze 
oderYerbesserungen,  die  die  Leser  oder  Schreiber  lieben.  Für  ^nriB  liest  LXX 
viel  besser  n^ins.  Die  Punktation  ist  gewiss  richtig,  der  Verf.  hat  Einen 
Feind  im  Auge;  wenn  v.  2'^-5  von  einer  Mehrzahl  gesprochen  wird,  so  ist  das 
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um  so  sicherer  dem  Abschreiber  auf  Rechnung  zu  setzen,  als  gleich  darauf 
unvermittelt  der  Singular  wieder  hervortritt.  Schreibe  demnach  "IS'H  und  ''i^^p. 

3^—5.  Die  Strophe  ist  in  Unordnung,  zweimal  kann  doch  der  Verf.  nicht 
•"ri^niSiTinri  geschrieben  haben,  und  nVöH  ""i^l,  während  ich  Gebet  bin,  ist  ja  der 
bare  Unsinn.   Für  Tihpn  schreibe  ich  in  der  Verzweiflung  und  streiche 

das  erste  '^<"n^In.  Ferner  schlage  ich  am  Anfang  von  v.  5  vor  und  stelle 

auch  sonst  den  Sing,  des  Yerbums  wieder  her:  Und  er  bekriegt  mich  ohne 
Grund,  Befeindet  mich,  wo  ich  ihm  freundlich  bin,  Vergilt  mir  Böses  für  Gutes 
Und  Iktss  für  meine  Liebe.  Vgl.  35  12  ff.  55 1 3  ff.  120  7. 

6  7.  Was  es  bedeuten  kann,  dass  Grott  gebeten  wird,  einen  J^^'l,  einen 
Grottlosen,  Ungerechten  oder  Schuldigen  über  den  Feind  des  Dichters  zu  be- 
stellen, der  V.  2  selber  ein  J^^l  heisst,  scheinen  die  Ausleger  zu  wissen,  sagen 
es  aber  leider  nicht  so,  dass  ich  es  verstehen  kann.  Ich  lese  daher  lieber  in 
V.  6  JlD^  l^ii^l :  Schicke  über  ihn  seine  Gottlosigkeit,  Ein  Satan  stehe  %u  seiner 
Bechten,  wie  der  Satan,  der  himmlische  Ankläger,  in  jenem  Prozess,  der  Sach 
3  1  ff.  geschildert  wird,  zur  Rechten  des  Hohenpriesters  Josua  stand,  v.  7 : 
^Vird  er  gerichtet,  so  möge  er  als  Verurteilter  hervor gehn  Und  sein  Bitten  zur 
Sünde  iverden,  sein  Bitten  um  Gnade  nach  der  Verurteilung  ihm  noch  grösseren 
Zorn  zuziehen.  Eine  greulige  Verwünschung,  aber  das  Folgende  ist  noch 
schlimmer. 

8  9.  Er  soll  bald  sterben  (D^^J^^p  nur  noch  Koh  5  1),  sein  Amt  soll  ein 
anderer  bekommen,  seine  Kinder  Waisen  werden  u.  s.  w.  IT^j^S  wird  von  der 
LXX  wohl  richtig  als  Amt  gedeutet;  von  dem  Verlust  seiner  Habe  ist  erst 

10  11  die  Rede:  Umherschiveifen  (59  12)  sollen  sie  (Weib  und  Kinder) 
und  betteln.  Verjagt  werden  aus  ihren  Trüminerti,  1.  mit  Houbigant  u.  a.  nach 
LXX  W^p^.  V.  11 :  Der  Gläubiger  suche  nach  allem,  was  sein  ist  u.  s.  w.  1. 
nach  LXX.  Es  scheint,  dass  v.  10=^  ViS,  metrisch  überschüssig,  nur  Glosse  ist. 

12  13.  Keiner  soll  ihm  in  seinen  finanziellen  Bedrängnissen  „die  Huld 
verlängern",  eine  Gnadenfrist  gewähren,  keiner  seinen  Waisen  etwas  schenken; 
seine  Zukunft  soll  der  Ausrottung  verfallen,  hi  Einer  Generation  ausgelöscht 
^Verden  sein  Name,  L  nach  LXX  in«  für  in«  und  für  DD^.  n"*")?!«  bedeutet 
hier  wie  überall  „Zukunft"  (s.  zu  37  37),  die  freilich  nicht  blos  die  leibliche 
Existenz,  sondern  auch  das  Fortleben  des  Namens  in  sich  befasst. 

14  15.  Die  Schuld  seiner  Väter,  die  Sünde  seiner  Mutter  soll  ja  nicht 
getilgt  werden  (vielleicht  hat  der  Verf.  in  v.  u"^  vns  geschrieben),  damit  sie  ihn 
treffen.  Sein  Gedächtnis  soll  ausgerottet  werden;  1.  112t  mit  LXX  Cod.  A.,  da 
das  155,  Singular,  in 

16  darauf  Bezug  nimmt:  Weil  er  nicht  daran  gedacht.  Zu  üben  Huld  \und 
Eii)armen\  Und  verfolgte  den  elenden  und  armen  Mann  Und  den,  dessen  Herz 
verzagt  war  bis  zum  Tode.  v.  I6  ist  Nachsatz  zu  v.  15.  Für  ririlD^p,  das  des  Suff, 
entbehrt  und  den  Versbau  prosaisch  macht,  ist  wohl  mit  Pesch,  njöb  zu  lesen. 
Vor  ^'nTl  mag  ein  D'^pni'l  oder  drgl.  verloren  gegangen  sein.  Der  elende  Mann 
ist  natürlich  der  Dichter  selber  (vgl.  v.  22). 

17  18'\  Mit  BiCKELL  halte  ich  für  nötig,  v.  hinter  v.  17''  zu  stellen:  Er 
hatte  nicht  Gefallen  am  Segen,  So  wird  der  von  ihut  fern  gehalten  werden.  Er 
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liebte  ihm  Fhtch,  er  treffe  ihn,  Und  er  %iehe  den  Finch  an  wie  ein  Gewand! 
L.  mit  LXX  pniril  und  ^HJfiibnV,  ausserdem  wird  man  aber  auch  tS^^^"!"!  aus- 
sprechen müssen,  weil  sonst  die  Verwünschung  v.  19  sich  von  der  durch  ein 

ausgedrückten  Motivierung  gar  nicht  unterscheiden  würde;  „den  Fluch 
wie  ein  Kleid  anziehen"  bedeutet  beide  Male:  mit  ihm  behaftet  sein  wie  mit 
einem  Nessushemd,  ganz  ihm  verfallen  sein. 

18''  19.  Er  komme  in  sein  Inneres  wie  Wasser,  etwa  wie  Fluchwasser 
Num  5  22  tf.,  Und  wie  Öl  an  seine  Gebeine,  wie  Ol,  das  nicht  leicht  zu  besei- 
tigen ist.  1.  S*^ni.  V.  19:  Er  sei  ihm  wie  ein  Kleid,  in  das  er  sich  hüllt,  Und 
xftm  Gürtel,  den  er  beständig  am  hat! 

20  21.  Das  sei  der  Lohn  u.  s.  w.,  vgl.  Jes  40  lo.  v.  21:  Du  aber,  Jahwe, 
mein  Herr,  Thue  an  mir  nach  der  Güte  deiner  Huld!  Für  11tD"''3  1.  mit  vielen 
Exegeten  ^1tD3.  Zu  v.  21''  ist  eine  Variante  in  den  Text  gedrungen:  „um  deines 
Namens  willen  rette  mich". 

22  23.  In  V.  22-^:  Mein  Herz  ist  durchbohrt  in  meinem  Innern  hat  LXX 
den  Text  von  55  5*.  v.  23^:  „ich  bin  gehen  gemacht  worden",  v.  23*^:  „ich  bin 
ausgeschüttelt",  wie  aus  einem  Kleide. 

24  25.  V.  24'^:  Mein  Leib  magert  ab,  ungesalbt.  ti^n3  wie  im  Aramäischen. 
wii  hier  so.  Fasten  und  Verzicht  auf  Öl  wegen  des  Unglücks,  das  den  Dichter 
getroffen  hat,  vgl.  z.  B.  69  11  ff. 

26  27.  „Deine  Hand"  für:  That  deiner  Hand,  vgl.  unser  „Finger  Gottes" 
(aus  Ex  8  19).  n«t  scheint  sich  auf  die  Rettung,  um  die  gebeten  wird,  zu  beziehen; 
der  Dichter  möchte  so  gerettet  werden,  dass  man  auch  erkennt,  Gott  sei  auf 
seiner  Seite. 

28  29.  Sie  lass  fluchen,  doch  du  segne.  Meine  Gegner  lass  %u  Schanden 
werden,  doch  deinen  Knecht  sich  freuen,  1.  nach  LXX:  ^"^1^  Die  Stichen 
von  V.  28  sind  reichlich  lang,  vielleicht  njsri  und  ''^J^  von  jüngerer  Hand  zugesetzt. 

30  31.  V.  31^  spielt  auf  v.  e'^  an.  v.  31'^  1.  mit  Wellh.:  Viasty'öD,  Part.  Poel: 
Zu  helfen  seiner  Seele  gegen  die,  die  ihn  verurteilen  wollen. 

Der  Ps  erinnert  an  Ps  35  38  55  69  70;  der  Gegner  des  Autors  hat  ein  Amt  und  ist 
dem  Anschein  nach  sein  Kollege.  Die  Verwünschungen  dieses  Ps.s  sind  in  besonders 
hohem  Masse  „unchristlich",  trotzdem  ist  er  für  messianisch  gehalten  worden  (schon  Act 
1  16-20). 

Psalm  110. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Gottesspruch  an  Simon,  dass 
er  zur  Rechten  Jahwes  sitzen,  über  seine  Feinde  triumphieren,  machtvoll  herrschen  und 
auf  ewig  Priester  sein  soll  v.  1-4.  Sodann  ein  Bruchstück  aus  einem  Liede  über  einen 
Helden  v.  5-7. 

1.  Spruch  Jahwes  an  meinen  Herrn:  ^^Set%e  dich  %u  meiner  Rechten,  bis 
dass  ich  mache  deine  Feinde  Zum  Schemel  für  deine  Füsse''^.  v.  1  enthält 
den  eigentlichen  Grottesspruch,  v.  2-4  führen  ihn  aus  und  erklären  ihn  mit 
Worten  des  Dichters.  Dieser  tritt  als  Prophet  auf,  und  wir  haben  nicht  den 
geringsten  Grund,  dies  nicht  im  eigentlichen  Sinn  zu  verstehen.  Dass  der  An- 
geredete der  Hasmonäer  Simon  ist,  geht  aus  dem  Lihalt  von  v.  1-4,  besonders 
aber  auch  aus  dem  durch  Bickell  entdeckten  Umstände  hervor,  dass  diese 
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Verse  ein  Akrostichon  mit  dem  Namen  sind;  das  2^,  mit  dem  das  Orakel 
beginnt,  liefert  den  ersten  Buchstaben.  Als  die  Juden  Simon  zum  Pürsten 
und  „Hohenpriester  auf  ewig"  machten,  thaten  sie  das  mit  dem  in  jener  Zeit 
öfter  vorkommenden  Vorbehalt :  bis  dass  ein  zuverlässiger  Prophet  aufstehen 
würde  (I  Mak  14  4iff.);  wahrscheinlich  geschah  das  deshalb,  weil  der  Fürst 
eigentlich  Davidide  sein  und  der  Hohepriester  eigentlich  aus  der  Erstgeburts- 
linie Aharons  abstammen  sollte,  was  beides  für  die  Makkabäer  nicht  zutraf. 
Hier  liefert  nun  ein  Prophet  einen  Gottesspruch.  Die  makkab.  Zeit  war  ja  — 
im  Gegensatz  zu  dem  heutigen  sonderbaren  Dogma,  dass  man  damals  das  Pro- 
phetentum  für  ausgestorben  gehalten  habe  —  sehr  gläubig  gegen  Propheten- 
stimmen und  hatte  Propheten  genug,  und  den  Hasmonäern  musste  ein  Pro- 
phetenwort sehr  willkommen  sein  (s.  zu  99  6  7).  Unser  Prophet  sagt  nicht  direkt, 
dass  Simon  „König"  werden  soll,  aber  wenn  ihn  Jahwe  auffordert,  sich  zu  seiner 
Rechten  zu  setzen,  so  ist  das  mindestens  so  viel  wie  Königsehre.  „Bis  ich 
mache"  bedeutet:  dann  werde  ich  machen.  Die  Wendung:  „zum  Schemel  für 
deine  Püsse"  spielt  auf  eine  symbolische  Handlung  an,  die  im  Orient  wirklich 
wohl  einmal  von  Siegern  an  Besiegten  vollzogen  wurde  (vgL  Jes  51  23). 

2  (nebst  t^lp"''"]']»'!?  aus  v.  3).  Bas  Szepter  deiner  Macht  sendet  Jahwe 
aus  Zion,  Herrsche  inmitten  deiner  Feinde  Im  heiligen  Schmucke!  niSD  liefert 
den  zweiten  Buchstaben  von  [y^lÄ^.  Der  Dichter  nimmt  jetzt  das  Wort,  aber 
selbstverständlich  ist  es  eine  Eröffnung  Jahwes  die  er  mitteilt.  Jahwe  beleiht 
seinen  Stellvertreter  vom  Tempel  aus  mit  dem  Szepter  der  Macht  (zu  vgl. 
99,4:  "^^D  tj;) ;  jener  soll  herrschen,  obgleich  umgeben  von  Feinden,  „im  heiligen 
Schmuck",  als  priesterlicher  Fürst.  Der  Ausdruck  gehört  nach  v.  2  als  ein 
Pendant  zu  dem  Szepter  der  Macht.  Die  Emendation  ""lin  für  """inn  ist  keine 
Verbesserung. 

3.  V.  3^  übersetzt  man:  dein  Volk  ist  (kommt)  freiwillig  an  deinem  Heer- 
tage. Ich  begreife  weder,  wie  die  Worte  dies  besagen  können,  noch  was  dies 
bedeuten  solL  Wörtlich  steht  da:  dein  Volk  in  freiwilliger  Weise  (warum  der 
Plur.?)  oder:  dein  Volk,  freiwillige  Gaben  am  Tage  deiner  Kraft  (oder:  Streit- 
kraft). Ich  finde  keinen  Weg,  diesen  Worten  einen  glaubwürdigen  Sinn  abzu- 
gewinnen. Nach  LXX  lese  ich  nnni  ^JJS^ :  Bei  dir  ist  Hoheit  Am  Tage  deiner 
Kraft,  Aus  dem  Schoss  der  Morgenröte  wird  dir  Der  Thau  deiner  Jugend; 
vielleicht  wäre  ^nnii  noch  richtiger,  da  auch  nn^;;  das  Suff.  hat.  das  den 
dritten  Konsonanten  des  Namens  liefert,  entspricht  dem  ^J^.  Der  ;;Tag  seiner 
Kraft"  ist  der  Tag,  wo  er  das  Szepter  der  Macht  v.  2  in  die  Hand  nimmt.  Die 
Morgenröte  (für  in^D  ist  doch  wohl  ^XW  zu  schreiben)  dieses  Tages,  des  Tags 
des  Regierungsantritts,  giebt  ihm  die  Jugend  (Koh  11  9  f.)  wieder,  wie  „der 
Thau  der  Lichter"  Jes  26  19  sogar  die  Toten  wieder  lebendig  macht.  Simon 
war  bekanntlich  nicht  mehr  jung,  als  er  die  höchste  Würde  erhielt;  seine 
Würde  wird  ihn  verjüngen,  dieser  Tag  ihn  neu  gebären,  vgl.  2  7. 

4.  Geschworen  hat  Jahwe  [dein  Gott]  Und  wird's  nicht  ffereuen,  nicht 
zurücknehmen:  Du  bist  Priester  für  immer  Um  meinet  willen.  Das  erste  Wort 
giebt  den  letzten  Konsonanten  von  Vor  )?h\  scheint  das  Paseq  einen  Aus- 
fall anzudeuten;  man  kann  etwa  ^'n*^«  einsetzen.  „Priester  für  immer"  heisst: 
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Priester  (Hoherpriester)  auf  Lebenszeit,  nichts  weiter,  vgl.  I  Mak  1441 ;  Simon 
ist  unabsetzbar,  v.  4^'  übersetzt  man:  nach  der  Weise  Melchisedeks.  Diesen 
Sinn  gewinnt  man  auf  folgende  Weise:  Hlin'l  bedeute:  Sache,  dann  Sachverhalt, 
dann  Sachbewandtnis,  dann  Weise.  So  kann  man  freilich  herausbringen,  was 
man  will.  niliT^j;  bedeutet  sonst  immer  (wie  IIt'tJ^):  wegen,  um  —  willen; 
'^n'i^T^j;  lieisst:  um  meinet  willen,  von  mir  aus,  vgl.  den  ähnlichen  Grebrauch 
von  ^^Vl^b  Jes  43  25.  Simon  ist  „Priester",  weil  Jahwe  es  will,  nicht  weil  er  ein 
Erbrecht  auf  diese  AVürde  oder  weil  er  sie  wie  Jonathan  von  einem  fremden 
Machthaber  erhalten  hat.  Wie  der  Name  Melchisedek  dazu  kommt,  weiss  ich 
nicht;  vielleicht  ist  es  die  Randbemerkung  eines  Lesers,  der  sagen  wollte:  so 
gut  wie  INIelchisedek  Priester  des  Höchsten  sein  konnte,  obwohl  er  kein  Aha- 
ronide  und  nicht  nach  der  Thora  eingesetzt  war,  so  gut  kann  es  Simon.  Es 
ist  ohnehin  zweifelhaft,  ob  unser  etwa  14l  a.  Chr.  entstandener  Ps  jünger  ist 
als  Gen  14  18-21,  welche  Stelle  ein  Einsatz  in  einem  der  jüngsten  Capitel  des 
Pentateuchs  ist. 

5—7.  Mit  diesen  Versen  kann  ich  nichts  anfangen,  finde  auch  bei  anderen 
Erklärern  nicht  die  geringste  Hilfe.  Wörtlich  heisst  es  hier:  „Der  Herr  ist 
zu  deiner  Rechten.  Er  (wer?)  hat  zerschmettert  am  Tage  seines  Zorns  Könige. 
Er  wird  richten  unter  den  Völkern.  Es  (was?)  ist  voll  von  Leichen.  Er  hat 
zerschmettert  das  Haupt  über  ein  grosses  Land.  Vom  Bach  am  Wege  trinkt 
er,  darum  (?)  hebt  er  das  Haupt."  Es  scheint,  dass  hier  ein  Held  geschildert 
wird,  ein  rauher  Krieger  (v.  7),  der  Könige,  vor  allem  einen  Grosskönig  (oder 
dessen  Stellvertreter)  besiegt  hat,  also,  wenn  es  ein  Israelit  ist,  ein  Mann  wie 
Judas  Makkabäus.  Irgend  einen  Zusammenhang  mit  v.  1-4  kann  ich  nicht  ent^ 
decken.  Jahwe,  der  v.  1  den  Simon  sich  zur  Rechten  sitzen  lässt,  w^ährend  er 
selber  die  Feinde  besiegt,  steht  hier  nur  als  Beschützer  zur  Rechten  des 
kämpfenden  und  siegenden  Kriegers,  der  nicht  „sitzt",  sondern  den  Weg 
wandert.  Vielleicht  ist  v.  5-7  ein  Bruchstück  aus  einem  auf  Judas  gedichteten 
Liede,  das  jemand  aus  dem  Gedächtnis,  darum  zerstückelt  und  ohne  Ordnung, 
neben  dem  Orakel  auf  Simon  niedergeschrieben  hat. 

Dass  Ps  110  1-4  sicli  auf  Simon  bezieht,  beweist  nicht  blos  das  Akrostichon,  sondern 
melir  noch  der  Umstand,  dass  dies  Gedicht  auf  niemand  so  gut  passt  wie  auf  ihn.  Nicht 
auf  Jonathan,  der  die  Hohenpriesterwürde  durch  Alexander  Balas  empfing,  nicht  auf  Jo- 
hannes Hyrkanus  oder  einen  seiner  Nachfolger,  die  sie  ererbten.  Die  früheren  Hohen- 
priester bedurften  keines  Orakels  für  ihre  Stellung  und  dachten  schwerlich  daran,  zu 
herrschen  und  die  Feinde  zum  Fussschemel  zu  haben,  wie  es  hier  verheissen  wird.  Simon 
allein  erhielt  auf  eine  ganz  neue  und  ungewöhnliche  Art  um  141  seine  Würde  vom  Volk; 
nur  Jahwes  Bestätigung  durch  einen  Propheten  wurde  vorbehalten,  und  hier  meldet  sich 
einer  zum  AVort,  der  ein  Orakel  empfangen  haben  will,  das  die  Wahl  bestätigt.  Vgl.  noch 
zu  Ps  99. 

Psalm  III. 

Dreihebige  Stichen,  alphabetisch  angeordnet.  Lob  Jahwes  wegen  seiner  Bundestreue. 

1.  Das  Halleluja  gehört  dem  Liturgen  oder  einem  Sammler,  denn  HIIS 
mit  seinem  i<  muss  das  erste  Wort  des  Ps.s  sein.  TXlH  statt  ^TpV  =  HD.  Der 
Kreis  und  die  Gemeinschaft  der  D^l^^^  ist  die  Partei  der  Gesetztreuen. 
2.  DH'^^ön  kommt  nicht  von  y^T},  sondern  von  ^Dri:  Erforschenswert  füi'  alle, 
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die  an  ihnen  Gefallen  haben  (1  2).       3.  Zu  v.  3^  vgl.  19  lo.       4.  IDt  ist  nicht 
blos  Gedächtnis,  sondern  auch  Feier  der  That  im  Kult,  vgl.  20  24.  5. 
Raub  für  Speise,  weil  ein  10  nötig  war!    Die  Versorgung  der  Frommen  mit 
Nahrung  ist  nach  diesem  Vers  eine  wichtige  Bundespflicht  Jahwes.       6.  iin^, 
indem  er  gab,  nämlich  durch  die  Eroberung  Palästinas.  7.  Vgl.  19  8  ff. 

8.  „Gestützt",  d.  h.  gefestigt,  vgl.  Jes  26  3,  unwandelbar  feststehend  sind  Gottes 
Gebote,  Vollzogen  in  Tr  eue  und  Redlichkeit  (1.  I^'^J),  offenbar  von  den  D'>1^1, 
vgl.  auch  V.  10  UTp''^)^.  Natürlich  will  der  Verf.  nicht  sagen,  dass  die  Festigkeit 
des  Gesetzes  von  seiner  Erfüllung  durch  die  Menschen  abhängt;  v.  8''  ist  ganz 
äusserlich  an  v.  angehängt.  9.  riHS  muss  auf  die  Befreiung  aus  Ägypten 
gehen,  da  v.  9'^  die  Gesetzgebung  folgen  lässt.  njV,  er  hat  entboten,  bestellt, 
gesendet,  vgl.  105  8.  v.  9<=:  Heilig  und  furchtbar  ist  Jahwes  Name,  darum  10 
ist  die  Furcht  Jahwes  das  Hauptstück  der  Weisheit  (aus  Prv  1  7):  es  ist  das 
Vernünftigste,  Jahwe  zu  ehren  und  sein  Gesetz  pünktlich  zu  befolgen,  wenn  man 
ein  gutes  Leben  haben  will  (34  1 3);  es  ist  „eine  gute  Klugheit"  (Prv  3  4)  für 
alle,  die  sie,  die  Vorschriften  „der  Furcht  Jahwes",  üben.  LXX  liest  übrigens 
iT^'j;,  wo  dann  das  Suff,  nicht  auf  die  etwas  entfernten  D^'l-lpD,  sondern  auf  die 
n«T.  geht. 

Ein  sehr  junges  und  bescheidenes  „Kunstwerk". 

Psalm  112. 

Dreihebige  Stichen,  alphabetisch  angeordnet.   Das  Glück  des  Gottesfärchtigen. 

1.  Das  Halleluja  zugesetzt  wie  III  i.    fSn  wie  III  2.  2.  1135,  ge- 

waltig, blos  des  ^  wegen  gewählt  (für  Hl  ^-  3* 

aus  Prv  8  is.  v.  3''  =  III  3%  aber  HJ^n^J  ist  hier  das  Heil,  das  der  Mensch 
empfängt  (24  5),  in  III  s  das,  das  Gott  wirkt.  Dass  beide  Male  dasselbe  Wort 
gewählt  werden  konnte,  ist  interessant  genug:  Gott  ist  gerecht  nach  dem  Urteil 
der  Menschen,  der  Mensch  nach  dem  Urteil  Gottes;  jedoch  der  Mensch  kann 
nur  anerkennen,  preisen,  danken,  Gott  belohnt;  Gottes  Gerechtigkeit  hat  einen 
mehr  ursächlichen,  aktiven,  die  menschliche  einen  mehr  sekundären  und  recep- 
tiven  Charakter,  jene  ist  eine  Kraft,  diese  ein  Zustand.  Dass  des  Menschen 
„Heil"  nach  v.  3^  hauptsächlich  in  Vermögen  und  Reichtum  besteht,  spricht 
nicht  gerade  für  Tiefe  und  Innerlichkeit  dieser  „Furcht  Gottes".  4.  Sub- 
jekt von  nij  kann  weder  Jahwe  noch  der  Fromme  sein,  sondern  nur  llfc^,  ein  Licht 
ist  aufgestrahlt.  Glück  ist  erschienen.  Da  v.  4''  in  seiner  jetzigen  Form  in  der 
Luft  schwebt,  so  ist  das  1  vor  p'''^^  zu  streichen  und  dies  als  Subj.  zu  fassen : 
Mild  und  erbarmend  ist  der  Gerechte,  ein  absichtliches  Pendant  zu  1114'*. 
Um  ein  Ärgernis  zu  vermeiden,  erklärt  der  Autor  5  das  j^in  in  sehr  harmloser 
Weise:  Glilcklich  der  Mann,  der  schenkt  und  borgt  (vgl.  37  21  Prv  14  21),  Er 
wird  seine  Sache  im  Gericht  behaupten,  keinen  Prozess  in  Geldsachen  ver- 
lieren. Borgte  er  blos,  ohne  dabei  mildtliätig  zu  sein,  so  könnte  er  eher  zu 
Schaden  kommen.  Sind  alle  diese  Sätze  sehr  bescheidenen  Inhalts,  so  sind 
sie  doch  charakteristisch  für  den  Durchschnitts-Frommen.  6.  ''3  begründet 
das  nito  V.  5  noch  weiter.  Zu  v.  vgl.  Prv  10  7.  7.  Betreffs  HtD?  s.  zu  103  14. 
8.  "^j^öD  wie  ni  8  (Jes  26  3).    nj;  wie  110  1.         9.  ItB,  ausstreuen  (Prv  11  24), 
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wird  sofort  durch  ]rii  erklärt,  v.  wiederholt  einfach  v.  3'^!  10.  Der  Un- 
gerechte ärgert  sich  über  das  Glück  des  Frommen  und  vergeht  (DDJ  von  Dpö) 
unter  Zähneknirschen!  Für  Hlfc^H  ist  besser  mit  Olshausen  u.  a.  nipr\  zu 
schreiben  (Hi  8  i3  Prv  11 7). 

Ps  112  ist  deutlich  ein  absichtliches  Pendant  zu  Ps  III,  vielleicht  vom  selben  Verf. 
Beide  Psalmen  mögen  zum  Auswendiglernen  bestimmt  gewesen  sein. 

Psalm  113. 

Dreihebige  Sechszeiler.    Lob  Jahwes,  der  hoch  thront  und  die  Niedrigen  erbebt. 

1—3.  Das  Halleluja  wieder  zugesetzt,  v.  s.  Zu  h^r}^  ist  ^T  hinzuzudenken; 
alle  Menschen  auf  der  Erde  sollten  Jahw^es  Namen  preisen. 

4—6.  In  V.  4''  ist  Dn  hinzuzudenken.  und  "h^B^^  mit  archaistischem 

i:  „der  hoch  macht  zu  wohnen",  der  hoch  wohnt,  v.  6:  der  tief  liinabblickt,  vgh 
138  6  (Jes  57  15).    Im  Himmel  wohnt,  auf  die  Erde  hinab  blickt  er. 

7—9.  ns^«,  Mist,  etwa  die  Mezbele,  der  Kehrichthaufen  ausserhalb  der 
Ortschaften,  wo  sich  Bettler  und  Aussätzige  aufhalten,  s.  zu  Hi  2  8.  Übrigens 
ist  V.  7  f.  aus  I  Sam  2  8  entlehnt.  In  v.  8^  wird  11''^"in  zu  lesen  sein,  vgl.  LXX. 
V.  9:  De?'  einen  Sitz  gieht  der  Unfruchtbaren  des  Hauses,  der  dem  Hausweib, 
das  keine  Kinder  hat,  dennoch  ihre  Ehre  sichert  und  ihre  Entlassung  oder 
Demütigung  hindert,  Der  die  Mutter  der  Kinder  fröhlich  macht,  h  njsb^.  Man 
darf  nicht  übersetzen:  der  die  Unfruchtbare  als  Mutter  der  Kinder,  als  fröh- 
liche, w^ohnen  lässt,  da  dann  D"^i5  nicht  den  Artik.  haben  könnte  und  für  l^^lD 
ein  anderes  Verb  zu  erwarten  wäre.  Das  Halleluja  gehört  an  den  Anfang  von 
Ps  114,  vgh  LXX. 

Eine  liturgische  Komposition,  die  mit  Ps  114 — 118  das  an  den  Festen  gesungene 
Hallel  bildet,  beim  Passah  mit  114  vor  dem  Mahl  (115 — 118  nach  dem  Mahl)  gesungen, 
vgl.  Mt  26  30  (Baethgen). 

Psalm  114. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Vor  Jahwe,  der  Juda  zu  seinem  Heiligtum  gemacht  hat, 
vor  dem  das  Meer  floh,  die  Berge  aufsprangen,  vor  dem  wunderthätigen  Gott  soll  die 
Erde  beben. 

1  2.  \t^,  unverständlich  redend,  barbarisch,  vgl.  81  6.  In  v.  2  sind  Juda 
und  Israel  als  Land  behandelt,  daher  fem.  Der  Plur.  rni'p^'öl?  ist  auffällig;  er 
ist  vielleicht  gewählt,  weil  den  Juden  die  nicht  judäischen  Bezirke  des  Has- 
monäerreiches  nur  als  Dependenzen  vorkommen  mochten. 

3  4.  Schilfmeer  und  Jordan  (Jos  3)  wichen  zurück,  als  sie  Jahwe  sein 
\^olk  leiten  sahen  (77  17  97  4):  ein  Beweis  für  die  Majestät  seiner  Erscheinung. 
In  dieser  poetischen  Auffassung  könnte  man  sich  die  Geschichte  Jos  3  gefallen 
lassen,  schade  nur,  dass  der  Verf.  von  Jos  3  nichts  davon  hat.  v.  4  erinnert  an 
29  6;  der  Yerf.  denkt  vielleicht  an  Vorfälle  wie  Jdc  5  4f. 

5  6.  Warum  flohen  Meer  und  Jordan,  sprangen  die  Berge  auf?  Eine 
Frage,  auf  die  es  keiner  Antwort  bedarf.    Daher  bleibt  man  in 

7  8  besser  beim  Imp.  des  MT:  bebe  vor  Jahwe,  statt  mit  LXX  zu 
lesen.  Der  Ps  will  ja  nicht  erzählen,  sondern  Jahwes  Majestät  verherrlichen. 
Zu  Y.  8  vgL  107  35  (Jes  41  18)  Dtn  32  23. 
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S.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  113.  Dieser  Ps  eignet  sich  zum  Festhymnus,  er 
hat  Frische  und  Schwung. 

Psalm  IIS. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Jahwe,  der  zwar  nicht  wie  die  heidnischen  Götter  sichtbar 
auf  Erden  wohnt,  sondern  im  Himmel,  dafür  aber  ein  wahrer  Gott  ist,  schützt  Israel  und 
wird  es  segnen,  darum  soll  er  gepriesen  werden. 

1.  Allgemeiner  Eingang,  ohne  viel  Zusammenhang  mit  der  Fortsetzung. 
Nicht  für  sich,  sondern  für  Jahwes  Namen,  seinen  Ruhm  auf  Erden,  erbitten 
die  Frommen  Herrlichkeit.  Der  dritte  Stichos  schliesst  sich  schlecht  an;  er 
findet  sich  auch  138  2  und  wahrscheinlich  ist  etwas  ausgefallen,  was  dem  ent- 
sprach, was  138  2  vorhergeht,  etwa:  [Wi?-  wollen  deinen  Namen  loben,  Jahwe ^ 
Wegen  deiner  Gnade  u.  s.  w. 

2  3.  V.  2  stimmt  mit  79  lo  überein,  erhält  aber  durch  den  Zusammenhang 
doch  einen  etwas  anderen  Sinn:  Warum  sagen  die  Heiden:  Wo  ist  denn  nur 
ihr  Gott?  Diese  Frage  ist  keine  Klage,  etwa  über  die  ausbleibende  Hilfe 
Jahwes  —  von  einer  Not  ist  ja  mit  keiner  Silbe  die  Rede,  eher  vom  Gregenteil 
s.  V.  9fP.  — ,  sondern  tadelt  die  Heiden  wegen  ihrer  Meinung,  dass  man  seinen 
Gott  doch  müsse  sehen  können  und  dass  der  israelitische  Gott  wohl  gar  nicht 
existiere  oder  nichts  Rechtes  sei,  weil  man  ihn  nicht  wahrnimmt.  Für  gewöhn- 
lich nimmt  man  im  Altertum  an,  dass  ein  Gott  nur  da  wirken  kann,  wo  er 
sinnlich  zugegen  ist  und  sich  irgendwie  sinnlich  bemerkbar  macht:  diese  naive 
Vorstellung  älterer  Religionen  hat  das  Judentum  überwunden,  nicht  aber  das 
Heidentum  derjenigen  Yolksschichten,  mit  denen  die  Juden  gewöhnlich  in 
Verkehr  kamen.  Die  heidnischen  Kleinbürger,  die  unter  ihnen  auftauchten 
oder  unter  denen  sie  lebten,  die  fremden  Söldner  und  Leute  von  ähnlicher  Un- 
bildung verstanden  den  bildlosen  Monotheismus  so  wenig,  wie  jener  russische 
Hausierer,  der  im  Hause  eines  Protestanten  vergebens  nach  dem  Heiligen  in 
der  Nische  sich  umschaut  und  staunend  ausruft:  Ihr  habt  ja  gar  keinen  Gott! 
Die  Juden,  meinten  jene  Ungebildeten,  haben  wohl  gar  keinen  Gott,  denn  man 
bekommt  ihn  ja  gar  nicht  zu  sehen.  Darauf  antworten  die  Juden:  Unser  Göll 
ist  im  Himmel,  Alles,  was  er  will,  thiit  er,  wir  haben  einen  unsichtbaren, 
scheinbar  fernen,  aber  trotzdem  oder  vielmehr  deswegen  einen  allmächtigen 
Gott;  er  thut  alles,  was  er  will,  das  kann  kein  heidnischer  Gott. 

4  5.  Gerade  die  Heiden,  fährt  der  Verf.  fort,  haben  keinen  rechten  Gott; 
ihre  Götzen  sind  ja  aus  Metall,  von  Menschen  gemaclit  u.  s.  w.  Diese  Antwort 
zeigt,  dass  ihrerseits  die  Juden  kein  Verständnis  mehr  für  den  Bilderdienst 
haben,  der  ja  doch  einen  ganz  deutlichen  Unterschied  zwischen  dem  Bilde  und 
dem  in  ihm  hausenden  Numen  macht.  Die  jüdische  Polemik  gegen  die  Bilder, 
die  in  der  späteren  Zeit  bekanntlich  mit  viel  Behagen  betrieben  wird,  ist  min- 
destens ebenso  thöricht  wie  jene  Frage  der  Gojim,  s.  zu  Jes  44  19,  war  aber  in 
ihrer  groben  Übertreibung  für  die  Ungebildeten  vielleicht  am  wirksamsten. 

6  7^"^.  In  V.  7  1.  urfl  T  und  U7}\  hT\  vgl.  v.  öf. 

7'  8.  Niehl  reden  sie  mit  ihrer  hehle  [Und  kein  Atem  isl  in  ihr  ein  j)ftfnde], 

W  ie  sie  sind,  so  werden  ihre  Verfertiger  u.  s.w.,  nämlich  nichtig  wie  die  Götzen. 

17* 
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Der  fehlende  Stichos  ist  noch  135  17^>  erhalten,  denn  135  15-20  stammt  aus 
unserem  Psalm.  Auf  diese  Polemik  folgt  mit  sehr  lockerem  Anschluss 

eine  formelhafte  Aufzählung  derer,  die  an  Jahwe  glauben  und  von  ihm  ge- 
segnet werden : 

9  10  Israel,  oder  nach  LXX  und  135  19:  das  Haus  Israel  und  das  Haus 
Aharon,  die  Priester; 

11  die  Fürchter  Jahwes,  die  Juden  und  Proselyten.  Wahrscheinlich  ist 
aber  vor  v.  11  ein  Distichon  ausgefallen,  das  das  Haus  Levi  nannte,  vgl.  135  20. 
Sonderbarer  Weise  sind  in  v.  9-11  die  Hauptverben  als  Imper.  punktiert, 
während  jedesmal  der  zweite  Stichos  statt  der  2.  die  3.  pers.  hat;  da  für  den 
Imp.  gar  kein  Grund  vorliegt,  so  ist  mit  LXX  in  v.  9-11  überall  n^S  ^T]\^^ 
auszusprechen. 

12.  Dem  Vertrauen  entspricht  der  Segen  Jahwes.  Hinter  v.  12^  wird  nach 
135  20  der  Stichos:  „Er  wird  segnen  das  Haus  Levi"  einzuschalten  sein. 

13  14.  „Gross  und  klein",  vornehm  und  gering.  „Er  mehre  euch",  ver- 
grössere eure  Familien. 

15  16.  Der  Himmel  Ist  Jahwes  Himmel,  Aber  die  Erde  hat  er  den  Menschen 
gegeben.  Beiläufig  eine  rationale  Begründung  der  Thatsache,  dass  Jahwe  nicht 
wie  die  Götter  der  Heiden  auf  Erden  wohnt:  wofür  gäbe  es  denn  einen  Himmel, 
wenn  er  nicht  zu  Jahwes  Wohnung  bestimmt  wäre? 

17  18.  Es  giebt  noch  einen  dritten  Weltteil,  hier  wie  94  i?  riDH  genannt, 
die  Unterwelt  nämlich,  wo  die  Toten  wohnen.  Aber  der  hat  mit  der  Religion 
nichts  zu  thun.  Das  Halleluja  gehört  nach  der  LXX  an  den  Anfang  von 
Ps  116. 

S.  die  ScWussbemerkung  zu  Ps  113.  Der  Ps  ist  eine  Art  monotheistisches  Glaubens- 
bekenntnis, aber  ganz  deutlich  zu  liturgischen  Zwecken  zusammengestellt  und  für  den 
Hausgottesdienst  gewiss  durchaus  geeignet.  In  der  LXX  ist  Ps  115  ganz  verkehrt  mit 
Ps  114  zu  einem  Ps  vereinigt,  vielleicht  weil  beide  im  Ritual  der  ägyptischen  Juden  mit 
einander  abgesungen  sein  mögen. 

Psalm  116. 

Dreihebige  Vierzeiler,  der  vierte  Stichos  ein  Kehrvers.  Dankgebet  bei  Darbringung 
des  Gelübdes. 

1  2.  In  V.  1*  ist  wohl  rm  hinter  ^r\?ri«  zu  stellen  und  "«^Ip  in  v.  1^^  als 
archaistischer  stat.  constr.  aufzufassen.  In  v.  2^  ist  mit  Hupfeld  nach  v.  4  13  17 
niiT  für  "^ö^in  zu  lesen;  der  Schreiberirrtum  beweist,  dass  der  Gottesname 
abgekürzt  (">)  geschrieben  war:  Ich  liebe  Jahwe,  denn  er  hört  Die  Stimme 
meines  Gnadewerbens,  Denn  er  neigte  sein  Ohr  %u  mir.  Und  den  Namen  Jahwes 
rufe  ich  an.    Der  letzte  Stichos  ist  Refrain,  s.  die  Schlussbemerkung. 

3  ¥.  V.  3^  aus  18  5,  v.  3^^  aus  18  6.    "«n^D  Plur.  von  1^». 

4^  5.  «5)fJ,  ach  doch,  zusammengesetzt  aus  und  i<l  Der  Kehrvers  aus- 
gefallen wie  oft. 

6  7*.  D"'«riö  von  ""ns,  die  Einfältigen,  hier  im  guten  Sinne.  Bin  ich  schwach, 
mir  hilft  er  doch.  V.'^IS^I  für  T'^W  Der  Plur.  D'-n^liD  v.  7^  nur  hier.  Der  Kehr- 
vers weggelassen. 

1^  8.  Die  beiden  ^3  am  Anfang  von  v.  7'^  und  an  dessen  Schluss  (in  ^^yh^^ 
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sind  nach  meiner  Meinung  durch  Dittographie  entstanden :  Jahwe  hat  mir  ge- 
nug gethan  {h^^  vgl.  13  6.  v.  8  ist  der  Stelle  56  u  angeähnlicht,  1.  mit  LXX 
\\x\  für  n^^n  und  streiche  v.  8«^:  Denn  er  hat  meine  Seele  dem  Tode  entrissen. 
Mein  Auge  der  Thräne.    Der  Kehrvers  weggelassen. 

9  10\  Betreffs  v.  9  s.  zu  56  u;  hier  passt  das:  In  den  Landen  der  Lebenden. 
V.  10»  nach  27  13.  Für  "^3  hat  LXX  (II  Kor  4  13)  besser  p^:  Ich  glaubte,  darum 
redete  ich  [Und  den  Namen  Jahwes  rufe  ich  an].  Eeden  =  anrufen,  nämlich 
um  Hilfe. 

10''  11.  Ich  ward  elend  gar  sehr,  Ich  sprach  in  meiner  Bestürzung  (31  23): 
Alle  Menschen  sind  Lüge  (d.  h.  Lüge  zum  Helfen,  1.  ntS  nach  LXX  und  62  lo), 
[Doch  den  Namen  Jahwes  rufe  ich  an].  Ohne  die  Ergänzung  des  Kefrains 
giebt  V.  11  kaum  einen  verständlichen  Sinn  und  schliesst  sich  die  folgende 
Strophe 

12  13  schlecht  an:  Womit  soll  ich  erwidern  u.  s.  w.  NHlblDiri  mit  ara- 
mäischem Suff.  s.  Ges.-Kautzsch26  §  91  f.  V.  13:  Den  Becher  des  Heils  erhebe 
ich  Und  den  Namen  u.  s.  w.  scheint  auf  einen  Dankopferritus  zu  gehen  (vgl. 
Mt  26  27),  der  allerdings  im  AT  sonst  nicht  erwähnt  wird. 

14— 16\  V.  14  ist  identisch  mit  v.  18  und  augenscheinlich  nur  durch  ein 
Versehen  an  diese  Stelle  geraten.  In  v.  i5^^  ist  vielleicht  mit  Olshaüsen  nri^iDH 
zu  lesen;  das  folgende  b  umschreibt  den  Genitiv.    Kehrvers  ausgelassen. 

17.  Zu  V.  16^^  vgl.  86  16.  In  v.  le*'  steht  der  Dat.  ''ipiD^  in  aramäischer 
Weise  statt  des  Acc.  (Ges.-Kautzsch^g  §  117n). 

18  19.  h  n"l2ij  für  gewöhnliches  ebenso  singulär  ist  die  Stellung  von 
i<J  zwischen  beiden  Präpositionen.  Jerusalem  v.  19  bezeichnet  das  jerusa- 
lemische Volk.  Der  Kehrvers  fällt  naturgemäss  in  der  Schlussstrophe  aus, 
da  die  Anrufung  Jahwes  zu  Ende  ist.  Das  Halleluja  gehört  nach  LXX 

vor  Ps  117. 

Ps  116  wird  von  der  LXX  unriclitig  in  zwei  Psalmen,  v.  1-9  und  v.  10-19,  zerlegt. 
Das  Gedicht  benutzt  sehr  junge  Psalmen  und  zeigt  in  seiner  Sprache  sehr  starke  ara- 
mäische Einflüsse,  vielleicht  deswegen,  weil  dieser  Ps  besonders  häufig  bei  Darbringung 
privater  Gelübde  zur  Anwendung  kam,  deswegen  im  Besitz  von  Laien  war  und  aus  diesem 
in  die  Psalmensammlung  gelangte.  Der  Kehrvers  ist  vermutlich  vom  Darbringer,  das 
übrige  von  den  geschulten  Tempelsängern  gesungen.  S.  übrigens  die  Schlussbem.  zu 
Ps  113. 

Psalm  117. 

Ein  vierliebiger  Vierzeiler.    Aufforderung  zum  Lobe  Jahwes. 

1.  ist  aramäisch.  D'^iSfcJ  nur  hier  für  D"'Ö«'p  oder  niö« ,  dagegen  ge- 
wöhnlich im  Aramäischen.  Obwohl  in  v.  i  die  Völker  zum  Lobpreis  Jahwes 
aufgefordert  werden,  bezieht  sich  doch  in  2  das  Suff,  von  ^^'^l  unzweifelhaft  auf 
die  Juden,  denen  allein  die  Liebe  und  Treue  Jahwes  gilt.  Diese  merkwürdige 
Verbindung  wäre  nicht  möglich,  wenn  nicht  der  Monotheismus  den  Juden 
ganz  zur  zweiten  Natur  geworden  wäre.  Das  Halleluja  gehört  nach  LXX 
wieder  vor  Ps  118. 

S.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  113. 
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Psalm  118. 

Dreiliebigo  Stichen.  Chor-  und  AVechselgesänge  einer  Festliturgie,  die  aus  ver- 
schiedenen älteren  Stücken  zusammengesetzt  ist.  Wie  es  scheint,  sollen  v.  1-18  während 
des  Festzuges  nach  dem  Tempel,  v.  19fi'.  bei  dem  Einzüge  in  den  Tempel  und  zum  Beginn 
des  Festreigens  gesungen  werden. 

1—4.  Allgemeiner  Eingang,  vielleicht  zu  Beginn  der  Prozession  auf  den 
heiligen  Berg  gesungen.  Es  mag  etwa  eine  einzelne  Stimme,  der  Chorführer, 
jedesmal  den  ersten,  der  ganze  Chor,  resp.  einzelne  Sektionen  des  Zuges,  den 
zweiten  Stichos  jedes  Verses  gesungen  haben,  v.  i^  der  ganze  Zug,  v.  2^  die 
Israeliten,  v.  s'^  die  Priester,  v.  4'^  die  Israeliten  und  Proselyten.  In  der  LXX 
wird  auch  nit3""*3  wiederholt. 

5—7.  Ein  Einzelner,  der  Chorführer,  kann  man  etwa  annehmen,  singt 
namens  aller.  1?)2n  v.  5  meint  die  Bedrängnis,  die  der  Einzelne  erlebt  haben 
kann,  selbstverständlich  nicht  irgend  eine  bestimmte  geschichtliche  Bedrängnis 
des  Volks.  "'iiJJ  V.  5^  ist  prägnant  gebraucht.  Aus  der  Enge  rief  ich  Jah,  Es 
erhörte  mich  zur  Weite  Jah;  Ist  Jahwe  mein,  fürchte  ich  mich  nicht,  Was  können 
mir  Menschen  thun!  Ist  Jahwe  mein  unter  meinen  Helfern,  So  werde  ich 
meine  Lust  sehen  an  meinen  Hassern.  In  v.  6»  hat  LXX  auch  "**ü!i^|,  vermut- 
lich als  Variante  zu  «T«        v.  6''  aus  56  12.    Zu  v.  7  vgl.  54  6. 

8  9  mag  wieder  auf  Chor  und  Soli  verteilt  gewesen  sein.  Die  „Fürsten" 
bilden  eine  Klimax  zu  den  „Menschen". 

10—12.  Viermal  erst  die  einzelne  Stimme,  dann  der  Chor,  denn  hinter 
V.  12=^  wird  mit  BiCKELL  der  Refrain:  Im  Namen  Jahives,  ha,  ich  fälle  sie  einge- 
setzt werden  müssen.  Für  das  ganz  dunkle  D^^piJ  (wo  ä  für  e  wegen  der  Pausa 
s.  Ges.-Kautzsch  26  g  60  d)  schlage  ich  D^'^SS  vor.  Die  dem  Eefrain  vorher- 
gehenden Sätze  V.  10'^  iP  12*  12'^  sind  Vordersätze:  Haben  mich  alle  Völker  um- 
ringt — ,  Haben  sie  mich  umringt  wie  Bienen,  die  oft  als  Bild  lästiger  Feinde 
dienen  (LXX  hat  dahinter  noch  ^JH,  das  Wachs,  ein  abgeschmackter  Zu- 
satz) — ,  Stürmen  sie  her  wie  Doi'nenfeuer,  1.  ^*1XJ1D  für  das  sinnlose,  aus  einem 
Hörfehler  entstandene  ^^P'^;  Dornenfeuer  greift  oft  weit  um  sich  und  macht 
unter  Umständen  ein  Entkommen  schwierig.  Natürlich  spricht  diese  Verse 
nicht  die  „Gemeinde",  hoffentlich  nicht,  sondern  der  Jude,  der  sich  als  Krieger 
und  Verteidiger  der  heimischen  Altäre  den  Feinden  gegenübergestellt  denkt 
und,  wenn  auch  in  der  Schlacht  von  allen  Seiten  angefallen,  mit  dem  Namen 
Jahwes  den  Ansturm  abschlagen  will.  Wie  mir  scheint,  ist  v.  10-12  ursprüng- 
lich ein  Lied  marschierender  Krieger.  Entweder  gehört  zu  diesem  Liede 
oder  ist  einem  ähnlichen  Liede  entnommen 

13  14:  Biyi  ich  gestossen  auch  %um  Fallen,  So  hat  mir  Jahwe  beigestanden, 
im  Schlachtgedränge  nämlich,  wo  der,  der  gestürzt  ist,  in  den  meisten  Fällen 
verloren  ist;  1.  mit  LXX  ''ifcj  *'n'^  für  ''in"'n"n,  dessen  2.  pers.  ganz  sinnlos  ist.  In 
V.  14^  ist  rilDt  möglicherweise  ßeminiscenz  nicht  des  Dichters,  sondern  des  Ab- 
schreibers aus  Ex  15  2  und  eher  durch  nilll  (aramäisch  für  ''ril^J)  zu  ersetzen: 
Meine  Kraft  und  Stärke  ist  Jah,  Und  er  ward  mir  %um  Siege.  In 

15  16  scheint  wieder  Solo-  und  Chorgesang  abzuwechseln:  Die  Stimme 
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des  Jubels  und  Sieges  [Jahwes  Rechte  thut  Kraftthaten  /]  Ertönt  in  den  Zelten 
der  Gerechten,  Jahives  Rechte  u.  s.  w.  Endlich  könnte  auch  noch 

17  18  zu  solchen  jüdischen  Kriegsliedern  gehören:  Ich  iverde  nicht  sterben, 
sondern  leben,  nicht  in  der  Schlacht  fallen  oder  an  den  Folgen  der  Verwundung 
sterben,  Und  werde  er%'dhlen  die  ThatenJahs,  seine  Thaten  in  den  njn^  niDrjte. 
Wohl  hat  mich  gezüchtigt  Jah  —  durch  Verwundung,  Krankheit  in  Folge  von 
Uberanstrengung,  Hunger  u.  dgl.,  Doch  dem  Tode  gab  er  mich  nicht.  Solche 
Lieder  wie  v.  10-12,  v.  13  14,  v.  15  16,  v.  17  18  klingen  männlich  genug,  um  als 
Marsch-  und  Kriegslieder  der  makkabäischen  Scharen  gelten  zu  dürfen.  Nach 
Absingung  dieser  Lieder  ist  der  Festzug,  müssen  wir  wegen  v.  1 9  ff.  annehmen,  beim 
Tempel  angelangt  und  wird  nun  unter  Gresängen  durch  dessen  Thor  einziehen. 

19  wird  gesungen  von  dem  herangekommenen  Festzuge:  Öffnet  mir  die 
Thore  der  Gerechtigkeit,  Lasst  mich  durch  sie  ein%iehn,  loben  Jah!  Thore  der 
„Gerechtigkeit",  weil  man  hier  in  rechter  "Weise  Gott  verehrt,  vgl.  den  Aus- 
druck „Opfer  der  Gerechtigkeit"  (4  6Dtn33i9),  solche,  welche  der  Jahwe- 
religion entsprechen.    Auf  die  Bitte,  das  Thor  zu  öffnen,  antworten 

20  die  den  Festzug  erwartenden  fungierenden  Priester:  Dies  ist  das 
Thor  Jahwes,  Ger  echte  können  durch  es  eingehn.  Die  Bedingungen,  die  man  er- 
füllen muss,  um  sich  als  „gerecht"  ansehen  zu  dürfen,  kennen  wir  aus  Ps  15  u.  24. 

21.  Der  Festzug  singt:  Ich  lobe  dich,  dass  da  mich  erhört  hast  Und  mir 
%um  Heile  ivurdest,  d.  Ii.  dass  ich  einziehen  darf  und  dass  du  mein  Gott  sein 
willst.  Zum  Tempel  Zutritt  haben  ist  so  gut  wie  das  Heil  haben.  Wenn 
sich  nun,  wie  man  doch  annehmen  darf, 

22  eng  an  v.  21  anschliesst,  so  antworten  hier  die  Priester  vom  Tempel 
aus  auf  diese  Danksagung  für  das  erhaltene  Heil.  Der  Satz:  Der  Stein,  den 
die  Rauleute  verwarfen,  Ist  zum  Eckstein  geworden,  klingt  wie  eine  sprich- 
wörtliche Redensart:  was  niedrig  und  wertlos  erschien,  hat  sich  als  das  Wert- 
vollste erwiesen,  habt  ihr  euch  vor  Gott  gedemütigt,  so  wird  er  euch  erhöhen. 
Mt  21  42  wendet  Christus  den  Satz  sowohl  auf  sich  selbst  wie  auf  die  Heiden 
an.  Möglicherweise  hat  das  Sprichwort  eine  geschichtliche  Beziehung  er- 
halten, könnte  z.  B.  von  den  Makkabäern  auf  sich  angewandt  sein,  als  sie  sich 
gegenüber  einem  Alkimus  und  nach  dessen  Tode  als  den  Grundstein  der 
Wiederherstellung  Judas  und  seiner  Religion  erwiesen.  Wenigstens  würde 
die  Fortsetzung 

23  dazu  stimmen.  Der  Festzug  antwortet:  Von  Jahwe  aus  ist  das  ge- 
lüorden.  Das  ist  wunderbar  in  unseren  Augen  gewesen.  von  —  her,  nach 
seinem  Beschluss.  MT  will  das  Perf.  n^^öi  (Ges.-Kautzsch  26  §  74g),  LXX 
das  Part,  rifc^^öi,  ersteres  ist  besser.  Jahwe  hat  die  Israeliten  wieder  empor- 
gebracht zu  einer  Zeit,  als  niemand,  auch  sie  selbst  nicht,  es  erwarteten. 
Da  ist  die  kleine  Schar  der  Priester  von  Modein  der  Eckstein  gewesen,  auf 
dem  in  wunderbarer  Weise  die  Freiheit  der  Juden  auferbaut  wurde. 

24.  Die  Priester  antworten:  Dies  ist  der  Tag,  den  Jahwe  gemacht  hat, 
lAisst  uns  jubeln  und  uns  seiner  freuen!  Nach  diesem  Distichon  sollte  man 
vermuten,  dass  es  sich  um  ein  Siegesfest,  etwa  um  den  Nikanorstag  (I  Mak 
7  48  49),  handele. 
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25.  Der  Festzug  singt:  Ach  Jahwe,  hilf  doch,  Ach  Jahwe,  lass  doch 
(H'liinicti.  Von  v.  25=^  weiss  man,  dass  dieser  Ausruf  beim  Laubhüttenfest  in 
Gebraucb  ^Yar,  aber  auch  dem  einziehenden  Christus  wurde  das  Hosianna 
entgegengerufen,  und  nach  Jer  2  27  wird  dieser  Ruf  auch  sonst  zu  hören  ge- 
wesen sein.  Wahrscheinlich  deutet  der  Ruf  an  dieser  Stelle  an,  dass  man  jetzt 
in  die  Nähe  des  Altars  gelangt  ist  (s.  v.  27'^^^);  am  Laubhüttenfest  zog  man  mit 
dem  Hosianna  um  den  Altar. 

26.  Die  Priester  antworten:  Gesegnet  sei,  wer-  da  kommt,  im  Namen 
Jahwes,  Wiir  segnen  euch  vom  Hause  Jahwes  her.  Die  Priester  mögen  Auf- 
stellung am  ■^5'''^  genommen  haben,  wo  Jahwe  wohnt,  für  den  sie  sprechen. 
Jetzt  heisst  es  einfach  ^^SH,  ohne  die  v.  20  hinzugefügte  Bedingung;  die  Prüfung 
gilt  als  abgelegt.        Den  bewillkommnenden  Segensgruss  nimmt 

27'  der  Pestzug  auf  mit:  Gott  ist  Jahwe!  Ufid  er  leuchtete  uns.  Das 
ist  eine  Würdigung  jenes  Segens  —  er  kommt  vom  wahren  Gott!  —  und  ein 
Dank  dafür  —  jene  Bewillkommnung  seitens  Gottes  ist  ein  Lichtstrahl  für  die 
Empfänger.  Der  Wortlaut  erinnert  an  die  Segensformel:  Jahwe  erleuchte 
sein  Antlitz  über  euch  (Num  6  25).  Die  Kürze  der  beiden  Stichen  wird  der 
AVirklichkeit,  der  altüblichen  Sitte  entsprechen.  Jetzt  ist  der  einleitende 
Teil  der  Festhandlung  zu  Ende,  die  Teilnehmer  sind  zur  Stelle  und  von  Jahwe 
feierlich  empfangen.  Nun  beginnt  die  eigentliche  Kulthandlung,  von  der 
allerdings  unsere  Liturgie  nur  den  Anfang  berücksichtigt,  den  Festtanz;  für 
das  Opfer  gab  es  andere  Gesänge. 

27'' ^  Die  Priester:  Schlingt  den  Tan%  mit  Maien  Bis  an  die  Hörner  des 
Altars  l  Dass  )in,  Tanz,  religiöser  Festtanz,  der  an  den  grossen  nach  ihm  be- 
nannten Ackerbaufesten,  besonders  dem  Laubhüttenfest,  getanzt  wurde,  das 
Opfertier  bezeichnen  könnte,  ist  nichts  weniger  als  wahrscheinlich,  noch  viel 
weniger,  dass  die  Opfertiere  „bis  an  die  Hörner  des  Altars"  angebunden 
wurden.  Wenn  der  Text  richtig  ist,  so  bedeutet  ^IDJSI:  den  Tanz  binden, 
d.  h.  den  Reigen  bilden  durch  Verschlingung  nicht  zwar  der  Hände,  aber  der 
in  den  Händen  getragenen  Zweige.  D"^riil5J  muss  entweder  die  Zweige  selbst 
bedeuten  (Palm-,  Myrten-,  Weidenzweige  bildeten  den  ^j^.,  den  Feststrauss, 
nach  dem  Talmud)  oder  die  Zweigbündel  oder  deren  Kreuzen  und  Ver- 
schränken beim  Tanz;  vielleicht  ist  aber  mit  de  Lagarde  D^'^'^if  (von  M^IS?, 
Pappel)  zu  lesen.  Der  Tanz  wird  sich  vor-  und  rückwärts  „bis  an  die  Hörner 
des  Altars",  die  vielleicht  dabei  berührt  wurden,  bewegt  haben,  natürlich  so, 
dass  man  stets  den  Altar  im  Auge  behielt,  denn  der  Tanz  wird  Jahwe  getanzt. 
Den  Gesang,  den  die  Tanzenden  anstimmen,  giebt 

28  29  wohl  nur  andeutungsweise  an ;  statt  dieses  Vierzeilers  konnten  ohne 
Zweifel  für  andere  Gelegenheiten  andere  Strophen  eingeschaltet  werden.  Aller- 
dings haben  beide  Verse  allgemeinen  Inhalt  und  eine  Fassung,  die  sie  auch  für 
den  Laiengesang  brauchbar  macht;  das  Schlussdistichon  kehrt  in  den  An- 
fang zurück. 

Ps  118  gehört  hinsichtlich  seines  liturgisch-dramatischen  Baus  in  eine  Linie  mit 
Ps  15  20  21  24  85,  ist  aber  der  kunstvollste  von  allen,  daher  gewiss  auf  ein  besonders 
grosses  Fest  berechnet,  sei  es  das  Laubhüttenfest,  sei  es  den  Nikanorstag  (v.  24).  Die 


Ps  118  29 


265 


Ps  119  24 


einzelnen  Teile  der  Komposition  sind  wie  bei  Ps  24  ohne  Zweifel  von  verschiedenem  Alter. 
Besonders  interessant  sind,  wenn  unsere  Deutung  richtig  ist,  die  Marschlieder  v.  10-18, 
die  wahrscheinlich  unter  den  makkabäischen  Kriegern  aufgekommen  sind,  und  diese  Krieger 
mögen  selber  den  Festtanz  mitgetanzt  haben.  Aber  auch  vom  Verlauf  der  Festprozession 
und  des  ersten  Akts  der  Kulthandlung  giebt  diese  Liturgie  ein  anschauliches  Bild.  Man 
begreift,  dass  viele  Juden  für  diese  lebendigen  gottesdienstlichen  Dramen,  bei  denen  kein 
Laie  unbeteiligt  blieb  und  die  gegen  unsern  heutigen  „Gottesdienst"  aufs  Stärkste  ab- 
stechen, so  begeistert  waren,  dass  sie  keine  grössere  "Wonne  kannten. 

Psalm  119. 

Sechshebige  Achtzeiler,  zweiundzwanzig  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets,  die 
nach  der  Reihe  je  achtmal  an  der  Spitze  einer  Zeile  erscheinen.  Der  Psalm  variiert  die 
acht  Stichwörter  n"iöK,  ni"^,  n^(?n,  n'iiftt,  D'tDS^p,  nnr,  nn^ipB,  nnin,  wie  besonders  sorgfältig 
D.  H.  Müller  nachweist,  in  jeder  Strophe.  Ein  Gedankenfortschritt  ist  nicht  vorhanden. 
JosEPHUs  nennt  das  Metrum  nicht  unpassend  das  hexametrische;  die  Cäsur  tritt  wie  in 
Jes  26  (und  im  griechischen  Hexameter)  bald  einmal  zwischen  zweimal  drei,  bald  zweimal 
zwischen  dreimal  zwei  Hebungen  auf. 

1—8.  Der  Begriff  D'^Jjn  erscheint  zweimal  (v.  5  8),  während  n"1D«  fehlt 
(Müller);  1.  daher  v.  8  ^niD«  für  TITIJSI,  womit  man  auch  das  "ns  los  wird. 
Ferner  wird  mit  Müller  in  y.  3  1^51^  für  V^^l^  zu  lesen  sein.  v.  3  ist  wohl 
lielativsatz.  In  v.  4'^  1.  mit  Bickell  D^ö^'p. 

9—16.  n.  In  V.  16  steht  nipn  statt  nilin.  Das  v.  9  deutet  an,  dass  es 
auf  ein  Lehrgedicht  abgesehen  ist;  die  Frage  in  v.  9-^  wird  beantwortet  durch 
Ib^'?  V.  9'':  indem  er  achtet  auf  dein  Wort,  1.  ^')^^^  nach  LXX.  In  v.  u''  L  mit 
Wellh.  b)ltp  für  mehr  als  über  alle  Schätze,  n^nj;  (Plur.  von  nnj;)  soll 
offenbar  derselbe  Begriff  sein  wie  n^lj;  v.  2;  da  die  letztere  Form  öfter  vor- 
kommt, so  ist  in  V.  14  u.  s.  w,  gewiss  überall  flllj;  ('edot),  nicht  n'llj;  ( edwot) 
auszusprechen. 

17—24.  nnj;  zweimal  (v.  2224),  in  v.  22  ist  Hlö«  dafür  zuschreiben. 
V.  18  Imp.Piel  von  n'^J;  „und  lasse  mich  Wunder  aus  deiner  Thora  erschauen" : 
das  Gesetz  hat  so  viel  Feinheiten,  dass  das  eifrige  Studium  immer  neue  Zu- 
sammenhänge, Beziehungen,  Motive,  Zwecke  entdeckt.  Die  nachbiblische  Li- 
teratur giebt  die  Proben  von  diesen  Entdeckungen,  die  aber  in  der  Mehrzahl 
in  einem  anderen  Sinne  „wunderbar"  sind,  als  der  Verf.  meint,  v.  20.  DI5  und 
nn«]?  (hebr.  HJtjri)  sind  aramäisch:  Meine  Seele  studiert  in  Lust  iiber  deine 
Heckte  \x.^.y^.\  DI5  bedeutet  wie  njn  I2:  leise  sprechen,  murmeln,  lesen.  In 
V.  21  zieht  LXX  D'^Wt;  besser  als  Prädikat  zum  Folgenden;  der  Vers  ist  drei- 
teilig. V.  22.  Für  das  sonderbare  sprich  (von  ^b?)  iiiit  Ewald  u.  a.  v.  23 
enthält  den  lächerlichen  Satz:  auch  Fürsten  beraten  sich  gegen  mich,  als  ob 
Fürsten  sich  gegen  einen  Mann  wie  unsern  Autor  zusammenthäten  und  als  ob 
er,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ein  Gedicht  von  176  Hexametern  machen  würde! 
Freilich  hat  doch  jemand  diesen  Unsinn  zu  überbieten  gewusst,  indem  er  fand, 
dass  der  Autor  „die  Gemeinde"  sei.  Dass  das  ""la  zu  streichen  sei,  lehrt  auch 
V.  24.  Der  Verf.  sagt:  Auch  Fürsten  setzen  sich  hin,  sich  zu  beraten,  so  studiere 
ich  in  deinen  Satzungen  und  sehe  deine  mir  lieben  Zeugnisse  als  meine  Bat- 
geber an;  er  denkt  die  Fürsten  nicht  als  Gegner,  sondern  als  Kollegen.  Die 
Weisheit  setzt  ja  ihren  Inhaber  „zwischen  Fürsten"  (JSir  11  1). 
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25—32.  n.  151  zweimal  (v.25  28),  D'^^^pS  fehlt  und  ist  das  eine  Mal  (in  der 
Form  ^l^lf^pin)  einzusetzen,  v.  26.  ''Dil,  meine  Angelegenheiten,  v.  29.  Der  Weg 
der  Lüge  ist  der  Abfall  vom  G  esetz.  In  v.  30^  ist  wohl  mit  Zennee  ''H^^«  für 
^n^^p  zu  lesen. 

33—40.  n.  In  V.  37  1.  TOI^  ^'  33.  ^i^.J^  giebt  weder  hier  noch 

V.  112  in  der  Bedeutung  „Lohn"  einen  Sinn;  die  Bedeutung  Btot  iravioi,  immer- 
fort, fürderhin,  wird  aus  dem  Begriff  „Folge"  entwickelt  sein.  v.  38^  Für 
^jnST.^  wäre  ^^ijl^^  natürlicher,  wenn  man  nicht  lieber  nach  LXX  das 
streichen  will,  was  den  Sinn  ergiebt:  Führe  an  mir  deine  Yerheissung  aus, 
damit  ich  dich  fürchte  (130  4).  Auch  v.  39  möchte  man  das  1^«  los  sein,  weil 
es  das  Metrum  belastet,  v.  40.        s.  v.  20. 

41—48.  ).  V.  41.  Ktib  will  ^J^DH  ''^«i'^l.  v.42.  W  njJJ,  Antwort  geben, 
sich  verteidigen,  v.  43.  Streiche  I^^D'IJ^,  das  zum  Yerbum  nicht  passt  und  den 
Vers  überfüllt,  v.  46.  Wenn  derYerf.  redet,  wie  er  dichtet,  so  ist  die  Erfüllung 
dieses  Wunsches  nicht  gut  möglich,  v.  48.  ^P\2T\^  ll^ij  ist  versehentlich  aus  v.  47 
wiederholt. 

49—56.  T.  ni'in  kommt  dreimal  vor,  n'ltip  und  nilj;  fehlen,  v.  49,  ^'^^'bv. 
weih  ^n"^.  sonst  harren,  hier  harren  lassen,  v.  52.  D^IV^?,  die  aus  der  Vorzeit 
stammen,  zur  mosaischen  Zeit  gegeben  sind.  v.  53.  D^5^^*"iö  wegen  der  Ab- 
trünnigen. V.  54.  niWJ,  Gegenstand  des  Singens.  v.  58.  nxt  wird  durch  ^3  ex- 
pliciert:  dies  ist  mir  zu  Teil  geworden,  dass. 

57—64.  n.  V.  57:  Mein  Teil  ist,  Jahwe,  sage  ich,  deine  Worte  %u  be- 
achten. V.  58.  Für  ^isn  hat  Pesch,  ""i^n  (v.  88  107).  v.  ei.  l^j;,  umkreisen,  nur  hier. 
V.  62.  Es  ist  wohl  wörtlich  zu  verstehen,  dass  der  Verf.  um  Mitternacht  auf- 
steht und  betet,  vgl.  59  17  92  3.  v.  63.  LXX  liest  einfacher  ?l^«T"^5'p. 

65—72.  t2.  D^i?n  und  niin  je  zweimal,  dagegen  fehlen  n^UJB^'p  und  nnj;. 
V.  66.  Grüte  des  Urteils,  d.  h.  Gutes  Urteil  und  Verständnis  lehre  mich  u.  s.  w. 
V.  67.  von  njJJ,  niedrig,  unglücklich  sein.  Zu  v.  69  vgl.  Hi  13  4:  sie  schmie- 
ren mir  Lüge  an.  v.  70.  ti^S^  ist  aramäisch:  dumm  wie  von  Fett  ist  ihr  Herz 
(17  10). 

73—80.  \  V.  73^  aus  Hi  10  8.  Zu  v.  74  vgl.  v.63.  v.  75.  Hilö«  adverb.  Acc, 
in  Treuen;  der  Gegensatz  dazu  v.  78  IJ^^,  in  Falschheit,  v.  78  ist  übrigens 
metrisch  überlastet  und  Ij^lÄ^  möglicher  Weise  Zusatz,  v.  79.  Qre  ^yi^^]  ist  wohl 
besser  als  Ktib  ^^T^,  damit  sie  kennen  lernen;  der  Verf.  ist  doch  hoffentlich 
kein  Lehrer  gewesen. 

81—88.  V.  83.  „Schlauch  im  Eauch",  ein  an  der  Decke  unbenutzt 
hangender  Schlauch,  den  der  Hauch  des  schornsteinlosen  Herdes  trifft,  und 
beschmutzt,  v.  87.  Streiche  mit  Bickell,  der  trocken  bemerkt,  dass  man 
immer  nur  dort  getötet  wird,  wo  man  ist. 

89-96.  b.  In  V.  90  ist  ^jnjD«  Schreibfehler  für  ^niö«;  in  v.  94  ist  ^I^n^ipB, 
das  schon  v.  93  da  war,  mit  LXX  in  ^J^'jpn  zu  verwandeln,  v.  89.  nin^  ist  Vokativ. 
Zu  dem  Ausdruck  „im  Himmel  dastehen"  für:  ewigen  Bestand  haben,  s.  zu 
89  3.  Da  zu  dieser  Aussage  v.  90  ein  Seitenstück  bieten  will,  so  ist  v.  90'' 
als  ein  auf  völligem  Missverstehen  beruhender  Zusatz  zu  streichen:  Für  alle 
Geschlechter  hast  du  deine  Yerheissung  aufgestellt  und  so  steht  sie  fest,  natür- 
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Hell  die  Verheissung!  In  v.  9i  kann  ^j'^ÖötÄ^ö  nur  dasselbe  bedeuten,  was  es  im 
ganzen  Ps  bedeutet,  und  auch  nur  denselben  Sinn  haben  wie  in  v.  90;  v.  91^^ 
ist  also  zu  übersetzen:  Was  deine  Rechte  anlangt,  sie  stehen  fest.  Was  dann 
in  V.  91  folgt,  ist  unverständlich.  D1*n  heisst  „heute",  nicht  „bis  auf  heute";  "'S 
^I'^in^  ^?in,  denn  das  Ganze  sind  deine  Knechte,  ist  ein  greuliges  Hebräisch 
und  giebt  keinen  Sinn,  da  man  gar  nicht  weiss,  was  man  unter  dem  „Ganzen" 
verstehen  soll.  Ich  schlage  vor,  für  den  ganzen  Komplex  zu  lesen: 
'^^^V.'-  sie  haben  aufrecht  erhalten  deinen  Knecht.  Dazu  passt  die  Fortsetzung 
V.  92:  Wäre  nicht  deine  Thora  mein  Ergötzen,  so  wäre  ich  umgekommen  in 
meinem  Elend;  v.  94:  Dein  bin  ich,  rette  mich  u.  s.w.  v.  96:  Eür  alle  Voll- 
kommenheit habe  ich  eine  Grenze  entdeckt,  gar  zu  weit  ist  dein  Gebot,  es  hat 
keine  Grenze.  Der  Vers  ist  aus  Reminiscenzen  aus  Hi  28  3  (11  7)  zusammen- 
gesetzt; ribpr\  nur  hier.  Was  begrenzt  ist,  ist  doch  nur  unvollkommen,  das 
Gesetz  ist  nicht  zu  erschöpfen,  vollkommen  im  wahren  Sinn  des  Worts  wie 
Jahwe  selbst. 

97—104.  D.  Für  eins  von  den  beiden  ^^n^lpB  v.  loo  i04  wird  der  Verf.?;^i?n 
geschrieben  haben,  v.  99.  Die  Lehrer  müssen  nicht  sehr  klug  gewesen  sein, 
wenn  der  Autor  klüger  ist  als  sie.  Dass  ein  Olshaüsen  hier  an  solche  Lehrer 
denken  konnte,  die  einen  fremden  Glauben  lehrten,  ist  befremdend;  wer  sollen 
denn  die  Grauköpfe  v.  loo  sein,  die  der  Yerf.  ja  doch  aus  Hi  32  6  ff.  genommen 
hat  und  die  sicher  ebenso  gute  Juden  sind  wie  er  selber?  Wir  haben  es  hier 
nur  mit  der  ganz  bekannten  itabbineneitelkeit  zu  thun.  v.  loi.  Zu  dem  i  in 
^n«b3  s.  Ges.-Kautzsch26  §  75  00.  V.  103.  L.  "JJ^nhlp«  mit  LXX.  v.  104.  jp,  aus, 
durch:  Durch  deine  Vorschriften  werde  ich  einsichtsvoll. 

105—112.  i.  und  D^pB^p  zweimal,  dagegen  fehlen  HIDS  und  n'i^p. 
V.  108.  „Freiwillige  Opfer  meines  Mundes"  sind  Lob-  und  Dankgebete,  die 
nicht  vorgeschrieben  sind.  v.  109.  „Die  Seele  in  der  Hand  haben"  bedeutet: 
in  Lebensgefahr  sein  (Jdc  12  3  Hi  13  14).  Es  wird  wohl  nicht  gar  so  schlimm 
gewesen  sein,  in  Lebensgefahr  macht  man  keinen  solchen  Psalm,  v.  in.  Viel- 
leicht spricht  man  besser  ''H^Hi  aus.  nDH  für  Hin.  v.  112.  Zu       s.  v.  33. 

113—120.  D.  D^pn  zweimal,  während  D^l^ipS  fehlt,  v.  113.  Die  Schwanken- 
den hasse  ich;  ^J^p  vielleicht  mit  Anspielung  auf  I  Reg  18  21  (vgl.  Apk  Joh  3  15 f.). 
V.  115  Vgl.  69.  V.  116.  ''"lll^p,  von  meiner  Hoffnung  hinweg,  an  meiner  Hoffnung. 
V.  117.  TWV.^i  Kohortativ:  lass  mich  blicken,  bei  den  Verben  T\b  selten,  s.  Ges.- 
Kautzsch26  §  75  e.  v.  118.  nbo,  verwerfen,  aramäisch.  Für  DH^Diri  1.  mit  den 
Alten  Dn^pn,  ihr  Sinnen,  aramäisch,  v.  119.  Für  riS^n  hat  LXX  ^nn^n,  was 
vorzuziehen  ist,  jedoch  muss  man  dann  das  mit  Bickell  streichen:  Für 
Schlacken  halte  ich  u.  s.  w.  v.  120:  Es  schaudert  mein  Leib  vor  deinem  Schrecken ; 
1DD  eigentlich  von  dem  sich  sträubenden  Haar  (Hi  4  15).  Eine  abscheuliche 
Phrase,  Folge  der  Akrosticliie. 

121—128.  V'  In  V.  122  sollte  II"!  vorkommen,  es  wäre  sonst  der  einzige 
Vers,  dem  das  Stichwort  fehlte;  h  ?f*l5'^  für  ^'n?J^:  Verpfände  dein  Wort  zum 
Guten.  V.  126.  Zeit  ist  es  zu  handeln  für  .lahwe,  nämlicli  einzuschreiten,  v.  127. 
p'^Pj;  steht  in  der  Luft;  meint  man,  dass  der  Verf.  es  nur  des  Akrostichons 
wegen  geschrieben  habe,  so  behauptet  man  doch  damit,  dass  seine  Vers- 
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uuicherei  zur  Faselei  herabsinke.  Der  Text  ist  unzweifelhaft  verderbt  und 
durch  den  Anfang  von  v.  128  beeinflusst.  Ich  schlage  h'^  für  15  vor:  Üöer  alles 
Hein'  ich  deine  Gebote,  mehr  als  Gold  u.  s.  w.  In  v.  128  schreibe  nach  LXX: 
?j"''ilpS"'?D'7 :  Dantin  bin  ich  nach  all  deinen  Vorschriften  gewandelt;  Iti^l  (I  Sam 
(i  12)  wie  nty«  Trv  4  u  (oder  11^^«  Prv  9  6). 

129—136.  D.  V.  130.  nns,  nur  hier,  mit  e  ausgesprochen,  um  den  uneigent- 
lichen Sinn  des  Begriffs  nriD  zu  markieren,  da  der  eigentliche  Sinn  „Thür" 
unanwendbar  ist:  Die  Auslegung  deiner  Worte  erleuchtet,  macht  Unübei^legte 
einsichtsroll.  y.\3\.  "'ri^t^;,  nur  hier,  aramäisch,  vgl.  v.  20  40.  Der  Verf.  reisst 
seinen  Mund  auf,  schnaj^pt,  begehrt  nach  Greboten!  v.  136.  Mit  Wasserbächen 
rannen  herab  meine  Augen,  iveil  man  dein  Geset%  nicht  befolgt,  —  es  wird 
immer  schlimmer  mit  den  Übertreibungen,  v.  136^  ausThr  3  48;  D'^ö"''5'ps  ist 
Acc.       mit  dem  Perf.  s.  Ges.-Kautzsch^s  §  158  c. 

137—144.  ^.  Zweimal  nilj;,  dagegen  fehlt  D-^j^n.  v.  137.  Für  1^;  ist  wohl 
auszusprechen,  v.  138.  p^l^  ist  adverb.  Acc,  in  Glerechtigkeit,  ebenso  HJ^ö«. 
V.  139  Vgl.  69  10.  V.  140  vgl  12  7.  V.  142.  HpItJ  ist  die  persönliche  Gerechtigkeit, 
p"]^  das  objektive  Recht. 

145—152.  p.  nnj;  zweimal,  n^l^ips  fehlt,  v.  147.  D^.p  ist  Hilfsverb:  Früh 
in  der  Dämmerung  schreie  ich.  Der  Verf.  kann  es  gar  nicht  erwarten,  bis  er 
wieder  über  dem  Studium  sitzt;  seine  Augen  kommen  v.  148  den  Nachtwachen 
zuvor,  wollen  in  der  heiligen  Schrift  lesen,  bevor  es  der  anbrechende  Morgen 
gestattet.  Und  doch  war  er  nach  v.  62  um  Mitternacht  aufgestanden,  um  Gott 
ein  Loblied  zu  singen!  v.  150.  L.  ^Ölh  ^inip:  Meine  Verfolger  haben  Arglist 
herangebracht,  v.  152.  DHp  anstatt  DIpD  vgl.  Hi  20  4. 

153—160.  1.  Zweimal  mr:«,  das  eine  Mal  statt  n'i^Jö.  v.  i54'\  h  wie  sonst 
3.  V.  155.  L.  mitBiCKELL  wegen  des  masc.  Prädikats,  v.  158.  Ity«  ist  Kon- 
junktion, w^eil.  V.  160.  ty«1  wie  sonst  wohl  ri"'^^^*],  das  Hauptstück.  In  v.  i6o'^ 
1.  ^tastJ^D  nach  LXX  und  v.  7  62  106  i64. 

161—168.  ^.  nniri  zweimal,  das  eine  Mal  statt  D^pn.  v.  161.  Wenn  der 
Text  richtig  ist,  so  müssen  die  D"^*!^  die  Beamten  der  sadducäischen  Regierung 
sein;  aber  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  Verf.  etwa  schrieb.  IHS 
heisst  nichts  anderes  als  «T.  y.  164.  J^niJ^,  siebenmal;  vielleicht  darf  man  das 
bei  diesem  Verf.  wörtlich  verstehen,  vgl.  zu  v.  147  f.  v.  166=^  vgL  Gen  49  18. 

169—176.  n.  n'ilip  zweimal,  das  eine  Mal  statt  nnj;.  v.  172.  es  be- 
singe. V.  176.  Der  Vers  ist  viel  zu  lang  und  vielleicht  das  Bild  vom  verlornen 
Schaf  hinzugesetzt,  um  das  ''H'^J^ri  zu  erklären,  das  aber  wohl  nur  hypothetisch 
gemeint  ist:  Bin  ich  verirrt,  so  suche  deinen  Knecht,  d.  h.  bin  ich  im  Unglück, 
so  hilf  mir. 

Was  der  Autor  bei  der  Abfassung  dieser  176  Verse  für  einen  Zweck  im  Auge  gehabt 
bat,  weiss  ich  nicht.  Jedenfalls  ist  dieser  „Psalm"  das  inhaltsloseste  Produkt,  das  jemals 
Papier  schwarz  gemacht  hat.  Wenn  doch  der  Verf.  auch  nur  etwas  von  den  gerühmten 
Errungenschaften  seines  Studiums  mitgeteilt  hätte!  Auch  in  schriftstellerischer  Hinsicht 
wird  es  schwer  sein,  ein  Schriftstück  nachzuweisen,  das  es  an  Ungeschicklichkeit  und  Ge- 
dankenlosigkeit mit  diesem  Ps  aufnehmen  könnte.  Der  Verf.  mag  ein  braver  Schulmeister 
gewesen  sein,  wie  D.  Müller  sagt,  aber  dass  er  schriftstellerte,  war  nicht  brav  von  ihm, 
und  im  Munde  seiner  Schüler  mag  v.  99^  leicht  berechtigter  gewesen  sein  als  in  seinem 
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eigenen.  Gleichwohl  sind  v.  62  147  f.  164  nicht  ohne  Wert  für  die  Geschichte  der  Schrift- 
gelehrten;  auch  für  die  Psychologie  der  Buchreligionen  ist  direkt  oder  indirekt  manches 
dem  Ps  zu  entnehmen. 

Psalm  120. 

Vierzeiler  zu  abwechselnd  drei  und  zwei  Hebungen.  Klage  über  die  lügnerische  Zunge. 

1  2.  Zu  Jahwe  in  meiner  Bedrängnis  Rief  ich  und  er  erhörte  mich,  Rette, 
Jahwe,  meine  Seele  Vor  der  Lügenlippe!  v.  i  scheint  zu  besagen:  ich  habe 
sonst  immer  in  der  Not  Erhörung  gefunden,  Jahwe  wird  mich  auch  diesmal 
erhören,   nni^  mit  alter  Accusativendung.  \^'^\'^  scheint  nach  v.  3  zu- 

gesetzt zu  sein;  die  Späteren  lieben  ja  solche  Ergänzungen  eines  vermeintlich 
defekten  Metrums. 

3  4.  Was  ivird  er  ^^dir  geben  und  hinzugeben'-^ ,  Zunge  des  Trugs?  Pfeile 
eines  Helden,  geschärfte.  Samt  Ginster  kohlen!  Am  Natürlichsten  sieht  man 
in  V.  3  Jahwe  als  Subj.  der  Verben  und  H^ÖI  ]"\\2h,  wie  zu  lesen  sein  wird,  als 
Vokativ  an,  auf  den  sich  das  Suff,  von  ^jb  im  masc.  beziehen  kann,  weil  ja  doch 
der  Besitzer  der  Zunge  gemeint  ist.  Die  Frage  erinnert  gewiss  absichtlich  an 
die  Schwurformel:  So  thue  mir  Gott  und  so  thue  er  noch  einmal  (z.  B.  I  Reg 
19  2);  vielleicht  dass  der  angeredete  Lügner  sich  bei  seinen  Beteuerungen 
dieser  Formel  bedient  hat.  v.  4  ist  die  Antwort  darauf:  Mord  und  Brand  wird 
er  dir  geben.  Der  Meineidige  soll  fallen  durch  den  Pfeil  eines  Kriegers,  sein 
Haus  verbrennen.  Die  Ausdrücke  sind  mit  Rücksicht  darauf  gewählt,  dass 
die  Zunge  selbst  ein  geschärfter  Pfeil  genannt  (Jer  9  i)  und  tückisches  Reden 
mit  Brandstiftung  verglichen  wird  (vgL  Jes  50  ii:  „geht  in  die  Flamme  eueres 
Feuers!").  Die  Ausdrucksweise  ist  etwas  künstlich,  um  nicht  zu  sagen  geziert, 
auch  in 

5,  welche  Strophe,  wenn  sie  wirklich  zum  Ps  gehört,  verstümmelt  ist: 
Wehe  mir  [wohin  soll  ich  fliehen?].  Denn  ich  weile  bei  Meschek!  [Wehe  mir, 
denn]  ich  tvohne  Bei  den  Zielten  Kedars!  Eingesetzt  ist  aufs  Geratewohl  Hi« 
riDli«  vgl.  55  7  Jer  9  i  und  ein  zweites  ■''3  "»^"njl«;  n;i«  ist  eine  künstliche  Er- 
weiterung von  '^l^^.  11-1  mit  dem  Acc.  wie  5  2.  Der  Dichter  wohnt  nach  v.  6  ge- 
wiss nicht  wirklich  bei  den  Kedarenern,  den  Arabern  zwischen  Palästina  und 
Babylonien,  wandert  auch  nicht  als  Fremdling,  als  Händler  etwa,  bei  den 
Moschern  zwischen  dem  Kaspischen  und  dem  schwarzen  Meer;  wenn  also  der 
Vers  hier  ursprünglich  ist,  so  müssen  die  Moscher  und  Ivedarener  als  Beispiel 
wilder,  unverträglicher  Leute  genannt  sein,  etwa  so  wie  wir  sagen:  unter 
Türken  und  Heiden  geht  es  nicht  schlimmer  her. 

6  7.  Zai  viel  schon  wohnt  meine  Seele  Beim  Hasser  des  Friedens ,  Und 
wenn  ich  nocli  so  freundlich  rede,  Sie  sind  auf  Krieg  aus.  Tb...  n21,  zu  viel 
für  sie,  mehr  als  sie  aushalten  kann.  v.  7"^  halte  ich  für  eine  Mischung  aus  zwei 
Varianten,  von  denen  die  eine  lautete:  l^lij  ^i«,  die  andere  ^i«  ISIK  ""pl; 
die  erstere  wurde  nachträglich  aus  der  zweiten  ergänzt,  121?  freundlich, 
friedlich  reden  vgL  28  3. 

Es  sind  wohl  wieder  Amtsgenossen,  die  sich  bei'ehden;  der  Dichter  kann,  wie  es 
scheint,  seinen  Platz  nicht  verlassen,  so  gern  er  möchte.  Ein  AVallfahrtslied  ist  der  Ps 
ursprünglich  sicher  nicht,  kann  aber  freilich  wegen  v.  5-7  als  solcher  benutzt  sein. 
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Psalm  121. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Wer  hilft?  Jahwe  hilft,  der  Hüter  Israels, 
der  niemals  schläft. 

1  2.  Ich  hebe  meine  Augen  zu  den  Bergen:  Woher-  kommt  meine  Hilfe? 
u.  s.  w.  Die  „Berge"  sind  wohl  die  „heiligen  Berge"  von  87  i.  JI^D  ist  Frage- 
wort, nicht  Relativum. 

3  4.  Zu  bs,  er  wird  gewiss  nicht,  s.  Ges.-Kautzsch^b  §  107  p.  Für  talte'? 
sprich  talD^  (Infin.).  v.  4^'  ist  in  Jes  5  27  als  Citat  beigeschrieben.  „Israel"  be- 
deutet nicht  sowohl  das  Volk,  als  jeden  Israeliten  vgL  zu  22  4. 

5  6.  Jahwe  ist  dein  Hüter,  Jahive  dein  Schatten  Zu  deiner  rechten  Hand 
u.  s.  w.  Bei  h'%  ist  nicht  mehr  an  den  eigentlichen,  sondern  nur  noch  an  den 
bildlichen  Sinn  „Schutz"  gedacht.  Die  Sonne  schlägt  i^^^l  ungewöhnlicher 
Weise  pleno)  mit  dem  Sonnenstich;  der  Mond  schlägt  nach  dem  Volksglauben 
durch  allerlei  böse  Fieber,  Mondsucht,  schadet  durch  giftigen  Dunst  und  Thau, 
ist  der  Helfershelfer  böser  Zauberer. 

7  8.  Ausgang  und  Eingang,  ersterer  zum  Geschäft  (104  23),  letzterer  die 
Rückkehr  nach  Hause  (II  Sam  3  25  u.  oft). 

Ein  einfach  schöner  Ausdruck  für  den  Yorsehungsglauben,  an  Ps  91  erinnernd. 
Jahwe  beschützt  die  Israeliten,  wo  sie  auch  sein  mögen,  seine  Fürsorge  schläft  niemals. 
Nach  den  Anfangsworten  zu  urteilen,  wohnt  der  Dichter  in  einer  Gegend,  wo  er  die  Berge 
von  Juda  oder  Jerusalem  vor  Augen  hat,  z.  B.  in  der  philistaischen  Niederung;  beim  Ge- 
bet richtet  er  die  Augen  nach  der  Stelle,  wo  der  Weltschöpfer  „unter  den  Menschen 
wohnt"  (78  60),  vgl.  zu  128  5^ 

Psalm  122. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Erinnerung  an  eine  Pilgerfahrt  zum  Tempel, 
Segenswünsche  über  Jerusalem. 

1  2.  Ich  freute  mich,  als  sie  mir  sagten:  Zum  Hause  Jahwes  wollen  wir 
gehen,  Unsere  Füsse  haben  gestanden  In  den  Thoren  Jerusalems.  Aramäischer 
Stil  in  D^löfc^S,  als  man  sagte,  und  in  dem  Particip  v.  2\  Für  ^llJJti^  ist  wohl 
Metrums  wegen  mit  Bickell  "»ISJ^  zu  lesen.  Es  ist  schade,  dass  der  Verf.  uns 
nicht  genauer  sagt,  wer  den  x4.nstoss  zur  Pilgerfahrt  gab ;  vermutlich  waren  es 
die  D'^nni  der  Judengemeinde,  in  der  der  Dichter  lebte.  Und  nun  schwelgt  er 
in  dem  Gedanken,  dass  er  in  Jerusalem  gewesen  ist:  unsere  Füsse  standen 
darin,  ein  hübscher,  anschaulicher  Ausdruck. 

3—4''.  Jerusalem,  gebaut  wie  die  Stadt,  Wo  man  sich  vereint  einmütig, 
Wo  hinauf%iehen  die  Stämme,  Die  Stämme  Jahives.  Gewöhnlich  übersetzt 
man:  die  du  neugebaut  bist,  so  recht  wie  eine  Stadt,  die  allzumal  in  sich 
zusammengefügt  ist.  Was  soll  das  aber  heissen?  Sollte  der  Verf.  für 
nötig  gehalten  haben,  zu  versichern,  dass  Jerusalem  nicht  aus  einer  Zahl 
unzusammenhangender  Ortschaften  besteht,  dass  es  eine  Stadt,  nicht  ein  Land 
ist?  Wem  musste  oder  wollte  er  das  auseinandersetzen?  Oder  will  der  Yerf. 
sagen,  dass  Jerusalem  wieder  eine  Mauer  bekommen  hat,  die  es  vor  dem  Aus- 
einanderfallen schützt?  Thut  eine  Mauer  das?  Und  wenn  ja,  warum  erwähnt 
der  Yerf.  das  und  noch  dazu  in  so  künstlicher  Weise,  dass  nur  ein  Exeget  das 
herauskonstruieren  kann?  Hat  HI^H  Jerusalem  zum  Subj.,  so  wäre  der  natür- 
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liebste  Sinn  doch  wohl  der,  dass  die  Bürgerschaft  einmütig  verbunden  ist,  aber 
man  begreift  wieder  nicht,  warum  das  erwähnt  würde.  Mir  scheint,  Subj.  ist 
„es",  nämlich  alles,  was  Jude  heisst,  was  zu  den  Stämmen  Jahwes  gehört.  In 
Jerusalem  fühlen  sich  alle  Juden,  mögen  sie  geboren  sein,  wo  sie  wollen,  als 
Genossen,  als  Blutsverwandte  vgl.  Ps  87.  Vielleicht  schriebe  man  besser  mit 
LXX  niin,  aber  dann  ^^b  für  tlh:  Jerusalem  ist  (von  Jahwe)  gebaut  als  die 
Stadt,  die  die  Verbindung  für  uns  allzumal  bildet.  für  I^N  im  nordisraeli- 
tischen Dialekt  (Deboralied,  Cantic.)  und  im  Aramäischen. 

4<=  5.  Gesetz  für  Israel  ist  es,  %u  lohen  Den  Namen  Jahwes  \dort\  Demi 
dort  lüaren  die  Throne  mm  Gericht,  Die  Throne  des  Hauses  David.  Am 
Schluss  von  V.  4  ist  wahrscheinlich  oder  ausgefallen,  denn  der  Verf. 
kann  nicht  allgemein  von  der  Pflicht  der  Gottesverehrung  reden  wollen, 
sondern  nur  davon,  dass  der  eigentliche  Kult  in  Jerusalem  auszuüben  ist  und 
nirgends  anders.  Er  begründet  das  merkwürdiger  Weise  durch  die  Hin- 
weisung darauf,  dass  Jerusalem  die  Hauptstadt  des  davidischen  Reiches  war 
und  ist  (s.  die  Schlussbemerkung  zu  Ps  89)  und  sein  wird  (in  der  messianischen 
Zeit).  Das  steht  zwar  nicht  in  Widerspruch  mit  der  gewöhnlichen  Begrün- 
dung, die  sich  einfach  auf  das  7])jyi  in|  beruft,  hebt  aber  doch  die 
nationale  Bedeutung  des  jüdischen  Bom  ungewöhnlich  stark  hervor.  Die 
Juden  der  Diaspora  scheinen  manchmal  für  den  Nationalismus  und  für  die 
Königsherrlichkeit  Jerusalems  (Ps  48)  mehr  geschwärmt  zu  haben,  als  die 
Juden  in  Judäa.  In  v.  5^  vertragen  sich  D^';  und  niNDS  nicht  neben  einander; 
da  der  Vers  ausserdem  überlang  ist,  so  ist  entweder  das  erste  oder  das  zweite 
Wort  zu  streichen. 

6  7.  Bittet  um  Jerusalems  Frieden,  Seien  sicher  deine  Zelte!  Sei  Friede 
in  deinen  Palästen,  Sicherheit  in  deinem  Walle!  In  v.  7  scheint  der  Ab- 
schreiber die  beiden  Substantiva  mit  ^  mit  einander  vertauscht  zu  haben.  In 
V.  6  liest  Ewald  nach  Hi  12  6  "^^hj}^  für  ^1!?ni<,  eine  entschiedene  Verbesserung. 
Zu  vh^\  mit  j  s.  Ges.-Kaützsch26  §  75  u.  h^n  ist  eigentlich  der  Aussenwall, 
hier  poetisch  für  die  Mauer  (wie  48  u).  Der  Dichter  scheint  der  Sicherheit 
Jerusalems  nicht  so  unbedingt  zu  trauen  wie  der  von  Ps  48;  er  mag  später 
geschrieben  haben.  Einen  ähnlichen  Eindruck  macht  auch  die  Schlussstrophe 

8  9:  Uju  meiner  Brüder  und  Genossen  willen  Wünsche  ich  dir  Frieden 
an.  Um  des  Hauses  Jahwes,  unseres  Gottes,  willen  Begehre  ich  Glück  für  dich. 
Streiche  das  «J  in  v.  8'^  als  sachlich  und  metrisch  anstössig.  in  wie  87  3, 
Frieden  auf  jemanden  reden,  so  reden,  dass  er  Frieden  bekommt:  glück- 
bedeutende Worte  werden  im  Altertum  als  wirksam  gedacht.  Die  Brüder  und 
Genossen  sind  die  Juden  als  Blutsverwandte  und  Mitbürger;  der  Verf.  denkt 
wohl  nicht  blos  an  die  Bewohner  der  Stadt,  sondern  schliesst  alle  übrigen 
Juden  mit  ein,  da  sie  alle  an  der  Wohlfahrt  Jerusalems  interessiert  sind. 

Zwar  nicht  ein  Lied  für  die  AVallfahrt,  aber  doch  eines  nach  vollbraclitcr Wallfahrt; 
vielleicht  beim  Abschied  von  der  heiligen  Stadt  oder  auf  der  Rückreise  gesungen.  Die 
Aramaisraen  deuten  auf  den  mehr  volkstümlichen  Charakter  des  anziehenden  Liedes,  das 
besonders  an  Ps  48  und  87  erinnert. 
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Psalm  123. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Wie  die  Diener  auf  den  Herrn,  so  sehen 
die  Frommen  auf  Jahwe,  möge  er  ihnen  gnädig  sein  angesichts  des  Hohns  der  „Stolzen". 

1— 2'\  Auf  dich  richte  ich  meine  Augen,  Der  du  im  Himmel  wohnst,  Sieh, 
tric  die  Augen  der  Knechte  Auf  die  Hand  ihres  Herrn,  nämlich:  gerichtet  sind. 
Die  Hand  winkt  Befehle,  ladet  herzu  oder  weist  zurück,  teilt  Arbeiten,  aber 
auch  Gaben  aus. 

2'-*.  Wie  der  Magd  Augen  auf  der  Herrin  Hand,  So  unsere  Augen  Auf 
Jahwe,  unsern  Gott,  Bis  er  uns  gnädig  ist,  Gnade  erweist.  Mit  Recht  sagt 
ilicKELL,  dass  man  das  doppelte  Bild  von  den  Knechten  und  Mägden  nur  dann 
schön  finden  kann,  wenn  es  auf  zwei  Strophen  verteilt  ist.  Auch  entspricht 
diese  Verteilung  dem  eigentümlichen  Bau  dieser  Lieder,  in  dem  je  die  folgende 
Strophe  ein  Bild  oder  Wort  der  vorhergehenden  wieder  aufzunehmen  pflegt. 

3  4.  Sei  uns  gnädig,  Jahwe,  sei  uns  griädig,  Zu  satt  sind  wir  des  Hohns, 
Zw  satt  ist  unsere  Seele  Des  Hohns  der  Stohen!  Neben  dem  letzten  Ausdruck 
die  Variante:  des  Spottes  der  Sicheren,  d.  h.  der  Weltmenschen,  wobei  noch 
der  Artikel  von  iJ^Vn  gegen  die  Grammatik  verstösst.  Das  letzte  Wort  lautet 
in  V.  4  nach  Ktib  D^iV«3,  Stolze,  nach  Qre  □''M^  die  Stolzen  der  Unter- 
drücker; er  st  er  es  ist  jedenfalls  vom  Verf.  beabsichtigt.  Wer  hier  die  Stolzen 
sind,  ist  kaum  zu  entscheiden;  nach  jener  Variante  oder  Glosse  sind  es  Juden, 
und  das  mag  das  Nächstliegende  sein;  der  Verf.  ist  dann  ein  Tpn,  ein  "IJJJ. 

Ein  kleines,  bescheidenes,  aber  in  seiner  Art  vollkommenes  Gedicht:  ein  einziges 
klares  Bild  und  eine  rührende  Bitte.  Unter  der  Begnadigung  ist  wohl  die  grosse  "Wendung, 
das  Kommen  des  Reiches  Gottes,  zu  verstehen,  dem  das  Läuterungsgericht  über  die  Gott- 
losen vorhergeht. 

Psalm  124. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Wäre  nicht  Jahwe  für  Israel  gewesen,  so 
wäre  es  von  den  übermächtigen  Feinden  vernichtet  worden,  aber  er  hat  die  Falle  zer- 
brochen, Israel  ist  entkommen. 

1  2.  Wäre  nicht  Jahwe  für  uns  geweseti.  So  sage  Israel,  Wäre  nicht 
Jahwe  für  uns  gewesen,  Als  Menschen  tvider  uns  standen  —  Vordersatz  zu  der 
zweiten  Strophe,  der  nebenbei  lehrt,  wie  sich  ein  Psalmdicliter  ausdrückt,  wenn 
er  das  Volk  reden  lassen  will.  -12^  steht  pleonastisch,  wie  oft  im  Aramäischen. 

8—5.  Dann  hätten  sie  uns  lebendig  verschlungen.  Als  ihr  Zorn  auf  uns 
entbrannte,  Dann  wärs  über  unsere  Seele  gegangen.  Das  stolze  Gewässer. 
V.  4  streiche  ich  mit  Bickell;  er  scheint  mir  eine  Variante  zu  v.  5  zu  sein  und 
enthält  3  +  3,  statt  3  +  2  Hebungen;  sein  H^m,  Bach,  ist  einfach  aramäisch 
(anders  als  Num  34  5,  wo  es  Acc.  ist).  Die  Form  ni^J  nur  hier,  ebenso  JITt  von 
l^T,  sieden,  überkochen. 

6  7^.  Gepriesen  sei  Jahwe,  der  uns  nicht  gab  Zum  Raub  ihren  Zähnen! 
Unsere  Seele  entkam  tvie  ein  Vogel  Der  Falle  der  Vogler.  HS  ist  ein  Klapp- 
netz mit  hölzernem  Rahmen,  daher  zerbrechlich: 

1^  8  Die  Falle  zerbrach,  und  wir,  Wir  sind  entkommen!  Unsere  Hilfe 
ist  im  Namen  Jahwes  u.  s.  w.,  vgl.  121  2.  Das  erste  Distichon  ist  zu  kurz;  viel- 
leicht ist  ein  Inf.  abs.  b'rDi  vor  dem  letzten  Wort  von  v.  7  ausgefallen. 
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Das  Gediclit  ist  seiner  Vorgänger  würdig.  Die  Gefahr,  die  Israel  an  den  Rand  des 
Unterganges  braclite  und  der  es  nur  mit  genauer  Not  entkam,  ist  wohl  von  den  Syrern 
ausgegangen.  Doch  scheint  der  Ps  nicht  von  einer  lang  anhaltenden  Unterdrückung, 
sondern  von  einer  rasch  vorübereilenden  Episode  zu  sprechen,  möglicher  Weise  meint  der 
Dichter  mit  der  „Falle"  die  Belagerung  Jerusalems  durch  Antiochus  Sidetes  in  den  ersten 
Jahren  des  Johannes  Hyrkanus. 

Psalm  125. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Jahwe  schützt  Jerusalem  und  die  Gut- 
gesinnten, die  zweifelhaften  Elemente  wird  er  entfernen. 

1  2^.  We?'  auf  Jahwe  traut,  ist  wie  der  Berg  Zion,  Der  nieinals  wanken 
wird,  Er  wir  d  wohnen  [wie]  Jerusalem,  Das  Berge  umgeben.  Ob  der  ursprüng- 
liche Text  damit  richtig  wiedergegeben  wird,  ist  fraglich;  die  Übersetzung 
folgt  in  der  Hauptsache  der  LXX,  die  dem  stehenden  Sprachgebrauch 

gemäss  mit  t3lÖ"»"i^^  verbindet,  hingegen  mit  dem  Anfang  von  v.  2.  Kann 
man  sich  auf  den  Text  von  v.  i,  wo  übrigens  der  Sing,  nts'sn  natürlicher  wäre, 
einigermassen  verlassen,  vergleicht  also  der  Dichter  die  unwandelbare  Festig- 
keit des  Geschicks  des  Gottvertrauenden  mit  der  Festigkeit  des  Zionsberges, 
so  kann  er  wohl  nicht  gut  fortfahren:  er  wird  in  Jerusalem  wohnen,  sondern 
muss  auch  Jerusalem,  das  von  Bergen  umgebene,  als  Vergleich  für  das  sichere 
„Wohnen"  des  Frommen  heranziehen  wollen,  daher  geschrieben  haben: 
p'?^n"'3.  Die  Versteilung  im  MT  ist  offenbar  von  dem  Gedanken  beherrscht, 
Jahwe,  der  sein  Volk  umgiebt,  solle  mit  den  Bergen  verglichen  werden,  die 
Jerusalem  umgeben.  Das  wäre  ein  recht  hinkendes  Gleichnis;  dem  Dichter 
erweist  man  grössere  Ehre,  wenn  man  im  Gegenteil  die  beiden  ^''inD  von  ein- 
ander entfernt  und  annimmt,  dass  das  zweite  Il^'^D  nur  einer  etwas  unglück- 
lichen Anwendung  der  in  diesen  kleinen  Gedichten  beliebten  Form  der  Ana- 
diplosis  zu  verdanken  ist;  vgl.  übrigens  34  8. 

2''  W.  Und  Jahwe  ist  rings  um  sein  Volk  Von  jetzt  bis  auf  ewig,  Denn 
nicht  wird  er  ruhen  lassen  das  gottlose  Szepter  Auf  dem  Lose  der  Gerechten. 
An  letzterem  erkennt  man,  dass  er  sein  Volk  beschützt.  Für  n^iy  liest  man 
wohl  besser  nach  LXX  n^y  vgl.  Jes  30  32  (cap.  25  lo).  Ob  (LXX: 
ein  einheimisches  oder  ein  heidnisches  Regiment  charakterisieren  soll,  ist  kaum 
sicher  zu  entscheiden.  Mir  kommt  es  eher  danach  vor,  dass  das  syrische  Re- 
giment gemeint  sei,  unter  anderem  wegen  des  Ausdrucks  „Los  der  Gerechten", 
womit  doch  das  Land  Israels  bezeichnet  zu  sein  scheint,  das  dem  gerechten 
Volk  durch  das  gottgelenkte  Los  zugefallen  ist,  wie  anderen  Völkern  ihre 
Länder.  Die  „Gerechten"  werden  die  Israeliten  einfach  deshalb  genannt,  weil 
sie  das  Gesetz  Gottes  haben,  vgl.  Sibyll.  III  573  ff. 

3''  4.  Damit  die  Gerechten  nicht  hingeben  7Aim  Frevel  ihre  Hände,  Thue 
wollt,  Jahwe,  den  Guten  Und  im  Herzen  Bedlichen!  Ein  schwerfälliges  ]^&> 
für  ]D  und  dem  Hauptsatz  voraufgehend  wie  60  7,  wenn  nicht  die  beiden  Disticha 
ihren  Platz  vertauscht  haben.  Wenn  die  Fremden  das  Land  beherrschten, 
könnten  manche  Juden  sich  bestimmen  lassen,  sich  mit  „Ruchlosigkeit"  ab- 
zugeben, z.  B.  heidnische  Opfer  mitzumachen,  Gesetzesvorschriften  zu  ver- 
leugnen; möge  Jahwe  die  Gesinnungstreuen  durch  Glück  auszeichnen,  damit 
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sie  nie  auf  solch  ruchlose  Dinge  verfallen.  Wie  verführerisch  das  Glück  der 
Gottlosen  und  die  Geplagtheit  der  Gesetzestreuen  auf  die  Masse  wirkte,  zeigt 
besonders  Ps  73. 

5.  Die  aber  ablenken  ihre  krummen  Wege,  Wird  Jahwe  gehen  lassen 
Mitsamt  den  Vbelthittern  —  Friede  über  Israel!  D^lStt,  Part.  Hiph.  von  niaj, 
prägnant  gebraucht:  die  ablenken  (ihren  Weg  und  gehen)  ihre  krummen 
(Wege).  Gemeint  sind  die  Gerechten,  die  zur  „Kuchlosigkeit"  übergehen,  nicht 
im  Herzen  redlich  sind;  sie  werden  „fortgeschickt"  werden  mit  den  „Übel- 
thätern",  den  offenbaren  Gottlosen,  denen  sie  nachlaufen;  vgl.  zuDD^'pi''  Mt  25  4i. 

Der  Stil  des  Ps.s  ist  recht  schwerfällig,  manche  Einzelheit  bleibt  unklar,  auch  die 
Abfassungszeit  ist  nicht  genauer  festzustellen. 

Psalm  126. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Bitte  um  die  Wendung  des  Geschickes 
Zions:  wie  fröhlich  würde  Israel  sein! 

1  2^.  Wenn  Jahwe  Zions  Geschick  wendet,  Wir  werden  wie  Träumende 
sein,  Dann  füllt  sich  mit  Lachen  unser  Mund  Und  unsere  Zunge  mit  Jubel. 
Dieselben  Exegeten,  die  in  Ps  124  i-5  sämtliche  Perfekte  durch  den  Kondi- 
tionalis wiedergegeben  haben,  erklären  hier  mit  allem  Ernst,  dass  das  einzige 
Perf.  und  in  Folge  dessen  sämtliche  Imperfekte  von  der  Vergangenheit 
erzählen  müssen,  lassen  also  den  Dichter  getrost  den  Unsinn  sprechen,  Jahwe 
habe  die  Wendung  schon  herbeigeführt,  um  die  er  v.  4ff.  erst  bittet.  Wäre 
nicht  jene  „grammatische"  Notwendigkeit  aus  der  Luft  gegriffen,  so  müsste 
man  eben  T\^T\)  lesen,  denn  eine  solche  Wendung,  wie  sie  v.  i-3  beschrieben 
wird,  ist  ja  nie  eingetreten  und  immer  Zukunftshoffnung  geblieben.  Aber  die 
Änderung  ist  unnötig  und  nicht  einmal  gut,  denn  das  Perf.  drückt  viel  besser 
das  sog.  Futurum  confidentiae  aus.  TO'^'ä  muss  ein  Schreibversehen  für  nCIJ^ 
V.  4  sein;  zu  der  Redensart  s.  zu  14  7.  Die  „Wendung  Zions"  ist  hier 

wie  dort  im  eschatologischen  Sinn  gedacht. 

2"^  3.  Dann  wird  man  sagen:  Jahwe  that  Grosses  an  diesen;  Grosses 
that  er  dann  an  uns.  Wir  wer  den  fröhlich  sein.  D^l^^  v.  2*^,  das  nicht  ins  Metrum 
geht,  ist  richtig  erklärende  Glosse;  in  v.  3  ist  der  Name  Jahwe  unnötig  durch 
den  Abschreiber  wiederholt  und  mit  Eickell  zu  streichen. 

4  5.  Wende,  Jahwe,  unser  Geschick,  Wie  bei  Rinnsalen  im  Südland;  Die 
mit  Thränen  säen,  Lass  mit  Freuden  ernten!  Die  D^p^ptJ  sind  nicht  eigentliche 
Bäche,  sondern  Wasserläufe,  die  für  gewöhnlich  trocken  und  öde  sind,  aber 
nach  dem  Winterregen  oder  einem  Gewitter  sich  in  Bäche  verwandeln  und  eine 
Vegetation  um  sich  hervorzaubern.  Das  Säen  und  Ernten  bezeichnet  zunächst 
wohl  nur  zwei  bald  auf  einander  folgende  Zeitpunkte  wie  30  6  Abend  und 
Morgen;  immerhin  mag  dem  Dichter  die  gegenwärtige  trübe  Zeit  als  die  winter- 
liche Zeit  der  Aussaat  erscheinen,  auf  die  der  Sommer  folgen  wird.  Vielleicht 
war  auch  der  Satz  v.  5  sprichwörtlich.  Der  Dichter  führt  ihn  in  der  Schluss- 
strophe 

6  wunderschön  weiter  aus:  Man  geht  und  geht  mit  Weinen,  Aussäend  den 
Samen,  Kommt,  kommt  heim  mit  Jubel,  tragend  Seine  Garben.  In  v.  6^^  ist  Str'i 
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irrtümlich  aus  v.  e'^  eingedrungen  und  "^^Ö  auszusprechen:  den  Samen  lang 
ziehend  d.  h.  in  einem  weiten  Wurf  gleichsam  zu  einem  Faden  ausziehend. 
Denn  das  "^I^H  bezieht  sich  offenbar  nicht  auf  das  Hinausgehen  aufs  Feld,  da 
dann  der  die  Wiederholung  und  die  Fortdauer  ausdrückende  Inf.  abs.  schwer- 
lich beigeschrieben  wäre,  sondern  auf  das  Hin-  und  Hergehen  des  Säemanns 
auf  dem  Acker,  also  ist  das  Ml  hier  störend.  In  v.  6^  drückt  der  Inf.  abs.  «2 
die  Fülle  des  Eingebrachten  aus. 

Eines  der  schönsten  Gedichte  des  Psalters,  sowohl  nach  Inhalt  wie  nach  Form: 
inniger,  naiver,  rührender  ist  nirgends  die  eschatologische  Hoffnung  ausgesprochen,  nirgends 
ist  eine  poetische  Verklärung  dieses  schönsten  und  tiefsten  Gedankens  Israels  mit  so  ein- 
fachen Mitteln  erreicht.  Besonders  schön  ist  es,  dass  der  Verf.  dem  wundervollen  Bilde 
V.  5 f.  nichts  mehr  hinzufügt;  vgl.  zu  dieser  Art  abzuschliessen  129  7  8. 

Psalm  127(2. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Ohne  Jahwe  ist  alle  Mühe  umsonst,  der 
Segen  kommt  von  oben. 

1.  Wenn  Jahwe  flicht  baut  das  Haus,  Mühen  umsonst  sich  die  Bauenden, 
Wenn  Jahwe  nicht  die  Stadt  bewacht,  Wacht  umsonst  der  Wächter.  Für 

12  1.  nach  LXX  D'^iin  vgl.  den  parallelen  Stichos  v.  i^. 

2.  Umsonst  ist's  euch  früh  aufzustehen.  Spät  niederzusitzen  von  der 
Arbeit,  späten  Feierabend  zu  machen,  Zu  essen  das  Brot  der  Mühen,  Genug 
giebt  er  seinem  Freunde.  mit  ^<  für  H  halte  ich  für  eine  Glosse,  aber  nicht 
zu  V.  2^,  sondern  zu  TC^d  v.  2^;  dass  bisweilen  das  Glück  den  Menschen  im  Schlaf 
kommt,  ist  zwar  wahr,  aber  ich  bezweifele,  dass  ein  alttestamentlicher  Dichter 
sagen  würde:  Jahwe  giebt  es  ihnen  im  Schlaf,  d.  h.  ohne  Arbeit.  Der  Dichter 
will  sagen:  mit  aller  Arbeit  und  Quälerei  ist  nichts  gethan,  wenn  nicht  Jahwe 
das  Seinige  dazu  thut;  die  aber,  die  er  liebt,  bekommen  jedenfalls  genug  — 
aber  nicht  im  Schlaf,  sondern  bei  redlicher  Arbeit.  ]5  das  Richtige,  das  was 
sich  gehört,  dann  das,  was  nötig  ist,  vgl.  Jdc  21  14. 

Schön  geformte  Sprüche,  aus  und  für  das  Kleinleben  des  jüdischen  Bürgers,  ähn- 
lich manchen  „Sprüchen  Salomes". 

Psalm  127  3-5. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Söhne  sind  eine  Gabe  Gottes  und  ein  Schutz 
ihres  Vaters. 

3  4.  Ein  Lohn,  nämlich  Gotteslohn,  ist  Leibesfrucht.  Söhne  „der  Jugend" 
ist  natürlich  nur  eine  poetische  Specialisierung;  allerdings  wird  ein  Sohn  des 
Greisenalters  erst  erwachsen  und  damit  von  Nutzen  sein,  wenn  der  Vater 
tot  ist. 

5.  Heil  dem  Manne,  der  gefüllt  hat  Seinen  Köcher  mit  ihnen,  d.  h.  der 
viele  Söhne  hat,  Nicht  wird  er  zu  Schanden,  wenn  er  redet  Mit  Feinden  im 
Thor,  weil  er  an  den  Söhnen  gleichsam  eine  Leibwache  hat,  denn  im  Thor, 
d.  Ii.  im  Gericht,  geht  leicht  Macht  vor  Eecht,  wird  der  Schwache  unterdrückt. 
Als  Herodes  zur  Verantwortung  gezogen  werden  sollte,  erschien  er  mit  seinen 
Soldaten  vor  Gericht;  so  wird  jeder  seine  Angehörigen  aufgeboten  haben, 
eventuell  Sklaven  und  Klienten,  wo  es  sicli  um  Wichtigeres  handelte;  der  kleine 
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Mann  brachte  seine  Söhne  mit.  L.  und  I^T,  da  es  ja  doch  nicht  auf  die 
S(>hne,  sondern  auf  den  Vater  ankommt  und  das  l^jn  "»ntj^«  zu  motivieren  ist. 

Wenn  der  Spruch  auch  dem  Inhalt  nach  uralt  sein  mag,  so  wird  er  seiner  Form 
nach  docli  nicht  älter  sein  als  seine  Umgebung  und  kann  dann  als  Beweis  dienen,  dass 
das  Cierichtswesen  auch  in  der  spätesten  Zeit  noch,  von  der  obersten  Instanz  abgesehen, 
Sache  der  Geschlechter  geblieben  war. 

Psalm  128. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Gottesfürchtige  ist  gesegnet  in  seiner 
Arbeit  und  in  seiner  Familie. 

I  2.  In  V.  2»  ist  "'S  wohl  durch  Dittographie  entstanden,  es  fehlt  in  LXX. 
V.  2' Heil  dir  und  wohl  dir. 

3.  ^ntf^«  nur  hier  mit  e  statt  i.  Die  Frau  bleibt  im  Hause  in  den  „hinter- 
sten Winkeln",  die  ein  Besucher  nicht  zu  sehen  bekommt.  Das  Haus  des 
kleinen  Mannes  hat  meist  nur  ein  Gemach;  der  Winkel  für  die  Frau  mag  durch 
Tücher  verhängt  gewesen  sein. 

4  5^.  Siehe,  gesegnet  wird  werden  der  Mann,  Der  Jahwe  fürchtet,  Denn 
so  tvird  dich  segnen  Jahwe  ans  Zion.  Das  )5"'2  in  v.  4  scheint  an  den  Anfang 
von  V.  5  zu  gehören.  Dieser  echt  volkstümliche  Spruch  zeigt  so  recht,  dass 
auch  in  der  späteren  Zeit  der  gemeine  Mann  das  Bedürfnis  hatte,  Grott  in 
nächster  Nähe,  an  einem  bestimmten  Ort  auf  Erden,  anwesend  zu  wissen. 
Jahwe  giebt  ihm  nicht  vom  fernen  Himmel,  sondern  vom  Tempel  aus  sein  täg- 
liches Brot  u.  s.  w.  (vgl.  zu  Ps  121). 

5''  6.  Weide  dich  am  Guten  Jerusalems  Alle  Tage  deines  Lebens  Und 
sieh  Söhne  deiner  Sohne  u.  s.  w.  Ü^IS  scheint  nicht  sowohl  das  Gute  zu  sein, 
das  Jerusalem  als  Stadt  und  Gemeinwesen  geniesst,  als  das  es  seinen  Be- 
wohnern bietet.  Die  Imperative  stehen  im  Sinne  der  Verheissung.  Es  ist  mög- 
lich, dass  das  erste  n«'!^  (in  v.  5^)  ein  durch  v.  6  beeinflusster  Schreibfehler  ist, 
etwa  für  ^5^-  ^^•)?'?  ist  Umschreibung  des  Genetivs,  volkstümlicher  Stil.  v.  e'^ 
=  125  h\ 

Verwandt  mit  den  Sprüchen  von  Ps  127  und  doch  wohl  in  Jerusalem  entstanden. 
Auf  dem  Lande  war  die  Frau  auch  nicht  so  auf  das  Innere  des  Hauses  verwiesen. 

Psalm  129. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Israel  ist  zwar  von  Jugend  auf  hart  be- 
drängt und  misshandelt  worden,  aber  nicht  unterlegen;  mögen  alle  Feinde  Zions  zu 
Schanden  werden! 

1  2.  „Von  der  Jugend  an"  bedeutet:  von  der  ägyptischen  Zeit  an,  vgl. 
Hos  11  1  Jer  2  2  u.  oft.  nni  wie  120  6  123  4.  v.  i'^  wie  124  i  (118  2).  D3  v.  2^': 
dennoch.  Strophenbau  wie  in  124  i  2. 

3  4.  Auf  meinem  Rücken  pflügten  die  Pflüger,  Nahmen  ihr  Pflugland 
weit,  Jahwe,  der  Gerechte,  hat  abgehauen  Das  Seil  der  Gottlosen.  Ktib  will 
V.  3'^  den  Plur.  von  HJ??^,  Qre  den  Sing.  n^iSJ)?;  das  Wort  bedeutet  das  Acker- 
stück, das  der  Pflüger  auf  einmal  in  Angriff  nimmt  (Wetzstein  bei  Delitzsch). 
Der  Dativ  statt  des  Acc.  nach  Ges.-Kautzsch26  §  114  n.  nin^  ist  das  Seil, 
mit  dem  der  Stier  an  den  Pflug  gebunden  ist;  wer  das  Seil  abhaut,  macht  dem 
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Pflügen  ein  Ende.  Das  Bild  von  v.  4  setzt  das  von  v.  3  fort;  natürlich  ist  Israel 
nicht  mit  dem  Stier  verglichen,  der  arbeiten  muss,  sondern  mit  dem  Acker, 
der  aufgerissen  wird.  Diese  wundervollen  kleinen  Lieder  von  Ps  120  an  sind 
reich  an  Bildern  aus  dem  häuslichen  und  ländlichen  Leben;  hätten  wir  nur 
mehr  davon! 

5  6.  V.  5^  wie  40  15  u.  öfter,  v.  6:  Sie  seien  wie  Gras  der  Dächer,  Das 
vor  dem  Nachtreiben  verdorrt.  L.  mit  Ortenbeeg  und  Wellh.  ^T\,  nach- 
wachsen, statt  ausraufen;  ersteres  scheint  auch  die  ursprüngliche  LXX 
(siav&^oai)  gelesen  zu  haben.  Gras,  das  in  dem  auf  die  platten  Dächer  ge- 
wehten Staub  aufwächst,  kommt  bald  auf,  vergeht  aber  auch  bald  wieder,  da 
es  keine  tiefen  Wurzeln  und  wenig  Feuchtigkeit  hat  und  von  der  Sonne  ver- 
brannt wird  (Jes  37  27).  nDlj?  nur  hier  so  gebraucht,  nach  dem  Aramäischen. 
Wie  öfter  in  diesen  kleinen  Dichtungen,  wird  das  einmal  angefangene  Bild  in 
der  folgenden  Strophe 

7  8  aus  rein  poetischen  Motiven  weiter  ausgeführt:  Mit  dem  der  Schnitter 
seine  Hand  nicht  füllt  Und  seinen  Busen  der  Garbenbinder,  Bei  dem  die  Vor- 
übergehenden nicht  sagen:  Jahwes  Segen  über  euch!  Es  ist  zu  wenig,  als  dass 
man  sich  viel  mit  dem  Ernten  abgiebt  —  höchstens  in  regenreichen  Jahren 
liefert  es  einen  kleinen  Ertrag  — ,  und  wenn  einmal  jemand  die  paar  Halme 
schneidet,  ruft  man  ihm  den  Schnittergruss  nicht  zu  (Rt  2  4),  es  ist  nicht  der 
Mühe  wert.  v.  s'^  ist  eine  Erweiterung  oder  ein  Citat,  dessen  feierlicher  Ton 
zu  dem  Schnittergruss  gar  nicht  passt. 

Wenn  nicht  alle  15  Psalmen  von  120  bis  134  von  demselben  Dichter  sein  sollten, 
so  könnte  doch  Ps  129  mit  124  denselben  Verf.  haben.  Für  den  Tempelgottesdienst  sind 
diese  volkstümlichen  Lieder  gewiss  nicht  bestimmt  gewesen. 

Psalm  130. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  hofi't  auf  Jahwe,  denn  er  ist 
reich  an  Gnade  und  vergiebt  die  Sünden;  ganz  Israel  soll  auf  ihn  hoffen.  Der  sechste 
Busspsalm  der  Kirche  (s.  zu  Ps  6). 

1  2.  Aus  Tiefen  rufe  ich  dich,  Jahwe,  Hör  auf  meine  Stimme,  Es  seien 
deine  Ohren  aufmerksam  Auf  mein  lautes  Flehen!  Die  Tiefen  sind  wohl  nicht 
wie  69  3  15  ein  Bild  der  Not,  sondern  ein  Ausdruck  der  Demut:  Jahwe  in  der 
Höhe,  der  sündige  Mensch  in  der  Tiefe.  nUtS^j^,  Adj.,  nur  noch  II  Chr  640  7  15; 
dass  der  Chroniker  das  Wort  aus  unserem  Ps  habe,  ist  eine  sonderbare  Be- 
hauptung.   ''J^S  gehört  wahrscheinlich  dem  Abschreiber. 

3  4.  Weim  Verschuldungen  du  bewahrtest,  Jah,  um  sie  zu  bestrafen,  Herr, 
wer  bestände!  Vielmehr  bei  dir  ist  Vergebung  Um  deiner  Güte  willen. 
sondern;  ein  Denn  gäbe  keinen  Sinn.  Am  Schluss  von  v.  4  hat  der  MT  t^^lJP, 
was  sonst  nicht  in  der  Bedeutung:  du  wirst  gefürchtet,  vorkommt;  auch  lässt 
sich  der  Satz:  damit  man  dich  fürchte,  logisch  nicht  mit  dem  Hauptsatz:  du 
vergiebst  die  Sünden,  vereinigen.  LXX  hat  ^JÖ^  jj^öb  wie  79  9.  Ich  nehme 
?fn^lD  'b  als  ursprünglich  an;  aus  diesem  Wort  kann  man  zur  Not  beide  Lesarten, 
die  hebr.  und  die  griechische,  entstanden  denken. 

5  6'.  Ich  hoffe  [auf  dich],  Jahwe,  Es  hofft  meine  Seele,  Und  auf  dein 
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Wort  harre  ich,  Meine  Seele  ist  des  Herrn.  In  v.  5^  scheint  ?J"'^«  ausgefallen 
zu  sein,  da  der  Sticlios  zu  kurz  ist.  In  v.  :>''  lese  ich  nach  LXX  ^l?"!^.  In  v.  6* 
das  Verbum  „harrt"  hinzuzudenken,  ist  unnötig  und  auch  nicht  gut  möglich. 

6^*  l'\  Mehr  als  die  Wächter  auf  den  Morgen,  Die  Wächter  aafden  Mo?'gen, 
Soll  harren  Israel  auf  Jahive,  [Israel  auf  Jahwe\  LXX  spricht  richtiger  ^ri\ 
denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  in  v.  5  das  Hiph.  und  liier 
das  Fiel  geschrieben  hat;  auch  ist  die  dritte  pers.  der  zweiten  vorzuziehen.  Der 
ausgefallene  zweite  Stichos  des  zweiten  Distichons  wird  dem  zweiten  des  ersten 
Distichons  entsprochen  haben.  „Israel"  ist  so  viel  wie  „jeder  Israelit";  der 
Name  kommt  in  diesen  kleinen  Dichtungen  besonders  oft  vor. 

1^  8.  nsin  ist  natürlich  Adverb.  Der  Artikel,  den  diese  kleinen  Psalmen 
ungewöhnlich  oft  anwenden,  hat  in  ^onn  so  wenig  besondere  Kraft  wie  in  nn^^DPf 
V.  4.  In  V.  8  sind  unter  den  nii^??  mehr  die  Strafen  als  die  Schulden  selber 
verstanden. 

Dem  Stil  nacli  ist  auch  dieser  Ps  den  vorhergehenden  nahe  verwandt.  Die  zu 
Grunde  liegende  Theorie  von  Unglück,  Schuld  und  Vergebung  ist  die  von  Ps  32.  Ein 
Busslied  kann  man  aber  den  Ps  kaum  nennen. 

Psalm  131. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Der  Dichter  will  sich  nicht  an  zu  hohe 
Dinge  wagen,  er  hat  sich  vor  Jahwe  begnügen  gelernt,  wie  ein  Entwöhnter  an  der  Brust 
seiner  Mutter. 

1.  Jahwe,  nicht  stolz  ist  mein  Herz,  Nicht  hochmütig  meine  Augen,  Ich 
gehe  nicht  um  mit  grossen  Difigen  Und  die  mir  zu  hoch  sind.  ^^7}  frequentativ. 
Schade,  dass  der  Yerf,  nicht  die  Dinge  nennt,  die  ihm  zu  hoch  sind;  sie  haben 
ihn  offenbar  angezogen.    Vielleicht  waren  es  hohe  Ehrenämter. 

2.  Fürwahr,  ich  habe  geebnet,  {Jahwe],  Und  gestillt  meine  Seele!  Wie 
ein  Entwöhnter  bei  seiner  Mutter,  Wie  ein  Enttcöhnter  ist  meine  Seele,  nj^ 
bedeutet  Jes  28  25:  den  Acker  mit  der  Egge  ebnen;  unruhige,  ehrgeizige 
Wünsche  sind  Unebenheiten  der  Seele,  die  der  Dichter  zu  glätten  gelernt  hat. 
Hinter  ^TS^^^  mag  das  Paseq  den  Ausfall  eines  =  mn"*  andeuten.  In  v.  2«  ist 
das  wohl  nur  gedankenlose  Wiederholung,  es  ist  um  so  störender,  als  es 
hier  anders  ausgesprochen  werden  muss  als  in  v.  2<=.  Wie  der  Entwöhnte  auf 
die  Mutterbrust  verzichten  gelernt  hat,  so  der  Dichter  auf  seine  Wünsche  nach 
grossen  Dingen. 

3  ist  in  der  ersten  Hälfte  =  129  7^  und  jedenfalls  ein  Zusatz;  in  diesen 
kleinen  Psalmen  bildet  öfter  ein  Bild  den  Abschluss,  und  unser  Ps  verliert 
offenbar  durch  dies  Mehr. 

Vielleicht  hat  das  dem  Dichter  eingefallene  reizende  Bild  v.  2  das  ganze  Gedichtchen 
hervorgebracht.    Auch  dieser  Ps  könnte  mit  den  vorhergehenden  denselben  Verf.  haben. 

Psalm  132. 

Vierzeiler  zu  drei  Hebungen.  David  hat  in  rastlosen  Bemühungen  die  Stätte  für 
Jahwes  Wohnung  gefunden  und  die  Lade  dahin  übergeführt,  und  Jahwe  hat  ihm  und 
seinem  "Wohnsitz  Zion  das  Heil  zugesagt. 

1  2.  Gedenke,  Jahwe,  dem  David  All'  sein  Bemühen,  Wie  er  schwur  dem 
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Jahwe,  Gelohte  dem  Starken  Jakobs.  iri1ij(,  sein  Geplagtsein,  bezeichnet  Da- 
vids Bemühungen  um  Jahwes  Wohnsitz.  11^^«  ist  Konjunktion.  Sein  be- 
schworenes Gelübde  lernen  wir  aus  den  folgenden  Strophen  kennen.  Der 
zweite  Stichos  ist  reichlich  kurz;  Bickell  setzt  ein  n^lto^  (Neh  5  19)  hinzu. 

3  4.  ^^Nicht  will  ich  kommen  in  das  Zelt  meines  Hauses,  Nicht  steigen 
auf  das  Bett  meines  Lagers,  Nicht  geben  Schlaf  meinen  Augen,  Meinen  Wim- 
pern Schlummer  — v.  4  ist  wörtlich  gleich  Prv  6  4;  welche  Stelle  ursprünglich 
ist,  kann  kein  Mensch  wissen.  Das  eigentümliche  Gelübde  findet  sich  nicht  in 
den  uns  bekannten  Büchern.  Man  könnte  es  für  eine  Weiterbildung  von 
II  Sam  7  2  ansehen,  wo  David  es  unschicklich  findet,  im  Cedernhause  zu  wohnen, 
während  die  Jaliwelade  nur  ein  Zelt  hat.  Aber  daneben  drängen  sich  starke 
Abweichungen  hervor.  Vor  allem  handelt  es  sich  nach  v.  5  ff.  darum,  dass 
David  erst  eine  Stätte  für  das  künftige  Gotteshaus  finden  muss,  und  nach  v.  4 
will  David  womöglich  noch  an  demselben  Tage,  wo  er  den  Schwur  thut,  diese 
Stätte  ausfindig  machen.  Für  diese  Vorstellung  geben  die  uns  gebliebenen 
Bücher  nicht  allein  keinerlei  Anhalt,  sie  widersprechen  ihr  sogar.  Der  Dichter 
muss  sich  daher  auf  eine  uns  unbekannte  Legende  stützen,  vielleicht  auf  eine 
Biographie,  die  uns  w^enigstens  in  dem  uns  hier  angehenden  Teil  nicht  erhalten 
geblieben  ist,  wenn  auch  das  eine  oder  andere  Stück  in  den  Samuelisbüchern 
ihr  entnommen  sein  mag.  Diese  Annahme  wird  fast  zur  Notwendigkeit  durch 
die  Fortsetzung 

5  6:  ,,Bis  dass  ich  finde  einen  Ort  für  Jahwe,  Wohnungen  für  seine 
Lade:  Siehe,  ivir  haben  sie  gehört  in  Ephrata,  Sie  gefunden  in  Sde  Jaar.^'  Da 
die  Suffixe  der  Verben  in  v.  6  anzuzeigen  scheinen,  dass  ein  weibliches  Sub- 
stantiv vorhergegangen  sei,  so  nehme  ich  an,  dass  in  v.  5  l^pV^i  I^^S  aus  unleser- 
lichem durch  Konjektur  hergestellt  ist.  Für  sie  will  David  „AVohnungen" 
(poetischer  Flur.)  schaffen,  weil  er  erfahren  hat,  dass  sie  „in  Ephrata"  sei,  und 
weil  er  sie  dann  in  Sde  Jaar  wirklich  entdeckt  hat.  Der  letztere  Name  könnte 
mit  Kirjath  Jearim  identisch  sein  I  Sam  7  i;  der  erstere  muss  wohl  allgemeiner 
die  Landschaft  bezeichnen,  in  der  jene  Ortlichkeit  liegt.  Delitzsch  verweist 
auf  I  Ohr  2  50,  wonach  Kirjath  Jearim  ein  Sohn  der  Ephrata  ist.  Der  Aus- 
druck :  wir  hörten  sie  in  Ephrata,  ist  verkürzt  aus :  wir  hörten  sie  zu  sein  in  E. 
Nach  I  Sam  7  2  wäre  die  Lade  zwanzig  Jahr  in  Kirjath  Jearim  geblieben; 
hier  dagegen  erfährt  David  erst  spät  ihren  Aufenthalt,  und  zwar,  wegen  fc^lJD, 
nach  zuvorigen  Nachforschungen,  und  trifft  nun  in  aller  Eile  Anstalten,  für  sie 
einen  „Ort"  zu  finden  und  sie  dahin  überzuführen.  Das  schmeckt  nach  legenden- 
hafter Ausbildung  der  älteren  Berichte.  Auch  die  folgende  Strophe 

7  8  ist  noch  Rede  Davids:  ^J^asst  uns  sie  bringen  %u  seinen  Wohnungen, 
fhildigen  dem  Schemel  seiner  Füsse,  Auf,  Jahice,  %u  deinem  Sitze,  Du  und  die 
Lade  deiner  Macht Hinzudenken  muss  man  natürlich  nach  v.  5,  dass  der 
Ort  inzwischen  gefunden  ist,  es  ist  eben  die  Davidsburg  auf  dem  Zion.  Für 
n^lii  lese  ich  ni;|l''!?i,  denn  in  v.  8  wird  ja  Jahwe  aufgefordert,  sich  mit  der  Lade 
an  seinen  Sitz  zu  begeben.  Hölp  nach  Num  10  35.  Zu  v.  7^  s.  zu  99  5.  So- 
weit die  Bede  Davids,  denn 

9  10  halte  ich  nicht  für  echt,  sondern  für  eine  Entlehnung  aus  II  Chr 
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6  41  4  J,  nur  mit  einiger  Umänderung  nacli  v.  16,  —  der  Dichter  selber  hatte  sich, 
wie  es  scheint,  in  v.  8  schon  an  II  Chr  6  4i^  angelehnt,  das  wird  zur  Citierung 
jener  Verse  Veranlassung  gegeben  haben,  v.  lo  passt  nicht  in  den  Zusammen- 
hang; David  kann  nicht  sagen:  um  Davids  v^illen  weise  deinen  Gesalbten  nicht 
zurück,  da  David  selbst  der  Gesalbte  ist;  so  kann  nur  ein  späterer  König 
sprechen,  wie  in  II  Chr  6  Salomo.  Auch  hätte  der  Dichter  schwerlich  in  y.  9 
und  V.  16  fast  dieselben  Worte  gebraucht.  Und  was  sollen  an  dieser  Stelle 
überhaupt  die  Priester  und  die  Frommen?  Es  handelt  sich  ja  darum,  Jahwe 
zu  bewegen,  die  ihm  zugedachte  Stätte  einzunehmen. 

11.  Es  schwor  Jahwe  dem  David  Wahrheit,  von  der  er  nicht  abgehen 
wird:  „Von  der  Frucht  deines  Leibes  will  ich  set%en,  [Die  sit%en\  auf  dem  Thron 
dir.'^  Da  der  letzte  Stichos  zu  kurz  ist,  so  schalte  ich  nach  v.  12^  ein  ^'2m 
hinter  ty^'ä^  ein.  HÖS  ist  verkürzt  für:  Schwur  der  Wahrheit  (vgl.  Jes  45  23). 
Jahwes  Schwur  ist  die  Antwort  auf  Davids  Schwur  v.  2.  Die  Strophe  giebt 
kurz  den  Inhalt  von  II  Sam  7  11  ff.  wieder.  Jahwe  fährt  fort 

12 :  „  Wen7i  deine  Söhne  meinen  Bund  betvahren  Und  mein  Zeugnis,  das 
ich  sie  lehre.  So  werden  auch  ihre  Söhne  auf  ewig  Sit%en  auf  dem  Thron  dir^^ ; 
vgl.  I  Reg  8  25.  Der  Stil  ist  herzlich  prosaisch.  Für  '•n'lj;  ist  wohl  ^Tir\V,  aus- 
zusprechen. 1t  =  ns>,  hier  als  Relativum  wie  ^t.  Die  Davididen  Thorakenner, 
wie  Nathan  89  20  ein  Chasid. 

13  14.  Jahwe  hat  Zion  auserwählt  v.  13,  mit  den  Worten  v.  14 :  ^^Dies  ist 
mein  Sitz  für  immer'-'-  u.  s.  w.  Das  "'S  v.  13  ist  charakteristisch:  das  Königtum 
hat  in  Jahwes  Augen  nur  deswegen  Bedeutung,  weil  es  mit  dem  Tempel  zu- 
sammenhängt. 

15  16.  Zions  „Zehrung"  will  Jahwe  segnen,  seine  Armen  satt  werden 
lassen,  seine  Priester  „in  Heil  kleiden"  vgl.  Hi  29  u  Jes  61  10:  ihr  Wohl- 
ergehen soll  so  recht  sichtbar  werden;  seine  Frommen  sollen  jubeln,  weil  sie 
glücklich  sind. 

17  18.  Dort  lasse  ich  sprossen  ein  Horn  dem  David,  Habe  hergerichtet 
eine  Leuchte  meinem  Gesalbten,  Seine  Feinde  werde  ich  in  Schande  kleiden, 
Doch  auf  ihm  soll  schimmern  sein  Diadem.  Ii,  Leuchte,  ist  ein  beliebter  Aus- 
druck für  das  Fortbestehen  einer  Familie  vgL  I  Reg  11  36  15  4  II  Reg  8  19;  ob 
es  ursprünglich  ein  Licht  bezeichnet,  das  der  Sohn  dem  verstorbenen  Vater  zu 
Ehren  unterhielt,  ob  es  das  dem  flausgott  geweihte  Licht  bedeutet  oder  eine 
verwandte  Symbolik  als  Rest  ältester  Religionsformen  enthält,  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  v.  17^  stammt  aus  Hes  29  21;  dass  der  Ausdruck  nj?^  zugleich 
auf  den  Xva%  Jer  23  5  33  15  Sach  3  8  6  12  anspielt,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Die  Suffixe  in  v.  18  müssten  streng  genommen  auf  David  bezogen  werden,  aber 
der  Verf.  denkt  mindestens  nicht  blos  an  David,  sondern  eher  an  seine  Nach- 
folger, an  die  zu  seiner  Zeit  regierende  Dynastie. 

Der  Ps,  der  besonders  stark  an  Ps  89  erinnert  und  nachexilisclie  Schriften  benutzt, 
bat  nirgends  die  messianiscbe  Färbung,  die  man  ihm  zuschreibt.  Die  Nachfolger  Davids 
sind  hier  wie  in  Ps  89  unzweifelhaft  die  hasmonäischen  Fürsten,  die  in  Davids  Haus 
wohnen  und  gewissermassen  seine  Adoptivsöhne  und  Rechtsnachfolger  sind,  Davididen 
so  gut,  wie  die  mittelalterlichen  Kaiser  Cäsaren.    Das  Verdienst  Davids  kommt  ihnen  zu 
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gut,  die  ihm  gemachten  Verheissungen  werden  in  und  an  ihnen  erfüllt;  in  ihnen  ist  das 
Horn  aufgesprosst,  von  dem  Hesekiel  sprach.  Mit  den  Dichtungen  120 — 131  133  134  hat 
der  Ps  schwerlich  etwas  gemein.  Wie  er  zwischen  sie  geraten  ist  und  dieselbe  Überschrift 
erhalten  hat,  weiss  ich  nicht;  möglicherweise  ist  er  dem  Büchlein  120 — 134  einverleibt 
worden,  weil  er  wie  manche  Dichtungen  dieser  Sammlung  Jerusalem  verherrlicht. 

Psalm  133. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Traulicher  Verkehr  der  Brüder  mit  einander 
ist  lieblich  und  mit  Segen  gekrönt. 

1  2''.  Siehe,  ivie  fein  und  wie  lieblich  ist's,  Wenn  Brüder  zusammen  sitzen, 
Wie  das  feine  Öl  auf  dem  Haupt,  Das  niederfliesst  auf  den  Bart.  D5  i''  fehlt 
bei  den  alten  Ubersetzern,    ni^  bedeutet  nicht  wohnen,  sondern  sitzen,  und 

bedeutet  nicht  gerade  einträchtig,  sondern  einfach  unser:  bei  einander. 
Der  Dichter  spricht  von  der  Geselligkeit:  nichts  ist  schöner,  als  wenn  Brüder 
zu  einem  Familientage  traulich  zusammenkommen,  wenn  sie  auch  sonst  in 
Handel  und  Wandel  auseinander  gehen  und  jeder  seinen  eigenen  Hausstand 
gegründet  hat.  Das  Bild,  mit  dem  v.  2^^  das  Liebliche  einer  solchen  Gesellig- 
keit geschildert  wird,  ist  ja  für  uns  etwas  fremdartig;  man  muss  sich  aber  er- 
innern, dass  man  liebe  Gäste  reichlich  salbt:  so  lieblich  wie  die  Bewirtung  und 
der  Anblick  der  freundlich  empfangenen  und  geehrten  lieben  Gäste  ist  der 
Verkehr  selber.  Ein  greuliger  Zusatz  ist  das  ^T\i^  was  hat  der  Bart 
Aharons  und  Aharon  selber  mit  dem  Familienverkehr  von  Brüdern  zu  thun! 
Der  Zusatz  will  dem  harmlosen  Spruch  einen  Stich  ins  Geistliche  geben. 
Wie  öfter  in  diesen  kleinen  Dichtungen  setzt  die  zweite  Strophe 

2''  3  das  angefangene  Bild  fort:  Das  herabfliesst  auf  den  (oberen)  Saum 
deiner  Gewänder^  WieThau  vom  Hermon;  Denn  dort  hat  Jahive  Segen  entboten, 
Leben  für  immer,  dort  nämlich,  wo  Brüder  mit  einander  in  Liebe  verkehren. 
Wieder  ein  absurder  Zusatz  in  v.  3 :  der  herabfliesst  auf  die  Berge  Zions, 
nämlich  —  der  Thau  des  Hermon.  Wie  soll  der  das  wohl  machen?  Wahr- 
scheinlich ist  der  Hermonsthau  allegorisch  gedeutet.  Aber  er  versinnlicht  nur 
das  Herabfliessen  des  reichlich  gespendeten  Festöls.  L,  ^''ni'np,  Übergang  in 
die  2.  pers.  wie  z.  B.  121  2.  Auch  ist  in  v.  3  wohl  mit  Bickell  einfach  T\y)1i  zu 
lesen,  vgl.  das  folgende  Ü"^*)!. 

Befreit  von  seinen  geschmacklosen  Zusätzen  reiht  sich  dieser  Spruch  aufs  Beste  den 
schönen  Liedern  120 — 131  an;  er  erinnert  besonders  an  127  128, 

Psalm  134. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Aufforderung  an  die  nächtlichen  Tempel- 
hüter zum  Lobpreis  Jahwes. 

1.  Nun  wohl,  lobpreiset  Jahive,  Alle  Knechte  Jahwes,  Die  ihr  steht  im 
Hause  Jahwes,  [Steht']  in  den  Nächten!  Der  letzte  Stichos  ist  zu  kurz;  ich 
wiederhole:  D^löJ^.  LXX  hat  den  Vers  unpassend  genug  aus  135  2  vervoll- 
ständigt; die  Wächter  stehen  doch  wohl  nicht  blos  in  den  Yorhöfen.  0^12^ 
hier  Tempeldiener;  löJJ  im  Dienst  stehen. 

2  3.  Hebt  eure  Hände  %um  Heiligtum  Und  lobpreist  Jahwe!  Es  segne 
euch  Jahwe  u,  s.  w.  DDT  inkorrekt  für  D5n\  In  v.  3  ist  wohl  Q5?")?1  beabsichtigt. 
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V.  3^  =  121  2*^  124  8'\  Dass  Jahwe  die  ganze  Welt  geschaffen  hat,  ist  besonders 
Nachts  ein  tröstlicher  Gedanke. 

Das  Lied  mag  den  Teinpclwäclitcin  als  Spruch  gedient  haben,  um  dem  Nachtdienst 
etwas  Weihe  zu  geben  und  zugleich  auch  die  Furcht  zu  vertreiben,  die  nicht  Mos  die 
Dunkelheit,  sondern  auch  der  Tempel  selber  erregt. 

Psalm  135  1 2. 

Dreihobiger  Vierzeiler.     Spruch  der  Tempeldiener. 

V.  1  wie  113  1.  V.  2'^  wie  134  Unter  denen,  die  in  den  Yorhöfen  des 
Tempels  „stellen",  d.  h.  Dienst  tlmn,  sind  wohl  nicht  blos  die  fungierenden 
Priester,  sondern  auch  die  niederen  Tempeldiener  zu  verstehen. 

Mit  diesem  Spruch  mögen  sich  die  auf-  und  abziehenden  Abteilungen  der  Tempel- 
Iteamten  und  -Diener  begrüsst  haben.  Das  -"^  spricht  für  seinen  volkstümlichen,  sozusagen 
inofliciellen  Charakter. 

Psalm  135  3-2i. 

Dreihebige  Vierzeiler.    Loblied  auf  Jahwe. 

3  4.  Der  neue  und  selbständige  Eingang  zeigt,  dass  diese  liturgische 
Komposition  erst  mit  v.  3  beginnt.  D"'J^J  bezieht  sich  auf  den  Namen  (54  8). 
Jahwes  Güte  zeigt  sich  in  der  Erwählung  Jakobs. 

5  6.  Der  Anfang  von  v.  5  ist  schwerlich  richtig,  ein  einfaches  ^ij^'l  oder 
noch  besser  ein  1^  Hin  wäre  am  Platze;  der  Satz:  „denn  ich,  ich  weiss",  ist  in 
jeder  Silbe  sonderbar.  Ich  vermute,  dass  dieser  Satz  vor  v.  6=^  und  mit  ihm  an 
den  Rand  gehört,  denn  v.  6^  (=  115  3^)  ist  von  fremder  Hand  beigeschrieben. 
Der  Dichter  sagt:  Jahwe  ist  grösser  als  alle  Götter  im  Himmel  und  auf  Erden, 
im  Meer  und  „allen  Oceanen",  d.  h.  als  der  Himmelsgott  Zeus,  der  Meeresgott 
Poseidon  u.  s.  w. ;  die  Götter  des  Polytheismus  müssen  sich  in  die  Herrschaft 
teilen. 

7  ist  aus  Jer  10  1 3  an  den  Eand  geschrieben. 

8  9.  In  V.  9  ist  das  „in  deiner  Mitte,  Ägypten"  metrisch  überschüssig  und 
ein  affektierter  Zusatz  eines  Lesers,  der  116  19  kannte. 

10—12  ist  aus  136  17 ff.  beigeschrieben. 

13—21.  Dem  Dichter  mag  v.  i3  (nach  Ex  3  i5)  und  v.  21  angehören,  wo 
mit  LXX  11*^21  zu  lesen  sein  wird.  v.  u  ist  aus  Dtn  32  36  beigeschrieben, 
V.  15-20  aus  Ps  115. 

Auch  was  übrig  bleibt,  ist  durchaus  doxologischer  Art  und  wird  mit  oder  ohne  die 
Zusätze  irgend  einem  kultischen  Zweck  gedient  haben,  wahrscheinlich  dem  Gottesdienst 
des  Hauses  oder  der  Synagoge. 

Psalm  136. 

Sechszeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen;  der  zweihebige  Stichos  überall  derselbe, 
Lob  Jahwes  aus  der  Natur  und  Geschichte. 

1-3.  V.  1  wie  106  1  107  1  118  1.    v.  2f.  aus  Dtn  10  17. 

4—6.  In  V.  4  sind  ni«'??^  und  n'h'l^  Varianten;  vgl.  übrigens  72  is  86  10. 
V.  5  wie  Jer  10  12  Prv  3  i9.  v.  6  wie  Jes  42  5  44  24.  „Auf  den  Wassern",  s. 
zu  24  2, 
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7—9  nach  Gen  1  uff.  D''11t<  nur  hier.  In  v.  9  ist  D'^IDIDI  zu  streichen  und 
n^^Dö  zu  lesen  (LXX). 

10—12.  Der  die  Ägypter  schlug  in  ihren  Erstgeborenen,  v.  12  enthält 
die  bekannte  pentateuchische  Formel. 

13—15.  Das  Meer  „in  Stücke  schneiden"!  v.  15=^  ist  zu  lang;  ^1D"D;;^  ist 
unnützer  Weise  aus  v.  13  wiederholt  (Bickell).    IJ^i  hineinschütteln,  aus 

Ex  14  27. 

16—18.  D^.-^«  V.  18  für  D^piiJ?,  das  LXX  und  135  10  bieten,  Beweis  für 
die  Sorglosigkeit  der  Abschreiber. 

19  20.  Der  dritte  Stichos  ist  ausgefallen;  er  lautete  nach  135  \  v\  Und 
alle  Könige  Kanaans.  Dass  er  nicht  entbehrt  werden  kann,  zeigt  ja  die  Fort- 
setzung, denn  „ihr  Land"  v.  21  bezieht  sich  gerade  am  wenigsten  auf  Sichon 
und  Og.    ^  für  den  Dat.,  aramäisch  (Ges.-Kautzsch2ö  §  136  n). 

21—23.  Für  TO^  hat  135  12  löj;.  Da  der  erste  Stichos  von  v.  23  reichlich 
lang  ist,  darf  man  vielleicht  das  vorne  fallen  lassen  und  blos  lesen; 
jene  beiden  Konsonanten  sind  wohl  als  Dittographie  anzusehen.  So  gewinnt 
auch  15J  das  unentbehrliche  Objekt:  Der  unserer  Niedtngkeit  gedachte  uns  zu 
gut,  der  Beherrschung  durch  die  Fremden. 

24—26.  V.  24.  Das  1  cons.  ist  wohl  zu  streichen,  v.  25.  „Alles  Fleisch" 
meint:  „alle  Juden";  sie  haben  alle  genug  zu  essen  vgl.  132  15.  „Gott  des 
Himmels"  wie  Esr  1  2  Neh  1  4  2  4.  v.  26  kehrt  in  den  Anfang  zurück,  um  den 
Schluss  zu  markieren. 

Eine  rein  doxologisclie  Komposition,  vermutlich  für  den  synagogalen  Gottesdienst. 
Der  zweite  Stichos  jedes  Distichons  wird  für  das  Volk  bestimmt  gewesen  sein,  den  ersten 
sprach  der  Vorbeter  oder  Vorsänger  der  Synagoge. 

Psalm  137. 

Vierzeiler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Erinnerungen  aus  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft und  Wunsch  nach  Rache  an  den  Edomitern  und  Babyloniern. 

1  2.  An  Babels  Strömen  sassen  wir  Und  weinten  da%u;  An  die  Weiden  in 
seiner  Mitte  hängten  wir  Unsere  Cithern.  v.  P  ist  überladen;  Bickell  streicht 
"^yyä^  D^,  weil  das  Sitzen  nichts  zur  Sache  tlme.  Aber  es  führt  gerade  gut 
in  die  Situation  ein;  der  Dichter  erinnert  sich  der  Scenen,  die  sich  abspielten, 
wenn  man  des  Abends  nach  harter  Arbeit  an  die  Wasser  hinausging,  um  sich 
zu  erholen.  Da  nahm  man,  wie  man  es  zu  Hause  gewohnt  gewesen  war,  die 
Cithern  mit,  um  vielleicht  dazu  zu  singen;  aber  wenn  es  angehen  sollte,  da 
„sassen  wir  und  weinten",  es  kam  nicht  dazu.  Ich  halte  demnach  eher  v.  1'' 
für  einen  Zusatz,  und  das  um  so  lieber,  als  die  Ursache  des  Weinens  erst  mit 
dem  ""D  v.  3  ausdrücklich  angegeben  wird: 

3  Denn  dort  verlangten  von  uns  unsre  Entführer  Liedesworte  Und  unsere 
Verhöhner  Freude  Aus  Zionsliedern.  \'^'hh^P\  ist  ein  ganz  unbekanntes  und  un- 
erklärbares Wort.  HuPEELD  vermutet  ^i'''?^1t^,  unsere  Plünderer;  dem  Text- 
wort noch  ähnlicher  ist  li'^'^^in  vgl.  102  9.  ^li^?  Il"*^  ist  von  Bickell  mit  Becht 
gestrichen,  denn  nriD^,  das  für  sich  allein  keinen  rechten  Sinn  giebt,  da  es  den 
Chaldäern  gewiss  einerlei  war,  ob  die  Juden  fröhlich  oder  betrübt  waren,  be- 
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darf  der  Ergänzung  und  darum  der  engen  Verbindung  mit  jl*^  '^y^^  (Plur.  nach 
LXX):  die  Clialdäer  wollen  sich  ergötzen  an  den  Liedern  der  Grefangenen. 
Zionslieder  waren  nach 

4  5  vor  allen  Dingen  religiöse  Lieder,  Tempelgesänge:  Wie  könnten  wir 
siiKjcn  das  Lied  Jahwes^  das  Jahwe  geweihte  Lied,  Auf  fremder  Erde!  Wenn 
ich  dein  rergiisse,  Jerusalem,  Verdorre  meine  Rechtet  Um  solche  Lieder  zu 
singen,  niüsste  der  Judäer  Jerusalem  vergessen,  d.  h.  vergessen,  dass  er  ein 
Judäer  ist;  lieber  soll  „seine  liechte  abmagern",  als  dass  er  seine  eigene  Nation 
verhöhnt,  indem  er  vor  deren  Unterdrückern  und  zu  ihrer  Belustigung  die 
heimischen  Lieder  singt.  L.  mit  Geätz  ti^DDH  (vgL  Sach  11  17  Ps  109  24)  für 
das  sinnlose  X\2^V\.  Der  fechten,  mit  der  die  Cither  gespielt  wird,  entspricht 
in  der  folgenden  Strophe 

6  die  Zunge,  die  dazu  singt :  Es  klebe  meine  Zunge  an  meinem  Gaumen, 
Wenn  ich  deiner  nicht  gedenke,  Wenn  ich  nicht  Jerusalem  übersteigen  lasse 
Meine  höchste  Freude.  Er  will  wie  ein  Kranker  unfähig  werden  zum  Sprechen, 
wenn  er  Zionslieder  vor  Fremden  sänge  und  dadurch  entweihte,  wenn  er  nicht 
den  Gedanken  an  Jerusalem  über  alles  setzte.  kann  nur  über,  nicht  auf 
bedeuten;  auf  den  Gipfel  meiner  Freude  kann  ich  nur  mich  selbst  erheben. 
nriD^  t:^«1  heisst  auch  nicht:  Gipfel  der  Freude,  sondern  beste  Freude,  vgl. 
Cnt  4  14.  Ein  Citherspiel  mit  Gesang  in  der  Erholungsstunde  wäre  z.  B.  eine 
der  schönsten  Freuden,  aber  das  Denken  an  Jerusalem  ist  dem  Verbannten 
süsser,  darum  hängt  er  die  Cither  an  die  "Weide. 

7.  Gedenke,  Jahwe,  den  Edomitern  Den  Tag  Jerusalems,  den  Untergangs- 
tag, Die  da  riefen:  rein  ab,  rein  ab.  Bis  auf  den  Grund  mit  ihr!  eigentlich: 
entblösst,  räumt  alles  fort,  bis  auf  das  Fundament  in  ihr.  ^IIJJ,  Imp.  Fiel  von 
niJJ,  ist  vorn  betont  aus  euphonischen  Gründen.  Die  Edomiter  hatten  sich 
gegen  das  untergehende  Juda,  ihren  früheren  Zwingherrn,  besonders  gehässig 
und  schadenfroh  benommen,  s.  Ob  loff.  Hes  25  12,  und  wurden  seitdem  auf  das 
Bitterste  gehasst. 

8  9.  Tochter  Babel,  Yer  wüster  in,  Heil  dem,  der  dir  heimzahlt!  Heil  dem, 
der  fasst  und  zerschmettert  Deine  Kinder  am  Felsen!  Für  niHli^n  ist  mit  vielen 
Exegeten  JinilS^n  zu  lesen,  v.  8  ist  überladen  und  das  Objekt  zu  Dv)^:  „deine 
That,  die  du  uns  gethan  hast"  ganz  unnötig  und  zu  streichen  (Bickell).  Be- 
kanntlich ist  Babel  von  Cyrus  nicht  so  behandelt  worden,  wie  die  Rachbegierde 
der  Juden  wünschte. 

Wegen  v.  8  f.  muss  das  Gedicht  alt  sein ;  auch  v.  1  ff.  machen  durchaus  den  Eindruck, 
dass  es  bald  nach  den  dort  geschilderten  Erlebnissen  entstanden  ist.  Es  ist  nicht  not- 
wendig anzunehmen,  dass  es  durch  die  Schrift  fortlebte;  historische  Volkslieder  können 
sich  lange,  wenn  schon  mit  allerlei  Abänderungen,  die  auch  hier  nicht  ausgeblieben  sein 
werden,  im  Volksmund  lebendig  erhalten,  wie  zahlreiche  Beispiele  aus  unserer  eigenen 
Literatur  beweisen.  Es  scheint  nicht,  dass  das  Lied  unter  der  nach  Jerusalem  zurück- 
gekehrten Gola  entsprungen  ist,  denn  v.  5 ff.  sprechen  doch  wohl  solche,  die  fern  von 
Jerusalem  sind.  Eher  ist  es  unter  solchen  Leuten  aufgekommen,  die  nicht  allzu  lange 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  aus  Babylonien  geflüchtet  oder  ausgewandert  waren. 
Es  mag  also  noch  etwas  älter  sein  als  Jes  13,  mit  dem  es  sich  in  wilder  Eachgier  berührt 
(vgl.  V.  8  f.  mit  Jes  13  16).  Besässen  wir  doch  nur  die  ^I^V  ''1'''^,  das  Jahwelicd,  das  der 
Dichter  und  seine  Freunde  nicht  vor  den  Chaldäern  singen  wollten! 
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Psalm  138. 

Dreihebige  Dreizeiler.  Der  Dichter  dankt  Jahwe  für  die  ihm  zu  Teil  gewordene 
Hilfe  und  ist  überzeugt,  dass  ihm  auch  künftig  geholfen  werden  wird.  Die  erste 

Strophe 

1  ist  nur  in  der  LXX  vollständig  erhalten;  im  MT  fehlt  der  Vokativ 
ni/T,  den  alle  alten  Ubersetzer  hinter  ^Jllfc^  v.  haben,  und  der  ganze  dritte 
Stichos,  der  in  der  LXX  lautet:  "'S  '1?«"^?        Bickell  setzt  ihn  mit 

Recht  wieder  ein;  ein  neuerer  Kommentator  erwähnt  das  ^,nur  zur  Charak- 
teristik einer  gewissen  Art  von  Textkritik",  aber  nicht  als  Reversion  aus  der 
LXX,  sondern  als  „Konjektur",  und  nicht  zu  v.  i,  sondern  —  zu  v.  2.  Dadurch 
wird  nur  ein  gewisses  Kommentarschreiben  charakterisiert,  nicht  Bickells 
Textkritik,  die  sich  auf  ein  sehr  sorgsames  Studium  der  Textgeschichte  stützt, 
aber  freilich  Arbeit  macht.  Ü^Tih^  1^^^,  angesichts  der  Götter,  ihnen  zum  Trotz. 
Natürlich  denkt  der  Verf.  bei  der  Geringschätzung,  die  die  Juden  gegen  die 
Götter  hegten,  mehr  an  deren  Verehrer,  als  an  sie  selber. 

2^.  Der  erste  Stichos  wie  5  8^ 

2''  3.  Benn  du  hast  gross  gemacht  über  alles  deinen  Namen,  1.  ^ä'^J^  für 
~hTb'^_.  Die  falsche  Verbindung  von  mit  scheint  die  Zusetzung  von 
?jnip«  veranlasst  zu  haben,  welches  Wort  nicht  passt,  denn  der  Zusammenhang 
spricht  nicht  von  grossen  Verheissungen,  die  Jahwe  gemacht  hätte,  sondern 
von  der  Erfüllung  der  Bitte  des  Dichters  durch  die  That.  LXX  hat  auch  das 
Wort  nicht,  sondern  übersetzt  ein  ^^IJ^  D^,  das  man  sich  gefallen  lassen 
könnte,  wenn  das  Metrum  es  nicht  ausstiesse.  v.  3*':  „du  machst  mich  unruhig 
(beunruhigt  oder  stürmisch)  in  meiner  Seele  Kraft"  ist  mir  ganz  unverständlich; 
dass  ^"'nin  „stolz  machen"  (in  gutem  Sinne!)  bedeute,  ist  ja  eine  ganz  willkür- 
liche Annahme,  und  der  Dichter  will  gar  nicht  stolz  sein  v.  6.  Im  Anschluss 
an  LXX  lese  ich:  ?J|2J .  ♦ .  ♦  ""^  n|iri:  Du  machtest  gross  an  meiner  Seele  deine 
Kraft,  bewiesest  dich  an  mir  stark  durch  deine  Hilfe, 

4  5^  Wie  die  „Könige  der  Erde"  v.  4^  dazu  kommen,  Jahwe  zu  loben, 
das  bleibt  ganz  unklar;  wenn  noch  von  Unglücklichen  oder  Demütigen  ge- 
sprochen würde!  Lies  I^IJS!  t^'pö,  das  ad  sensum  mit  dem  Plur.  konstruiert  ist: 
Dich  werden  loben,  Jahwe,  alle  die  auf  Erden  sind,  Wenn  sie  hören  die  Worte 
deines  Mundes,  Und  werden  singen  von  den  Wegen  Jahwes,  von  seinem  Welt- 
regiment. In  V.  5^  2  1^^*,  wie  2  b^T}  u.  s.  w.  Die  Worte  des  Mundes  Jahwes 
sind  die  Befehle,  durch  die  er  die  Menschenwelt  und  die  Natur  regiert;  IJ^^^ 
ist  futur.  exact. 

5''  6.  Denn  gross  ist  Jahwes  Majestät,  Denn  das  Hohe  und  das  Niedrige 
sieht  er.  Und  den  Hochmütigen  fallt  er  aus  der  Ferne.  In  v.  6^  ist  nin"*  ein 
ganz  unglücklicher  Einsatz;  D"!  ist  Acc.  wie  bö^:  Jaliwes  Majestät  ist  darum  so 
gross,  weil  er  das  Niedrige  und  das  Hohe  in  gleicher  Weise  übersieht  und  be- 
herrscht, ist  eine  seltsame  Form,  aber  wohl  nicht  auf  VI'^Ü  zurückzuführen 
(GE.s.-KAUTZSCn2G  §  69p),  sondern  als  Entstellung  von  VI?!  anzuseilen,  vgl.  die 
Stelle  Jes  10  33,  die  dem  Verf.  neben  Hi  34  I9lf.  vorgeschwebt  zu  haben  scheint. 
„Aus  der  Ferne"  heisst  so  viel  wie:  ohne  Kraftanstrengung,  mit  vollkommener 
Überlegenheit  und  Sicherheit. 
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7.  Wenn  der  Dichter  auch  mitten  ins  Unglück  geraten  sollte,  Jahwe 
erhält  ihn  am  Leben  und  streckt  seine  Hand  aus  „gegen  den  Zorn"  seiner 
Feinde. 

8.  nV?  Iby.,  er  wird  es  durchführen  für  mich.  In  v.  8^  ist  "ii^Vip  ungewöhn- 
liche Orthographie  für  nb^^Ö  und  nicht  der  Plur.,  der  nicht  am  Platze  wäre. 
„Das  AVerk  deiner  Hände",  womit  natürlich  der  Dichter  sich  selber  meint, 
erinnert  an  Hi  10  3  8.  *]iri"^fc^,  du  wirst  gewiss  nicht  fahren  lassen. 

Dass  der  Ps  „keinen  reclaten  Fluss  und  Rliytlimus",  der  Ausdruck  „etwas  Lahmes 
und  Unpassendes"  habe,  kann  man  nicht  behaupten,  wenn  man  sich  etwas  mehr  Mühe 
mit  ihm  giebt,  als  der  Urheber  dieses  Urteils.  Er  ist  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als 
der  Durchschnitt  der  Psalmen.    Der  Verf.  benutzt  sehr  junge  Schriftstücke. 

Psalm  139. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Jahwe  ist  allwissend  und  allgegenwärtig  und  hat  das  Leben 
des  Menschen  vorherbestimmt.  "Wollte  er  doch  die  Frevler  ausrotten,  die  der  Dichter 
aus  voller  Seele  hasst! 

1  2.  Zum  ersten  Distichon  gehört  noch  das  erste  Wort  von  v.  2,  trotzdem 
ist  es  zu  kurz.  Mindestens  muss  mit  der  LXX  ""ij^iril  gelesen,  vielleicht  auch 
der  Gottesname,  wie  Bickell  thut,  vervollständigt  werden:  Jahwe,  [mein  Gott\ 
du  hast  mich  erforscht,  Und  du,  du  kennst  mich.  Du  kennst  mein  Sitzen  und 
Aufstehen,  Merkst  auf  mein  Denken  von  ferne.  nur  hier,  aramäisch, 
eigentlich  Neigung,  Wunsch,  Streben,  vgl.  das  hebräische  H^l, 

3  4.  Mein  Gehen  und  mein  Liegen  hast  du  ausgemessen  Und  bist  mit 
allen  meinen  Wegen  vertraut  u.  s.  w.    ""HliJ  und  "»J^ni  (aramäisch  für  hebr. 
sind  Inff.  mit  dem  Suffix.  Hit ,  Piel,  ist  hier  wohl  nicht  ausstreuen  oder  worfeln, 
sondern  Denom.  von  nit,  Spanne. 

5  6.  Jahwe  hält  den  Menschen  „hinten  und  vorn  eingeschlossen",  sodass 
er  ihn  in  seiner  Macht  und  unter  seiner  Beobachtung  hat.  HDS?  für  ^JBS.  v.  6: 
Zu  lüunderhar  (Ktib  H^t^'pD;  Qre  will  ein  ungebräuchliches  HISl^'pö)  ist  das  Yer- 
stdndnis  für  mich,  Zu  hoch,  ich  bezwinge  es  nicht,  das  Verständnis  nämlich  von 
Gottes  Allwissenheit. 

7  8.  Gott  könnte  man  nicht  entfliehen.  pD«,  aramäisch,  von  pbo,  hinauf- 
steigen. V.  8'*:  Und  wollte  ich  Scheol  zum  Lager  machen,  du  wärst  da,  obwohl 
Scheol  noch  unter  dem  unterirdischen  Meere  liegt  (vgl.  Hi  38  16  17). 

9  10.  Nähme  ich  Flügel  der  Morgenröte,  die  am  äussersten  Ende  der 
Welt  erscheint  und  ihre  Strahlen  sehr  rasch  verbreitet.  Das  „äusserste  Ende 
des  Meeres"  ist  zugleich  das  Ende  der  Welt,  da  das  Meer  die  Erdscheibe  um- 
giebt,  eingehüllt  in  Dunkel  (Hi  38  9).  Weder  äusserste  Schnelligkeit,  noch  ein 
Verstecken  am  dunkelen  Weltrand  würde  Gott  hindern,  den  Menschen  zu 
fassen.  Für  ^in^ri  möchte  ich  ^injpn  vorschlagen  vgl.  Hi  38  20  (und  zu  Hi  12  23). 

11 12.  L.  :  Und  spräche  ich:  nur  Finsternis  soll  mich  decken  Und 
Nacht  mich  umschliessen.  So  wäre  auch  Finsternis  nicht  finster  für  dich.  Und 
Nacht  ivürde  leuchten  wie  der  Tag.  Für  ^:^^W\,  trachtet  nach  mir,  1.  mit 
Ewald  u.  a.  "'iS^ib^';  von  TjDb^  =  'qDp,  decken,  für  11«  v.  1 1''  1.  läD*^.  mit  Böttcher  u.  a. 
■^"^nn  ist  intrans.    Die  Schlussworte  von  v.  12:  „Finsternis  ist  gerade  so  wie 
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Licht",  nämlich  für  Gott,  sind  deutlich  eine  Glosse,  und  zwar  eine  aramäische, 
daher  mit  Recht  von  vielen  Exegeten  ausgestossen. 

I4ab  Hitzig  und  Wellh.  stelle  ich  v.  u^^  vor  v.  i3,  weil  v.  i3  sich 

eng  an  v.  14<=  15  anschliesst,  hingegen  v.  w'^'  wie  der  Eingang  eines  neuen  Ab- 
satzes aussieht.  Bei  der  jetzigen  Reihenfolge  ist  das  von  v.  13  gar  nicht  be- 
greiflich: dass  Jahwe  den  Menschen  überall  in  der  Welt  zu  finden  weiss,  kann 
man  doch  nicht  damit  begründen,  dass  er  über  des  Menschen  Entstehung  im 
Mutterleibe  genau  Bescheid  weiss.  Die  versetzten  Stichen  von  v.  14  scheinen 
aber  gelitten  zu  haben;  ^n"*^?!!,  das  LXX  ohne  das  schliessende  las,  ist  in  der 
1.  und  2.  pers.  gleich  wunderlich  (ich  bin  —  du  bist  wunderbar!),  zumal  nach 
dem  niNlli.  Ich  vermute,  dass  der  Dichter  Hl^Si  (für  ni«bsi)  schrieb  und  dass 
ni«*^1i  von  dritter  Hand  zur  Erklärung  an  den  Rand  geschrieben,  dass  endlich 
"'S  aus  "^3  verderbt  ist:  Ich  lohe  dich  wegen  alles  Wunderbaren,  Wunderbar 
sind  deine  Werke!  Denn  du  hast  bereitet  mein  Inneres,  Mich  gewebt  im 
Leibe  meiner  Mutter.  ^T^^  muss  hier  die  inneren  Organe  überhaupt,  nicht 
blos  die  Nieren,  bezeichnen.  Die  Entstehung  des  Menschen  im  Mutterleibe 
war  für  die  Alten  eines  der  grössten  Rätsel  s.  zu  Hi  10  8-ii. 

14^  15.  Die  Punktation  von  v.  14^  setzt  den  Verf.  in  Widerspruch  mit  sich 
selber,  er  hat  ja  deutlich  genug  gesagt,  dass  er  keine  Einsicht  in  die  göttlichen 
Wunder  habe.  L.  daher  i^iJJIV  Und  meine  Seele  kennst  du  aufs  Beste,  Nicht 
ist  dir  verhohlen  mein  Gebein  —  (sonst  und  ti^Di  bezeichnen  zusammen 
wie  so  oft  in  den  Psalmen  den  ganzen  Menschen  — ,  Der  ich  gebildet  bin  im 
Verborgenen,  Getvirkt  [wie]  in  den  Tiefen  der  Erde,  1.  ni'rinriS,  da  der  Mensch 
nicht  wirklich  in  den  Tiefen  der  Erde  gebildet  ist.  Es  ist  doch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  der  Verf.  etwa  aus  den  buchstäblich  gedeuteten  Worten  Hiobs 
Hi  1  21  die  Vorstellung  abgeleitet  habe,  dass  der  Mensch  vor  seiner  Ent- 
stehung im  Mutterleibe  in  der  Unterwelt  geschaffen  wird  und  da  präexistiert; 
wenigstens  sollte  man  erwarten,  dass  er  in  diesem  Fall  blos  von  der  Seele, 
nicht  auch  vom  Leibe  redete,  ^l^ij  v.  15''  könnte  auch  Zeitpartikel  sein:  du 
kanntest  mich,  als  ich  u.  s.  w.  vgl.  Jer  1  5.  DjPl  (Pual  nur  hier),  buntgewirkt 
sein,  zielt  vielleicht  auf  die  roten  Blutadern  im  weissen  Fleisch.  Die 
folgende  Strophe 

16  ist  höchst  unklar  und  veranlasst  selbst  die  „objektivsten"  Exegeten 
zu  Umstellungen  und  anderen  gewagten  Experimenten.  Was  ^thl  ist,  weiss 
man  nicht;  die  Erklärung  „mein  Embryo"  hilft  nicht  viel,  denn  der  Satz 
käme,  wenn  sie  richtig  wäre,  viel  zu  spät;  ausserdem  ist,  wenn  nicht  das  Fol- 
gende ganz  durcheinander  geraten  sein  sollte,  ein  Plur.  zu  erwarten  und  zwar 
ein  solcher,  zu  dem  die  Prädikate  „im  Buche  stehen",  „aufgeschrieben  werden" 
passen.  Ein  Plur.  ^D^J  oder  ^nh^  würde  entweder  „meine  Verwickelungen"  be- 
deuten (D'75  zusammenwickeln),  das  Bündel  von  Schicksalsfäden,  das  im  Leben 
abgewickelt  wird  (Nowack  erinnert  an  das  Bild  vom  Trumm  Jes  8812),  oder 
„meine  unfertigen"  Tage  oder  Schicksale  (nach  dem  Aramäischen,  vgl.  LXX), 
was  sachlich  auf  dasselbe  hinauskommt.  Mir  scheint  aber,  dass  D"«»;  in  der 
zweiten  Vershälfte,  wo  man  nichts  mit  ihm  anfangen  kann,  in  die  durch  das 
Paseq  angedeutete  Lücke  hinter  '•Ö^Ü  geh(")rt:  D"«»;        wäre  nach  dem  Ära- 
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maischen  die  noch  ungeformte  Masse  der  Lebenstage.  Demnach:  Das  Knäul 
der  Tage  sahen  deine  Augen,  Und  auf  deinem  Buch  standen  sie  alle,  Wurden 
geschriehcn,  wurden  gebildet,  Als  noch  keiner  unter  ihnen  mein  war;  an  den 
Sohhiss  von  v.  16  gehört  das  im  Anfang  von  v.  17.  Indem  Gott  die  Masse 
der  Tage  aufschreibt,  „bildet"  er  sie,  setzt  er  fest,  wie  sie  ausfallen  sollen. 

17  18.  -Das  •'^'1  am  Anfang  gehört  nach  v.  16  (ohne  das  \).  Wie  gewichtig 
sind  deine  Gedanken,  Gott,  Wie  zahlreich  ihre  Summen!  Ij^J,  nach  dem  Ara- 
mäischen, schwer  wiegen.  Wie  viel  hat  Gott  zu  besorgen!  er  kennt  und  ordnet 
die  Lebensläufe  aller  Menschen  im  Voraus.  Die  D'^^fc^l  sind  wohl  eigentlich 
die  Kolumnen  in  den  göttlichen  Büchern,  deren  jede  den  Lebenslauf  eines 
JMenschen  darstellt.  Zählte  ich  sie,  mehr  als  Sand  wären  sie  —  sind  doch 
allein  die  Israeliten  zahlreicher  als  Sand.  Bin  ich  erwacht,  so  hin  ich  noch 
bei  dir,  beschäftige  mich  immer  noch  mit  der  staunenden  Betrachtung  deiner 
Wunder,  die  mich  am  Abend  vorher  gefesselt  hatte.  So,  wenn  der  Text  richtig 
ist;  aber  ob  er  es  ist,  das  ist  mir  zweifelhaft. 

19  20.  Wenn  du  doch  tötetest,  Eloah,  den  Gottlosen  Und  die  Männer  des 
Blutes  ron  mir  iinchen.  Die  dir  widerstreben  in  Tücke,  Missbrauchend  deinen 
Namen!  Di^  ist  Wunschpartikel;  für  H^lD  ist  doch  wohl  zu  lesen,  da  sonst 
die  Anrede  zu  oft  wechselt  und  der  Relativsatz  v.  20  hinterhinkt.  Auch  ist 
der  rasche  Übergang  von  der  Betrachtung  der  Grösse  Gottes  zu  der  Ver- 
wünschung der  Gottlosen  nur  dann  erträglich,  wenn  man  sich  den  Zusammen- 
hang etwa  so  vorstellen  darf:  du  bist  doch  allmächtig,  Gott,  wie  kannst  du  nur 
dulden,  dass  es  noch  Menschen  giebt,  die  sich  wider  dich  auflehnen.  Dazu 
passt  aber  keine  Aufforderung  an  die  Gottlosen,  von  dem  Dichter  zu  weichen, 
sondern  nur  der  Wunsch,  dass  sie  ihm  aus  den  Augen  kommen,  damit  er  nicht 
länger  an  ihrem  Vorhandensein  Anstoss  nehmen  und  darin  ein  unlösliches 
Rätsel  sehen  müsse.  Eloah  aus  dem  Buch  Hiob  s.  zu  cap.  3  4.  ^j^ilD''  mit  ö 
müsste  von  ID«  abgeleitet  werden,  1.  daher  mit  vielen  Exegeten  fc^lE^i  ist 

Schreibfehler  für  ^i^^l  'JJ'^lj;  giebt  weder  als  „Städte",  noch  als  „Widersacher" 
(IJJ  aramäisch  für  1^)  einen  Sinn;  in  verwandelt,  nötigt  es  dem  ^"^^  eine 
Bedeutung  auf  („sich  erheben"),  die  dies  Wort  sonst  nicht  hat;  L  mit  Bött- 
CHEE  u.  a.  ?JÖ^.    Die  Gottlosen  sind  danach  Juden  (Ex  20  7). 

2122.  Soll  ich  nicht  hassen,  die  dich  hassen,  Und  an  deinen  Gegnern 
Ekel  haben?  Mit  vollkommenem  Hasse  hasse  ich  sie  u.  s.  w.    L.  ?l^ö»1pnD3. 

23  24.  Jahwe  möge  sich  durch  eigene  Prüfung  davon  überzeugen,  dass 
der  Dichter  ganz  anders  gesinnt  ist,  als  jene  Abtrünnigen.  Weg  der 

Pein,  d.  h.  zur  Pein,  ist  die  Abtrünnigkeit,  die  ewige  Pein  nach  sich  zieht, 
D^IV  "^in,  Weg  von  Dauer.  Eigentliche  Jenseitsgedanken  braucht  man  in 
diesen  Worten  nicht  zu  finden;  indessen  ist  recht  wohl  möglich,  dass  der 
Dichter  ähnliche  Vorstellungen  hat  wie  der  Verf.  von  Jes  50  11  66  23  24,  also 
an  eine  Gehenna  für  die  Abtrünnigen  und  mit  Tritojesaia  (Jes  65  17-20) 
an  ein  ungewöhnlich  langes  Leben  der  Frommen  auf  einer  neuen  Erde  und 
unter  einem  neuen  Himmel  glaubt. 

Der  Ps  zeigt  in  lehrreicher  Weise,  wie  wunderbar  und  schwierig-  für  ein  realistisches, 
an  Abstraktionen  nicht  gewöhntes  Denken  die  Vorstellungen  von  Gottes  Allgegenwart, 
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Allwissenheit  und  Prädestination  sind.  Aber  gleichsam  unbewusst  und  mehr  mit  den 
Mitteln  der  Phantasie  als  der  philosophischen  Schlussfolgerung  vollbringt  doch  der  Mo- 
notheismus, durch  seine  innere  Konsequenz,  eine  philosophische  Leistung,  indem  er  seine 
Bekenner  nötigt,  das  Ganze  des  Raumes  und  der  Zeit  zu  Gott  in  Beziehung  zu  setzen. 
Der  Mangel  eines  eigentlich  philosophischen  Denkens  zeigt  sich  aber  darin,  dass  der 
Dichter  sofort,  wenn  er  sich  von  Gottes  Allwirksamkeit  ein  Bild  zu  machen  sucht,  sich 
vor  das  Problem  gestellt  findet,  wie  sich  damit  die  Tliatsache  vereinigen  lasse,  dass  es 
Empörer  gegen  Gott  giebt.  Er  versucht  keine  Lösung,  wie  der  Dichter  des  Hiob;  er  be- 
gnügt sich,  seinen  energischen  Hass  gegen  die  frivolen  und  gewaltth'ätigen  Ungläubigen 
auszusprechen  und  ihre  Vernichtung  zu  postulieren.  Derselbe  Mann,  der  sich  mit  fast 
mystischer  Andacht  in  die  Allwirksamkeit  Gottes  vertieft,  wird  sofort  ein  leidenschaft- 
licher Fanatiker,  wenn  er  an  die  Ungläubigen  denkt.  Es  ist  dieselbe  psychologische  Er- 
scheinung, die  im  Islam  so  oft  zu  Tage  tritt.  Geistige,  innere,  geduldige  Überwindung 
des  Unglaubens  giebt  es  da  nicht;  die  Religion,  die  die  Alleinwirksamkeit  Gottes  aufs 
Höchste  steigert,  fasst  Gottes  Herrschaft  nicht  als  Sache  der  ethischen  Erziehung,  sondern 
als  Machtfrage  auf;  Unglaube  ist  Empörung. 

Psalm  140. 

Vierhebige  Sechszeiler.  Bitte  um  Rettung  vor  den  Anschlägen  der  Feinde;  Jahwe 
wird  die  Sache  der  Elenden  gegen  die  „Stolzen"  und  Gewaltthätigen  führen  und  diese 
vertilgen  wie  die  Rotte  Korah. 

2—4.  n^Dön  im  Sinne  von  DDH  ^^iS\  ''in^in  mit  nicht  assimiliertem  : 
wegen  der  Pausa,  s.  Ges.-Kautzsch^^  g  f.  in  v.  3  ist  nj";,  Piel  von  nij,  mit 
Olshausen  u.  a.  zu  lesen.  Das  Bild  vom  Schlangengift  erinnert  an  58  5.  Die 
Bedeutung  von  ^Iti^DJ?  ist  unsicher. 

5  6.  Die  beiden  ersten  Stichen  fast  wie  v.  2.  Zu  v.  5<=  gehört  als  paralleles 
Grlied  V.  6^;  daher  muss  v.  6^  das  Subjekt  D"'J?5ii  abgeben  und  zwar  an  den  folgen- 
den Stichos  der  ausserdem  noch  nach  LXX  durch  '^kyf>  zu  vervollständigen 
ist  (BiCKELL);  das  Ausfallen  dieses  Wortes  ist  vermutlich  durch  seine  Ähn- 
lichkeit mit  dem  folgenden  ^JJ^I?  Tb  verschuldet:  Die  planen,  meine  Schritte 
%u  stw'zen,  Schlinge  und  Seile  mir  versteckten;  Die  Stohen  breiteten  ein  Net% 
aus  [für  meine  Füsse],  Legten  mir  Seite  des  Weges  Fallstricke  mir.  Zu  den 
D^S5  s.  zu  Ps  94;  es  sind  die  „Sadducäer",  und  ihre  Fallstricke  sind  Prozesse 
und  Chikanen  der  Art,  über  welche  die  Pss  56—59  94  klagen. 

7—9.  V.  7^  wie  16  2  u.  öfter,  v.  8'':  Du  schirmst  mein  Haupt  am  Tage  der 
Rüstung,  wo  man  die  Rüstung  anlegen  muss,  am  Tage  der  Schlacht.  "^DD  mit 
^  für  V.  9.  ^^.It?!?,  nur  hier,  von  "«ISD  mit  verdoppeltem  letzten  Konsonanten,  s. 
Olshausen  S.  373.  v.  9'^:  Seinen  Anschlag  [ivider  7nich]  geivähre  nicht!  IDDt, 
nur  hier,  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit  T\^\.  pSH  von  p'lB,  aramäisch  pSi, 
so  viel  wie  hebr.  \T\).  ^bj;  eingesetzt  nach  LXX.  Das  Yerbum  gehört  an 
die  Spitze  der  folgenden  Strophe 

10—12^,  jedoch  im  Hiphil  und  mit  der  Verneinungspartikel  'p«,  die  die 
LXX  noch  hat:  Nicht  lass  sie  das  Haupt  erheben  ivider  mich  ringsum:  1.  ''bjj 
für  n^D;  ^5pö  ist,  wie  es  scheint,  so  viel  wie  sonst  ''ni2''DD;  Das  Unheil  ihrer 
Lippen  vernichte  sie:  Ktib  ID^DD^l  und  Qre  1D"'D51  giebt  keinen  Sinn,  denn  bei 
dem  Begriff  „bedecken"  müsste  angegeben  sein,  womit  (etwa  mit  Schande)  sie 
bedeckt  werden  sollen;  1.  etwa  Id'??";  oder  1d'7^D\  v.  u  12^:  Er  lasse  Kohlen  auf 
sie  regnen,  Mit  Feuer  fälle  er  sie  [%nr  Erde],  In  Tiefen,  dass  sie  nicht  mehr 
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mtfstehn.  Der  Mann  de?'  Zunge  habe  keinen  Bestand  im  Lande!  ^itS"*»^^  oder 
passen  sclileclit  zu  den  Kohlen,  die  man  doch  nicht  „neigt",  wie  einen 
Felsbk^ck  (55  4);  1.  daher  mit  vielen  Exegeten  It?»;;  nach  11  6.  Den  folgenden 
Stichos  V.  11^  kann  man  nach  LXX  durch  ^^'isb  vervollständigen  (Bickell), 
das  dann  in  Parallele  tritt  zu  nilbnD?,  welches  arc.  Xe^.  im  Aramäischen 
„Tiefen"  bezeichnet,  so  die  Hölle.  Es  soll  den  Feinden  gehen  wie  der  Rotte 
Korah.  „Mann  der  Zunge",  vgl.  101  ö,  Verleumder,  Denunciant,  Intrigant. 
In  der  Schlussstrophe 

12^—14  ist  vom  ersten  Stichos  nur  noch  D^pöö  tS^'^S  übrig  geblieben,  das 
man  vielleicht  nach  v.  2  5  durch  J^"]  DHij;  vervollständigen  darf:  [Den  bösen 
Menschen  und]  den  Mann  der  Geivaltthat —  Unglück  wird  ihn  Stoss  auf  Stoss 
jagen,  ein  Unglück  nach  dem  anderen.  Das  J^J^i;  (zur  Form  s.  zu  16  2)  passt 
nicht  sonderlich  gut  und  ist  vielleicht  aus  ^iJ^T  verdorben:  Erkennen  werden 
sie,  dass  Jahwe  führt  Die  Sache  des  Elenden,  den  Pro%ess  der  Armen,  Gewiss, 
die  Gerechten  werden  deinen  Namen  loben.  Die  Redlichen  wohnen  vor  deinem 
Angesicht,  vgl.  11  7  61  8,  sie  werden  sich  am  Tempel  und  in  Jerusalem  als 
Sieger  behaupten,  nachdem  die  Stolzen  in  die  Hölle  gefahren  sind. 

Die  Q''X5  des  Ps.s  sind  ohne  Zweifel  der  sadduc'äische  Krieger-  und  Priesteradel,  die 
D''j5''"nV  die  Pharisäer  und  ihre  Anhänger;  der  Ps  ist  zusammenzustellen  mit  Ps  56 — 59  82  94. 

Psalm  141. 

Yierhebige  Vierzeiler.  Gebet  um  Bewahrung  vor  böser  Pede  und  bösem  Handeln; 
gern  lässt  sich  der  Dichter  von  Gerechten  rügen,  dagegen  hasst  er  die  Ubelthäter,  die 
ihrem  Richter  nicht  entgehen  werden  und  vor  deren  Fallstricken  ihn  Jahwe  bewahren  möge. 

1  2.  V.  1.  „Eile  mir",  nämlich  zu  Hilfe,  vgl.  22  20,  u.  s.  w.  v.  2:  Mein  Ge- 
bet stelle  sich  als  Rauchopfer  vor  dich.  Die  Erhebung  meiner  Hände  als  abend- 
liches Speisopfer!  Aus  dem  letzten  Wort  2']3J  ist  vielleicht  zu  schliessen,  dass 
der  Ps  ein  Abendgebet  ist;  auch  zu  Hlbp  (Ex  25  6  u.  s.  w.)  wird  man  es  hinzu- 
denken müssen.  Wie  allabendlich  im  Tempel  Wohlgerüche  für  Jahwe  ver- 
brannt und  Speisopfer  aus  Mehl  und  Ol  dargebracht  werden,  so  stellt  der 
Einzelne  in  seinem  Hause  sein  Gebet  wie  ein  Opfer  vor  Jahwe.  Das  Oebet 
ist  der  Ersatz  für  den  Hauskult  der  früheren  Zeit,  der  freilich  nicht  unmittel- 
bar Jahwe  gewidmet  war.  jisri:  es  werde  gestellt,  mit  dem  Nebenbegriff:  es 
gelte!  (101  7).  Die  Bitte  besteht 

3  4^*^  zunächst  in  dem  Wunsche,  vor  bösen  oder  unziemlichen  Worten 
und  gottlosem  Handeln  behütet  zu  werden:  Setze,  Jahwe,  eine  Wache  meinem 
Munde,  Eine  Hut  an  die  Thür  meiner  Lippen,  Lenke  mein  Her%  nicht  %u  böser 
Sache,  Mit%uthun  Thaten  in  Gottlosigkeit.  Der  Begriff  mitthun  liegt  in  dem 
Hithpoel.  Für  nipij^  ist  höchst  wahrscheinlich  rTl^lö^  auszusprechen,  aber  auch 
rri^i  (Jes  1  8)  für  rri^i,  ersteres  schon  von  Hitzig  vorgeschlagen;  ni?i,  das 
Imp.  mit  dag.  dirim.  sein  soll,  wäre  ganz  ungewöhnlich  mit  ^J^  statt  mit  dem 
Acc.  konstruiert.  Thür,  nur  hier,  ist  vermutlich  nur  Schreibfehler  für 
n'?^.  Im  Folgenden  muss  eine  Umstellung  stattgefunden  haben,  ¥.4^*^ 

gehört  vor  y.  6.  Daher  zunächst: 

5  Schlägt  mich  ein  Gerechter,  ist's  Liebe,  Züchtigt  er  mich,  ist's  Salbe 
für  [mein]  Haupt;  Nicht  wird's  mein  Haupt  verweigern,  wenn  er  straft.  Und 
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mein  Gebet  wird  sein  hei  ihrem  Unglück.  Zurechtweisung,  selbst  schmerzende, 
wird  der  Dichter  gern  annehmen,  wenn  sie  von  einem  „Gerechten"  kommt, 
einem  Manne,  der  das  Gesetz  genau  kennt  und  befolgt;  das  ist  ihm  eine  Huld- 
erweisung,  eine  ehrenvolle  Behandlung  —  letztere  deshalb,  weil  der  Gerechte 
ihn  dadurch  als  Gleichgesinnten  anerkennt,  '•r  für  ^^^ij  von  .  Für  das  unver- 
ständliche      "'S  lese  ich        «'S  (Thr  2  13).  Zu  dem  letzten  Stichos  vgl.  35  13. 

4*^  ^  6.  Ich  hasse  die  Männer,  die  Unheil  thuji,  Und  mag  nicht  essen  von 
ihren  Leckerhissen;  Überlassen  sind  sie  den  Händen  ihrer  Richter  Und  iver- 
den  hören,  dass  Jahwes  Spruch  wahr  ist,  eigentlich:  hören  werden  sie  Jahwes 
Spruch,  dass  er  w^ahr  ist,  nach  bekannter  Antiplionese.  Das  ganz  verloren  da- 
stehende V.  4«  habe  ich  zu  riNi^  ergänzt.  D^^"'«  noch  Jes  53  3  Prv  8  4.  Zu 
dem  Ausdruck  in  v.  4'^  vgl.  16  4.  S  ÜVh  wie  2  '^Di^  Hi  21  25.  Lieber  Schläge 
von  einem  Gerechten,  als  Leckerbissen  von  den  Ubelthätern.  ^IDD^i  v.  6"^:  sie 
sind  losgelassen,  entlassen,  preisgegeben;  ein  perf.  precativ.  anzunehmen,  ist 
nicht  nötig,  ist  v.  6  zu  streichen,  es  gehört  nach  v.  7.  D^pöt^  scheint  mit 
t3DC^  ein  Wortspiel  zu  bilden  und  danach  der  ganze  Satz  v.  6^  eine  sprichwört- 
liche, witzige  Wendung  zu  enthalten:  entlassen  werden  ins  —  Verliess;  daher 
scheint  es  nicht  notwendig,  die  Richter  besonders  zu  deuten,  zu  fragen,  ob  es 
die  Todesengel  sind  (Hi  33  12)  oder  menschliche  Richter  oder  Jahwe  selber 
(wo  dann  Hoheitsplural  wäre),  v.  6^^  ist  im  jetzigen  Text  vollkommen  unver- 
ständlich: und  hören  werden  sie  meine  (!)  Worte,  dass  sie  lieblich  (!)  sind.  L. 

1»«,  Spruch  Jahwes,  für  und  für  liOJI^J  vgl.  19  8.  Das  zuverlässige 
Wort  Jahwes  besagt,  dass  die  Übelthäter  bestraft  werden.  Im  folgen- 

den Vierzeiler 

7  8  ist  V.  7^  zwar  übersetzbar:  wie  wenn  einer  gräbt  und  spaltet  in  der 
Erde  —  aber  wenn  das  ein  Bild  für  die  Zerstreuung  der  Knochen  sein  soll,  so 
ist  es  doch  heller  Unsinn.  Ein  Sinn  kommt  nur  hinein,  wenn  man  das  nach 
V.  6  geratene  J^^D  wieder  hinter  (oder  vor)  J^j^i^i  einsetzt:  Wie  wenn  einer  Ge- 
stein abspaltet  und  zerschlägt  im  Lande,  Ist  ihr  Gebein  hingestreut  für  den 
Rachen  Scheols,  nämlich  wenn  die  Richter  ihr  Werk  vollbracht  haben.  Spren- 
gungen von  Felsen  konnte  man  seit  der  griechischen  Zeit,  wo  mehr  auf  Her- 
stellung passabler  Wege  gegeben  wurde,  gewiss  oft  genug  beobachten.  Der 
Verf.  stellt  sich  mit  einer  gewissen  Wollust  vor,  wie  der  Meissel  des  von  Gott 
geschickten  Steinschlägers  in  jenem  Gestein  wüten  wird,  dass  die  Splitter  da- 
von fliegen.  L.  QH^D^J^  mit  Pesch.  "'S  v.  8  ist  unerklärbar;  in  Ermangelung  eines 
Besseren  schreibe  ich  dafür  "^iS:  Meine  Augen  aber,  Jahwe,  sind  auf  dich  ge- 
richtet. Auf  dich  traue  ich,  giesse  nicht  hin  meine  Seele,  nämlich  zum  Tode,  lass 
mich  nicht  mit  jenen  sterben.  IJ^n,  Fiel  von  niJJ,  wie  Jes  53  12  das  Hiphil; 
eigentlich  wird  das  Blut  hingegossen,  aber  im  Blut  ist  ja  die  Seele. 

9  10.  ^\>]  heisst  Schlingen  legen:  Rewahre  mich  vor  dem  Netz  derer, 

die  mir  Schlingen  legen!  In  v.  9^  ist  wohl  mit  Bickell  nlt^^'jpböl  zu  schreiben. 

In  V.  10^  könnte  sich  das  Suff,  von  VIbDDS  nur  auf  IJiJ  beziehen,  was  schwerlich 

beabsichtigt  ist;  1.  mit  Wellh.  DmbDö?,  in  ihre  eigenen  Fanggruben.  In  v.  lo^ 

ist  mir  nn^_  unverständlich;  zu  erwarten  wäre  ein  Begriff  wie:  bewahrt,  von  Gott 

geschützt.  Zur  Not  lässt  sich  auskommen  mit  bry  (Thr  3  26):  Ich  harre  aus, 
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f)is  ich  rorüher  hin,  nämlich  an  den  Fanggruben;  das  „Harren"  (auf  Jahwe) 
-svürde  dem  Inhalt  von  v.  8  entsprechen. 

Der  Ps  enthält  zwar  keine  ungewöhnlichen  Gedanken,  hat  aber  originelle  Bilder; 
er  ist  mit  seinem  männlichen  harten  Ton  ein  derbes  Seitenstück  zu  Ps  16  und  besonders 
interessant  der  Hinweis  auf  die  gegenseitige  Korrektur,  die  sich  die  Gerechten  angedeihen 
und  von  einander  gefallen  Hessen  v.  5.  Die  Abfassungszeit  ist  nicht  näher  zu  bestimmen, 
aber  zu  den  älteren  Dichtungen  wird  der  Ps  nicht  gehören. 

Psalm  142. 

Sechs/.ciler  zu  drei  und  zwei  Hebungen.  Dringendes  Gebet  um  Jahwes  Hilfe  vor 
übermächtigen  Verfolgern. 

2— 4^  'h'S^  V.  2=^  wie  3  5.  In  allen  drei  Distichen  sind  von  jüngerer  Hand 
zur  vermeintlichen  Aufbesserung  der  zweiten  Hälfte  Flickwörter  eingesetzt, 
die  zwar  nicht  unpassend  sind,  aber  den  Stil  verschlechtern,  in  v.  2^  '''pip,  in 
V.  3*^  VJD'p  ,  in  V.  4^  '•ninni :  Lernt  schreie  ich  %u  Jahwe,  Zu  Jahwe  flehe  ich,  Er- 
giesse  vor  ihm  meine  Klage,  Meine  Not  berichte  ich,  Weil  hei  mir  verschmachtet 
mein  Geist,  Du  seiher  weisst  es!  Zu  v.  3^  vgl.  102  i;  zu  v.  4=^  77  4. 

4^  5.  Auf  dem  Wege,  den  ich  gehe.  Versteckten  sie  ein  Netz  mir.  Blicke 
nach  rechts  und  links.  Da  hahe  ich  keinen  Freund,  eigentlich:  keinen,  der  mich 
anerkennt,  mich  als  Zugehörigen  ansieht,  für  den  er  sorgen  muss  (Et  2  i9),  Ver- 
loren ist  eine  Zu  flacht  mir  (nach  Hi  11  20),  Keiner  fragt  nach  meiner  Seele, 
kümmert  sich  darum,  ob  ich  lebe  oder  tot  bin.  Der  Imp.  D'^^H  mit  inkorrektem 
\  Der  Begriff  „nach  rechts"  fordert  durchaus  ein  „nach  links",  b't^'d^,  als 
Gegensatz,  das  denn  auch  von  mehreren  Exegeten  hinzugesetzt,  besser  aber 
für  n«l  eingesetzt  wird. 

6  7^^\  Jch  schreie  %u  dir  Jahive,  Sage  [%u  dir]:  Du  hist  meine  Zuflucht, 
mein  Teil  Im  Lande  der  Lehenden,  Höre  auf  mein  Flehen,  Denn  sehr  schwach 
hin  ich.  Hinter  mag  ein  '^'h^  ausgefallen  sein.  v.  1^  ganz  wie  79  s. 

7<=  ^  8.  Ob  der  Kerker  im  wörtlichen  oder  bildlichen  Sinne  gemeint  ist. 
lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden ;  nach  v.  4^  sollte  man  das  letztere  für  w^ahr- 
scheinlicher  halten,  v.  s^:  Bei  mir  harren  die  Gerechten,  Dass  du  es  mir  gut 
machst.  ^IPD^  oder  besser  mit  Ktib  V^K^\  (Hi  36  2)  wird  von  der  LXX  richtig 
mit  „warten  auf"  übersetzt,  denn  das  Umringen,  das  manche  darin  finden, 
giebt  keinen  vernünftigen  Sinn;  setzt  man  hinzu:  mit  Glückwünschen  umringen, 
so  spricht  der  Exeget,  nicht  der  Dichter.  "iri3  ist  nicht  mit  b  konstruiert,  weil 
man  nicht  des  Dichters  wartet,  als  ob  er  etwas  thun  solle,  sondern  mit  2,  wie 
man  n  niSII  sagt,  weil  man  etwas  beim  Dichter  abwartet,  nämlich  die  Wendung 
seines  Geschickes.  Offenbar  sind  die  Gesinnungsgenossen  des  Yerf.s  nicht  in 
der  Lage,  ihm  mit  der  That  zu  helfen,  halten  aber  seine  Sache  für  die  ihrige. 

Der  Verf.  mag  ein  hochgestellter  Mann  gewesen  sein,  der  der  Parteiwut  zum  Opfer 
fiel;  Näheres  erfährt  man  leider  nicht.  Der  Ps  macht  keinen  unsympathischen  Eindruck, 
der  Verf.  schimpft  nicht  und  rühmt  sieht  nicht. 

Psalm  143. 

Vierzeiler,  drei  zu  je  drei,  die  vierte  Zeile  zu  zwei  Hebungen.  Bitte  um  Eettung 
vor  Feinden.  Der  siebente  Busspsalm  der  Kirche  (s.  zu  Ps  6). 
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1.  Der  Dichter  bittet  Jahwe,  ihn  zu  erhören  vermöge  seiner  Treue  und 
seiner  Gerechtigkeit;  die  Anwendung  des  Begriffs  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit als  eines  Synonymums  von  Treue  ist  hier  sehr  bemerkenswert,  ja  auf- 
fallend, wenn 

2  echt  ist,  woran  doch  wohl,  trotz  einiger  Unregelmässigkeit  in  der  Form, 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Denn  wenn  Gott  gebeten  wird,  nicht  mit  dem  Menschen 
ins  Gericht  zu  gehen,  so  sollte  man  eher  den  Zusatz  erwarten,  Gott  möge 
nicht  nach  seiner  Gerechtigkeit  verfahren  (und  gedankenlose  Exegeten  setzen 
dergleichen  wirklich  hinzu,  weil  sie  bei  v.  2  den  i.  v.  schon  wieder  vergessen 
haben).  Der  Dichter  aber  appelliert  in  demselben  Atem,  wo  er  Gott  bittet, 
vom  Gericht  abzusehen,  an  Gottes  Gerechtigkeit,  offenbar  weil  er  bei  dem 
Gericht  an  Gottes  Zorn,  bei  dem  Begriff  nj?"]^  an  Gottes  treue  Hilfe  denkt. 
Deutlicher  konnte  er  gar  nicht  verraten,  dass  für  die  Frommen  seit  Deutero- 
jesaia  np12J  als  Gottes  Eigenschaft  resp.  Thätigkeit  sich  mit  *IDn  resp.  T[)l^ü\ 
deckt.  Da  übrigens  beide  Distichen  in  v.  2  zu  kurz  sind,  so  halte  ich  für  mög- 
lich, dass  in  dem  ersteren?JÖ«2  hinter  ausgefallen  ist,  vgl.  6  2  (382),  im  zweiten 
etwa  ein  n^J'^ft^^)  vgl.  Hi  25  4  Ps  51  6:  Und  nicht  [in  deinem  Zonie]  komme 
Jus  Ge?icht  mit  deinem  Knecht,  Denn  nicht  gerecht  [und  rein]  ist  Vor  dir,  was 
lebt.  Zu  V.  2*  vgl.  Hi  14  3'\  zu  v.  2"^  Hi  4  i7  u.  s.  w. 

3.  Das  "'S  motiviert  natürlich  die  Bitte  v.l.  v.  3^^  ist  Nachahmung  von 
7  6,  V.  s"^  ist  wörtlich  aus  Thr  3  6  genommen.  „Wie  ewig  Tote",  ohne  Hoff- 
nung, wieder  aufzukommen.  Wer  der  Feind  ist  und  was  er  eigentlich  dem 
Dichter  angethan  hat,  das  bringt  man  nicht  heraus;  hat  er  ihn  in  Haft  gesetzt? 
oder  ist  die  Finsternis  nur  ein  Bild  für  das  Unglück? 

4  5^  ^  Zu  V.  4^  vgl  77  4  142  4;  v.  5^  ^  Nachahmung  von  77  6  12  la.  Da 
V.  5^^  drei  Hebungen  statt  zwei  hat,  so  könnte  eine  jüngere  Hand  das  "^3  aus 
77  13  nachgetragen  haben.  In  Ps  77  sind  mit  den  früheren  Tagen  die  Tage 
des  Mose  gemeint,  ob  auch  hier,  das  sieht  man  nicht;  wahrscheinlich  denkt 
der  Verf.  nur  an  die  eigenen  Schicksale. 

5*=— 7^.  Über  das  Werk  deiner  Heinde  sinne  ich,  Ich  breite  meine  Hände 
aus  %u  dir.  Meine  Seele  ist  wie  dürstendes  Land  für  dich,  d.  h.  harrt  auf  dich 
wie  dürstendes  Land  auf  Begen,  Eilig  erhöre  mich!  Der  Gedanke  an  Jahwes 
früheres  Thun  belebt,  wie  es  scheint,  in  dem  Dichter  das  Verlangen,  bald  wie- 
der solch  wunderbares  Thun  an  sich  erleben  zu  dürfen,  v.  nach  77  1 3'^;  v.  6 
ahmt  63  5  2  nach;  v.  7^  kommt  sehr  oft  in  den  Psalmen  vor. 

7  (von  mri''  an).  Jahwe,  [nach  dir]  ver%ehrt  sich  meiti  Geist,  Verbirg  dein 
Antlitz  nicht  vor  mir,  [Damit  du  nicht  schweigst]  und  ich  gleich  werde  Den 
%ur  Grube  Fahrenden.  Der  erste  Stichos  wie  z.  B.  84  3;  da  gewöhnlich  bei 
n^3  in  diesem  Sinne  ein  entfernteres  Object  mit  steht,  so  habe  ich  vor  nn^3 
den  Ausfall  eines  angenommen,  vgl.  v.  6'\  Der  zweite  Stichos  kommt  wieder 
in  sehr  vielen  Pss  vor.  Der  dritte  Stichos  ist  kaum  zu  konstruieren;  da  er  aus 
28  1  entlehnt  ist,  so  ist  vermutlich  das  unentbehrliche  T\'äT\V\  ]D  nur  ausgefallen. 

8.  Aus  saclilichen  und  metrischen  Gründen  halte  ich  dafür,  dass  v.  8^ 
hinter  v.  8^^  gehört,  vgl.  25  1  2,  woher  beide  Stichen  stammen:  Sättige  mich 
bald  mit  deiner  Gnade,  Lass  mich  wissen  den  Weg,  den  ich  gehen  soll,  7ai  dir 
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erhebe  U  li  meine  Seele,  Denn  auf  dich  vertraue  ich.  Für  "'ij;"'pij^n  schreibt  man 
wohl  besser  ''ij^'^^b^n  vgi.  Ps  90  i4.  Zu  v.  8<=  vgl.  32  8;  der  „Weg,  den  ich  gehen 
soll",  niuss  wohl  nach  v.  lo  in  moralischem  Sinn  verstanden  werden:  die  kor- 
rekte Haltung  Jahwe  gegenüber  wird  dem  Dichter  zum  Heile  dienen  und  am 
ersten  zur  Rettung  führen. 

9  10''.  Bette  mich  von  meinen  Feinden,  Jahive,  zu  dir  habe  ich  mich  ge- 
jUichtet,  Lettre  mich  deinen  Willen  thun,  Denn  u.  s.  w.  In  v.  9'^  1.  ^ritpi  für  '^riDS 
nach  Jes  10  3. 

10^'  11'  (bis  iJl).  Dein  guter  Geist  wird  mich  führen  Auf  ebenem  Wege, 
Jahwe;  Um  deines  Namens  willen  belebst  du  mich,  In  deiner  Gerechtigkeit; 
1.  n"!8  für  l^*!«  nach  27  11  mit  Huppeld  u.  a.  Die  Versetzung  des  Vokativs 
Jahwe  vor  Jj;»'?  verlangt  das  Metrum.  Vor  dem  Adj.  nillD  sollte  der 
Artikel  stehen  (s.  Ges.-Kautzsch26  §  126  z).  Zu  dem  „guten  Greist"  vgL  den 
„bösen  Geist"  I  Sam  16  14;  s.  ausserdem  zu  Ps  51  13.  Neh  9  20  führt  der  gute 
Geist  die  Israeliten  in  der  Wüste,  hier  den  Einzelnen.  In  Erzählungen  pflegt 
er  zum  Engel  zu  werden,  etwas  Ahnliches  mag  auch  unser  Verf.  meinen. 

12.  Durch  seine  Gnade  wird  Jahwe  des  Dichters  Feinde  vernichten! 
Man  sollte  fast  ^HDnSj  in  deinem  Grimm,  als  ursprünglich  vermuten,  die  Gnade 
wirkt  in  solchem  Zusammenhang  abscheulich.  Aber  leider  kann  man  dem 
Autor  viel  zutrauen. 

Der  Ps  ist  eine  Blumenlese  aus  allen  mögliclien  Klageliedern,  darunter  selir  jungen, 
und  es  wird  dem  Leser  schwer,  solche  Klagen  ernst  zu  nehmen;  wer  die  Verwünschungen 
V.  12  als  Busspsalm  betet,  muss  ein  ganz  eigenartiges  Eeuegefühl  haben.  Aber  der  Ps  ist 
überhaupt  kein  Busslied. 

Psalm  144  i-s. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Eine  liturgische  Zusammenstellung  aus  AVorten  des  18.  Ps.s, 
in  denen  Jahwes  Hilfe  gepriesen  und  erbeten  wird.  Ein  Bruchstück,  ohne  Abschluss. 

1.  V.  1=^  aus  18  47,  woraus  auch  der  jetzt  fehlende  zweite  Stichos  zu  er- 
gänzen sein  wird:  Und  erhaben  der  Gott  meines  Heils,  v.  nach  18  35.  Die 
Finger  sind  zu  üben  für  das  Bogenschiessen. 

2.  Die  ersten  drei  Stichen  aus  18  3,  der  vierte  aus  18  48.  "»"nDn  ist  jeden- 
falls ein  Schreibfehler,  am  wahrscheinlichsten  für  ""J^^p.  "»öj;  volkstümlich  für  D^öj;. 

3  4  lässt  sich  mit  dem  Übrigen  nicht  in  Verbindung  bringen,  v.  3  ist 
Variation  von  8  5,  v.  4^^  von  39  6  12  oder  62  10,  y.  4^  von  Hi  14  2.  Die  Strophe 
kann  mit  ihren  Eetrachtungen  über  die  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  des 
Menschen  nicht  einmal  ein  Randcitat  zu  diesem  Ps  gewesen,  sondern  nur  durch 
Zufall  an  ihren  jetzigen  Ort  geraten  sein. 

5  6.  V.  5=^  aus  18  10a,  v.  5'^  aus  104  32"^,  v.  6  aus  18  15.  Die  Suffixe  von  y.  6 
beziehen  sich  auf  die  Blitze  (L  D'^pl?)  und  Pfeile,  da  bisher  keine  Gegner  ge- 
nannt sind. 

7  8  enthält  zunächst  ein  verstümmeltes  Distichon  aus  18  i7:  Strecke 
deine  Hand  aus  der  Höhe  [Und  ziehe  mich]  aus  grossen  Wassern!  Ergänze 
^i^Dn  und  1.  mit  LXX  "^T  ^^r  ^J^;.  Damit  bricht  das  Gedicht  ab,  denn  der 
Vierzeiler,  der  noch  in  y.  7  8  steckt,  ist  identisch  mit  y.  11  und  nach  y.  7  f.  wohl 
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nur  gesetzt,  um  die  Lücke  zu  stopfen,  wenn  nicht  einfach  ein  Versehen  vor- 
liegt (s.  jedoch  zu  v.  9-ii). 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  dass  Ps  144  1-8  nur  eine  Adaptierung  von  Ps  18  für  irgend 
einen  Zweck,  etwa  ein  Königsopfer  oder  dgl.,  also  noch  jünger  als  jener  junge  Ps  ist  und 
gewiss  nicht  lange  vor  der  Zusammenstellung  des  Psalters  entstanden.  Ps  18  mochte  für 
gewöhnlich  zu  lang  für  die  Liturgie  sein. 

Psalm  144  9-11. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Liturgische  Komposition,  Bitte  des  Königs  um  Schutz  vor 
den  treulosen  Barbaren. 

9  10.  V.  9  wie  33  2  3.  Der  neue  Anfang  nötigt  zu  der  Annahme,  dass 
V.  9-11  ein  Gedicht  für  sich  ist.  v.  lO'^  nach  18  5P.  v.  lo'^  ist  überladen  und  das 
"IlTn«  als  falsche  Erklärung  von  linj;  zu  streichen,  vgl.  zu  18  51^.  n?S,  heraus- 
reissen,  aus  dem  Aram.  oder  Arab. 

11.  Reisse  [mich  heraus]  und  rette  mich  Aus  der  Gewalt  der  Barharen, 
Deren  Mund  Trug  redet  Und  deren  Rechte  eine  Lügenrechte  ist.  Die  Rechte 
ist  hier  die  Schwurhand,  wie  im  Arabischen.  Die  Barbaren  spielen  auch  18  45 
ihre  ß,olle;  hier  werden  vor  allem  die  Araber  gemeint  sein,  die  gefährlichsten 
G-egner  des  Alexander  Jannäus;  der  Schwächere  liebt  seinen  Uberwinder  der 
Treulosigkeit  zu  zeihen. 

Dass  dieser  Ps  dem  vorhergehenden  angehängt  ist,  wird  sich  einfach  daraus  er- 
klären lassen,  dass  beide  in  den  Ritualbüchern  auf  einander  folgten.  Vielleicht  ist  auch 
V.  9-11  ein  Gelegenheitsnachtrag  zur  Liturgie  aus  der  Zeit  der  arabischen  Gefahr.  Dann 
könnte  man  in  v.  7  8  die  kürzere,  unselbständige,  in  v.  9-11  die  zu  einem  selbständigen 
Gesangsstück  erweiterte  Fassung  der  Fürbitte  erblicken. 

Psalm  144  12-15. 

Dreihebige  Vierzeiler.   Ein  Bruchstück,  das  das  Gedeihen  des  Volkes,  dessen  Gott  . 
Jahwe  ist,  schildert. 

12.  115^^5  ist  ein  Rest  entweder  von  dem,  was  diesem  Vers  vorherging, 
oder  von  der  Fortsetzung  von  v.  9-11  (vgL  das  v.  ii"^),  gehört  jedenfalls 
nicht  zu  dem  ersten  Vierzeiler:  Unsere  Söhne  ivie  Pßanzr eiser,  Aufgezogen 
auf  ihren  Beeten,  Unsere  Töchter  icie  Kargatiden,  Ausgeschnitzt  in  Palastart. 
In  V.  12^^  1.  D]^il115^2,  denn  das  DH^'^llJ^i^,  das  natürlich  zu  dem  vorhergehenden 
Part.,  nicht  zu  ^il^iS  gehört,  wäre  ein  abgeschmackter  Zusatz:  wann  sollten 
denn  die  Kinder  aufgezogen  werden,  wenn  nicht  in  ihrer  Jugend?  Zu  njnij 
vgl.  z.  B.  Hes  17  10.  n^^t  ist  ein  kleiner  Pfeiler,  wie  er  z.B.  an  den  abgeschräg- 
ten Ecken  des  Altars  ausgespart  war  (Sach  9  15)  und  offenbar  häufig  im  Ge- 
täfel von  Palastsälen  dazu  diente,  Simse,  Konsolen  u.  dgl.  zu  stützen;  in  der 
weltlichen  Baukunst,  der  griechischen,  waren  diese  Pfeiler  zu  zierlichen  weib- 
lichen Figuren,  Karyatiden,  ausgeschnitzt;  nur  so  erklärt  sich  der  Vergleich, 
n^i^n  ist  Acc.  der  näheren  Bestimmung;  dass  jemand  mit  „Tempel"  über- 
setzt, hängt  ja  wohl  mit  dem  Kommentatorenschlaf  zusammen. 

13.  Unsere  Speicher  voll,  Spendend  von  Art  %u  Art,  alle  Arten  von  Ge- 
treide hergebend.  )t,  aus  dem  Aramäischen,  stammt  nach  Nöldeke  ursprüng- 
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lieh  aus  dem  Persischen.  Zu  p15  s.  zu  140  9.  mVö  muss  im  Sing.  W  heissen; 
Wellh.  will  für  dies  dir.  Xsy.  schreiben,  was  dann  an  ]T  anklingen  würde. 

Unsere  Schafe  Tauseiide  brliHjend,  Verzehntmisetid facht  auf  unseren  Triften. 

14  15.  V.  14-^  ist  unverständlich.  Wörtlich:  unsere  Stammhäupter  (oder: 
unsere  Vertrauten)  belastet;  auch  wenn  man  unsere  Einder,  daraus 

macht,  kommt  nichts  Vernünftiges  heraus.  Denn  D^'p^pD  müsste  im  Fem. 
stehen,  wenn  das  Wort  „trächtig"  bedeuten  sollte;  ist  aber  vom  Lasttragen 
die  Eede,  so  fehlt  grade  das,  was  am  wichtigsten  wäre,  nämlich  Angabe  dessen, 
was  die  Einder  tragen.  Ich  halte  den  Stichos  für  eine  verdorbene  Variante  zu 
mnniö  ms"''?«»  v.  is.  v.  u^'^:  Kein  Unglück  und  kein  Ausfall  Und  kein  Ge- 
schrei auf  unseren  Märkten,  nt^^l'^  muss  etwa  bedeuten:  das,  was  fortgeht,  aus- 
fällt, Verlust  in  Handel  und  Wandel,  Gegensatz  zu  ntj^iin,  dem,  was  „ein- 
kommt". Nach  Am  4  3  gedeutet:  keine  Bresche  und  keine  (Frau),  die  (durch 
die  Bresche)  hinausgeht,  wäre  die  Stelle  für  keinen  Leser  verständlich  gewiesen, 
das  Publikum  des  Dichters  bestand  doch  nicht  aus  gelehrten  Exegeten.  y,  i4^ 
wie  Jes  24  ii:  Geschrei  über  ein  Unglück,  z.  B.  missratene  Ernte,  plötzlichen 
Todesfall  u.  dgl.  v.  i5:  Heil  dem  Volk,  dem  es  so  geht  u.  s.  w. 

Das  hübsche  Gedicht  erinnert  an  Ps  127  128  133,  hat  ja  aber  ein  anderes  Versmass. 
Es  ist  schade,  dass  wir  von  diesen  Bildern  aus  dem  Kleinleben  des  jüdischen  Bürgers  und 
Bauern  nicht  mehr  haben.  Die  Sprache  pflegt  in  solchen  Dichtungen  besonders  stark 
aramäisch  gefärbt  zu  sein. 

Psalm  145. 

Yierhebige  Vierzeiler,  alphabetischer  Psalm.  Jahwe  ist  gross  und  gnädig,  nahe 
denen,  die  ihn  anrufen. 

1  2.  i^,  n.  Der  Ausdruck:  „mein  Gott,  du  König"  nur  hier.  In  v.  2  ist 
aus  metrischen  Gründen  vielleicht  besser  D1*n  zu  lesen. 

3  4.  :i,  ^.  V.  3^  wie  48  2.  v.  4^  matte  Nachbildung  von  19  3. 

5  6.  n,  1.  In  V.  5  1.  für  nnn"!  nach  LXX  n^l";  als  Schluss  von  v.  5^  Auch 
in  V.  6^  ist  die  Lesart  der  LXX  vorzuziehen;  ob  man  das  vorhergehende 
Wort  nach  Ktib  im  Plur.  oder  nach  Qre  im  Sing,  ausspricht,  ist  gleichgiltig. 

7  8.  t,  n.  Für  V.  7^,  das  Adject.  ist,  schreibt  man  wohl  besser  mit 
LXX  -ni,  Grösse,  v.  8  aus  Ex  34  6  (Ps  103  8);  in  v.  8%  wo  eine  Hebung  fehlt, 
kann  man  mit  Bickell  ein  nriS  ergänzen. 

9  10.  tD,  \  Für  te^  V.  9^  übersetzt  LXX  etwa  D^^n^ö^,  das  wegen  ii.hn- 
lichkeit  mit  dem  folgenden  Wort  ausgefallen  sein  wird,  1.  D*''pn;;D"^5'?- 

11,  12.  3,  ^.  Die  Verben  sind  wohl  Jussive  wegen  der  Fortsetzung  durch 
den  Inf.  mit  In  v.  12  ist  das  1  der  beiden  Suffixe  jedesmal  mit  LXX  in  zu 
verwandeln,  da  die  Umgebung  überall  die  2.  pers.  hat.  Das  Königreich  Gottes 
ist  hier  nicht  im  eschatologischen  Sinne,  sondern  als  seine  gegenwärtige  Herr- 
schaft über  die  Natur  und  Menschenwelt  gedacht. 

13.  D,  [i].  V.  13  ist  wörtliche  Ubersetzung  aus  dem  Aramäischen  von 
Dan  3  33  4  31.  Das  Distichon  mit  i  ist  im  MT,  zum  Glück  aber  nicht  in  LXX 
ausgefallen,  deren  Vorlage  lautete:  V^???-'???  TpHT  lOllS  nj.T  Der  zweite 

Stichos  ist  wörtlich  gleich  v.  l7^  vgl.  aber  v.  1''  mit  v.  2. 
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14  15.  D,  V.  In  V.  14  mögen  die  Participien  als  Substantive  aufzufassen 
sein:  ein  Stützer  für  die  Fallenden,  doch  kann  auch  die  aramaisierende  Kon- 
struktion mit  b  statt  des  Acc.  vorliegen,  v.  15  nach  104  27;  nach  diesem  Vor- 
bild und  nach  LXX  ist  ÜTlb  in  v.  15'^  zu  streichen. 

16  17.  D,  V.  16  nach  104  28^  Vor  Ti«  v.  16^  ist,  wie  LXX  zeigt,  ri« 
ausgefallen.  Wohlgefallen,  bedeutet  hier  wohl  das,  was  wohlgefällt 

(104  28:  nito,  Gutes);  so  oft  in  den  Proverbien. 

18  19.  p,  1.  Zu  V.  18  vgl.  34  19.  V.  i9\  ll^il,  das,  was  seine  Verehrer  gern 
haben;  hinter  dem  Verbum  mag  ein  Hl/T  ausgefallen  sein. 

20  21.  Der  Schluss  njJJ  üb^yh  geht  nicht  mehr  in  den  Vers  und  ist  wohl 
ein  andächtiger  Zusatz  eines  Lesers  oder  Abschreibers. 

Eine  Kompilation  aus  zum  Teil  sehr  jungen  Schriften  und  Psalmen,  ohne  erkenn- 
bare Disposition. 

Psalm  146. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Lob  Jahwes,  der  allein  helfen  kann,  und  Aufzählung  seiner 
Gutthaten.        Die  erste  Strophe 

1  2,  die  nur  drei  Stichen  hat,  wenn  nicht  das  vielleicht  zu  wiederholende 
Halleluja  als  erster  gilt,  könnte  auch  liturgischer  Zusatz  sein.  Indessen  ist 
auch  sonst  der  Ps  an  doxologischen  Wendungen  und  Entlehnungen  reich,  y.  i 
wie  103  1  104  i.  v.  2  wie  104  33. 

3  4.  V.  3  nach  118  8  9.  v.  4  ist  identisch  mit  I  Mak  2  63^^,  nur  dass  an 
letzterer  Stelle  Inn  S^in  und  fc^inn  D1*5  fehlt,  grade  die  Elemente,  die  die 
Stichen  überfüllen  und  deshalb  mit  Recht  von  Bickell  gestrichen  worden  sind. 
Da  der  Verf.  von  I  Mak  unseren  Ps  offenbar  citiert,  so  darf  seine  Wiedergabe 
als  eine  Bestätigung  von  Bickells  Emendation  gelten.  vniWj;,  nur  hier,  aus 
dem  Aramäischen. 

5  6^^  V.  5  nach  144  15.  Das  S  von  1*ltJ^5  ist  wohl  durch  Dittographie  ent- 
standen, wenn  nicht  beabsichtigt  gewesen  sein  sollte.  wieder  ara- 
mäisch (119  116).  In  V.  6  mag  das  Paseq  andeuten,  dass  man  D'^D^n  gelesen 
haben  wollte.  DS'     Himmel,  Erde  und  Meer. 

7.  Die  aufgeführten  Gutthaten  Jahwes,  durch  den  allgemeinen  Satz 
von  seiner  Treue  v.  6*=  eingeleitet,  sind  ziemlich  bunt  durch  einander  gewürfelt 
und  vielleicht  von  fremder  Hand  vermehrt,  v.  aus  103  6.  v.  7^:  Jahwe,  der 
loslässt  (105  20)  Gefangene,  die  oft  vor  Hunger  umkamen  und  daher  sich  an 
die  D^nj;i  V.  7"^  gut  anschliessen. 

§ab  Qab^  Dass  BiCKELL  mit  der  Versetzung  von  v.  8^  vor  v.  9^  im  Recht 
ist,  leuchtet  ein.  In  v.  8^  ist  wohl  pj;  oder  "«i^j;  vor  D^.IV  ausgefallen,  v.  wie 
145  14''.  Die  D^a  V.  9^'^  sind  natürlich  nicht  Proselyten,  wie  LXX  meint,  son- 
dern schutzbedürftige  Niedergelassene,  die  auch  94  7  (und  sonst  oft)  mit  den 
Witwen  zusammengestellt  werden. 

8*=  9<=  10.  Die  Frommen  und  die  Abtrünnigen  stehen  in  deutlicher  Be- 
ziehung zu  einander  (wie  in  Ps  1).  T\)'^_\  er  krümmt  ihren  Weg,  lässt  ihn  nicht 
ans  Ziel  gelangen  —  Anspielung  auf  die  Krummheit  ihres  moralischen  Lebens- 
wandels. Indessen  könnte  der  Verf.  13«"^  geschrieben  haben  vgl.  LXX.  v.  lo^ 
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wie  Ex  15  IS-'.    Y.  lo''  entspricht  v.  5''.  Das  Halleluja  am  Schluss  vom 

Liturgen. 

Eine  Sammlung  von  Citaten  wie  der  vorige  Psalm,  wie  zum  Auswendiglernen  zu- 
sammengestellt. 

Psalm  147  i-6.^ 

Dreihebige  Sechszeiler.  Lob  Jahwes. 

1—3.  niöt  V.  1  wäre  entweder  Imp.  Fiel  oder  Inf.  Pi.  mit  Femininendung, 
mit  beidem  lässt  sich  nichts  anfangen.  Die  Aussprache  der  LXX  HlDt  ist  viel 
natürlicher,  lässt  sich  aber  mit  dem  Masc.  des  Adjektivs  nicht  vereinigen.'  Es 
bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  mit  Bickell  Th^\  auszusprechen:  Lobt 
Jahice,  denn  gut  ist's  ihn  besingen.  In  v.  i'^  hat  LXX  unzweifelhaft  den  rich- 
tigen Text,  sie  schreibt  und  lässt  Q'^J^J  ""3  weg,  das  aus  135  3  zugesetzt 
ist.  Zu  V.  i'^  vgl.  65  2.  V.  2''  nach  Jes  56  8  mit  dem  späten  Wort  Di3.  Die 
Sammlung  der  Versprengten  Israels,  die  nie  erfolgt  ist,  ist  reine  Zukunfts- 
hofihung,  darum  wird  auch  die  Erbauung  Jerusalems  nach  Jes  60  im  Sinne 
der  eschatologischen  Erwartungen  gemeint  sein.  v.  3  nach  Jes  61 1,  die  Parti- 
cipien  wie  145  i4. 

4—6.  Wenn  der  Verf.  überhaupt  einen  „Gedankengang"  gehabt  hat, 
was  allerdings  zweifelhaft  ist,  so  steckt  der  leitende  Gedanke  dieser  Strophe 
iny.  6:  Jahwe  richtet  die  Demütigen  auf,  erniedrigt  die  Gottlosen;  er  kann 
das,  weil  er  der  Allmächtige  ist^  der,  wie  Deuterojes.  in  seinen  Trostreden 
sagt,  die  Sterne  beherrscht:  Er  misst  den  Sternen  die  Zahl  %u,  giebt  jedem 
Stern  eine  Zahl,  Giebt  ihnen  allen  Namen^  nach  Jes  40  26.  Die  Namen  der 
Sterne,  die  die  Juden  seit  der  babylonischen  Zeit  kennen,  hat  Jahw^e  ihnen 
gegeben!  Der  Verf.  nimmt  augenscheinlich  an,  dass  die  Sterne  wirklich  so 
heissen,  wie  sie  genannt  w^erden,  Bär,  Orion  u.  s.  w.  v.  5^  nach  Jes  40  26,  v.  5'' 
nach  Jes  40  28  (Ps  145  3).  IBDD  ist  aber  ein  so  schlechter  Ersatz  für  IJ^n,  dass 
es  nur  aus  versehentlicher  Wiederholung  aus  v.  4  entstanden  sein  kann  und 
durch  "ij^n  oder  Ij^HD  ersetzt  werden  muss. 

Eine  harmlose  doxologische  Komposition.  In  dergleichen  Produkten  ist  fast  immer 
Jes  40  ff.  die  Hauptquelle. 

Psalm  147  7-ii. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Lob  Jahwes. 

7  8^'\  Hijr*,  anstimmen,  singen.  Es  ist  nicht  absolut  notwendig,  aber  doch 
überwiegend  wahrscheinlich,  dass  mit  'dieser  Aufforderung  zum  Singen  ein 
neues  Lied  beginnt. 

8*^  9.  Hinter  v.  S'^,  der  104  nachahmt  (nur  n'^D^H  mit  doppeltem  Acc), 
fehlt  ein  Stichos,  den  aber  die  LXX  noch  hat:  Und  Kraut  für  den  Dienst  des 
Menschen,  Entlehnung  aus  104  u''.  Zu  v.  9  vgl.  104  21;  ob  der  Verf.  schon  in 
Hi  38  41  nnj;'?  statt  I'ISJ.^  gelesen  hat,  steht  dahin.  „Die  da  rufen",  nämlich 
nach  Speise. 

10  11.  Während  Jahwe  selbst  so  verachteten  Tieren,  wie  die  Raben  sind, 
Speise  giebt,  hat  er  an  der  Stärke  des  Rosses,  das  hier  natürlich  als  Kriegsross 
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in  Betracht  kommt,  und  „den  Schenkeln  des  Mannes",  seiner  Kraft  und  Schnell- 
füssigkeit  (s.  zu  19  6),  keine  Freude  v.  lo  (nach  33  lef.),  vielmehr  liebt  er  die, 
die  ihn  fürchten  und  alles  von  seiner  Gnade  erwarten  v.  ii  (aus  33  18),  also 
nicht  auf  die  eigene  Kraft  vertrauen  (20  8). 

Bei  solchen  Doxologien  kann  man  keinen  besseren  Zusammenliang  erwarten.  Das 
Gedichtchen  wird  dem  vorhergehenden  so  eng  angeschlossen  sein,  weil  sie  zu  Einer  Li- 
turgie gehörten,  ebenso 

Psalm  147  12-20, 

den  schon  LXX  von  v.  1-11  abtrennt.  Er  preist  ebenfalls  Gottes  Grösse  in  der  Natur  und 
seine  Gutthaten  gegen  Israel.   Dreihebige  Sechszeiler. 

12—14.  Dass  die  LXX,  die  ja  überhaupt  nicht  kritisch  ist,  die  Selb- 
ständigkeit dieses  Ps.s  nicht  erst  entdeckt  hat,  sondern  nur  ihrer  hebr.  Vor- 
lage folgt,  geht  daraus  hervor,  dass  bei  ihr  ein  Halleluja  und  die  Xennung  der 
angeblichen  Yerff.  (Haggai  und  Sacharja)  ebenso  vorhergeht,  wie  bei  Ps  146 
147  A,  148.  „Fett  des  Weizens"  wie  81  17. 

15—17.  V.  15.  Jahwes  Wort  wird,  in  deutlicher  Nachahmung,  vielleicht 
auch  künstlicher  Ausdeutung  von  Jes  55  10  11,  als  sein  schnell  laufender  Diener 
gedacht,  ähnlich  wie  anderwärts  Gnade,  Licht,  Treue.  Er  bewirkt  durch  ihn 
in  erster  Linie  die  physikalischen  Vorgänge,  giebt  durch  ihn  Schnee  v.  I6  (der 
Jes  55  10  f.  nur  ein  Bild  für  das  Ausgehen  und  Wirken  des  Wortes  ist)  und 
Reif;  ersterer  ist  weiss  wie  Wolle  (Jes  1  18),  letzterer  ausgestreut  wie  Asche. 
Er  wirft  aus  den  himmlischen  Vorratskammern  „sein  Eis"  herunter  „wie 
Brocken"  v.  17=^  —  gemeint  ist  natürlich  der  Hagel.  In  v.  17^  will  Deeenboukg: 
•nb^Ü  D'lö,  bleiben  die  Wasser  stehen,  gefrieren  sie;  jedenfalls  passt  das  besser, 
als  die  Frage:  wer  kann  vor  seiner  Kälte  bestehen?  (denn  warum  sollte  man 
das  nicht  können?),  nur  ist  dabei  wohl  auch  das  ^^pb  in  ]12  oder  b  zu  ver- 
wandeln. 

18—20.  Aber  wieder  sendet  Jahwe  seinen  Diener,  das  Wort,  und  lässt 
sie,  die  Wasser,  schmelzen  und  Beif,  Schnee  und  Hagel  zu  Wasser  werden. 
Und  sein  Wort  teilt  er  v.  19  auch  Israel  mit,  in  Gestalt  —  seiner  Satzungen 
und  Rechte!  Eine  barocke  Gedankenverbindung!  Wenn  es  noch  jenes  Wort 
wäre,  das  Jes  55  10  f.  gemeint  ist,  das  wirkende  und  belebende  Wort  der  Ver- 
heissung!  Allerdings  mag  der  Autor  etwas  davon  mit  gemeint  haben,  weil  er 
V.  20  fortfährt  :  So  hat  er  keinem  Volk  gethan  Und  seine  Rechte  sie  nicht  ivissen 
lassen  (1.  Dj;''"]''  nach  LXX),  denn  der  Vorzug,  den  auf  diese  Weise  Israel  vor 
den  Heiden  erhalten  hat,  besteht  doch  wohl  darin,  dass  mit  Jahwes  Satzungen 
Lohnverheissungen  verbunden  sind.  Mögen  die  Heiden  für  Satzungen  haben, 
welche  sie  wollen,  sie  haben  nicht  die,  die  Jahwe  gegeben  und  deren  Befolgung 
er  reichlich  zu  belohnen  versprochen  hat  (19  12),  können  also  auch  nichts  von 
ihm  erwarten. 

Der  Verf.  dieser  drei  Psalmen  147  A,  B  und  C,  vielleicht  auch  von  145  146  könnte 
ein  und  derselbe  Liturg  sein,  ebenso  der  Verf.  von 

Psalm  148. 

Dreihebige  Vierzeiler.  Himmel  und  Erde  und  was  in  ihnen  ist,  alles  soll  Jahwe 
loben,  dessen  Name  allein  erhaben  ist. 
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1  2.  DasHallehija  vom  Liturgen.  Die  ersten  drei  Vierzeiler  beschäftigen 
sich  mit  dem  Himmel,  die  zweiten  drei  (7-i2)  mit  der  Erde,  und  der  Verf.  hebt 
das  durch  sein  D^D^rci»  v.  i  und  ^1«n-lP  y.  7  ausdrücklich  hervor.  In  v.  2 
sprich  mit  Ktib  ISn^  s.  zu  103  21. 

3  4.  Der  „Himmel  des  Himmels"  ist  buchstäblich  zu  verstehen:  über 
dem  uns  sichtbaren  Himmel,  der  nach  v.  4*^  die  überhimmlischen  Wasser,  die 
eine  Hälfte  der  uranfängliclien  DIHH,  trägt  (Gen  1  7),  giebt  es  noch  andere 
Himmel.  Dass  die  Vorstellung  von  drei  (II  Cor  12  2)  oder  mehr  Himmeln 
schon  vor  der  Zeit  Christi  existierte,  dafür  ist  nicht  blos  diese  Stelle  ein  Be- 
weis (s.  noch  zu  Jes  26  19'^). 

5  6.  Statt  der  Anrede  die  dritte  Person  zum  vorläufigen  Abschluss. 
V.  5  f.  nach  33  9.  DTpSJ^I,  er  gab  ihnen  Bestand.  Mit  dem  Ausdruck  „für  immer 
und  ewig"  will  sich  der  Verf.  gewiss  nicht  in  Widerspruch  setzen  zu  der  Hoff- 
nung auf  den  neuen  Himmel  und  die  neue  Erde;  als  absolut  neu  sind  diese 
auch  von  den  Anhängern  jener  Hoffnung  meist  nicht  gedacht  worden,  sondern 
nur  als  eine  Umwandlung  der  alten  Welt.  Immerhin  lässt  sich  die  Beobach- 
tung machen,  dass  man,  je  mehr  man  mit  der  gegenwärtigen  Welt  zufrieden 
war  oder  den  Wunderbau  der  Schöpfung  bewunderte,  desto  weniger  die  escha- 
tologischen  Vorstellungen  von  dem  Umsturz  der  jetzigen  Weltordnung  zu  Worte 
liess  (vgl.  zu  Ps  103).  In  v.  6^  1.  mit  vielen  Exegeten  ^Ibijül,  eine  Ordnung,  die 
sie  nicht  überschreiten.  Sonne,  Mond,  Sterne  Jahreszeiten  stehen  unter  festen 
Gesetzen,  vgl.  Jer  31  35  f.  33  25.  Mit 

7  8  wendet  sich  der  Dichter  der  unteren  Welt  zu,  der  Erde  und  dem 
Meer.  Die  D^r^ri  —  natürlich  nicht  die  Wasserhosen  (Baethgen),  sondern, 
wie  überall,  die  grossen  Wassertiere  —  werden  vor  dem  Meer  genannt,  wie 
vorhin  die  Himmelsbewohner  vor  dem  Himmel.  Der  Rauch  v.  8=^  ist  auffällig; 
dass  IlD^p  Nebel  bedeuten  könne,  ist  etwas  zweifelhaft;  vielleicht  schreibt  man 
besser  mit  LXX  nnj?  oder  J1«Sp.  v.  s'^  wie  104  4. 

9  10.  Das  erste  Wort  hat  in  jedem  Vers  den  Artikel,  der  der  ganzen 
Gruppe  von  Dingen  oder  Wesen  präsidiert.  Die  Tiere  v.  10  nach  Gen  1  24  25, 
nur  dass  die  Vögel  nicht  dem  Himmel  zugewiesen  werden. 

11 12.  Zuletzt  die  Menschen  wie  in  Gen  1.  Nur  wird  nicht  abgeschlossen 
w4e  in  V.  5  f.,  der  Abschluss  vielmehr  einer  besonderen  Schlussstrophe 

13  14  vorbehalten:  Sie  sollen  loben  den  Namen  Jahwes,  Denn  erhaben 
ist  sein  Name  allein;  Seine  Hoheit  geht  über  Erde  und  Himmel,  Lobgesang 
haben  all  seine  Frommen,  die  in  guter  Klimax  den  Beschluss  in  der  Reihe  der 
Jahwe  preisenden  Wesen  und  Gotteswerke  bilden.  In  diese  Strophe  ist  ein 
Distichon  vom  Rande  eingedrungen,  das  zu  dem  Inhalt  des  Ps.s  keine  Be- 
ziehung hat  und  sich  stilistisch  der  Umgebung  nicht  anschliesst,  mag  man  mit 
den  Punktatoren  D1»l  oder  besser  mit  der  LXX  D"];"l  (poetische  Verkürzung) 
aussprechen:  Und  er  wird  ein  Horn  erhöhen  seinem  Volk,  Den  Israeliten,  dem 
Volk,  das  er  her%ulässt.  inip  Dj;,  „sein  verwandtes  Volk",  ist  sonderbar,  DJ^ 
V^lp  kaum  eine  Verbesserung;  L  ini(?  nach  65  5.  Das  „Horn"  vgl.  132  i?  meint 
wohl  das  Königtum,  sei  es  (bei  der  Lesart  DTJ)  das  hasmonäische,  sei  es, 
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wenn  das  Yerb  futurisch  ist,  das  messianisclie.  Das  Halleluja  gehört  dem 
Liturgen. 

Der  Ps  nimmt  sich  aus  wie  eine  weitere  Ausführung  der  Schlussstrophen  von  Ps  103 ; 
er  benutzt  ganz  junge  Dichtungen  und  wird  für  kultische  Zwecke  zusammengestellt  sein 
wie  seine  Vorgänger. 

Psalm  149. 

Dreihebige  Sechszeiler.  Die  Versammlung  der  Chasidim  soll  Jahwe  preisen  im 
Keigentanz  und  mit  Musik,  weil  er  sie  mit  Sieg  schmückt,  ein  zweischneidiges  Schwert  in 
ihrer  Hand,  um  an  Völkern  und  Königen  Rache  zu  üben. 

1—3.  Das  Halleluja  gehört  dem  Liturgen.  v.  i  variiert  Jes  42  lo  in 
charakteristischer  Weise:  die  Juden  sollen  Jahwes  Ruhm  singen,  weil  sie  Sieger 
sind  V.  4  und  die  Heiden  züchtigen  werden  y.  7 ff.  Der  D^n^pH  bt}^  meint  gewiss 
dasselbe  was  IMak  2  42  mit  der  aovaYcuY"/^  'AaiSatwv;  es  sind  die  Frommen,  die 
„das  Gesetz  wider  alle  Macht  der  Völker  und  Könige  verteidigten",  v.  2.  Vb^V 
ist  wohl  Hoheitsplural  wie  Hi  35  lo  (vgl.  jedoch  GrES.-KAUTzscH26  §  93 ss).  Zu 
dem  heiligen  Reigentanz  vgl.  zu  87  7  und  118  27. 

4—6.  D**1JP  übersetzt  LXX  richtig  mit  upasTc;  die  Demütigen  oder  Sanft- 
mütigen sind  freilich  in  diesem  Ps  sehr  kriegerisch  gestimmt,  und  die  mit 
der  Jahwe  sie  schmückt  (lISiB  Lieblingsausdruck  Tritojesaias  vgl.  Jes  60  7  9  i3 
61  3),  bedeutet  nach  v.  6 ff.  gewiss  kriegerische  Erfolge.  TO??,  in  Ehre  (nicht: 
mit  Rühmen,  was  das  Wort  niemals  bedeutet),  wird  sich  auch  auf  die  Ehren  der 
Sieger  beziehen.  „Auf  ihren  Lagern"  ist  etwas  sonderbar;  denn  solche  nächt- 
lichen Lobgesänge,  wie  sie  z.B.  59  17  erwähnt  werden,  scheinen  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  nicht  zu  passen.  Will  man  indessen  nicht  ändern,  so 
hat  man  sich  wohl  die  Sache  so  zurecht  zu  legen:  jener  Reigentanz  wird  zu 
Ehren  der  errungenen  Siege  von  allen  Lagergenossen  getanzt,  begiebt  man  sich 
aber  zur  Ruhe,  so  stimmen  die  eifrigsten  Asidäer  trotz  aller  Müdigkeit  die 
sonst  gewohnten  Lobgesänge  in  der  Nacht  an,  und  die  Ereude  lässt  sie  alle 
Strapazen  vergessen.  Aber  dabei  vergessen  sie  den  Krieg  nicht  v.  6:  Ei'hebimg 
Gottes  ist  in  ihrer  Kehle  Und  ein  %iüeischneidiges  (nach  Jes  41  i5)  Schwert  in 
ihrer  Hand  (vgL  II  Mak  15  27:  „mit  den  Händen  fechtend,  mit  den  Herzen  zu 
Gott  betend").  Tags  fechten  oder  marschieren  sie,  Abends  tanzen  sie  den 
Reigen,  Nachts  singen  sie  Lobgesänge;  ähnlich  machten  es  die  psalmsingenden 
Puritaner. 

7—9.  Die  Strophe  ist  äusserlich  von  v.  6^'  abhängig.  Die  Rache  v.  7  ge- 
hört zu  den  wichtigsten  Elementen  der  Eschatologie,  besonders  der  des  Trito- 
jesaia  (vgl.  z.  B.  Jes  61  2);  hier  wird  sie,  bezeichnend  für  das  durch  die  kriege- 
rischen Erfolge  der  Makkabäer  entstandene  Selbstgefühl  der  Juden,  nicht 
mehr  allein  von  Jahwe,  sondern  von  den  Asidäern  selbst  vollzogen.  Zu  v.  8 
vgl.  Jes  45  14;  die  messianischen  Erwartungen  spielen  mit  ein,  daher  darf  man 
diesem  Yers  nicht  zu  viel  entnehmen,  nicht  aus  ihm  folgern,  dass  die  Juden 
schon  fremde  „Könige"  unterjocht  haben  (wie  Ps  2  voraussetzt),  v.  9.  tSB^D 
i^in?  könnte  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  gewesen  sein,  doch  kann  man  auch 
eine  Anlehnung  an  Jes  65  6  annehmen:  Rechtsurteile,  die,  von  Gott  beschlossen, 
in  seinen  Büchern  verzeichnet  stehen,  um  zur  rechten  Zeit  vollzogen  zu  werden. 
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Für  die  Vollzieher  ist  das  eine  Ehre,  wie  es  ja  auch  die  Zeit  des  Glanzes  ein- 
leitet.       Das  Halleluja  ist  wieder  liturgisches  Beiwerk. 

Ein  sehr  interessanter  Ps,  der  unter  den  makkabäischen  Streitern  aufgekommen, 
aber  allerdings  auch  in  spaterer  Zeit  von  einem  Manne  wie  dem  Verf.  des  I.  Makkabäer- 
buches  gesclirieben  sein  könnte.  Bemerkenswert  ist  besonders,  dass  hier  die  Sanftmütigen 
und  Frommen  durchaus  kriegerisch  auftreten;  ihre  Demut  erinnert  in  v.  7 ff.  ein  wenig 
an  die  Demut  des  servus  servorum  dei  und  ist  nichts  weniger  als  Demut  vor  den  Mit- 
menschen. 

Psalm  150. 

Dreihebige  Vierzeiler.    Aufruf  zum  Lobe  Gottes. 

1  2.  Das  Halleluja  vom  Liturgen.  ic^^j^?  ist  nicht  mit  dem  Verb,  sondern 
mit  enger  zu  verbinden;  das  „Heiligtum"  muss  wegen  v.  der  Tempel  im 
Himmel  sein,  in  dem  nach  späterer  Vorstellung  Gott  wohnt  (s.  zu  29  2).  1^13 
mit  ü  statt  ö. 

3  4.  Die  Priester  sollen  in  die  Posaune  stossen,  die  Tempelmusiker  auf 
Harfe  und  Citlier  spielen,  die  Frauen  die  Pauken  schlagen,  die  übrigen  Laien 
die  Saiten  rühren  und  die  „Schalmei",  die  Hirtenflöte,  blasen.  Die  letztere 
wird  sonst  bei  der  Tempelmusik  nicht  erwähnt,  dafür  die  Flöte  (^?''V0)- 

5  6.  Vielleicht  zwei  verschiedene  Arten  von  Cymbeln;  man  meint,  dass 
die  V.  5^  genannten  „Klangcymbeln"  heller  geklungen  haben,  als  die  „Hall- 
Cymbeln"  v.  5\  v.  6^  schliesst  ab;  den  letzten  Abschluss  bildet  das  Halleluja, 
das  vielleicht  zu  wiederholen  ist. 

Der  Ps  wird  den  Introitus  bei  der  Liturgie  eines  grossen  Festes  gebildet  haben. 
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SACHEE&ISTEU. 


Abaddon  220. 
Abendlied  13  16. 
Abenteuer  (auf  der  See)  251. 
Abfassungszeit  der  Psalmen 

XIX-XXIII. 
Abhängigkeit  der  Psalmen 

von     älterer  Literatur 

XXIII. 
Abraham  134  245  246  247. 
Ackerbau  276  277. 
Adler  240. 

Aeg3^pten  180  202  204  208 
210  218  246;  aegyptische 
Plagen  246. 

Aengstlichkeit ,  gesetzliche 
20. 

Aethiopien  180  218. 
Aharon  201  224  235  246  248 

255  260  281. 
Aharoniden  256  260. 
Ahnenkult  131. 
Akrostichon  255  256,  Akro- 

stichie  XX  267. 
Alexander,  der  Grosse  XIX 

133. 

Alexander  Balas  256. 
Alexander   Jannäus  XIX 

XXI  XXII  11  34  49  57 

59  67  68  159  160  161  164 

172  174  175  176  178  179  180 

224  230  295. 
AlkimusXVIII  XX  153  181 

182  183  184  206  207  263. 
Allgegenwart  Grottes  286 288. 
Alliteration  1  159. 
Allwirksamkeit  Grottes 

XXVII. 
Allwissenheit  Gottes 

XXVII  286  289. 
Aloe  129  130. 


I  Alphabet  (aiphabet.  Psal- 
'     men)  XIV  XVII  XXIV 
77  96  97  105  256  257  265 
;  296. 

j  Altar,  den  A.  umwandeln 
81;  Hörner  des  Altars 
264. 

Altern,  frühzeitiges  223. 
Amalek  212. 
ajxapKüXoL  s.  Sünder. 
Ammoniter  212. 
Anadiplosis  273. 
'Anawim  73  vgl.  Elende. 
'  Anblasen,  das  31. 
Andachtsbuch  XXIV. 
Anthropologie  XXVI 

XXVII. 
Anthropomorphismus  52 
128. 

Antigonus,  Bruder  Aristo- 

buls  I.,  186. 
Antilibanos  86  124. 
;  Antiochus  IV.  Epiphanes 
j     XX  76  132  194  207  212. 
Antiochus  VII.  Sidetes  XXI 

163  172  273. 
I  Antiochus  XII.  Dionysos 
I  179. 

j  Apokalypsen  undApokalyp- 

tik  XXII  79  91  178  185 

191  192  198. 
Araber  176  179  212  269  295. 
Arbitrium ,    servum  arbi- 

trium,  63. 
Aristobul  I.,  XXI  11  131 

179  186  236. 
Arm,  die  „Armen"  s.  die 

Elenden  und  Frommen. 
Asaphbuch  207;  — psalmen 

XIV  XVIII. 


Asidäer  XX  XXVIII  36 

153  183  206  301. 
Askara,  die  113  120. 
Assur  (=  Syrien)  212. 
Asyl  151. 

Aufgeklärte  (Juden)  2. 
Auflauerer  153  155  228. 
Aufsätze  der  Aeltesten  2. 
Augapfel  48. 
Aussen  wall  271. 
Baal  Peor  248. 
Babel  218  283  284. 
Bakathal  ( — standen)  213. 
Bakchides  XX  183  184  207. 
Barbar  58  295. 
Barmherzigkeit  Jahwes  78 

203  204. 
Basan  70  174  176  178. 
Bauern  171. 
Bauleute  263  275. 
Baum,  Bild  des  Frommen  3 ; 

von  Gott  gepflanzter  B. 

242. 

Becher  35,  Heilsbecher  261, 
Schicksalsbecher  198. 

Bedrängnisse,  finanzielle253, 

Begräbnis  167  205. 

Begrüssung  58. 

Behemoth  142. 

Beichte  41  42;  Beichtspruch 
41  76. 

Benjamin  179. 

Beredsamkeit  36  37. 

Berg,  der  ewige,  198;  der 
heilige,  12  125  135;  Berg 
Jahwes  =  Zion  76  177,  = 
Basan  176.  Berge  um 
Jerusalem  273.  Auf- 
springen der  Berge  258, 
Rauchen  der  B.  244. 
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Bestechlichkeit  81. 

Beten  17  84  89  94  97  100 
128. 

Bettel  253. 

Biene  262. 

Bilderdienst  259. 

Blitz  XXVI  XXVII  87  201 
241  294. 

Blut  44;  im  Blut  baden  178, 
Blut  lecken  178;  Blut- 
mensch XXII  81  150  153 
159  160  162  288. 

Bogen,  Spannen  des  B.  56, 
Bogenschiessen  294. 

Bozra  164. 

Brandopfer  64  147  172  173 ; 
das  tägliche  142. 

Biaudpfeile  24. 

Brautführerinnen  130  131. 

Bräutigam  128,  Führer  des 
B.  129. 

Brennmaterial  107  f.  159. 

Brot  Jahwes  40;  Brotkorn, 
das  himmlische  XXVI. 

Bruder,  traulicher  Verkehr 
der  Brüder,  281. 

Brunnen,  artesische,  252. 

Buch,  heiliges  3  5  37 f.  62; 
Gottes  B.  XXVI 301,  „im 
Buch  (Gottes)  aufge- 
schrieben" 110  288;  Buch 
des  Lebens  183. 

Buchreligionen,Psychologie 
der  —  269. 

Bund  Gottes  280,  mit  Abra- 
ham 245,  mit  David  221. 
Jahwes  Bundespflicht257, 
Bundestreue  256. 

Buntwirkerei  130. 

Burgen  (in  Makkabäerzeit) 
58  90. 

Busen  207. 

Busspsalm  20  93  95  III  145 

277  292. 
Butter  152. 
Bürgerkrieg  57. 
Bürgerliste  der  Juden  im 

Himmel  219. 
Bürgerrecht  41  42  219. 
Bürgerschaft  14. 
Caesur  265. 

Ceder  86  110;  Gottescedern 
208. 

Chasid  und  Chasidim  36  40 


46  55  80  95  142  144  145 
148  152  153  181  182  183 
206  218  222  301. 

Cherub  53  208  234  241. 

Chor  26  29  66  67  81  215  262, 
Gesamtchor  19  215  262, 
Halbchor  18  178  215; 
Chorführer  262,  Chorge- 
sang 262. 

Christlicher  Nachtrag  (in 
LXX)  40. 

Citat  XXIII  26  37  82  85  91 
93  99  101  120  125  152  155 
202  218  223  232  233  238 
239  240. 

Cither  XXX  156  186  302. 

Cymbel  302. 

Cypresse  242. 

Daniel  156;  Buch  Daniel 

XX  195  196. 
Dankgebet  XXII  74  172  260 

267;  Danklied  119  285. 

Dankopfer  66  165,  Dank- 
opferritus 261. 

David  X  XVII  59  145  163 
189  206  222  223  271  278 
279 ;  Bund  mit  David  221 ; 
Davidsgnade  223  224  281. 
Grenzen  des  davidischen 
Eeiches  222. 

Davidide  255  280. 

Davidsgebete  XIV. 

Davidspsalmen  XIII  XIV 
XVI  XVII  XVIII. 

Dämonen  XXVII  211  227 
249;  Sturz  der  D.  211. 

Dekapolis  179. 

Demetrius    III.  Eukärus 

XXI  67  179  224. 
Demut   XXVIII  55;  die 

„Demütigen"  s.  Elende. 
Denunziant,  Denunziation 

109  290. 
Diadem  222  223. 
Diadochen  XIX  133. 
Diaspora  156  209  219  249; 

—Juden  137  180  213  271. 
Diebstahl  144. 
Diesseitsreligion  21. 
Dogmen  der  Gläubigen  35, 

Dogmatiker  62. 
Donner  86  f.  201. 
Dornenfeuer  262. 
Doxologie  XI  XIII  XXII 


73  122  149  189  224  249  282 

283  298. 
Eckstein  263. 
Edelstein  176. 
Edom  164  212  283  284. 
Ehebrecher  144. 
Ehrgeiz  278. 
Eiche  87. 
Eleazar  50. 

„Elenden",  die  40  73  97  99 
106  187  196  198  199  211 
289  290  298  301. 

Elfenbein  129. 

Elia  192. 

'Eljon  (der  Höchste)  24  132 
133  155  200  203  205  211 
213  219. 

'Eloah  56  288. 

'Elohim  28;  Bene  'Elim 
(Gottessöhne)  85  86  211. 
Elohim  =  „Götter"  (Men- 
schen) 157  211. 

Elternliebe  83. 

Endgericht  199  (s.  auch 
Eschatologie). 

Engel  XXVI  XXVII  86 
203  221  222  227  241 ;  gute 
192  204,  böse  XXVII  192 
204. 

Entrückung  zu  Gott  XXVII 

140  192  f. 
Entsündigung  146. 
Entwöhnung  278. 
Ephraim  164  208 ;  Ephraims 

Verwerfung  201  202  205 

206. 
Ephrata  279. 

Erbsündenlehre  145  f.  148. 

Erde  XXVI  242,  Beben  der 
—  201  232  258,  Erneue- 
rung im  Frühjahr  244, 
Festigkeit  228  242,  Säu- 
len XXVI  197  242. 

Erdenkönige  6  9  198. 

Erdenvölker  5. 

Ernte  274  277. 

Eroberungen  163  164  174. 

Erzväter  XXVII  245. 

Eschatologie  XXIX  f.  10  f. 
108  186  187  191  201  216 
238  241  244  274  275  298 
301 ;  eschatologisches  Ge- 
richt 4  5  106  107  110  177. 
Ungeduld,  mit  der  die 
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Juden  die  eschatolog. 
Wendung  erwarteten,  198 
239. 

Esoterisches  XXIX  140  191. 

Essener  43  186. 

Essig  182. 

Ethan  XIV  XV. 

Ethik  XXVIII  42. 

Eudämonismus  42. 

Eule  238. 

Ewigkeit  Gottes  224  225 
239. 

Fallstricke  168  182  289. 
Falschheit  36. 
Fanatismus  128  289. 
Fanggrube  99  291. 
Fasten  100  181  182  254. 
Feindesliebe  XXVIII. 
Fels  (Jahwe  ein  Fels)  55 
58. 

Fest  199  264,  =  Laubhütten- 
fest 209;  Sieges—  263. 
Festgewand  232,  — hym- 
nus  259,  — jubel  123,  — ka- 
lender  243,  — lied  209  232, 
— liturgie  XX  302,  — rei- 
gen  123  264,  — strauss  264, 
—tanz  123  264  265,  —Vor- 
bereitung 249,  — zug  178 
262  263  264. 

Fett  48  190. 

Flöte  s.  Schalmei. 

Frech,  die  „Frechen",  154 
230. 

Freude,  vor  Jahwe  174,  in- 
nere Freude  15  16,  sinn- 
liche Freude  16;  Ernte- 
freude 15. 

Freudengürtel  89. 

Freudentanz  89. 

Freundschaftsbund  152. 

Frevler  23  33  102. 

Frohndienst  210. 

Fromm,  die  Frommen, 
XXVII  2  29  41  68  88  92 
98  105  107  139  189  217  232 
233  245  272  301.  Das 
Glück  der  Frommen  3  46, 
sie  sind  von  Gott  ver- 
sorgt 257,  wohnen  sicher 
273.  Kennzeichen  des 
wahren  Frommen  147,  die 
Durchschnitts  -  Frommen 
257. 

Kurzer  HC  zum  AT  XIV 


Frömmigkeit  XXII 
XXVIII 46 47  76  94;-ideal 
5.  Musterbilder  der  Fröm- 
migkeit 108. 

Fruchtbarkeit  des  Landes 
(in  der  Endzeit)  216. 

Fussgestell  222 ;  Fussschemel 
234  f.  254  255  279. 

Führerstab  164. 

Fürbitter,  berühmte,  14. 

Gadara  179. 

Galiläa  179  212. 

Gast  Gottes  XXVII  17  18 
41  43  69  75  104  116  165 
187. 

Gebal,  Gebalene  212. 

Gebet  15  18  63  64  143  165 
169  173  187  189  220  290 
292;  Gabe  der  Gebets- 
erhörung  14  16. 

Geduld  III. 

Gefangenschaft  250  251;  ba- 
bylonische 283. 

Geheimlehre  191  193;  Ge- 
heimliteratur 79. 

Geheimnis  Jahwes  79  98 
191. 

Gehenna  288. 

Geist,  heiliger  145  146  200, 
„guter'' 294,  zerbrochener 
147.  Geister,  höhere, 
193. 

Gelage,  abendliche,  161. 
Geldstücke  (unter  der  Zun- 
ge) 32. 

Gelübde  XXII  XXIV  72 
88  155  165  169  172  236  260 
261  279. 

,, Gemeinde''  XXIV  194. 

Genesung  (=  ein  Gottesur- 
teil) 122. 

Genrebild  aus  dem  Leben 
der  obern  Kreise  161, 
aus  dem  Kleinleben  des 
jüdischen  Bürgers  275 
277. 

Genügsamkeit  89. 

Gerecht,  der  Gerechte, XXII 
XXVIII  XXX  1  4  16  25 
95  108  157  158  159  162  174 
197  228  229  230  263  273 
290  291;  Milde  und  Er- 
barmen des  Gerechten 
257. 


Gerechtigkeit  Jahwes 

XXVII  f.  35  54  74  103  104 
185  257  268  293. 

Gericht,eschatolog.  s.Escha- 

tologie. 
Gerichtsstimme,  himmlische 

199. 

Gerichtswesen  275. 

Gesalbte,  der,  s.  Messias. 

„Gesangbuch"  XXIV. 

Geschäftsreise  250  251. 

Geschichtlicher  Sinn  250. 

Geschur  212. 

Geselligkeit  281. 

Gesetzesstudium  (s.  auch 
Thora)  XXIV  XXVIII 
3  5  78  245  265  268. 

Gesetzgebung  XX  VII  f.  257. 

Gesicht,  ,, zweites",  186. 

Gesinnung  76;  Gesinnungs- 
treue 273. 

Gestirne,  die,  27  28  60  243. 

Gewitter  85  86  175  233. 

Gilead  164  176  212. 

Ginsterkohle  269. 

Glaube,  Glaubensbekennt- 
nis 260  261. 

Glosse,  aramäische,  102  287- 

Glück  der  Gottlosen  XXIX 
106  189—191,  der  Guten 

XXVIII  f.  46  88  95  257  f; 
Gog  136. 

Gott  XXVI,  Vorstellungen 
von  Gott,  naive  259,  sinn- 
liche 143;  Gott  =  feste 
Burg  132  165,  =  König  6 
16,=  Weltbaumeister  104. 
Gott  des  Himmels  283. 
Gottes  Allgegenwart  286 
288,  Allmacht  259,  All- 
wissenheit 286  289,  Ange- 
sicht 50  123,  Ewigkeit  224, 
Fürsorge  184  201,  Gegen- 
wart auf  Zion  216  239, 
Unsichtbarkeit  259,  Weis- 
heit 243,  Weltherrschaft 
75  197.  Gottes  Lieb- 
linge XXVIII  162  200. 

Gottesbach  XXVII  132  170. 

,,Gottesberg"  103. 

Gottesdienst  X  41  43  136  169 
174  265  283;  Haus—  X 
XXII  XXIV  260  282, 
Morgen — 50,  Synagogen — 
20 
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X  XXTI  XXIV;  gottes- 
dienstliches Lied  80;  Ge- 
wand für  den  G  ottesdienst 
232.  Beteiligung  der 
Laien  am  —  XXIV. 
Gottesfurcht  3  5  39  62  64 
257. 

Gottesfürchtig  79  152  173 
217  260;  eines  Gottes- 
fürchtigen  Glück  257, 
Ideal  3,  Segen  276. 

Gottesgemeinschaft  75. 

Gotteskenner  104. 

Gotteskraft  185. 

Gottesleugnung  31. 

Gottesliebe  83. 

Gottesmann  185. 

Gottesuame  19  26  64  65  72 
78  86  122  127  149  f.  171  207 
257. 

Gottesreich    232   239  272; 

Bürger  des  Gottesreichs 

183  239. 
Gottesschrecken  136. 
Gottessitz  135  177. 
Gottessohnschaft  8  vgl.  85 

191. 

Gottesspruch  163  254  255 
291  299. 

Gottesstadt  137. 

Gottesthaten  171. 

Gottesurteil  122. 

Gottesversammlung  211. 

Gottlose,  der,  XXVIII  1  2 
4f.  16  25  29  31  32  81  84 
105  107  110  174  189  190 
197  203  211  228  230  237 
252  f.  272  288  298;  sein 
Glück  verführerisch  274. 

Gottvertrauen  XIX 
XXVIII  3  12  13  22  36  72 
95  105  165  193. 

Gottwesen  der  Heiden  232 
259  282. 

„Götter^'  XXII  157  158  211 
230  235. 

Götterbilder  46. 

Götze  44  233  248  259 ;  Götzen- 
dienst 249. 

Gras  auf  Dächern  277. 

Griechenfreundlichkeit  2  81 
145 ;  Griechentum  196  208 ; 
Anregungen  aus  der  grie-  j 
chischen  Welt  193.  Psal- 


men der  griechischen  Zeit 
XIX. 

Grube  156. 

Gussopfer  44. 

Gutthaten  Jahwes  297  299. 

Haartracht  173. 

Haderwasser  210. 

Hagel  XXVI  299. 

Hallel  bei  Passah  258. 

Halleluja  X  244  247  256  257 
258  260  261  298  301  302 ; 
— psalmen  XIV. 

Hand,  die  Hände  waschen 
80,  —  heben  zum  Heilig- 
tum 281,  in  die  —  klat- 
schen 138  234. 

Harfe  XXX  157  186  302. 

Hasmonäer  XX  f.  36  41  58 
59  65  72  156  157  158  161 
165  172  178  189  215  224 
235  237  255  258  280. 

Hass  159  252  289. 

Hausfrau  258  276. 

Hausgottesdienst  260  282  290. 

Hausherrin  272. 

Heidentum,  Vorstellung  von 
Gott  259. 

Heil  der  Menschen  257. 

Heilige,  der,  Israels  186;  die 
Heiligen  44  97  221  248; 
die  triumphierenden  H. 
196. 

Heiligkeit  147  200. 
Heimtücke  154. 
Helm    164 ;  Helmschmuck 
176. 

Heman  XIV  XV. 

Henoch  191. 

Hermon  86  124  281. 

Herz,  reines,  festes  145  146 
189,  verkehrtes  237,  zer- 
schlagenes 147.  Herzens- 
gerade 230,  —  redliche 
273. 

Herzensunschuld  72. 

Herzklopfen  III. 

Hexameter  XXX  265. 

Himmel  XXVI  27  28  35  52 
53  59  60  86  180  193  221,  = 
Gottes  Wohnsitz  53  86  239 
258  259  260 ;  Erschaffung 
des  Himmels  241,  Ver- 
gehen des  —  239.  Him- 
melsbrot XXVI,  — fenster 


86,  — gewässer  86  87  88 
124  241,  — gewölbe  XXVI 
86  241,  — heer  96  177, 
— krüge  XXVI  242  243, 
—räume  XXVI ,  — Vor- 
ratskammer XXVI.  ,,Im 
Himmel  dastehen"  221 
268 ;  der  Tempel  im  Him- 
mel XXVI  302;  die  Him- 
mel des  Himmels  300. 
Einfluss  der  Himmels- 
gegend auf  das  Geschick 
des  Menschen  197. 

Hinde  123. 

Hirten,  die  171. 

Hochzeit  129  205 ;  Hochzeits- 
geschenke 130,  Hochzeits- 
lied 128  131. 

Hofzeremoniell  157. 

Hohepriester  XIX  XX  12 
15  16  41  82  85  125  126  165 
167  255  256. 

Hohn  der  Feinde  21  112  122. 

„Horn'^  des  Heils  51, 
,,Horn"  =  Königtum  300 ; 
,,Horn"  sprossen  lassen 
XIX  280  281. 

Hosianna  264. 

Jahreswechsel  134  209  234. 

Jahwe  XXVI  XXVII,  der 
Herrscher  der  Welt  133, 
der  Himmelsbewohner  7, 
der  Hirt  74  208,  der  Hüter 
Israels  270,  der  Kriegs- 
held 77,  das  Licht  82,  der 
Schöpfer  der  Welt  231 
232,  Vater  der  Waisen  und 
Anwalt  der  AVitwen  175, 
der  AVirt  74.  Jahwes 
Arm  199  200  207  221  233, 
Erbarmen203249,Freund- 
lichkeit  82  84,  „Geleise" 
171,  Gerechtigkeit  142  170 
233  293,  Gnade  103  119 
148  167  217  220  222  240 
247  250  272  277  296,  be- 
sondere Gunst  gegen  die 
Juden  173,  Hand  254,  Ho- 
heit in  der  Natur  26  59  241. 
Huld  136,  Intervention 
175,  Kampf  mit  den 
chaotischen  Ungeheuern 
221,  Langmut  240,  Licht- 
filorie  141  216  239,  Liebe 
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216,  Rat  247,  Regenten- 
thätigkeit  136,  Schlaf  205 
270,  Schutz  11  51  273, 
Treue  147  216  220  222  293, 
Ueberlegenheit  über  die 
Könige  der  Erde  7,  Ur- 
teilssprüche 245 ,  Ver- 
heissungen  224 ,  Wesen 
119. 

Jahwebekenner  218. 
Jahwelade  76  84  174  205  208 

278  279. 
„Jakob"  =  Judenheit  161. 
Jason  126. 

„Ich"  der  Psalmen  XVIII 
90  117. 

Jeduthun  XV. 

Jenseits,  Ausgleichung  im 
Jenseits  189  191  192 ;  Jen- 
seitsgedanken 288. 

Jerusalem  XXVII  f.  XXX 

205  206  239  261  273  276 
284;  die  heilige  Stadt 
131f.  133  135  136  137  270f., 
die  geistige  Hauptstadt 
der  AVeit  XXVII  133  137 
218,  das  jüdische  Rom 271. 

Jerusalempilger  213. 
Jesimon  175. 

Inspiration  IX  185,  Inspi- 
rationsglaube 6  37. 

Johannes  Hyrkanus  XX 
XXI  XXII  49  65  75  82 
159  163  164  172  176  179 

206  256  273. 
Jonathan  (Makkab.)  XX  65 

128  175  184  237  239  256. 
Jordan  124  258. 
Joseph  245  246. 
Josia  163. 

Jubelgeschrei  82,  Jubellied 
167,  Königsjubel  222. 

Juda  164  179  206,  =  Jahwes 
Heiligtum  258. 

Judas  Makkabäus  X  XX 
128  175  176  179  183  194 
211  213  256. 

Juden,  im  Verhältnisse  zu 
Jahwe  XXVII  XXVIII. 

Judenkolonien,  in  Galiläa 
und  jenseits  des  Jordans 
175  212,  in  andern  Gegen- 
den 218 ;  ägyptische  Juden 
229  260. 


Kabod  Gottes  216  233. 
Kades,  Wüste  von  K.,  87. 
Kampfpsalm  XXI  f.  157  169 
211. 

j  Kanon,  Stellung  des  Psal- 
ters im  Kanon  IX. 

Karyatide  295. 

Kasteiung  100  181. 

Kasuistik  63. 

Kedarener  269. 

Kehrichthaufen  258. 

Kehrvers  122  131  137  139  141 
173  174  208  209  260  261 
262. 

Kelterlieder  XXXI. 
Kerker,  Einkerkerung  71. 
Ketubim  IX. 
Kinderaussetzung  70. 
Kinnor  96. 

Klage ,  gerichtliche  68 ; 
—  Iied219,  — psalmXXII 
101  III,  —ruf  229. 

Klappnetz  272. 

Kleinleben  des  jüdischen 
Bürgers  XXII  275  277. 

Klippdachs  242. 

Kopfschütteln  49  69  127. 

Korachiten  XIV  XV 
XVIII. 

Korah,  Rotte  152. 

Korallen  130. 

Kosmologie  XXV  f.  244. 

König  187  189  223  224  234 
236,  —von  Zion  5  7  85 
280;  König  und  Hohe-  [ 
priester  XXI 165.  Kö-  t 
nigskrönung  66,  —  opfer 
295,  —  pflicht  129,  — 
psalm  XXI  XXIII  64 
234,  —  Szepter  129. 

Königreiche  der  Erde  179.  ^ 

Kranke,  Krankheit  XXII  i 
XXV  XXIX  20  22  89  93  | 
111  115  121  140145  186  238 
240251;  unheilbareKrank- 
heit  121 ;  Krankengebet 
238. 

Kreatur,  das  Seufzen  und 
Harren  der  Kreatur 
116. 

Kriegeradel  XXI  162  229 
290;  Kriegsbereitschaft 
129,  Kriegsgefangene  183, 
Kriegslied  263. 


Krönungstag  des  Königs  8. 

Kultsprache  134. 

Kultus  X  XXIV  257,  Kult- 
handlung 264;  offizieller 
Kult  64  271;  Zweck  des 
Kultus  42;  Verzicht  auf 
Opferkalt  119.  Kult- 
formel 174,  — verband  168, 
—  Versammlung  194. 

Kunstlied  134. 

Kusch  180. 

Kuss,  kultischer,  10. 

Lachen  Gottes  7  106. 

Land,  das,  =  heiliges  Land 
43,  das  —  besitzen  79  106 
108. 

Lastkorb  210. 

Laubhüttenfest  209  211  264. 
Lästerer  166. 

Läuterungsgericht  XXX 
272. 

Leben  =  Wanderung  238, 
Lebensdauer  des  Men- 
schen 224,  Lebensführung 
80,  Lebensweisheit  62. 

Leckerbissen  291. 

Legende  279. 

Lehrgedicht  265. 

Lehrhaus  2. 

Leiden,  das,  20  22  95;  The- 
orie über  das  Leiden 
XXIX  95  146. 

Leuchte  =  Bild  für  Jahwe 
55,  =  Ausdruck  für  Fort- 
bestehen einer  Familie 
280. 

Levi,  Haus  Levi  260. 
Libanon  86  110  188  242. 
Libation  7. 

Licht  =  Glück  38  82  257 ; 
Jahwes  Licht  125;  das 
überhimmlische  Licht 
XXVI  241.  Licht- 
herrlichkeit Gottes  216 
239,  des  Menschen  225. 
Lichtkörper  XXVI 
195. 

Lied,  religiöses  X  XV  284; 
volkstümlichesXV  XXII 
277;  Volkslied,  histo- 
risches XIV  284;  Zions- 
lieder  X  XV  283  284. 

Liedersammlung  X  XI  XII 
-XVi. 

20* 


Sai'lu'ooister 

Literarische  Thätigkeit  im 
2.  Jahrh.  XI  190. 

Literarkritik  XVlll. 

Liturgie  und  Liturgisches: 
Fest  —  209  211  215  264 f.: 
Liturgisclie  lieaibeitung 
XXII 1 ,  Bedürfnisse  74  75 
76  85  90  172  252  260  295 
301  302,  —  Festordiiiuig 
231,  —  Komposition  134 
173  184  222  224  229  231 
236  258  282  294  295  298, 

—  Lied  233,  —  Zusatz  59 
149  180  226  256. 

Livjathan  195  243. 
Loblied  171  261  268  282  297 

298;    Lohopfer   144  155 

236. 

Lohn      der  Frömmigkeit 

XXVIII  f.  62  76. 
Losen  um  die  Habe  71. 
Lösegeld  138  139. 
Löwe  70  71  100  101  III  155 

156  227. 
Lüge  166:  Lügenheld  148, 

Lügenzunge  83  252  269. 
Mahlzeit  44  63. 
Makkabäer  XX  182  196  255 

301,  —  kämpfe   126  127 

263  265  301  302. 
Mal'ak  Jahwe  64  97  99. 
Manasse  164. 
Manna  203. 
Markt  151. 

Marschlied  XX  262  263 
265. 

Maschal  1  5  137. 

Maskil  39  134. 

Mattathias  196. 

Meer  258  286,  „unter  der 
Erde"  75  131  286,  chao- 
tisches 170  195.  Meeres- 
bett 54,  —  drache  195, 

—  Wasser  (verdunstet)  96. 
Meineid  76  161. 
Melchisedek  198  2.56. 
Melodie  XXXI. 

Mensch  XXVI XXVII,  der 
vollkommene  in  Urzeit 
146,  seine  ursprüngliche 
LichtherrlichkeitXXVII 
225.  Seine  Bestimmung 
28,  Eitelkeit  und  Nichtig- 
keit XXVII  28  113  114 
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115  116  223  224  225  240 
294,  Entstehung  287, 
Kraft  96,  Stellung  zu  Gott 
22  225,  Sterblichkeit  137 
225. 

Meromsee  180. 

Moschek  (Moscher)  269. 

j\[essias,  der  Gesalbte,  = 
König  58  65  85  214  223 
224  280,  =  Erzväter 
XXVII 245;  gegenwärtig 
oder  künftig  XXX.  Mes- 
sianische  Erwartung 
XXX  6  7  8  9  10  f.  104  187 
189  226  254  301,  —  Psalm 
XXIII,  —  Zeit  XXI  79 
233  239 ;  Messias  kommt 
vom  Himmel  187  209. 

Messschnur  204. 

Metrisches  XXX. 

Mettrinker  182. 

Midianiter  212. 

Midrasch  202  206  210. 

Miktam  XXXI ;  —  psalmen 
XIV. 

Miz  ar,  Berg  124. 

Moab  164  176  212. 

Modein  263. 

Mond  61  187  209  243  270, 
—  sucht  270. 

Monotheismus  des  Juden- 
tums XXVI  29  56  196  259 
260  261  289. 

Morgengebet  16. 

Morgenlied  11  156  f. 

Morgenröte  286. 

Mose  XIV  201  235  240  246 
248  249. 

Musik  XXXI  301  302 ;  —  In- 
strumente X  XXXI. 

Musikalisch  —  Technisches 
XXX  f. 

Myrrhe  129. 

Mysterien  140  189  191  192. 

Mythisches,  Mythologisches 
177  195  203. 

Nachbar  42. 

Nachrede,  üble,  144. 
j  Nachtdienst  281  f. ,  nächt- 
'     liclies  Singen  und  Beten 
I     XXIV  161  228  266  301. 

Nachtschwärmer  161. 
j  Nachtwache  199,  Nachtzeit 
i  243. 
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Namensauslöschung  253. 
Najibthali  179. 
Nasiräer  178. 

Natur,  der  geordnete  Haus- 
halt der  Natur  243,  —  be- 
trachtung  29  59  f.  85—88 
105  124  282  299,  —  psalm 
XXII  26  59  f. 

nebel  (^Di)  96. 

Neophyteneifer  192. 

Netz  32  99  156. 

Neujahrslied  133  134. 

Niederlage  162. 

Nieren,  die,  45  80. 

Nikanorstag  263  264. 

„Nimbus"  der  Seligen  192. 

Nomismus  XXII  143. 

Obedas  176. 

Obstbau  3. 

Ocean,  der  grosse  103;  Him- 
I     melsocean  170. 
I  Gel  152  228  243  254. 

Oelbaum  im  Tempelvorhof 
148  f. 

Onias  III.  XIX  126  149. 

Onias  in  Leontopolis  161. 

Opfer  XXVIII  15  17  64  65 
85  141  142  143  144  147  148 
169  183,  freiwillige  267; 
Unverbindlichkeit  der 
Opfersitte  XXVIII  117 
118  119  148  183.  Opfer- 
gast 165,  —  gesang  XX 
215,  —mahl  182,  —  omina 
17  65,  —  schau  215, 
—  spräche  17,  — tiere 
264. 

Ophir  129. 

Optimismus  228. 

Orakel  178. 

Oststurm  136. 

Otter  158  227;  Otterngift 
158. 

Palästina  204  219. 

Panim  Jahwes  XXVII  17 

50  64  200  245. 
Paradies    XXVI   105  192 

193. 

Partei,  religiöse,  XIX  18 

20  38. 
Parteikämpfe  XXII. 
Partikularismus  XXIII. 
Passah  258. 
Pathos  180. 
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Pauke  XXX  302. 
Paulus  116. 
Pädagogik ,    göttliche ,    94  | 
249. 

Pein,  die  ewige,  288. 
Pelekan  238. 
Pest  97. 
Phantasie  86. 

PharisäerXXI  XXII XXX 
2  4  5  11  34  36  40  41  42 
48  49  50  67  80  104  141  159 
162  168  169  175  177  178  183 
191  193  211  224  230  235 
290. 

Philistäa  und  Philister  164 

205  218. 
Pilger  und  -fahrt  213  214 

270,  —  gottesdienst  215, 

—  psalm  resp.  —  liedXIV 

XV      XVIII  XXV 

XXXII  214. 
Pinehas  248. 
Plan  der  Weltvölker  96. 
Poesie  der  Psalmen  XXV. 
Poiema  128  131. 
Polytheismus  282. 
Posaune  302,  —  schall  96. 
Prädestination  XX  VI  f.  289. 
Präexistenz  221. 
Priester  und  —  tum  234  248 

260  262  264,  —  adel  XXI 

40  157  162  229  290,  —  für- 

sten  211  255  f. 
Privatopfer  119. 
ProcessionXXIV  XXX  41 

75  81   122  123  178  262 

265. 

Propheten  XXVIII  178  185 
186  195  222  245  254  255 
256. 

Proselyten  41  260  262. 
Prozesse  109  183  230  257  289 
290. 

Psalm,  Ahfassungszeit  und 
Verfasser  der  einzelnen 
Psalmen  XVI-XXIII, 
elohistisclie  XII,  vor- 
makkahäischeXIX,  mak- 
kabäische  XX,  nachmak- 
kabäische  XX-XXII. 
S.  ferner  Inhaltsverzeich- 
nis. 

Psalmsammlungen  XII — 
XVI. 


Psalmüberschriften  XV 
XVI  XVII  f.  XXXI. 

Psalmzählung  XI  5. 

Psalter,  Psalmbuch,  Allge- 
meines IX — XII,  religiö- 
ses Volksbuch  XXIV — 
XXX,  Vorwort  5,  Publi- 
kation des  Psalmbuchs 
189.  S.  auch  Inhaltsver- 
zeichnis. 

Psychologie  XXVII. 

Ptolemäus  Lathurus  179 
224. 

Rabbineneitelkeit  267. 
Eabe  298. 

Rache  301,  —  begierde  72 

284,  —  durst  178,  —  sucht 

122  159. 
Pachegeister  160. 
Pahab  218  219  221. 
rascha  1  2  13  24  30  108. 
Pauchopfer  290. 
Pealistische  Erklärung  des 

Wunders  203. 
Pechtsurteile  Gottes  301. 
Pefaim  27  220  244. 
Pefrain  s.  Kehrvers. 
Regen,  der,   170  187  242 

243. 

Regentenspiegel  XX  236 
237. 

Regierungsantritt  255. 
Reich  Gottes  6  10  73  96  109 
172. 

Reichtum     149     166  257, 

—  schützt  nicht  vor  Tod 
141. 

Reif  XXVI  299. 

Religion  des  Nomismus  3, 

—  Herzenssache  193; 
Buchreligion  269. 

Religionsverächter  197. 

Rest,  derÜberrest  nach  dem 
Endgericht,  199. 

Richterzeit  202. 

Ritual  260,  —bei  Königs- 
krönung 66,  — für  Pilger- 
gottesdienst 215;  — buch 
XVI  XXIV  173  295. 

Ross,  Kriegsross  97  298. 

„Ruchlosigkeit"  273. 

Rundschild  57. 

Sabbath  62  63  196;  Vor- 
sabbath  229. 


I  saddik  s.  Gerechte. 

'  Sadducäer  11  31  50  68  81  104 

I     150  156  162  169  181  191 

228  230  235  236  268  289. 
Sagaris  aayapi?  99. 
Saiteninstrumente  XXX  f. 
Saitenspiel  129  178  182. 
Salben  des  Gastes  75. 
I  Salem  198. 
Salome  XII  50  189. 
Salomo,  „  Psalmen  Salomos" 
XII  XXII  XXIII  XXX 
224. 

Samaritaner XXVIII  57  163 
179  203  205  206. 

Samuel  235. 

Sanftmütige  301  302. 
!  Satan  86  253. 
j  Saul  206. 

Säemann,  Säen  274  275. 
1  Sänger  178,  Sängerinnung 
XV  XXXI  234,  Tempel- 
sänger 261. 

Schadenfreude  100. 

Schaf,  das  verlorene,  268. 

Schakal  127. 

Schalmei  XXX  302. 

Scheba  187. 

Scheol  XXVI  21  43  45  46  52 
88  116  140  141  152  217  220 
230  244  260  286  291 ;  Ra- 
chen Scheols  291;  Thore 
Scheols  30  251. 

Schicksalsstunde  91. 

Schiff  243. 

Schilfmeer  258. 

Schild  98,  Langschild  132, 
Rundschild  57. 

Schismatiker  103. 

Schlachtopfer  147. 

Schlacken  267. 

Schlaf  275;  ein  Gottesschlaf 
198. 

Schlangenbeschwörer  158; 

Schlangengift  289. 
Schlauch  266. 

Schmähung  42,  — Jahwes 
207. 

Schmelzofen  172. 
Schmuck,  heiliger,  232  255, 

—  gegenstände  176. 
Schnecke  158. 
Schnee  XXVI  299. 
Schnittergruss  277. 
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Schöpfung,  die,  XXVI  75 
224  231  232  241—244  300; 

—  idee  19G;  Grlossolalie 
der  Schöpfung  60 ;  zweite 
Schöpfung  XXVII. 

Schreckgestalten  192. 

Schriften,  fromme  heilige, 
185  186,  Leetüre  derselben 
69 135,  wörtliche  Anleihen 

>   daraus  181. 

Schriftgelehrte  XXIV  2  3 
5  41  42  62  158  162  185  186 
193  230  269. 

Schub  schebut  (Hint^  mt^) 
41  215  274. 

Schuh  164. 

Schutzbedürftige  297, 
Schutzbefohlene  (Schütz- 
ling) s.  Gast. 

Schutzengel  XXVII  165. 

Schüler  Gottes  186. 

Schwankende  267. 

Schweigen,  Gotte  —  47. 

Schwein  179  208. 

Schwur ,    nachteiliger ,  42, 

—  Gottes  223  245  248  280, 

—  Davids  278f.;  — formel 
168,  —band  295. 

Sde  Jaar  279. 
Seba  187  188. 
Sebulon  179. 

Seefahrer  251 ,  Seefahrer- 
sagen 251. 

Seekrankheit  251. 

Seele  XXVII,  Aufenthalts- 
ort der  Seele  193. 

Segen  Jahwes  260  275  276, 
— hohenpriesterlicherl73 ; 
—formel  109  188,  — gruss 
264,  —  wünsch  97  270. 

rhü  XXXI. 

Selbstprüfung  47. 
Selbstzufriedenheit  81. 
Selig,  die  Seligen  192. 
Sichem  163  164  176. 
Siegesbotinnen  175. 
Siegesfeier  178. 
Silo  205  206. 

Simon  (der  Tempelvorsteher 
und  Gegner  Onias'  III.) 
126. 

Simon  Makkabäus  XX  65 
75  82  128  175  179  217  235 
236  254  255  256. 


Sinai  177. 

Sirjon  86. 

Skepsis  39. 

Sklavenhändler  127. 

Sohn  Gottes  (Jahwes)  8; 

„Söhne     Gottes"  191. 

Söhne,  eine  Gabe  Gottes 

275. 

Sonne  61  187  188  192;  Son- 
nenstich 270. 
aü)TY)pia  13. 
Söldner  156. 

Söller  Gottes  XXVI  241. 
Speicher  295. 
Speisopfer  64  290. 
Spottlieder  auf  die  Juden 

127. 
Spötter  2  3. 
Sprache,  fremde  210. 
Sprengungen    von  Felsen 

291. 
Spreu  4. 

Sprichwort  138  274. 

Spruchweisheit ,  volkstüm- 
liche 55. 

Steinbock  242. 

Sterngeister  241. 

Sternnamen  298. 

Stier  179,  —  bild  248. 

Stillen,  die,  im  Lande  47  98 
100  237. 

Stillesein,  das,  der  Seele 
165. 

Stillschweigen  desFrommen 
112  113. 

Stimme ,  himmlische  Ge- 
richtsstimme 199. 

Stolz,  die  „Stolzen"  XXII 
30  32  33  34  41  160  161  229 
230  272  289. 

Storch  242. 

Strafengel  160. 

Sukkoth  163. 

Sünde  (und  Sündhaftigkeit) 
XXVIII  f.  94  145  146  148 
220  224  225  247,  unabsicht- 
liche 63,  unbewusste  99 
225,  Gedanken-  47,  Ju- 
gend- 78,  Schwachheits- 
240,  Wort  (Zungen)-  47 
113. 

Sündenbekenntnis  93  94  169. 
Sündenbewusstsein  XXIX 
148  250. 


Sündenfall  XXVII  XXIX 

113  115  116  225. 
Sündenvergebung  XXVII  f. 

93  169  277  278. 
Sünder  2. 
Symposien  2. 

Synagoge  193  195  282  283, 
Verbrennung  von  Syna- 
gogen 195. 

Synagogenvorbeter,  — Vor- 
sänger 283. 

Syrer,  Besitzergreifung  des 
Tempels  und  Anbringung 
ihrer  „Zeichen«  XIX  194 
273. 

Syrien  (=  Assur)  212. 

Szepter  9  255  273. 

Tag  und  Nacht  als  belebte 

Wesen  60. 
Tanis  202. 

Tanzlied  219  264;  Reigen- 
tanz XXX  301. 
Tanzrhythmus  131  219. 
Tarsis  187,  —schiffe  136. 
Tartsche  98. 
Tau  255  281. 
Taubenflügel  176. 
Taumelwein  162. 
30. 

Teieologie  246. 

Tempel  XXVII  12  17  20  41 
82  84  104  148  149  151  169 
181  206  214  276 ;  — budget 
180,  Clientenrecht  im 
Tempel  17  41,  Eifer  um 
den  —  181,  Liebe  zum  — 
213,  Segenströme  vom  — 
104,  Sehnsucht  nach  dem 
—  122  f.  126.  Tempel 
im  Himmel  XXVI  302. 

Tempelberg  82  235. 

Tempelbesuch  u.  —  besucher 
180  213. 

Tempeldiener  280  f. 

Tempelgelder  181. 

Tempelgemeinde  4. 

Tempelgesänge  XV  XVI 
XXX  284. 

Tempelgeschenke  177  180. 

Tempelhüter  281. 

Tempelkult  X  XX  XXI 
XXII  74  80  81  167  169 
170  229  232. 


Sachregister 


311 


Sachregister 


Tempelmusik  X  XXX  f.  301 
302. 

Tempelpriesterschaft  66  180 
224  234. 

Tempelritual  234. 

Tempelschändung  XIX  194 
206  207. 

Tempelsteuer  180. 

Tempelverwaltung  82. 

Tempelverwüstung  193  194. 

Tempelweihe  XXV  76  77  90. 

Termin,  „einen  Termin  neh- 
men" 197;  — ,  der  escha- 
tologische,  238. 

Textgeschichte  50  122. 

Textüberlieferung  XII. 

Theophanie  52  59  141  145  199 

201  232  233  241  258. 
Thor,  der,  39. 

Thora  (Gesetz)  XXYII  2  63 

202  217  229  230  267,  Festig- 
keit des  Gesetzes  257. 

Thorabuch  1  2  3  5  61  f.  64. 
Thoragelehrte  2. 
Thorakenner  XXVIII  280. 
Thräne  208   238   261  274, 

—  krug  154,  —  schlauch 

154. 

Tiere,  die,  XXVI  29  242; 

Arbeits-  243,  Haus-  243, 

Wüsten-  195. 
Tobiaden,  die,  XIX  149. 
Tod  =  Schlaf  38,  — personifi- 

ciert  140;  Zustand  nach 

dem  —  XXIX  21  22  III 

113  114  115  140  191  193. 
Todesengel  139  140  291. 
Tot,  ein  ewig  Toter  293. 
Totenklage  89. 
„Totentanz"  140. 
Trank  Opfer  44. 
Trauerasche  238. 
Trauergewand  89  100  181  f. 
Traumbilder  192. 
Traumdeutung  246. 
Treue  Jahwes  XXVII  125. 
Turteltaube  196. 
Tyrus  130  218. 
Überschwemmung  (Bild  für 

Not)  181. 
Unfall,  plötzlicher,  169. 
Ungeheuer,  sagenhafte,  27 

195  243  251. 
Ungläubigen,  die,  98  289. 


Unglück,  das,  XXIX  94  III 

278  296,  =  Folge  eines 

Verbrechens  121. 
Unglückliche,  der,  33  238 

250  f. 
Unglücksfall  140. 
Universalismus  XXIII 

XXVII  74  75   133  134 

174. 

Unsterblichkeitshoffnung  39 

45  46  115  116  193. 
Unsterblichkeitslehre  XXII 

XXVII  XXIX  137  140 
141  191. 

Unterwelt  s.  Scheol. 
Unzufriedene  14  15  167. 
Urmeer  XXVI  27  195  228 

229  241  242. 
Vergebung  217  235. 
Vergeltungslehre  XXII 

XXVIII  3  5  20  42  50  59 
95  106  110  121  189  193. 

Verhöhnung  Jahwes  196. 

Verkehr,  realer  —  zwischen 
Gott  und  Mensch  16. 

Verleumdung  92. 

Verwünschung  23  72  252  253 
254  288  294. 

Viper  158. 

Vision  222. 

Vogelsteller  33  227. 

Volksbuch,  religiösesXXIV 
XXV. 

Volksgenosse  42. 

Volkslied  s.  Lied. 

Volksschichten,  die  unter- 
sten 187,  die  breiten  190. 

Volkssprichwort  108. 

Vollkommenheit  267. 

Vorausverkündigung  186. 

Vorsehung  69,  —  glaube  270. 

Völkerkälber  179. 

Völkerversammlung  25. 

Völkerverzeichnis  im  Him- 
mel 219. 

Völkerwelt  73  132  238  239. 

Wachs  70. 

Wacht,  AVächter  275  278. 
Wagen  132 ;  —  Jahwes  177. 

Wagenkämpfer  198. 
Wallfahrt  135  137271,  —  lied 

(siehe    auch  Pilgerlied) 

XXXII  269. 
Waschbecken  164. 


Wasser  ausgiessen  70,  Fluch 

—  254. 
Wassertiere  300. 
Wasserwerke  252. 
Weberschiffchen  225. 
Weidvieh  188. 

Wein  198  243,  —stock  208 
209. 

Weisheit  des  Menschen  257 
265. 

Weisheitsliteratur  167. 
Weltbild ,  Weltgebäude 

XXV  f.  29  75  104  244  260 

300. 

Weltgericht  25. 
Weltherrschaft  Israels  210. 
Weltmacht  170. 
Weltmenschen  49  50  139  147 
272. 

Weltregierung  11  29  30. 
Weltreiche,  die,  196. 
Weltweisheit  139. 
„AYiderspenstige"  XXI  177 
178. 

Wiederherstellung  Zions 
239. 

Wildesel  179  242. 
Wildochsen  71  86  228. 
Wind  XXVI  f.  203  241 ;  — rad 

(—Wirbel)  212. 
Wirbelsturm  87. 
AVolke  (=  Fahrzeug  Jahwes) 

241. 

Wolkensäule  235  246. 

AVort,  sein  —  verpfänden  267, 
glückbedeutende  A\^orte 
sind  wirksam  271.  AVort 
Jahwes  XXVII  37  285 
291  299. 

AVunder  Gottes  202  204  205 
233  243  247  250  287. 

AVunderzeichen  184  185  186 
204. 

AVunderzeit,  mosaische, 

XXVIII  199  200. 
Würze  198. 

Wüstenzeit  200  201  202  204 

250. 
Ysop  146. 
Zadokiden  235. 
Zalmon  176. 

Zauber,    —  handlung  148, 

—  meister  158  270. 
Zeichen  Gottes  170,  —  der 


Sachregister 

.liuleii  11)5,  — der  Syrer 
U)4. 

Zeiten  Gottes  91. 

Zeugnis  (nn^)  209  229. 

Zins  XXVIli  42. 

Zion  XXVII  5  7  11  ]2  30 
135  136  141  147  177  206 
216  232  238  239  273  274 


312 

278  280,  —  -=  Mutter  aller 
Bekenner  Jahwes  XXVII 
218  219. 

Zionskönig  5  6  7  8. 

Zionslieder  X  XV  283  284. 

Zorn  Gottes  XXVII  XXX 
25  88  94  194  203  204  207 
215  223  226  231 293 ;  Zorns- 


Sacliregister 

ausbruch  20,  Zornestag 
XXI  10. 
Zukunftshoffnung  97  180  274 
298. 

Zunge,  böse,  92  169  290. 
Zurechtweisung  XXIX  291. 
Zusätze,  spätere  XXIII. 
Züchtigungsrecht  229. 
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